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Borwort 
zum erflen heile der I. und 2. Auflage. 


Motto: Die Bergangenheit hat nody wicht 
alle Früchte getragen, denn es find große und 


deren Reife braucht Zeit. 
Jean Paul. 


In unfern Tagen wird der Jugend eine jolhe Menge unterhaltenden 
und belehrenden Lefeftoffed geboten, daß es gewagt, fogar bedenklich er- 
fcheint, denfelben zu vermehren, wenn nicht höhere Motive eine ſolche Ver— 
mehrung rechtfertigen. Die vaterländifche Gefchichte, diefe Fundgrube des 
Guten und Großen, ift eine Quelle, welche zur Bearbeitung von Jugend- 
jchriften bisher leider noch immer zu wenig benußst worden if. Und doch 
dürfte fein Stoff eine fchönere Wirkung zum Ziele bieten; denn Liebe zum 
Baterlande und Sinn für Bürgertugend werden unfehlbar durch eine zweck— 
mäßige Behandlung des vaterländifch = gefhichtlichen Materiald in die Herzen 
der Jugend gepflanzt. Wer nur den rechten Zon zu finden wüßte, der dem 
gefchriebenen Worte den Reiz verleiht, welchen die mündliche Erzählung, 
das lebendige Wort in fo hohem Maße befigt! Möchte ed mir gelungen 
fein, in der Auswahl des Stoffes und in der Darftellung das Richtige 
getroffen zu haben, was in der ſchweizeriſchen Jugeud Luft zur vaterländis 
jhen Gefchichte zu weden und jene hohen Gefühle zu erzeugen im Stande 
ift; dann wäre mir gelungen, einen Theil des innigen Dankes abzuftatten, 
welchen ich gegen meine zweite Heimat in mir trage! 


Daß bei der Bearbeitung der vorliegenden Erzählungen ähnliche, fchon 
vorhandene Bücher benugt, daß fogar mehrere Abfchnitte wörtlich aufges 
nommen oder aus dem Franzöfifchen überfegt find, führt der Verfaſſer bier 
ausdrüdlih an, fowohl um fich nicht den Anfchein zu geben, als wolle er 
mit fremdem Verdienſte ſich fchmüden, ald auch um den eigentlichen Werth 
feiner eigenen Arbeit erfennen zu laffen. 


Wintertbur, im Sommer 1852, 


Borwort 
zum zweifen Theile der I. und 2. Auflage. 


Motto: Durh ein rothes Meer des 
Krieges und bes Blutes watet bie Menid- 
heit dem gelobten Lande entgegen und ihre 
Wüſte ift lang; mit gerfcdhnittenen, nur 
blutig lebenden Händen Himmt fie, wie 
der Gemsjäger, empor. 

Jean Paul. 


Die Aufnahme, welche der erfte Theil diefed Buches gefunden, bewog 
mich, auch die Ausarbeitung eines zweiten Theiled zu übernehmen Zwar 
ift das in dem behandelten Zeitabfchnitte vorhandene Material weniger ge= 
eignet, der Jugend eine anziehende Lektüre zu bieten ; aber es ift eine ernſte 
Seite der vaterländifchen Geſchichte, welche ihre fegensreiche Wirkung nicht 
verfehlen wird, die Gefchichte vom PBerfalle und dem Wiederaufbau des 
Vaterlandes. Gern hätte ih um dieſe Bedeutung des Behandelten recht 
augenfällig zu machen, die Bemühungen und Beftrebungen der neueften 
Zeit mit aufgenommen, aber der Umfang des Buches und die Reichhals 
tigkeit des Materiald fegten mir die inne gehaltenen Schranken. 

Wenn ich mir bei der Herausgabe des erften Bandes die Erwedung 
der Baterlandsliebe und des Sinnes für Bürgertugend im Allgemeinen zum 
Ziele feßte, fo ftrebte ich in dieſem zweiten Bande hauptfächlih darnadı, 
der Jugend den Blid in die Entwidelung der ftaatlihen Verhältniffe des 
Baterlandes zu öffnen. Darin dürfte dann auch der Grund gefucht werden, 
warum ich nicht — wie eine Nezenfion des erften Bandes wollte — ein— 
zelne Charaktere, fondern Gefchichte zur Behandlung brachte. 


Der Kenner der vaterländifch = hiftorifchen Literatur wird auch in 
diefem zweiten Bande leicht die Werke erkennen, die bei der Berrbeitung 
der einzelnen Erzählungen benugt wurden; und es bleibt mir nur der 
Wunfh, daß auch Diefe neue Arbeit gut aufgenommen werden, und 
Segen ftiften möge, 


Winterthur, im Dezember 1853. 


Vorwort 
zur dritten Auflage. 


Die Helvetia, welche hier in einer dritten Auflage erſcheint, will 
nichts anders fein, als ein Leſebuch für die fchweizeriiche Jugend und 
hat ſich in diefer Hinficht die Aufgabe geftellt, in derfelben Liebe zum 
Baterlande zu erwecken und Einficht in die fchweizerifchen Staatsver- 
hältniffe zu eröffnen, wie fie ſich in der Gefchichte geftaltet haben. 
Die Auswahl des Stoffes mußte daher fo getroffen werden, daß bei 
einem loderen Zufammenhange der einzelnen Erzählungen doch der 
Entwidelungsgang des Ganzen fih ohne große Mühe erfennen läßt. 
Ich glaube nad diefen allgemeinen Andeutungen mich nicht rechter 
tigen zu müſſen, daß der erfte Theil auch die Sage berüdfichtigt hat, 
noch weniger, daß die Sprache und Behandlungsweife des Stoffes 
von einem Theil zum andern höher geht. Vorbilder in ähnlicher Ab- 
wehslung der Behandlung haben mich dazu beftimmt. 

Mein Buch ift auch Schulbuch geworden, was es uriprünglich 
nicht fein follte. Daß es für den Schulgebrauch fih eignet, habe 
ich jelbjt durch mehrjährigen Gebrauch erprobt; aber daß es zu diejem 
Behufe Nichts weiter enthält, als einen Vorrath von Stoff, welcher 
wiederum feinem Zwede gemäß ausgewählt, ergänzt und verbunden 
werden muß, glaube ich hier ausdrüdlich ausjprechen zu müſſen, um 
talfcher Beurtheilung von diefer Seite vorzubeugen. 

Nur ungern habe ich mich zu der Fortführung des Bucher bie 
zur Neuzeit entjchloffen, nur auf die dringenden Bitten einzelner 


— vi — 


Freunde, welche die von mir gewählte Form für paſſend hielten, die 
Verhältniſſe der Gegenwart zu beleuchten. Sonſt bin ich der Anſicht, 
daß, um die Verhältniſſe der Gegenwart richtig zu verſtehen, eine 
Reife der objektiven Auffaſſung erfordert wird, welche die Jugend 
noch nicht hat. Da indeſſen mein Buch auch im ſchweizeriſchen Volke 
viele erwachſene Leſer gefunden hat, welche ſich für die Geſchichte ihres 
Heimatlandes intereſſiren, ſo ſtand ich nicht an, dem Wunſche jener 
Freunde zu entſprechen. 

Mit der Hoffnung, daß die gegenwärtige Auflage die günſtige 
Aufnahme der beiden vorhergehenden finden möge, ſpreche ich die 
Bitte um Nachſicht für die lange Verzögerung des dritten Theiles aus, 
welche durch anderweitige dringliche Berufsarbeiten hervorgebracht 
wurde. 


Winterthur, im November 1859. 


G. geilfus. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Erfie und zweite Ableitung. 


Bon den älteften Zeiten big zu der eriten franzöfiichen 
Revolution. 


— — —— — 





Digitized by Google 


y . 
Ne 
SEE 


BB... 
EAN 


R 


P in IM ill A mm aaa N 


aan ann u 
Uni 8 


7 SUN | N EN an’ MR 
Su —Bo — In \ - Ill 


— a NN 





Nolzachnitt u. Druck von Eduard Kretzschmar in heipzig 


Digitized by Google 





Holzschnitt wm Druck von Henard Kretz-ehmar in Leipzig. 


Divico. Orgetorix. 





Nicht immer bot unfer Vaterland den Anbli dar, deffen wir ung 
heute erfreuen, wo fich unfer Auge an den weiten angebauten Thals 
gründen voll induftriellen Lebens, an den weinreichen Hügeln und 
den Wundern einer riefigen Alpenwelt ergötzt. Zwar glänzten ſchon 
lange vor der Zeit, feit weldyer wir fichere Kunde von der Gefcichte 
unfered Heimatlandes haben, die grauen Häupter der Alpen im Glanze 
der aufs und untergehenden Sonne; aber in den flücheren Gegenden 
breiteten fich große Wälder und Sümpfe aus, welche dem Lande ein 
rauhes Klima gaben und daher den Anbau desfelben nur fpärlich ges 
ftatteten, und in welchen wilde Thiere lebten, denen der Beſitz des 
Bodens in langem, gaefahrvollem Kampfe abgerungen werden mußte. 
E3 mußten wohl die angrenzenden Länder ſchon lange bevölkert ge— 
weſen fein, che Menfchen fih in die Wildniß begaben und den Boden 
fih unterthänig machten; und doch zeugen gar viele Denkmäler, daß 
lange vor der Kenntniß von Helvetien — fo hieß vor Alterd unfere 
heutige Schweiz — durch die welterobernden Römer, ein thätiges, dem 
Landbau ergebened Volk, rüftig im Kriege und daher vor feinen Nach» 
barn gefürchtet, im Lande wohnte. Diefe älteften Einwohner der 
Schweiz gehörten zu dem nicht nur über Europa, fondern über die 
ganze Erde weit verbreiteten Stamme der Kelten oder Galen. Neben 
dem Aderbau gruben fie die Metalle aus dem Schooße der Erde, trie— 
ben fie Handwerke und Künfte und hatten eine altehrwürdige Religion, 
voll tiefinniger Geheimniffe, welche von einem eigenen Priefterftande, 
den Druiden gepflegt wurde. Aus vielen Gräbern, die man in den 
verfchiedenften Gegenden der Erde geöffnet hat, hat die wiſſenſchaftliche 
Forſchung dieſes längft untergangene Volk zu neuem ‚Leben hervor 
gerufen, und viele unferer Ortönamen fprechen noch heutzutage zu ung 


» 


a 


in der Sprache des längft dahingeftorbenen Gefchlehtd. Wie fchon ber 
merkt, haben wir die erfte fihere Kunde von dieſen höchſt merfwür- 
digen alten Helvetiern durch die Römer erhalten, mit denen fie zweimal 
blutig zufammenftießen. 

Etwa hundert Jahre vor Chrifti Geburt brachen in Deutichland, 
entweder von Noth getrieben, oder der Heimat überdrüffig und nad 
fhönern Wohnfigen lüftern, die beiden mächtigen Volksſtämme der 
Cimbern und Teutonen auf, und zogen nach Süden, Alles vor fich 
niederwerfend, was ſich ihnen entgegenftellte. So gelangten fie 
an den eifigen Wall der Alpen, die das ſchöne und fruchtbare Stalien 
im Norden befhügen, und nachdem fie ein Nömerheer, weldyes ihnen 
den Uebergang über das Gebirge ftreitig machen wollte, durch ihre 
Tapferkeit und Uebermacht zermalmt hatten, machten fie Befanntfchaft 
mit den ihnen ftammverwandten helvetifchen Stämmen der Toygener, 
und Tiguriner. Beide fchloffen fih dem Unternehmen an und zogen 
erobernd mit nah Gallien (Franfreih). Als aber römifche Heere hier 
vordrangen, die zwar alle von den ftarfen Keltenvölfern befiegt wur— 
den, zogen fich Die Tiguriner unter ihrem jungen, aber friegsfundigen 
Feldherrn, Divico, längs der Rhone zurüd. Gin römifches Heer unter 
dem Conſul Lucius Caſſius Longinus folgte ihnen, und ald man 
in eine Gegend am lemaniſchen (Genfer-) See gefommen war, Die 
den Helvetiern zur Schlacht vortheilhaft fhien, fielen fie über die Römer— 
fchaar her und vernichteten fie fo, daß nur wenige Ueberbleibfel *), 
entehrt, fi aus der Niederlage retten Fonnten. Groß war Divico’s 
Name unter feinem Volke durch diefen Sieg, und gefürchtet von den 
Römern die helvetifche Tapferkeit. Der glänzende Sieg hatte jedoch 
feine weitere Folge, da die Teutonen bei Air und die Cimbern bei 
Bercelli vom römischen Conſul Darius befiegt wurden. 

Seit diefem Ereigniffe lebten die alten Helvetier fünfzig Jahre 
lang nad hergebrachter Weife, ftill ihren Gefchäften hingegeben. Jeder 
freie Mann, d. h. der ein Grundeigenthbum befaß, nahm Antheil an 
der Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten und gehorchte dem Bes 
fihluffe der Mehrheit feiner Mitbürger. Nur im Kriege war man 
gewohnt, dem Befehle eined Einzelnen zu gehorchen ; aber im Frieden 


) Sie mußten nämlich die Waffen ablegen und unter dem Jochgalgen, dem 
nıan aus drei Spießen machte, durchgehen. 
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wachte man mit Giferfucht darüber, daß der Einzelne nicht in Beſitz 
eined allzugroßen Einfluffes gelangte. Gin Gefek bedrohte Jeden fogar 
mit dem Feuertode, der es vwerfuchte, fich zum Alleinherrfcher über 
jeıne Mitbürger emporzufchwingen; und do verfuchte Orgetorir, ein 
Mann von großen Reichthümern und ungemeffenem Ehrgeize, das ges 
fahrvolle Unternehmen. Er hatte fich zu diefem Endzwede durh fein 
Geld einen nicht unbedeutenden Einfluß in feinem Bolfe verfchafft, 
fih mit einer zahlreichen Schaar von treuergebenen Anhängern und 
Sklaven umgeben und durch andere Mittel fich die Unterftügung aus— 
wärtiger Großen gefichert. So gerüftet trat er vor fein verfammeltes 
Boll. In einer feurigen Rede pried er die Tapferkeit der Helvetier, 
welcher fein Volk widerftehen könne, und tadelte mit ſtolzer Wegwer: 
fung die unbedeutende Ausdehnung und die Unfruchtbarkeit der vater: 
ländifchen Gauen; zulegt fchilderte er die herrliche Lage und die üppige 
Fruchtbarkeit großer Länderftreden in dem benachbarten Gallien. Es 
gelang ihm, den Sinn feined Volkes zu bethören, daß es, die Heimat 
verachtend, welche feine Väter ſtark und groß gemacht hatte, in eitler 
Berblendung befchloß, das Land zu verlaffen, zuvor aber die Woh— 
nungen zu verbrennen, damit Keiner Luft zur Rückkehr bekäme, und 
nad) des Drgetorig Plan fich eine neue fchönere Heimat in Gallien zu 
erobern. Dad Alles that der fchlaue Drgetorig in der Abficht, fein 
Volk in einen Krieg zu verwideln, in welchem er fih an die Spige 
zu ftellen und durch welchen er fich zum Oberherrn feiner Mitbürger 
zu machen hoffte. Doch fein Vorhaben wurde entdet, und um der 
firengen Strafe zu entgehen, foll er fich ſelbſt ums Leben gebracht 
haben. Nichts defto weniger hielt das Volk feſt an dem gefaßten Ber 
fchluffe, nad) zwei Jahren, welche man zur Sammlung von Getreides 
vorräthen für die Reife verivenden wollte, nach Gallien auszuwandern. 
Divico, der Befieger der Nömer am lemanijchen See, jegt ein Greig, 
trat an die Spibe feines tapfern, aber irregeleiteten Volkes. 

Der zum Auszuge feitgefegte Tag erfchien; ‚überall loderten die 
Flammen der Hütten, Dörfer und Städte (die Helvetier hatten in 
400 Dörfern und 12 Städten gewohnt) zum Himmel empor, und von 
allen Seiten firömte dad Boll, Männer und Greife, Weiber und Kinder, 
gefolgt von vielen Saumthieren und Karren, ein großer Heeredzug von 
368,000 Köpfen, bei der Rhone zufammen, um bei Genf dur den 
engen Paß zwifchen dem Jura und den Alpen in Gallien einzubrechen. 


Er 


Die Römer hatten von dem Herannahen des gefürchteten Volkes ge— 
hört und, befümmert um ihre Provinz, welche dem Andrange zuerjt 
audgefegt war, ftellten fie den Helvetiern unter Julius Cäſar ein nicht 
fehr ftarfes Heer entgegem Der fluge römifche Feldherr wußte die 
fchlichten Helvetier, als fie freien Durchmarſch verlangten, mit einer 
entfheidenden Antwort fo lange hinzuhalten, bis er größere Streitkräfte 
an fich gezogen und den Pag durch einen hohen Wall und tiefen 
Graben gefihloffen hatte. Als endlich die Helvetier Famen, ihre Ant- 
wort zu holen, fchlug ihnen Cäſar den Durchzug rund ab, und nach— 
dem fie vergeblich verfucht hatten, fich denfelben mit Gewalt zu ers 
zwingen, zogen fie fi zurüd, um nördlicher durch einen Jurapaß nach 
Gallien zu gelangen. Glüdlidy famen fie durch dad Gebirge, aber 
Gäfar, der damals fchon die Abficht hatte, den Römern ganz Gallien 
zu unterwerfen, benuste die SBarteiftreitigfeiten der Völker, durch‘ deren 
Gebiet die Helvetier ziehen mußten, um fie an fich zu feſſeln und fie 
zur Bezwingung ded ihnen verwandten Stammes zu mißbraucen. 
Durch fie verftärft, griff er nun die Selvetier bei dem Fluffe Arar 
(Saone) in dem Augenblide an, wo ein großer Theil derfelben fchon 
über den Fluß gegangen war und nur noch die Tiguriner auf dem 
dießfeitigen Ufer ftanden. Eine Niederlage ded Stammes, der einft 
die Römer am Lemaner-See gedemüthigt hatte, war das Ende des 
Kampfes. Nach demfelben erfchien Divico bei Cäfar und bat in männ— 
fiher Haltung um Frieden, den Nömer an jene fchmachvolle Nieder: 
lage vom Lemaner-See .erinnernd, die fich leicht wiederholen könnte, 
wenn die Helvetier, immer noch fo tapfer wie ihre Vorfahren, zum 
Aeußerſten getrieben würden, Als Cäfar hierauf Frieden fchließen 
wollte, aber Geifeln für die Erfüllung der Zufagen von den Helvetiern 
verlangte, ſprach Divico in edelm Stolze: „Bon ihren Vorfahren her 
find die Helvetier gewöhnt, Geifeln zu nehmen, nicht folche zu geben; 
deß ift das römische Volk felbjt der befte Zeuge.” Nach diefer Er— 
wiederung ging er iveg. 

Der römische Feldherr ergriff nun feine Maßregeln; vor Allem 
fushte er fi der Treue der gallifhen Völker zu verfihern, um mit 
ihrer Hülfe die Feinde zu befiegen. Nachdem ibm das gelungen, folgte 
er den weiter wejtlich ziehenden Helvetiern und mußte fie in eine Ges 
gend zu locken, welche der Aufftellung feined Heered günftig war. Hier 
bei Bibracte (Autun) kam ed zur Schlacht, in welcher römifche Kriegs⸗ 
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funft über helvetiſche Tapferkeit fiegte. Nachdem die Helvetier von 
Nachmittag 1 Uhr did zum Abend mit ungeheurer Anftrengung ge 
firitten, zogen fie fih in ihre Wagenburg zurüd und fehten hier den 
Kampf noch bis in die dunkle Nacht fort ; aber endlich erftürmten die 
Römer nicht ohne bedeutenden Verluft die Verſchanzung und der helves 
tiſche Schlahthaufe ergoß ſich in eilige Flucht. Gebeugt vom Unglüde 
ded Krieges und alled Nothwendigen beraubt, ſchickten fie, nachdem fie 
vier Tage ungeftört heimmwärtd geflohen waren, Gefandte an Cäſar mit 
der Bitte um Frieden. Diefer wurde ihnen unter der Bedingung ges 
währt, daß fie in die Heimat zurücfehren, ihre verbrannten Wohnuns 
gen wieder aufbauen und Rom ald ihren Oberherrn anerkennen follten. 
Sie erfüllten diejed Machtgebot Cäſars und gelangten dadurch wieder 
in den Befis ihrer Heimat; doc hatten fie den Verluſt vieler Mits 
bürger (von den 368,000 Ausdgezogenen fahen nur 110,000 das Bater: 
land wieder) und den noch weit fchmerzlicheren ihrer Freiheit zu beklagen. 


Der Auffland gegen die Römer. 
Jufius Alpinus. 





Der römifche Staat war ba nad Cäſars gewaltfamem Tode in 
ein Kaiferreich verwandelt worden, zu welchem dann auch Helvetien 
gehörte. Der Zuftand ded Landes fchien blühend, denn überall erhoben 
fih römifche Städte und trefflih angelegte Straßen durchzogen dad 
Land;*) doch unter dem Scheine äußern Glüdes laftete harter Drud 
auf dem Lande und lafterhafte Sitten, die mit den Uinterdrüdern eins 
gewandert waren, verdarben nach und nach den Fräftigen, helvetifchen 


*) Unter den römijchen Städten find u. A. zu bemerfen: Curia (Ghur), 
Vindonissa (Windiſch), Arbor felix (Arbon), ad fines (Pfyn), Vitodurum 
(Oberwinterthur), Turicum (Zürich), Ullioum (Olten), Confluenlia (Roblen;), 
Ebredunum (Yverdon), Claudia (Kloten), Octodurus (Nartinach), Augusta 
Rauracorum (Aeugſt bei Bafel), u. f. w. 

Eine Römerftraße führte 3. B. über den großen St. Bernhard nah Aeugſt 
von hier nach Windifh, DOberwintertfur, Pfyn und Arbon; Epurem berfelben 
finden ſich noch jetzt; eine andere führte über den Splügen. 
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Volksſtamm, welchem man zum Scheine einiger freiheit, anfangs eine 
eigene Hauptftadt Aventicum (Avenche, Wiffliöburg), felbitändige Lei- 
tung ihrer gemeinfchaftlihen Angelegenheiten und einige fefte Pläge 
zu alleiniger Bewachung überlaffen hatte. Sonſt fchügten römifche 
Heere das Land gegen äußere Feinde und fo kam es denn, daß die 
einft fo freibeitäliebenden und tapfern Helvetier nah und nad fich 
an die forgenloje Knechtihaft gemöhnten und die Handhabung der 
Waffen verlernten. 

Unter den erjten römifchen Kaifern, verworfenen Tyrannen, wurde 
dad 2008 ded Landes immer trauriger, befonderd da die römijchen 
Soldaten, welche ſich ald die Stügen ded Kaiſerthrones betrachteten, 
gegen dad arme Land jede Gewaltthat fich erlaubten. Endlich, als 
Nero auf dem römifhen Throne ſaß, waren diefe Bedrüdungen faft 
unerträglich geworden; doch fing man an, Wieder neue Hoffnung zu 
ihöpfen, ald Nero, das Scheufal der Menfchheit, entfegt wurde, fich 
in Berzweiflung ſelbſt tödtete und der ehrwürdige Galba den Thron 
beſtieg. Auf ihn fegten die Helvetier ihre Hoffnung einer beffern Zus 
funftz doc, fie ging nicht in Erfüllung, denn Galba wurde bald von 
den Soldaten ermordet und Vitellius zum Kaifer ausgerufen. Die 
römische Legion, welche in der Schweiz ftand und welche man ihrer 
Plünderungsfucht wegen die „räuberifche* nannte, erklärte ſich für den 
neuen Kaifer und ranbte den Helvetiern den Sold, welchen fie an ihre 
Befagung in Baden gefchiet hatten. Im Vertrauen auf die Gerech— 
tigkeit Galba’3, dem die Helvetier treu ergeben waren und defien Tod 
ihnen unbefannt war, ermunterte Julius Alpinus, ein in feinem Volke 
angefehener Greis, welcher in einer fchönern Zeit zu leben würdig war, 
feine Landsleute, dieſen Frevel nicht ungeftraft zu laffen. Wirklich) 
nahmen fie einen römischen Hauptmann und einige Soldaten gefangen, 
aber da nahete fih Cäcinna, ein Freund des neuen Kaifers Vitelliug, 
mit neuen Legionen, und ald ihm die Gelbftrache der Helvetier geklagt 
worden war, befchloß er, fie, die er ſchon wegen ihrer Anhänglichfeit 
an Galba haßte, fchwer zu züchtigen. Er belagerte die Stadt Baden, 
wo eine helvetiihe Bejagung lag. Die Stadt wurde nach kurzer Ber 
lagerung erobert, denn im Bertrauen auf den Frieden hatte man unter 
laffen, die Befeftigungen in gutem Stande zu erhalten. 

Jetzt erwachte im ganzen Bolfe die Sehnfucht nad der Freiheit 
der Väter; ed erhob fih in großer Menge gegen feine Bedrüder; aber 
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es unterlag, denn es befaß nicht mehr die Kraft und die Tapferkeit der 
Väter. Am Bözberge (69 v. Chr.) geihah die Schlacht, in welcher 
die Helvetier, von vorn und hinten angegriffen, größtentheild nieder 
gehauen wurden. Die Wenigen, welche in die Gefangenfchaft des 
Feindes fielen, wurden ald Sklaven verkauft. Plündernd und ver 
wüjtend zog alddann Gäcinna durch dad Land nach der helvetifchen 
Hauptftadt Aventicum, die er faſt gänzlich zerſtörte. Auch Julius 
Alpinud mußte die Rache des graufamen Siegerd erfahren, er wurde 
trog der rührenden Bitten feiner Tochter Julia Alpinula aufs Schaffot 
gefchleppt und erlitt den Tod durch Henkershand. Ueber diefen unglüds 
lihen Ausgang ihres Baterd grämte fich Julia jo, daß fie bald darauf 
ftarb. *) 

Um noch größeres Unglüf von dem Lande abzuwenden, fchidten 
die Helvetier eine Gefandtichaft nad Rom an den Kaifer Vitellius; 
Haupt derfelben war Claudius Coſſus. Da die Gefandten vor den 
Kaifer traten, wurden fie vor den Kriegern, die den Kaifer umgaben und 
denen der helvetifche Aufitand ein unfühnbares Verbrechen fchien, hart 
angefahren und der Kaifer felbft zeigte fih höchſt aufgebracht. Dad 
fchredte den Claudius Coſſus nicht ab: er fehilderte die traurige Lage 
feines Landes in den ergreifendften Worten, er flehte um Gnade und 
flagte und weinte, daß endlich felbjt die rauhen Krieger gerührt, ihre 
Bitten mit den feinigen vereinten. Der Kaifer gewährte Gnade; aber 
er entriß dem Lande den. lebten Schein von Freiheit und Gelbitftäns 
digfeit und machte es völlig zur römischen Provinz. Obgleich durdy dieſes 
Verdienſt ded Coſſus das gänzliche Verderben vom helvetifchen Lande 
abgewendet wurde, jo lag doc noch lange Elend und Noth auf dem 
unglüdlihen Lande, und felbjt die Bemühungen des Kaiferd Veſpaſian, 
welcher feine Jugendzeit in Helvetien verlebt hatte und deßhalb das 
Land liebte, Fonnten die Spuren graufer Verwüſtung nicht ganz vers 
tilgen. Unter feinen nächften Nachfolgern, größtentheild guten Regenten, 


*) Unter den Trümmern von Aventicum wurde anberihalb tauſend Jahre 
fpäter ein Stein mit folgender Inſchrift gefunden : 

„Hier bin ih Julia Alpinula begraben, eines unglüdlichen Vaters unglüds 
lihe Tochter, Briefterin der Göttin Aventia, meine Bitten Fonnten die Hinrich« 
tung des Vaters nicht abwenden; Ihm war vom Schidfale ein trauriger Tod bes 
ftimmt, Ich habe dreiundzwanzig Jahre gelebt.“ 

Diefer Stein wurde in neuerer Zeit als unächt erkannt. 
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blühte Helvetien wieder allmälig empor; als aber durch die Herrſchaft 
der Soldaten eine Reihe von ſchlechten Kaiſern auf den Thron kam, 
ſo theilte Helvetien das harte Loos der übrigen Provinzen des römi— 
ſchen Reiches: Willkür der römischen Beamten, graufane Hinrichtungen 
MWiderftrebender und unerſchwingliche Abgaben entvölferten das Land, 
fo daß viele Gegenden öde und wüſt lagen, bis fie von neuen Ein— 
wanderern in Befig genommen wurden. — 


Sankt Beafus. 





In der Zeit, wo die Römer vor Kurzem Britannien erobert hat« 
ten (etwa 80 v. Ehr.) und fih bemühten die rohe Bevölferung des 
Landes der Gefittung entgegenzuführen, lebte hier Suetonius, welcher 
nach feiner Befehrung den Namen Beatus führte, ein Dann aus einem 
der edelften Gefchlechter. In feiner Jugend entfagte er dem blutigen 
Gottesdienst der Druiden und beſchloß nach Nom zu wandern, dort 
mildere Sitten und eine Religion fennen zu lernen, welde feinem 
fanften Charakter mehr entipreche. Darum vertheilte er Alles, was er 
befaß, unter die Armen und verließ die Heimat ald Pilger. 

Nach mühevoller Reife und nach vielen glücklich überftandenen 
Gefahren gelangte er nah Rom, wo er die begeifterte Predigt des 
Apoſtel Petrus vernommen haben foll. Unter feine Schüler aufge 
nommen, wurde er im vierzigften Lebensjahre getauft und zwar vom 
Apoftel felbft, deffen Liebling er wurde und der ihm den Namen Beatus 
gab und ihn beauftragte, zu den Helvetiern zu ziehen und fie zum 
Chriftenthume zu befehren. Mit Achates, einem feiner Landsleute, 
welher fein Schüler geworden war, zog er in das heidnifche Land. 

Die Bewohner von Windifh erbauten gerade zur Zeit feiner 
Ankunft einen Tempel dem Mars und Herfuled. Da trat Beatus vor 
fie und verfündete ihnen die Ankunft des Meſſias; er fchilderte ihnen 
die Zerftörung der Städte Sodom und Gomorrha und die Sündfluth, 
welche das abgefallene Menfchengefhleht vertilgte, in fo eindringlicher 
Weiſe; er drohte ihnen fo Iebendig mit dem euer und den Qualen 
der Hölle, daß fie tief erfchredt durch die Worte des gottbegeifterten 


— — 


Predigers, die Tempel ihrer Götzen zerſtörten und den Gott anbeteten, 
welchen fie jetzt kennen gelernt hatten. 

Der römiſche Statthalter in Solothurn erhielt bald Kunde von 
der Ankunft beider Apoftel und von den Schmähungen, welche fie 
über die Götter audgefprochen hatten. Beatus und fein Schüler ent— 
gingen der Todesftrafe nur durch fchleunige Flucht in das Gebirge, 
wohin die römifche Herrfchaft moch nicht gedrungen war. Nach einer 
Wanderung von mehreren Tagen gelangten fie in ein Thal, welches 
den Namen Unterfeen trägt. Der Reichthum an Pflanzen hatte einige 
Bewohner. hieher gelodt, und die Lage der Gegend zwifchen dem 
Thuners und Brienzer-See bot ihnen Gelegenheit zur Filcherei, wäh— 
rend in den Bergen Wildpret in Menge vorhanden war. Sie kann— 
ten den Aderbau noch nicht; fie wußten nur breite und tiefe Gräben 
durchs Land zu ziehen, um die wilden Ure zu fangen, welche im Ge 
birge herumftreiften und. manchmal ihre Wohnungen verheerten, oder 
fie jagten, mit Spießen bewaffnet, den wũthenden Eber und vertrieben 
die Wölfe, die ihre Heerden bedrohten. Sie beteten zur Sonne und 
dem Monde, als guten und fchaffenden Wefen, und verehrten plumpe 
Göpenbilder, von denen fie Schub gegen böfe Geifter hofften. 

Eine Zeit lang irrten Beatus und Achates in dem fchönen Thale 
wmber, bis fie endlich zu einer Menge elender Hütten famen, die aus 
aeflochtenen Bawmäften erbaut und mit Lehm verfittet waren. Sie 
gingen durch die ſchmale Thüre in eime diefer Wohnungen und fielen 
erfchöpft zu Boden. Syn der Dunkelheit, welche der Mangel an Fenſtern 
und ein dichter Rauch in der Hütte verbreiteten, Fonnten fie lange 
nicht3 unterfcheiden; endlich bemerkten fie einige Bewohner, die fie mit 
Rarrem Blide anfahen. Beatus näherte fich ihnen umd fchilderte die 
. Berfolgungen,, die er erduldet, weil er jenen Menfchen einen einzigen 
Gott gepredigt, der mächtiger fei, ald alle ihre Götzen; dann fagte er, 
tie er gefommen, bei ihnen eine Zufluchtöftätte gegen feine Dränger 
zu fuchen. Die Bewohner der Hütte erwiederten dem Beatus und 
feinem Gefährten, daß der Gott, den fie anbeteten, fie nicht in dieſes 
Sand geführt hätte, wenn er ihr Reben hätte erhalten wollen; denn 
ein furchtbarer Drache verheere die ganze Gegend und zerreiße jedes 
lebendige Wefen, das ſich ihm nahe; fehon feien mehrere fühne Männer 
die Opfer dieſes Wagniffed geworden, da fie dad Land von dem 
Ungeheuer zu befreien ſuchten. Beatus richtete feine Augen, mit Thrä- 
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nen benetzt, gen Himmel und rief: „Großer Gott! würdige mich, 
deinen armen Knecht, deinen Namen zu verherrlichen, oder laß hier 
meine letzte Stunde ſein!“ Mit dieſen Worten eilte er aus der Hütte 
und ließ ſich den Aufenthaltsort des Drachen zeigen. Man bezeichnete 
ihm einen Berg, welcher mit dichtem Walde bedeckt war und deſſen 
Felsſpitzen ſich im Thuner-See abſpiegelten. Das Rauſchen eines 
Waſſerfalles ſollte ihm zum Wegweiſer dienen; wo er ihn toſen hörte, 
dahin ſollte er ſeine Schritte lenken. 

Durchdrungen von heiligem Schauer, ſtieg Beatus ſogleich den 
ſteilen Berg hinan, welcher dem Drachen einen Schlupfwinkel darbot. 
Das Getöſe des Waſſerfalles ließ ſich bald deutlich vernehmen und 
plötzlich ſah er vor ſich eine tiefe Höhle, aus welcher der Waldſtrom 
ſchäumend hervorſtürzte. Ohne Zaudern trat er hinein und war bald 
ſo weit vorgedrungen, daß er hinter ſich kaum mehr die Oeffnung der 
Höhle erblickte, daß dichte Finſterniß um ihn her lag. Die Dunkelheit 
erſchreckte ihn nicht, auf dem ſchmalen Steige, den ihm der brüllende 
Bach geſtattete, ging er weiter über das ſpitzige Felsgeſtein, das oft 
ſeine Schritte hemmte. Am Ende der Höhle lag, im Felſen einge— 
ſenkt, ein See und der Hintergrund verſchwand in undurchdringlichem 
Dunkel. 

Beatus ſpähte um ſich her, das Ungeheuer zu entdecken; da hörte 
er plötzlich außerhalb der Höhle Etwas, wie das Wehen eines gewal— 
figen Sturmes, unter weldyem die Tannen des Waldes brachen. Bald 
darauf erfchien der Drache; fein Rachen troff von Blut und ringd um 
fich her verbreitete er einen erftidenden Qualm. Beatus, durchdrungen 
von Gottes Allmacht, geht dem Ungeheuer entgegen, und als dieſes 
ihn erblickt, richtet es ſich auf, fchlägt feine Flügel, öffnet den furcht— 
baren Rachen und droht ihn zu verfchlingen. Der Heilige fällt auf 
die Kniee und betet laut zum allmächtigen Gotte; da fteht der Wurm 
feftgebannt und zittert; und faum hat Beatus das Zeichen ded Kreuzes 
genracht, fo ftürzt der Drache aus der Höhle, ſchwingt ſich mit feinen 
breiten Flügeln in die Höhe und peitfht mit folcher Macht die Luft, 
daß der ganze Wald erzittert. Bon da an war das Ungeheuer für 
immer verfchiwunden. 

Die Bewohner des Thaled, welche die Flucht des Ungeheuers ger 
fehen, eilten in Schaaren ihrem Erretter entgegen; fie fanden ihn vor 
der Grotte in frommer Andacht auf den Knieen. Bon Bewunderung 
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ergriffen, wollten ſie ihm zu Füßen fallen und ihn wie einen Gott 
verehren, doch der heilige Mann erklärte ihnen, daß er nur das ſchwache 
Werkzeug ſei, deſſen ſich der allmächtige Gott bedient habe, dieſes 
Wunder zu verrichten. Er bat ſie nur, ſie möchten ihm die Grotte 
als Wohnſtätte überlaſſen. Hier brachte er denn auch in Faſten und 
Gebet feine noch übrigen Lebendtage zu. Am Abend ſaß er auf dem 
fhönen Rafen, von wo fein Auge von der Spiegelfläche des Sees 
binfchweifte auf die eifigen Firnen der Alpen, und um ihn ber die 
Hirten, welche herbeieilten, die lehrreihen Worte des frommen Mannes 
zu hören. Er erzählte ihnen von der Erfchaffung der erften Menſchen, 
vom Sündenfall, von der Vertreibung aus dem Paradiefe und der 
Erfcheinung des Heilandesd auf Erden. Es gelang ihm, die Sitten der 
Bewohner zu mildern; er lehrte fie den Ader bebauen und Netze für 
den Fiſchfang ftriden. 

Als er fein Ende herannahen fühlte, befahl Beatus feinem Schüler, 
feine fterblihe Hülle am Eingang der Grotte zu begraben und dann 
an diefem Drte zu wohnen. Nachdem er Gott für alle Lebenden und 
Todten gebeten, gab er in den Armen feined treuen Achates feinen 
Geiſt auf am 9. Mai 112, 90 Jahre alt. 

Die Thalbewohner beweinten ihn und ehrten Iange das Andenken 
an den gottedfürchtigen Dann. Achates vollzog pünktlich den letzten 
Willen feined theuren Lehrers, begrub feine Leiche an bem bezeichneten 
Drte und wohnte fortan in der Grotte, welche feit diefer Zeit die 
Beatushöhle genannt wird. 


- Die Völkerwanderung. 





Etwa 400 Jahre nach der Geburt Chrifti fand eine große Wan- 
derung der europäifchen Völker ftatt, welche auch auf Helvetien eine 
verändernde Wirkung hatte, indem die aus Römern und Helvetiern 
beftehende Bevölkerung theild mit neuen Volksſtämmen fich mifchte, 
theild ganz verdrängt wurde. 

Die Burgunder, ein deutfcher Volfsftamm, welcher auf dem 
rechten Ufer der Oder nördlich von der Warthe feine früheren Wohn- 
fige hatte, drangen über den Rhein in Stellen ein, welche durch 
Kriege verheert und vieler ihrer Bewohner beraubt waren, ſo daß es 
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ihnen ohne große Mühe gelang, fi) in Beſitz ded Landes zu feßen. 
Sie waren ein Fräftiged Naturvolk, empfänglich für dad Gute und 
Wahre und von friedlicher Gefinnung. Nachdem fie eine Zeit fang 
am Rheine, in der Gegend von Worms, geherrfcht hatten und zum 
Chriſtenthum befehrt worden waren, erhielten fie von dem römifchen 
Kaifer durch einen DBertrag die Landichaften öftlich und mweftlih vom 
Jura; alfo auch den weftlichen Theil von Helvetien und den füdöftlichen 
von Franfreih (436). Sie liefen die Bewohner ded gewonnenen 
Landes im Befige eines großen Theiled ihres Gutes, wohnten unter 
ihnen und behandelten fie nicht als Befiegte, fondern gaben ihnen 
ganz die gleichen Rechte, die fie unter fich hatten; ja fie nahmen fogar 
die Sprache von ihnen an. So verfchmolzen nach und nach die alten 
Einwohner mit den Burgundern zu Einem Volke und aus diefem 
Grunde fprechen die Bewohner der meftlihen Schweiz zum großen 
Theile heute die franzöfifche Sprache, welche ſich im Laufe der Zeit 
aus der römifchen gebildet hat. 

Ein anderes Schidfal hatte die nordöftlihe Schweiz, deren Nach— 
barn die rohen, Friegerifchen Alemannen waren. Diefe hatten fchon 
im zweiten und den folgenden Jahrhunderten häufige Angriffe auf 
das römifche Land gemacht, waren aber immer wieder zurüdgeichlagen 
worden. Jede Niederlage fteigerte ihre Croberungsluft und ihren Zorn 
gegen Alles, was römiſch war. Endlich ald die römifchen Heere an 
andern Orten dem Eindringen anderer Volksſtämme zu wehren hatten, 
gelang ed ihnen, das Land zu erobern (etwa 450). Sie zerftörten 
und verwüfteten Alles, was ihnen Widerftand leiftete, befonders alle 
Städte, welche fie ohne Ausnahme haßten; fo auh Zürih. Der 
größte Theil der Einwohner wurde niedergehauen, ein anderer Theil 
flüchtete fih vor dem grimmigen Feinde in die Gebirge und die, welche 
übrig geblieben, wurden leibeigene Knechte der heidnifchen Sieger: Ihre 
Sprache, eine deutjche Mundart, trat ald Landesſprache ftatt der bis— 
berigen römifchen auf und ſelbſt der Name des Landes verfchwand. 
Auch der äußere Anblid des Bodens veränderte ſich wieder gewaltig; 
denn die Alemannen kannten fein Eigenthum, fie benusten dad Land 
unvertheilt ald gemeinfame Biehweide (Allmend), und an der Stelle 
der unter Roms Herrfchaft mit Sorgfalt angebauten Länderftreden wu⸗ 
herten twieder dichte Waldungen empor, breiteten fih Sümpfe und 
Moräfte aus und wilde Thiere, wie man fie nur noch in Einöden des 
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Nordens zu finden gewohnt war, fanden wieder einen willkommenen 
Tummelplatz. Was dem wilden Volke der Ertrag feiner Heerden nicht 
gewährte, das fuchte ed mit dem Schwerte in der ftarfen Fauft in 
fremdem Kriege oder auf Raubzügen zu gewinnen. 

Ein anderes germanifched Bolf, die Oftgothen, hatten etwa um das 
Jahr 500 unter ihrem trefflichen Könige Theodorich in Stalien, dem füd- 
öftlihen.Deutfchland und der nordweftlichen Türkei ein Reich gegründet. 
Zu diefem Reiche gehörte auch der öftliche Theil der heutigen Schweiz, 
damals Nhätien (Graubünden) genannt. Auch Genf und ein Theil 
ded angrenzenden Frankreihd und Savoyens gehörten eine Zeit lang 
zu Theodorichs Reich, welches jedoch kaum ein halbes Jahrhundert 
beitand. 

Die Franfen, ein anderer deuticher Stamm, welcher am untern 
Rheine gewohnt hatte, drangen in das nördliche Gallien und eroberten 
ed unter ihrem Könige Chlodewig. Sie famen bald mit ihren Nachbarn, 
den Alemannen, in Streit und die Schlacht von Zülpich (in der Nähe 
von Eöln) brachte den Sieg auf die Seite Chlodewigd, der das Land 
der Alemannen wohl in Befit genommen, wenn nicht Theodorich dem 
befiegten Volke feinen Schug gewährt hätte. Bor der Schlacht hatte 
der heidnifche Chlodewig gelobt, ſich ſammt feinem Volke taufen zu 
laffen, wenn der Gott feiner chriftlihen Gemahlin Glotilde, einer bur- 
gundifchen Königstochter, ihm den Sieg verleihe, Als nun der Sieg 
errungen war, nahmen die Franfen das Ehriftenthum an. Chlodewigs 
Söhne eroberten aud das Land der Burgunder, fie unterjochten die 
Alemannen und entriffen den Oftgotben Rhätien und Genf, wodurd 
dann das ganze ehemalige Helvetien unter die Herrſchaft der Fran— 
fen Fam. 


Die Herrfchaft der Mlerowinger. 





Die Nachkommen Chlodwigs, nach einem ihrer Vorfahren Mero- 
winger genannt, beherrihten ein weites Reich, welches, da noch feine 
Geſetze die Thronfolge beftimmten, bald von Einem Regenten regiert, 
bald in mehrere Theile getheilt wurde. Im Falle einer folchen Theilung 
fiel dann der öftliche Theil von Helvetien an das Reich Auftrafien, 

Beilfus, Helvetia. e 
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und der weitliche Theil des Landes an Burgund *) Schredlich waren 
die Kämpfe, weldye zwiſchen den einzelnen Reichen, zwifchen den Glie— 
dern derfelben Familie losbrachen, Graus und Berwüftung verbreiteteit 
fih im Gefolge diefer blutigen Kriege über alle Lande. Am fürchter— 
lichften tobten die Schreden des Krieged, als die zwei Königinnen 
Brunhilde und Fredegunde in blinder Leidenfchaft einander verfolgten. 
Brunhilde war die Gattin Siegbert3 von Auftrafien, Fredegunde war 
feinem Bruder Chilperih von Neuftrien vermählt. Jener benußte 
die Abwefenheit feines Bruderd, welcher gegen einen äußern Feind ge 
zogen war, um ſich in Beſitz feines Reiches zu fegen, dafür aber ließ 
ihn Fredegunde während der Krönungsfeierlichfeiten meuchlingd tödten 
und verfolgte feine Wittwe Brunhilde in unverföhnlichem Haffe. Viele, 
welche der verfolgten Frau fi annahmen, fanfen unter dem Mord» 
ftahle ausgefandter Mörder; ja felbft ihren Stieffohn Merowich, der 
ihren eigenen Kindern im Wege ftand, verfchonte die nach Herrichaft 
gierige Fyredegunde nicht. Bald darauf war auch Ehilperih, als er 
von einer Jagd zurückkehrte, ermordet, höchſt wahrſcheinlich auf An- 
ftiften feiner Gattin, welche nach feinem Tode mit bluttriefender Hand 
ald VBormünderin ihres viermonatlihen Sohnes Chlotar II. die Zügel 
der Regierung über Neuftrien ergriff. 

Beide Königswittwen boten nun alle ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel auf, fich einander zu verderben. Zweimal fandte Fredegunde 
je zwei Mörder mit Gift und Dolch gegen Brunhilde und deren Sohn 
Ehildebert aus; beide Mal jedoch wurde ihr Anjchlag vereitelt. Zwei— 
mal fuchte fie auf gleiche Weife den König Guntram von Burgund 
umd Leben zu bringen; jedoch ebenfalld vergebens. Nicht minder 
mwüthete fie in ihrem eigenen Reiche, ja in ihrer eigenen Familie. Alle, 
welche ihr im Wege flanden, ließ fie martern, blenden, binrichten ; fie 
wollte fogar ihre eigene Stieftochter Rigunthis, mit der fie in beftän- 
digem Streite lebte, dadurch tödten, daß fie ihr den ſchweren Dedel 
einer Truhe, aus welcher fie etwas herauszunehmen befohlen, auf den 
Kopf fallen ließ; doch auch das Gelingen diefer böfen That wurde 
durh zu Hülfe eilended Gefinde vereitelt. 

Brunbilde berrichte in Auftrafien für ihren Sohn Childebert und 


) Nicht felten waren vier Reihe: Metz (Auftrafien), Soissons, Orleans, 
Paris (Nenftrien). 
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fonnte nach dem Tode ded burgumdifchen Königs Guntram fein Land 
für ihren Sohn gewinnen, welcher jedoch nicht lange diefer neuen Herrs 
haft genichen fonnte, indem er in feinem 25. Jahre mit Hinterlaffung 
zweier Söhne fein eben befchloß. Theodebert, der eine diefer Söhne, 
erhielt Auftrafien, der andere, Dietrih IT., Orleand und Burgund. 
Bon diefer Theilung ergriff Fredegunde den Anlaß zu einem Kriege 
gegen Brunhilde, im welchem fie zwar fieate, nach welchem fie aber 
bald jtarb, ohne für ihre Frevel gebüßt zu haben. 

Durd ihre Herrfchfucht hatte fi Brunhilde bald den Haß ihres 
Enteld Theodebert und feiner Edeln zugezogen und war genöthigt 
worden, bei ihrem jüngeren Enkel Dietrich von Burgund eine Zu: 
fluchtsftätte zu fuchen. Um ihre Rache an ihren Feinden zu Fühlen, 
ftiftete fie diefen zum Kriege wider Auftrafien auf. Theodebert wurde 
befiegt und gefangen und Brunhilde ließ den eigenen Enkel fammt 
feinen beiden Söhnen binrichten. Schon dachte fie darauf, Fredegun— 
dend ganzes Gefchleht auszurotten, ald Dietrih plöglich ftarb und 
fie, eine achtzigjährige Frau, mit vier unmündigen Urenfeln allein in 
der Welt ftand, entichloffen, noch einmal die Regierung des Reiches 
zu übernehmen. Allein die Franken waren der Regierung eined Weibes 
überdrüffig und ernannten (613) Chlothar II. von Neuftrien zu ihrem 
Könige. Diefer zog herbei, bejiegte die Brunhilde und nahm fie auf der 
Flucht gefangen. So war fie der ganzen Rache des Fredegundenſohnes 
preißgegeben. Zwei ihrer Urenfel tödete Chlothar mit eigener Hand, 
den dritten fchonte er, weil er ihn aus der Taufe gehoben, der vierte 
entfam durch die Flucht. Eine Verfammlung der Franken faß über 
Brunhilde zu Gericht; fie ward zum Tode verurtheilt und Chlothar ließ 
die greife Königin drei Tage lang foltern, dann auf einem. Kameel 
jur Schau im Lager herumführen und fie zulegt, mit einem Arm und 
einem Bein an den Schweif eines wilden Pferdes gebunden, zu Tode 
fchleifen und den Leichnam verbrennen. 

Durch folche Gräuel und die verheerenden Kriege ſank das Ans 
fehben des Königshaufes immer mehr, und ald auch Muth und Tapfer- 
feit unter feinen Gliedern feltner wurden, fo daß fie das Reich gegen 
äußere Feinde nicht mehr zu ſchützen vermochten, ging ihre Macht bald 
an die oberfien Beamten des Reiches, die fogenannten Hausmeyer über. 
Schon Pipin von Heriftal hatte ſich eine große Macht beigelegt, welche 
fein Sohn Karl Martell noch vergrößerte, bis es endlich Pipin, dem 
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Kleinen, gelang, den legten Merominger Ehilderih IM. vom Throne 
zu ftoßen, und fich mit der Zuftimmung des Papftes zum Könige der 
Tranfen zu maden (752). 


Karl der Htoße. 





Pipin hatte mit ftarfer Hand über die Franken geherrfcht und 
nachdem er die Herrfchaft feiner Familie gefichert und feine beiden 
Söhne, Karl und Karlmann, zu feinen Erben eingefegt hatte, ftarb 
er. Nach feinem Tode wurde feiner Verordnung gemäß das Reich ge- 
theilt, Karl erhielt den nördlihen, Karlmann den füdlichen Theil des— 
felben. Diefer ftarb jedoch bald, und mit Hintanfeßung feiner Söhne 
mählten die Großen feined Neiches Karl'n zu ihrem Könige, fo daß 
Diefer num das ganze fränfifche Reich allein beherrfchte. 

Kart war von hohem Wuchfe ; feine großen lebhaften Augen blick— 
ten wohlmwollend umher, brannten aber wie flammended Feuer, wenn 
er zürnte. Seine Nafe, etwas groß und gebogen, fein fchwarzes, wal— 
lendes Haar gaben feinem Gefichte einen Ehrfurcht gebietenden Aus- 
drud. Er war mäßig in Speife und Trank und verabfcheute die Trun- 
fenheit an Jedermann aufs Aeußerſte. Sich der Speife zu gewiffen 
Zeiten gänzlich zu enthalten, fam ihm jedoch ſchwer an; denn, fo klagte 
er oft, Faften fei dem Körper fchädlich. Gaftmähler fanden an feinem 
Hofe felten ftatt, nur an Feſttagen, dann aber mochte er recht viele 
Menſchen um ſich fehen. Sein tägliches Mahl beftand nur aus vier 
Gerichten mit Ausnahme des Bratend, den die Jäger an den Brat- 
fpießen aufzutragen pflegten, und den er lieber aß, als jede andere 
Speife. Während des Mahles hörte er gern Saitenfpiel und Gefang, 
oder einen Vorleſer von Gefhichten und Thaten alter Helden. Wein 
trank er wenig, über Tifh nur dreimal. Im Sommer pflegte er nad) 
dem Mittageffen Obft zu genießen und einmal zu trinken, fodann 
Kleider und Schuhe abzulegen, mie er ded Nachts zu thun gewohnt 
war, und zwei oder drei Stunden zu ruhen. Dagegen war fein Nachts 
fhlaf unruhig, daß er vier bis füyfmal nicht allein erwachte, fondern 
fogar aufftand und den Schlaf unterbrach. Während des Ankleidend 
unterhielt er fich nicht nur mit Freunden, fondern er ließ auch Strei- 
tende vor ſich kommen und fällte fogleich das Urtheil. 
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Seine Kleidung war die vaterländiſch-fränkiſche Tracht und wenig 
von der des gemeinen Volkes verſchieden. Auf dem Leibe trug er ein 
leinenes Hemd, von feinen Töchtern geſponnen und gewebt, darüber 
ein Wamß, von einer feidenen Leibbinde zufammengehalten, und lange 
Beinkleider, an den Füßen Strümpfe und Schnürfhuhe; im Winter 
verwahrte er Schultern und Bruft noch durch eine Weste aus Dtier- 
fellen. Stets war er mit dem Schwerte umgürtet, deſſen Griff und 
Gehen? von Gold oder Silber war. Nur bei großen Feftlichkeiten 
zeigte er fich in föniglicher Praht, in einem mit Gold durchwirkten 
Kleide, in einem mit einer Goldfpange zufammengehaltenen Mantel, 
in prächtigen Schuhen und mit einem mit Gold und Edelftein ge- 
ſchmückten Diadem. Er war ein Feind aller Kleiderpracht, und als 
einft feine Hofleute anfingen, fich in Seide zu Fleiden, ftellte er fogleich 
beim fchlimmften Wetter eine Jagd an, auf welcher die fchönen Kleider 
ganz verdorben wurden. 

Karl hegte eine tiefe Verehrung vor der Wiſſenſchaft und hatte 
ſich mit einem Kreife ausgezeichneter Gelehrter umgeben, mit welchen 
er einen traulichen Umgang pflegte. Er felbit lernte fertig lateinisch 
fprechen und brachte es im Griedhifchen dahin, daß er ein Buch vers 
ftehen konnte. Beſonders fleißig las er die Schriften der Kirchenväter 
Hieronymus und Auguftinus, deren beredter Ausdrud ihn zum Aus- 
rufe vermochte: „Ach, daß ich nur zwölf folder Männer in meinem 
Reiche hätte!” worauf Alkuin, einer feiner gelehrten Freunde, ant— 
wortete: „Der Schöpfer ded Himmeld und der Erden hat deren nur 
zwei gehabt, und du verlangft zwölfe!“ — Eine befondere Sorgfalt 
widmete Karl der Ausbildung der deutichen Sprache, für die er eine 
Grammatif herausgeben ließ; auch ließ er deutfche Heldenlieder ſam— 
meln und die deutfchen Namen unferer Monate rühren von ihm ber. 
Sie hießen urfprünglih: Wintarmanoth, Hornung, Lenzinmanoth, 
Dftar-, Winner, Brach-, Heuvi-, Aran-, Witus, Windumes, Herbiftz, 
Heilagmanoth. Und wie er felbit die Bildung liebte, fo fuchte er fie 
auch in feinem weiten Neiche zu verbreiten; überall gründete er Schu: 
len und verbefferte die beftehenden, eine Wohlthat, welche auch ein 
Theil der zürcherifchen Schulen ihm zu danfen hat. Er bejuchte ſelbſt 
die neu eingerichteten Anftalten, um durch feine Gegenwart den Eifer 
der Lehrer und Schüler anzufpornen, und belobte die Fleißigen und 
tadelte die Trägen. Selbft im vorgerückten Alter bemühte ex ſich, das 
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Schreiben zu erlernen und hatte überall eine Schreibtafel unter ſeinem 
Kopfkiffen, um in müßigen Stunden feine Hand zu üben; aber die 
zu fpät angefangene Uebung wollte nicht recht gelingen. 

Die Religion war ihm Herzensfache; die Kirche bejuchte er unver: 
droffen Morgens und Abends, oft auch, wenn er gefund war, in 
nächtlicher Stunde. Was er ald Wahrheit in dem Chriftentbume er- 
fannt hatte, fuchte er von den im Laufe der Zeit hinzu getretenen 
Berunftaltungen zu reinigen; fo ließ er auf einer Synode zu Franf- 
furt erflären, daß die Bilder ein bloßer Schmud der Kirche, daß aber 
ihre Verehrung überall in feinem Reiche zu verbieten fei. Seine Wohl- 
thätigkeit erftrecfte fih nicht bloß auf feine Unterthanen, fondern feine 
Almofen gingen weit überd Meer nach fernen Ländern überall hin, wo 
er von nothleidenden Chriften hörte. Mit heiligem Eifer forgte er für 
die Verbreitung des Chriftentbums und ficherte durch Errichtung vieler 
Bisthümer und Klöfter demfelben eine bleibende Stätte mitten unter 
Bölfern, welche er faum mit den Waffen in der Hand bezwungen 
hatte, und die noch Furz vorher im finfterften Heidenthum befangen 
waren. Er befiegte die Sachſen, ein fräftiged deutſches Wolf, welches 
oft die Grenzen feines Reiches beunruhigte, und ftiftete in ihrem Lande 
eine Menge von Kirchen und Klöftern, von welchen Chriſtenthum und 
Gefittung über das Land ſich verbreiteten. Mit Ruhm kämpfte er in 
Spanien gegen die Mauren und es gelang ihm, die Grenze feines 
Reiches bis an den Ebro zu erweitern, und nachdem er noch andere 
Feinde bezwungen, beherrfchte er einen Theil von Spanien, ganz 
Frankreich, die Niederlande, Deutfchland, die Schweiz, halb Italien 
und einen Theil von Ungarn, Sein mächtiged Franfenreich erftredte 
fih vom Ebro im Weften bis zur Theiß und der Oder im Dften, von 
dem Kanal, der Nordfee, der Eider und der Oſtſee im Norden bis 
zum Mittelmeer und der Tiber im Süden. Diefed weite Reich wurde 
nach altsfränfifcher Weife in Gaue*) getheilt und über jeden derfelben 
ein Graf (Gaugraf) gefeßt, welcher Recht und Gerechtigkeit handhaben, 
Ruhe und Ordnung halten, Steuern erheben, und wenn ed der König 
befahl, die bewaffnete Mannfchaft anführen mußte. An den ftetd noch 


*) Die Schweiz enthielt den Thurgau, von welchem fich fpäter der Zürichgun 
lostrennte, den rhätifhen Gau, den Aargau, ven Waadtgau und fpäter noch den 
Ballifergau und andere. 
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bedrohten Grenzen war Karl genöthigt, mehrere Gaue in eine Marf 
zu vereinigen, über welche je ein mit größerer Macht ausgeftatteter 
Grenz: oder Markgraf gefebt wurde. Um diefe Grafen zu beauffichti- 
gen, famen jährlich viermal Fönigliche Sendboten in jeden Gau, welche 
die Handlungen derfelben prüften und dem Könige darüber Bericht zu 
erftatten hatten. Jeder Gau zerfiel wieder in Gente, deren jeder die 
Güter von hundert Freien umfaßte und unter einem eigenen Cent— 
grafen ftand. Die Würde der Herzoge wurde abgefchafft, weil fie ſich 
oft dem königlichen Willen widerfegten, und die Gaugrafen. ermannte 
Karl aus feinen Getreuen. 

Veberall in feinem großen Reiche war der große Frankenkönig be- 
müht, Wohlftand zu verbreiten. Durch Hebung des Aderbaues und 
der Gewerbe ift ihm auch in Helvetien manch neue Einrichtung in 
diefer Hinficht zu verdanken; fo war er ed, der in diefem Lande die 
Anpflanzung des Weined verfuchte*) und mehrere Gegenden durch 
Berfegung der von ihm überwundenen Sachſen bevölferte. 

Nachdem Karl den Titel eines römifchen Kaifers durch die Krönung 
des Papftes in Rom angenommen, regierte er noch vierzehn Jahre, 
Sein liebfter Aufenthalt war zu Ingelheim und Aachen, und nachdem 
er mehrere feiner Söhne durch den Tod verloren hatte, blieb ihm fein 
Sohn Ludwig ald- einziger Erbe. Als Karl feine Kräfte abnehmen und 
fein Ende herannahen fühlte, berief er die Großen feines Reiches nach 
Aachen, und nachdem er fie ermahnt, feinem Sohne treu zu bleiben, 
ging er im Faiferlihen Schmude in die Kirche, wo er eine goldene 
Krone hatte auf den Altar legen laffen. Mit tiefer Andacht verrichtete 
er fein Gebet; dann ermahnte er feinen Sohn mit lauter Stimme vor 
allem Volke, Gott zu fürchten und zu lieben, die Kirche zu beſchützen, 
gegen feine Gefchwifter ein liebender Bruder zu fein, fein Volk wie 
feine Kinder zu lieben, den Armen Troft und Hülfe zu gewähren, ges 
treue und gottesfürchtige Beamte anzuftellen, Feinen Menfchen unges 
recht zu beftrafen, fich überhaupt vor Gott und Menfchen unfträflich 
zu erhalten. „Willft du dieß Alles erfüllen, mein lieber Sohn?” fragte 
zulegt der tief ergriffene Greid. Ludwig verfprach ed in Ihränen. — 
„Nun, fo ſetze dir die Krone felber auf und erinnere dich ftetd deines 


*) Mein war fchon zu den Zeiten der Römer am verfchiedenen Drien der 
Schweiz, beflimmt am Genferfee angepflanzt worden. 
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Verſprechens!“ — Ludwig that wie der Vater befahl und alles Volk 
brach in den Jubelruf aus: „Das iſt Gottes Wille.“ 

Nach einem halben Jahre, welches der greiſe Kaiſer trotz ſeiner 
Altersbeſchwerden in voller Thätigkeit verbrachte, wurde er von einem 
hitzigen Fieber überfallen, und als er am ſiebenten Tage feiner Krank— 
heit das heilige Abendmahl genoffen hatte, und am Morgen des achten 
Tages die Nühe des Todes fühlte, hob er feine rechte Hand empor 
und machte über Stirne, Bruft und Füße dad Zeichen des Kreuzes. 
Dann ftredte er beide Hände aus, faltete fie über der Bruft und fang, 
die Augen fchließend, mit leifer Stimme: „In deine Hände befehle ich 
Bater meinen Geiſt.“ — Alfo ftarb Karl der Große im 72. Sabre 
feines thatenreichen Lebens, im 47. feiner ruhmvollen Regierung 814. 


Eine Sage von Karl führt und nach Zürich, wo er fi oft auf: 
gehalten haben foll und wo, wenn auch aus fpäterer Zeit, fein ‚Bild 
an dem großen Münfter feine Verdienfte um die Stadt und dad ganze 
Land den fpäteften Gefchlechtern verfündet. 

Im Jahre 800 befand fih Karl in feinem prächtigen Palafte auf 
dem Lindenhof. In der Nähe der Limmat ließ er eine Säule errichten 
und mit einer Glocke verfehen, damit ein Jeder, welcher feinen richters 
lichen Entfcheid in irgend einer Sache begehre, diefelbe anziehen möge. 
Zwei Wächter waren dabei aufgeftellt. Eines Taged vernahm der 
Kaifer den Klang der Glode, und da Niemand angemeldet wurde, 
fragte er, wer die Glode geläutet habe. Die Wächter hatten auch das 
Läuten gehört, aber feinen Menfchen die Schnur anziehen fehen. Die 
Glocke ertönte zum zweitenmale und abermals fragte der Kaifer, wer 
geläutet habe, und ale man ihm diefelbe Antwort gab, mie vorher, 
wurde er unwillig und befahl, daß die Wächter von heimlicher Stätte 
den frechen Läuter erlauern follten. Die Glode erſcholl zum dritten- 
male und noch ungeftümer, wie früher. Da erblidten die Diener 
eine Schlange, welche fich zur Glode emporwand und diefelbe läutete. 
Sie berichteten das, was fie gefehen, dem Kaifer, welcher erftaunt auf 
den Platz eilt, und bier am Fuße der Säule eine mächtige Schlange 
erblict. Kaum hat fie den Kaifer erblickt, fo richtet fie ſich auf, neigt 
fi) demüthig vor ihm und eilt zum Limmatftrome. Karl folgt ihr 
bis zum fchilfigen Geftein am Ufer des Fluffed und findet da über 
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ihrem Neſte mit Eiern eine große giftige Kröte ausgebreitet, auf welche 
die Schlange jetzt ihr flammendes Auge richtet. Schnell befiehlt Karl 
das giftige Thier zu fangen und zu tödten, worauf die Schlange von 
ihrem Eigenthume wieder freudig Beſitz nimmt. Des andern Tages, 
als Karl, umgeben von feinem glänzenden Gefolge, beim Mittags- 
mahle fist, fpringen plöglich die Flügelthüren auf und herein windet 
fih zum Erftaunen und Schreden aller Anweſenden die große Schlange, 
ſchwingt fich empor, löst den Dedel eines goldenen Pokals auf der 
Tafel und ſenkt einen funfelnden Edelftein in denfelben. Dann neigt 
fie nochmal dad Haupt dankbar gegen den Fürften und eilt durch 
die Thüre ded Saaled wieder von dannen. Karl hebt feine Hände 
voll Dankes gegen Gott empor, der durch diefed gefürchtete Thier ihn 
an fein hohes Nichteramt gemahnt, und zur Erinnerung an diefe Be- 
gebenheit foll auf fein Geheiß an der Limmat die prachtvolle Kirche 
des Großmünfters gebaut worden fein. 


Die Verbreitung des Chriſtenthums in Helvefien. 





Die größte Wohlthat, welche Helvetien während der fränfifchen 
Herrichaft erfuhr, war die Verbreitung des Chriftenthums, die von 
gottbegeifterten Männern aus fernen Ländern ausgeführt wurde. Die 
Inſel Irland war von den Stürmen der großen Bölferwanderung 
verfchont geblieben und hier bildeten fich in Flöfterlicher Zurückgezogen— 
heit die Männer, welche, tief ergriffen von ihrem göttlichen Berufe, 
hineilten zu den heidnijchen Völkern, ihnen das Evangelium des Welt: 
erlöferd zu bringen. Solche Glaubensboten famen auch nach Helvetien 
zu den heidnifchen Alemannen, und ihren Bemühungen gelang es, 
das Licht des Chriſtenthums unter ihnen zu entzünden und dadurch 
den Grund zu einem neuen Leben zu legen. Fridolin, Kolumban 
und Gallus waren die bedeutendften unter diefen Apofteln und die 
Gefchichte überliefert und von ihnen folgende fromme Sagen, 


l. Ftidolin. 


Fridolin, der Sohn eines Königs in Irland, verließ die Heimat 
und ging über dad Meer nach Frankreih, Burgund und andern Ge- 
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genden, das Chriſtenthum zu predigen. Er kam zuerſt zu dem from— 
men Biſchoſfe Hilarius von Poitiers, errichtete hier mit der Ein— 
willigung des Frankenkönigs ein Klofter, und, nachdem er wieder weiter 
gezogen, veranlaßte er den Bau vieler Kirchen in Lothringen, Straß: 
burg und Chur. Endlich gelangte er an den Rhein, da wo heutzutage 
Sedingen anmuthig am Fuße des Schwarzwaldes liegt, und wollte 
fich anftedeln; aber die Einwohner wehrten ihm dieß, und ald Fridolin 
fih dephalb an den König der Franken wandte, ſchenkte ihm diefer 
die Gegend um GSedingen zum Eigentum. Nun errichtete er ein 
Klofter für Frauen und predigte und lehrte in demfelben bis an das 
Ende feines Lebens. 

Das Klofter Sedingen vermehrte feine Befigthümer durch Schen- 
fungen frommer Leute, und unter diefen waren auch zwei Brüder, die 
edeln Herren Urfo und Landulph. Beide waren finderlo® und Urſo 
Schenfte dem frommen Fridolin mit Zuftimmung feines Bruders feinen 
Antheil an dem hohen Alpentbale Glarid. Urſo farb bald nachher. 
Nun wollte der Überlebende Landulph jenes dem Klofter geſchenkte Land 
an fich ziehen und da Fridolin feine Anfprüche darauf behauptete, fo 
verflagte ihn jener bei dem Grafen Baldebert. Fridolin erfchien vor 
dem Richter und da er feine Zeugen für die Richtigkeit feiner Anfprüche 
hatte, fo wurde ihm auferlegt, folche beizubringen. „Sch will fie brins 
gen,“ fprach der fromme Mann und ging an das Grab des Urfo und 
rief laut vor der verfammelten Menge: „Im Namen ded Gottes, der 
über Todte und Lebendige herrfchet, ftehe auf, Urfo, und zeuge für 
deine Schenfung !” Und fiehe, das Todtengerippe ftand auf und folgte 
ihm vor das Gericht nah Rankwyl, welches aus 15 Grafen beitand. 
Da trat ed vor feinen Bruder Landulph und fagte: „Warum ftörft 
du mich in meiner feligen Ruh und beraubeft mich des Gnadenlohnes 
für meine Schenfung, die ich zur Ehre Gottes gemacht?" Da erfchraf 
Landulph und ließ nicht nur des Bruderd Erbtheil dem Gotteshaufe, 
fondern fügte auch noch das feinige hinzu. Darum führen die Glarner 
in ihrem Landeswappen das Bild Sanft Fridolins. 


2. Kolumban und gallus. 


Diefe beiden eifrigen Verbreiter ded Evangeliums famen auch aus 
Irland, wo zu Banfor Abt Kamogell gegen 3000 Mönche in vielen 
Klöftern vereinigt hatte, um dem Gebete, der Bibelforfhung, dem 
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Feldbau und den Wiffenfchaften obzuliegen. Viele von diefen frommen 
Männern zogen in fremde Länder ald Glaubendboten und unter ihnen 
Kolumban mit zwölf Jüngern, von denen der vorzüglichfte Gallus 
war. Sie famen- nach Frankreih und das Haupt der Apoftel gründete 
auf der Höhe, melde Rothringen von Burgund trennt, drei Klöfter, 
welche er mit Burgundern und Franken bevölferte. Diefe mußten nach 
einer feitgefeßten Regel leben und follten dermaleinft ald Lehrer und 
Priefter bei ihren Völkern auftreten, Nachdem Kolumban bier zwanzig 
Jahre zum Segen des Volkes gewirkt hatte, vertrieb ihn die graufame 
Königin Brunhilde, deren zügellofed Leben er fcharf getädelt hatte, 
und zwang ihn, fih in Nantes auf ein Schiff zu begeben, das ihn 
in feine Heimat bringen follte. Gin widriger Wind hielt dad Schiff 
ab, auszulaufen und Kolumban entfhloß fi, nad Oberitalien zu 
ziehen, um dort fein heiliged Werk fortzufegen. Er ging mit feinen 
Gefährten nach Mainz und von da den Rhein hinauf an die Limmat, 
da wo Ddiefer Fluß fich in den Zürcherfee ergießt. Hier lag Wangen 
in der Nähe von Tuggen, und da die Gegend anmuthig und noch 
von Heiden bewohnt war, befchloß Kolumban hier fein Werk der Ber 
fehrung zu beginnen. Allzugroßer Eifer trieb den feurigen Prediger 
an, daß er und feine Jünger die Opfer, welche die Bewohner ihrem 
Götzen darbrachten, in den See warfen und den Brand in den Tempel 
fchleuderten. Dieß erregte den Zorn der Leute von Tuggen, fie ver 
jagten den Kolumban und wollten den Gallus ermorden, denn fie fag- 
ten: „Unfere alten Götter haben und und unfere Väter bis dahin 
mit Regen und Wärme reichlich verfehen, wir. wollen fie nicht vers 
lafjen, fie regieren wohl." So flohen die Glaubensboten aus dem 
Lande und famen nah Arbon, wo ein chriftlicher Lehrer ihnen in der 
Nähe der von den Alemannen zerftörten Stadt Bregenz einen Ort zur 
Niederlaffung anwied. Sie fingen an, das Land urbar zu machen, 
Bäume zu pflanzen und Gärten anzulegen, und predigten den heid- 
nischen Berwohnern der Umgegend das Evangelium. Ihre Predigten 
fanden bei Vielen aus dem Volke geneigte Aufnahme, fo daß fie es 
endlich wagten, auch hier die Gögenbilder zu zerfchlagen und die Opfer 
in den See zu werfen. Durch diefe That beleidigt, verklagten dies 
jenigen, welche den alten Götzen anbingen, den Kolumban bei dem 
Herzoge des Landes, welcher denfelben aus jenen Gegenden wegziehen 
bieß. Um fo eher befolgte der Verwieſene diefen Befehl, da ihm zwei 
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ſeiner Begleiter von den Unbekehrten erſchlagen worden waren. Er 
nahm nun ſeinen Weg ins Gebirge, wo er ſeinen Gefährten Sigisbert, 
der unweit von den Quellen des Rheins das Kloſter Diſſentis ſtiftete, 
zurückließ, und zog weiter nach Italien. Hier gründete er ſelbſt bei 
den Longobarden ein Kloſter, in welchem er nach Verfluß eines Jahres 
ſtarb. Der ehrwürdige Greis hatte 90 Jahre gelebt und wurde nach 
feinem Tode als Heiliger verehrt; ſo ſehr bewunderte man den raft- 
loſen Eifer für ſeinen hohen Beruf und die Selbſtverläugnung, welche 
ihn fein langes, ſegensreiches Leben hindurch erfüllt hatten. 

Als Kolumban abreiste, mußte Gallus, von heftigem Fieber über- 
fallen, in Arbon zurücbleiben; ihm zur Pflege blieb fein Freund Mang 
bei ihm. Kaum genefen, fehnte er fih nach der gewohnten Lebens: 
weiſe und Befchäftigung, und fuchte eine Stätte, wo er fich derfelben 
ganz bingeben fonnte. Er fam in die Gegend, wo dad Flüßchen 
Steinah von einem Felfen ftürzt, und da er hier in die Dornen fiel, 
jo hielt er dieß für einen Winf ded Himmels, daß er bier bleiben folle, 
Mang und Theodor folgten ihm in die Wildniß, und ohne auf die 
Gefahren zu achten, welche ihnen von den reißenden Wölfen und 
Bären jener Gegend drohten, reuteten fie den Wald aus, und bauten 
eine Hütte, um die fie einen Garten anlegten. In ftiller Zurüdges 
zogenheit lebten hier die Freunde in frommer Betrachtung des Göttlichen 
und nährten ſich von einer kleinen Heerde, den Fiſchen des Flüßchens 
und dem Wilde des Waldes, der noch dicht über jener Gegend ſich 
ausbreitete. Zu derfelben Zeit nun erfrankte die Tochter ded Herzogs, 
welcher über jene Lande herrfchte, und da man die Krämpfe, an denen 
fie litt, einem böfen Geifte zufchrieb, fo wollte man den Gallus holen, 
auf daß er denfelben befchwöre. Der fromme Mann aber wollte fo 
wenig das Anfehen eines Wunderthäterd fich erwerben, daß er aus 
feiner Zelle tief ind Gebirge floh. Vergebens fuchte er fich bier zu 
verbergen; fein Aufenthalt wurde entdedt, und er beredet, die Bitte 
des befümmerten Daterd zu erhören. Seine Gebete tröfteten die Kranke 
und fie genas. Aus Dankbarkeit wollte der Herzog den Retter feiner 
Tochter zum Bifhof von Konftanz erheben und ihm große Gefchenfe 
maden. Gallus ſchlug jedoch jene ihm zugedachte Würde aus und 
nahm von den Gefchenfen nur ein Almofen für die Armen. Kurz 
darauf fehenkte der König felbft den frommen Einfiedlern die Wildniß, 
welche fie urbar gemacht, ald Eigenthbum, und bald erhoben ſich da, 
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wo wilde Thiere auf den friedlichen Wanderer gelauert hatten, ein Bet— 
haus und mehrere Hütten, und ein blühender Acker deckte die Fläche, 
wo einſt dicht verſchlungener Wald den wärmenden Strahlen der Sonne 
den Eingang gewehrt hatte. Dieſe ſeine Schöpfung gewann Gallus 
ſo lieb, daß er abermals eine hohe Würde ausſchlug, zu der er berufen 
werden ſollte. Er betrieb nun mit vollem Eifer das Bekehrungswerk 
an den Einwohnern des Landes, und ſo groß war die Achtung vor 
ſeiner Tugend, ſo groß der Eindruck ſeiner begeiſterten Predigt, daß 
es ihm gelang, die Götzenbilder zu zertrümmern und der wahre Apoſtel 
unter den Alemannen zu werden. 

Außer diefem hohen Berdienfte, welches Gallus fich erwarb, leate 
er auch den Grund zum unvergänglichen Ruhme des fpäteren Klofters 
&t. Gallen, indem er eine Schule gründete, aud welcher begeifterte 
Glaubendboten und Lehrer hervorgingen. Seine Jünger wohnten klö— 
fterlih beifammen und hielten feft an der Lebensregel: Bete und 
arbeite. Gottesdienft und Gebet mwechfelten ab mit Handarbeit und 
Unterricht. Sichtlich gedieh das fegendreiche Werk, dem Gallus 26 Sabre 
feine Kraft und Sorgfalt weihte. Mitten in feinem heiligen Berufe 
ftarb er, 95 Jahre alt (etwa 650) zu Arbon, wo er während einer 
Predigt von einem heftigen Fieber überfallen worden war. Seine 
Sünger brachten die theure Leiche nach feiner Zelle und begruben fie 
bier in Gegenwart einer zahllofen Menge herbeigeftrömten Volkes. 
Das Grab des frommen Mannes wurde eine MWallfahrtsftätte für die 
gläubige Menge, welche einen Mann von einem fo heiligen Wandel 
für einen Heiligen, für den beften Fürfprecher bei Gott hielt. Sein 
Andenken zu veremwigen, gaben feine Jünger dem Wohnfige den Namen 
St. Gallen und wählten Mang zu ihrem Vorfteher. Diefer aber ging 
bald ald Glaubensbote nah Schwaben, nachdem fein Freund Theodor 
das Klofter zu Kempten gegründet hatte. 

St. Gallen blühte durch zablreihe Vergabungen herrlich empor, 
und blieb lange Zeit der Wohnſitz chriftlicher Gefinnung und Tugend; 
feine Schule wurde der Mittelpunft, von welchem Gefittung und Bil- 
dung fich über einen großen Theil von Europa verbreitete. Unter den 
fpätern Vorſtehern und Bewohnern des Klofterd zeichneten ſich befon- 
derd aud Ratger, Werinbert, Hartmut, Iſo, Rapert, Notfer von Elgg, 
Tutilo, Notker Labeo ze. ꝛc. 
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3ürich. 





Da, wo die Limmat aus dem ſchönen klaren See fließt und das 
wilde Waldwaſſer der Sihl aufnimmt, ſoll zu den Zeiten der Römer 
im Gaue der Tiguriner eine Stadt Turegum oder Turicum geſtanden 
haben. Auf der Anhöhe am linken Ufer des Fluſſes, wo jetzt der Linden— 
hof iſt, erhob ſich die Burg des römiſchen Befehlshabers, von welcher 
herab er die Stadt und den Gau beherrſchte. Unter der Herrſchaft des 
römiſchen Kaiſers Diocletian erging (298 n. Chr.) der Befehl, daß im 
ganzen Reiche nur die alten Götter verehrt und Alle, welche andere 
Götter anbeten, firenge beftraft werden follten. Um nun die Anhänger 
anderer Religionen, befonders des Chriftentbums, zu entdecken, errichtete 
man Altäre, an denen man den heidnijchen Göttern opfern follte, 
Dep weigerte fich ein Theil einer römifchen Legion, welche in Helvetien 
ftand und welche man ihres vorigen Standplages*) wegen die thebäifche 
nannte. Alsbald wurde der Befehl gegeben, Alle niederzubauen; und 
Alle, den Anführer an der Epige, gingen freudig in den Tod für 
ihren Glauben. Das gleihe Schickſal theilten ihre Genoffen Urſus, 
Victor und Binzentius in Solothurn, und auf dem Lindenhof in 
Zürich wurden die zwei Gefchwifter Felix und Regula fammt ihrem 
Feunde Eruperantius hingerichtet, weil fie ungeachtet des römiſchen 
Befehls fortfuhren, das Chriftenthbum zu befennen und zu verbreiten. 
Nah der Hinrichtung follen fie, wie die heilige Sage erzählt, ihre 
Häupter bis auf den Hügel getragen haben, two heutzutage auf dem 
rechten Ufer des Fluffes die Großmünfterfirche ſteht; wahrfcheinlich ift 
23, daß ihre heimlichen Freunde und Mitchriften fie bier begruben. 
Sie wurden fpäter die Schußheiligen der wiedererftandenen Stadt, 
welche von den eingedrungenen Alemannen, wie wir oben gehört, in 
einen Schutthaufen verwandelt worden var. 

Zuerft erhob fich wieder eine Burg, welche den Hügel des Linden- 
hofs und einen Theil der heutigen Stadt auf dem rechten Ufer der 
Limmat in fi ſchloß, und wo ein alemannifcher Gaugraf wohnte, der 
über die beiden auch auf dem rechten Ufer des Fluſſes neu entitan- 


*) Thebais ift der Name für Oberägypten. 
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denen Dörfer, das Ober- und Niederdorf, ſowie über die ganze Um— 
gegend herrſchte. Als dann das Chriſtenthum Eingang gefunden hatte, 
da hielten es viele reihe Männer für die fchönfte That, welche ihnen 
Gottes Wohlgefallen erwerben könne, wenn fie Kirchen oder Klöfter 
baueten und diefelben mit ihren Gütern befchenkten. Ein folher Mann 
war auch der fränfifche Herzog Rupprecht, welcher in der Umgegend 
von Zürich große Ländereien befaß. Er faßte den Entfhluß, in der 
Stadt oder nahe bei derfelben eine neue Kirche zu bauen. Welcher 
Drt konnte fih nun zur Ausführung feines Entfchluffes beffer eignen, 
ala die Stelle, wo jene erften Befenner des Chriſtenthums, die Mär- 
tyrer Selig und Negula begraben lagen? Weber dem Grabe derfelben 
erhob ſich bald eine Kirche, in welcher Chorbrüder zu beftimmten Zeiten 
des Taged und der Nacht zu beten und zu fingen verpflichtet waren. 
Diefe Kirche war der erfte Schritt zur Gründung der nachher fo be— 
rühmt gewordenen Stadt Zürih und der Mittelpunkt, von welchem 
Gefittung und religiöfer Troft über die Umgegend ausging. Was 
Herzog Rupprecht begonnen hatte, das wurde von Karl dem Großen 
vollendet, welcher oft fich zu Zürich am fchönen See aufgehalten haben 
foll. Er erweiterte und verfchönerte die Felix- und NRegulasfirche, 
den heutigen Großmünfter, und befchenfte fie reichlich mit Weinbergen, 
Fifchereien, Mühlen und Zehnten, auf daß die Chorherren,- frei von 
Nahrungsforgen, um fo eifriger ihrem hohen Berufe ſich hingeben 
fonnten. So ward Karl der Wohlthäter Züriche, deffen Dank er ſich 
in fo hohem Grade erwarb, daß zu feinem Andenfen die Stiftsfhule 
den Namen Garolinum erhielt und der Karldtag noch lange als ein 
ausgezeichneter Feſttag gefeiert wurde. Später wurde auch an einem 
Thurme das Bild Kaifer Karld angebracht, wie er auf dem Throne 
fist, das Schwert auf dem Schooße, die Krone auf dem SHaupte, 

Karls Enkel, Ludwig der Deutjche, liebte wie fein Großvater die 
ſchöne Gegend von Züri und da feine Töchter Hildegarde und Bertha 
fih für ein frommes Klofterleben beftimmt fühlten, fo erbaute er auf 
dem linken Ufer der Limmat, dem Großmünfter gegenüber, den Frauen— 
münfter fammt einem Klofter zu Ehren der ehrwürdigen Märtyrer 
Felix und Regula. Alles Eigenthum, welches der König in Züri 
befaß, wurde dem neuen Frauenftift gefchenkt, zudem noch feine Güter 
im Lande Uri und der Hof Cham im Lande Zug; fo daß weit und 
breit fein reichered yrauenflofter anzutreffen war, als die Fraumünſter— 
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abtei in Zürich. — Hildegarde war die erſte Aebtiſſin, ihr folgte ihre 
Schweſter Bertha und auf dieſe gelangte manch edle Frau zu dieſer 
hohen Würde, deren Beſitz von hohen Rechten begleitet war. Die Aeb— 
tiſſin des Fraumünſters regierte Land und Leute*) nah und fern, und 
erfannte nur den König als ihren weltlichen Herrn. Die Regierung 
wurde durch einen eigenen Vogt, alle Schuldfachen durch einen Schult- 
heißen, welche die Aebtiffin ernannte, verwaltet. Das Recht, Münzen 
zu fchlagen, Maß und Gewicht zu beftimmen, lag auch für einen 
weitern Kreis, ald den der Stadt, in den Händen der Nebtiffin, die 
außerdem von vielen nach Zürich gebrachten Waaren Zölle beziehen 
ließ und der Stadt dad Marktrecht verfchaffte. 

So beitand die Stadt Zürich aus drei Theilen: aus der Burg, 
welche die eigentliche Stadt genannt werden fonnte, aus dem Theile, 
welchen der Großmünfter und endlih aus demjenigen, welchen der 
Fraumünſter regierte. 

Als gegen das Ende der Herrfchaft der Karolinger die wilden heid- 
nifhen Magyaren aus Ungarn Raubzüge durch das deutiche Reich 
unternahmen, wurde auch Helvetien mandmal der Schauplag wilder 
Plünderung und Verwüftung, ohne daß der deutfche Kaifer die Kraft 
gehabt hätte, für die Zufunft ſolche Heimfuchungen unmöglich zu ma— 
hen. Da gelangte Heinrih, der Finkler, Herzog der Sachſen, auf 
den Thron (919) und trat mit Klugheit und Kraft dem wilden Räu— 
bervolfe entgegen. Die Dauer eines gefchloffenen Waffenftillftandes 
benutzte er, nicht nur ein tapferes, in den Waffen geübted Heer zu 
fhaffen, fondern auch viele fefte Burgen im ganzen Reiche anzulegen. 
Er hatte nämlich die Erfahrung gemacht, daß die Ungarn nur das 
flache Rand verbeerten, an den feitern Schlöffern aber aus Mangel an 
Kenntnig der Belagerungdfunft vorüberzogen. Deßhalb umgab er die 
größeren Ortfchaften mit Mauern und Gräben und fuchte fie mit 
tapferen Leuten zu bevölfern; hinter den Mauern follten dann die 
Bewohner ded Landes in Zeiten der Gefahr eine fichere Zufluchtöftätte 
finden. Uber die Deutfchen waren fo fehr an das Leben auf dem 
freien Lande gewohnt, daß Heinrich feinen Zweck theils durch Zwang, 
theild nur dadurch erreichen fonnte, daß er den Bevölferungen der 


*) Die der Abtei unterthanen hörigen Leute führten von der heiligen Regula, 
der befonderen Patronin des Fraumünfters, den Namen Regler. 
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neuen Burgen oder Städte große Rechte und Freiheiten zugeſtand. 
Auf dieſe Grundlage bildete ſich im Laufe der Zeit allmälich ein neuer 
Stand im Reiche, der freie Bürgerſtand. Der große Kaiſer, welcher 
ſich durch diefe Einrichtung den ehrenvollen Namen des Städtegründers 
erwarb, erreichte feinen Zwed; ja es gelang ihm fogar nad) abgelau- 
fenem Waffenftillftande die Magyaren bei Merfeburg fait bis zur Ver— 
nichtung zu fchlagen. — Nicht unmwahrfcheinlich ift es, daß aud Zürich 
unter diefem SHerrfcher oder feinen nächſten Nachfolgern mit Mauern 
umgeben wurde, welche die wichtigften Theile der heutigen Stadt ein- 
fhloffen, und daß dadurch der Name der Stadt eine umfangsdreichere 
Bedeutung erhielt; der Anfang ſtädtiſcher Einrichtung liegt aber weit 
vor dieſer Zeit. 


Luzern. 





Am Fuße des Pilatus, dem Rigiberge gegenüber, wo die Reuß 
den Vierwaldſtätterſee verläßt, lag ein alter Ort Luzern. Wann die 
erfte Gründung menfchlicher Wohnungen bier gefchah, it unbekannt, 
wahrfcheinlich aber, daß bald, nachdem die Römer den Paß über den 
Gotthard gefunden, hier am Cingange der wichtigen Straße eine Nie: 
derlaffung gegründet wurde. Manche glauben auch, daß Luzern ſchon 
eine der Ortfchaften gewefen fei, welche von den alten Helvetiern vor 
ihrem Auszuge nach Gallien zertört wurde. Zuverläßiges läßt fich 
weder über die Zeit der Entftehung, noch über den Umfang der erften 
Wohnſitze berichten, vermuthlich hat der Dit von einem alten Leucht- 
thurme (lucerna), durch welchen den Schiffern die ſichere Landungs— 
fätte angezeigt wurde, feinen Namen erhalten. Soviel ift aber gewiß, 
daß die heutige Stadt erft nach Verbreitung des Chriftenthums ent- 
fand. Sie lag im Aargau und erhob fih um den Leodegarmünfter 
welhen Wickard (der Bruder jened Herzogs Rupprecht, der in Zürich 
den Großmünfter gebaut), an der Stelle gründete, wo eine Kapelle des 
heiligen Nikolaus, des Beſchützers der Schiffer, geftanden haben foll. 
AU fein Beſitzthum vergabte Widard nad dem Beifpiele feines Bru— 
derd an die neue Kirche und lebte felbft in dem bei derfelben gegrün- 
deten Klofter als erſter Abt. Ihm fchenkte der Frankenkönig den alten 
Ort Luzern, und fo kam es, dag der Abt, gleich andern hohen Geifte 
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lichen über Land und Leute regierte. Doch dauerte dieſe Herrſchaft der 
Luzerner Aebte nicht lange, denn ein nachfolgender Frankenkönig, Pipin 
der Kleine, ſchenkte das Kloſter und den Ort Luzern dem Kloſter Mur— 
bach im Elſaß, welches von nun an in die Rechte der Luzerner Aebte trat. 


Die Jründung des Rloſters Einfiedeln. 





Etwa um die Zeit Kaifer Karls des Großen lebte auf Hohenzollern 
ein Graf, welder einen Sohn hatte, genannt Meinrad. Diefer war 
von Jugend auf gottesfürdtig und liebte die Einfamfeit, weßhalb ihn 
fein Vater für das Klofter beftimmte und ihn ind Kloſter Reichenau 
brachte, wo er in Lehre und Zucht ſich große Achtung und Liebe erwarb. 
Doch fühlte er einen innern Drang, noch in größerer Abgefchiedenheit 
von der Welt zu leben, und er zog, nachdem er das Klofter verlaffen, 
bin über den Zürichfee auf den Ezel, im Lande Schwyz, um hier als 
Einfiedler feine Tage zu befchliegen. Später ging er noch tiefer in den 
Wald hinein an die Stelle, wo heutzutage das Klofter Einfiedeln ftcht, 
und baute fich hier eine Zelle fammt einem Kirchlein, in welchem er 
Gott verehrte und lobete, Sein frommer Wandel und feine tröftenden 
Lehren erwarben ihm die Herzen des Landvolfes am Zürichfee. Selbft 
die Thiere ded Waldes wurden zutraulic gegen den frommen Mann, 
in hohem Grade befonders zwei Raben, welche er zu füttern pflegte. 
Eined Tages trug es fih zu, daß zwei Qandftreicher des Weges Famen, 
die große Echäße bei ihm vermutheten. Sie überfielen ihn in feiner 
Kapelle, erfhlugen ihn und flohen mit den foftbaren Geräthen der 
Heinen Kirche. Jene Raben, welche den Mord entdedt, verfolgten aber 
die Mörder mit lautem Gefchrei, fo daß die Bewohner auf die Flie- 
henden aufmerffam gemacht, herbeieilten und diefelben feftnahmen. Bald 
war ihr Verbrechen am Tage, und in Zürich erlitten fie zur Strafe den 
Tod von Henfershand. 

Etwa 50 Jahre nach dem Tode des frommen Meinrad zog ein 
Domberr Benno von Straßburg aus königlichem Gefchlechte, welcher 
ein einfames Leben dem geräufchvollen Treiben am Hofe vorzog, nach 
Meinrads Zelle, mit dem Borfage, diefelbe zu erweitern und den Wald 
in der Nähe ausreuten zu. laffen. Dann erhielt er vom deutfchen Kai 
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ſer, dem jenes Land gehörte, eine große Strecke der waldigen Gegend, 
das Kloſter Seckingen übergab ihm die Inſel Ufnau, und viele reiche 
Edelleute beſchenkten ihn mit großen Gütern. Der Ruf von Benno's 
Frömmigkeit bewirkte, daß er zum Biſchofe von Metz erwählt wurde 
und ſeine Zelle wieder verließ. Da er aber in dieſem hohen Amte die 
Strenge, welche er gegen ſich ſelbſt übte, auch gegen ſeine in Laſter 
und Schwelgerei verſunkenen Untergebenen anwandte, wurden dieſe ihm 
feind; ja Einige legten Hand an ihn und ſtachen ihm die Augen aus, 
höhnend: „Jetzt wird er nicht mehr ſehen, was wir thun.“ Ihre 
Gräuelthat wurde entdeckt, ſie ſtarben unter dem Schwerte der Gerechtig— 
keit und der blinde Benno begab ſich wieder in Meinrads Zelle im 
finſtern Walde. Ihm zur Pflege kam einer ſeiner Verwandten, der 
Domherr Eberhard von Straßburg zu ihm, für immer bei ihm zu 
wohnen und von dieſen beiden Einſiedlern erhielt der Ort, welcher bie- 
her Meinradgzell geheißen, den Namen „bei den Einfiedeln“. 

Nach Benno’d Tode lud Eberhard viele Männer zu ſich ein, welche 
in der Einfamfeit mit ihm ihre Tage zu verleben gefonnen waren, und 
mit ihrer Hülfe gründete er das Klofter Einfiedeln, welches er nach den 
Regeln des heiligen Benedikts einrichtete, weil Meinrad aus einem 
Benediktinerflofter auf der Reichenau hervorgegangen war. Sie bauten 
auch die große Kirche und in derfelben der heiligen Jungfrau Maria 
zu Ehren eine Kapelle, von welcher ınan erzählt, daß fie von Bott 
und den Engeln felbft eingeweiht worden fei. Der Papft Leo VIII. 
war nämlich, fo wird berichtet, hin gen Einfiedeln berufen worden, 
die Kapelle zu weihen. In der Nacht vor der Feierlichkeit hörte er 
einen Lobgefang von Engeln, weldye alle die Gefänge abfangen, die 
man bei Weihungen von SHeiligthümern zu fingen pflegte. Als man 
ihn nun am folgenden Morgen aufforderte, die heilige Handlung vor: 
zunehmen, weigerte er ſich dei und erzählte, was er in der Nacht ge 
hört und gefehen habe, und als man trogdem die Weihe vorgenommen 
haben wollte, foll dreimal eine Stimme vom Himmel gerufen haben: 
„Höre auf, fie ift von Gott geweiht!" — Darauf befahl der Papft, 
daß die Kapelle nicht ferner eingeweiht werde, da fie von Gott und 
feinen Engelfchaaren felbft geweiht worden fei. — Diefe fromme Sage 
gab Beranlaffung zu dem Fefte der Engelweihe, welches jährlich im 
September unter einem großen Zudrange des Volkes bis auf den heu- 
tigen Tag gefeiert wird (948). 
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Die Theiſung und Wiedervereinigung 
des Landes Helvelien. 





Schon unter dem Sohne Karld ded Großen theilte fich das große 
Frankenreich in drei Theile, Franfreih, Lotharingen und Deutfshland, 
und Helvetien fam in zwei Theilen an die beiden legteren; doch als 
die Könige von Lotharingen ausftarben, wurde diejed Land wieder mit 
den noch übrigen zwei Reichen vereinigt, fo daß das füdweftliche Hel— 
vetien an Frankreich fiel. Die Nachkommen Karls, die Karolinger, 
glichen ihrem großen Vorfahren weder an Einficht und Tugend, noch 
an Herrfchergabe und Kraft; und daher fam es, daß fie die ererbten 
Reiche nicht erhalten Fonnten. Nahe Verwandte des Herrfcherhaufes 
fuchten die Schwäche der Könige und die allgemeine Berwirrung ded 
Reiched zu benußen, um einzelne Gebietötheile loszureigen und als 
eigene Königreiche zu beherrfchen. Graf Bofo riß das Land an der 
unteren Nhone an fich und beherrfchte es ald ein eigenes Königreich, 
welches den Namen Großburgund (und von der Stadt Arles das 
Arelat) führte, und zu welchem ein Theil des heutigen Waadtlandes 
gehörte. Ein anderer naher Verwandte der Karolinger, der fränkische 
Graf Rudolf, welcher gewöhnlih von Strättlingen zubenannt wird, 
bemächtigte fi) des Landes dießſeits des Jura bis zur Neuß und 
nannte fein auf diefe Weife erlanated Reich das hoch- oder kleinbur— 
gundiſche. So war Helvetien in zwei Theile gefchieden; das weitliche 
Land gehörte zu Burgund, das öſtliche war ein Theil des zu Deutfch- 
land gehörigen Herzogthums Alemannien. - 

Faſt anderthalb Jahrhunderte blieb das Land in diefer Trennung; 
da ftarben die kleinburgundiſchen Könige aus, und da der legte der: 
felben den deutſchen Kaifer Konrad II, zum Erben eingefegt hatte, fo 
vereinigte diefer wieder beide Theile mit einander und mit dem deut: 
fhen Reiche. Dieß konnte jedoch nur nach einem Kampfe gegen Her- 
zog Ernft von Schwaben gefchehen, welcher, ein Stieffohn des Kaiferg, 
nähere Anfprüche auf Burgund machen zu fönnen vermeinte, Unter: 
ftügt von feinem treuen Freunde, dem Grafen Werner von Kyburg, 
zog er wider feinen Stiefvater zu Felde, wurde aber befiegt und ge- 
fangen genommen. Werner konnte ſich auf dem Schloffe Kyburg eine 
Zeit lang gegen feine Feinde, die ihn belagerten, vertheidigen, und 
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als die Burg endlich fiel, ſich zu ſeinen Genoſſen in den nahen Wald 
flüchten. Er wurde geächtet*) und irrte im Lande umher, während 
fern von ihm Herzog Ernft im Gefängniffe ſchmachtete. Schon drei 
Fahre hatte diefer Unglüdliche das traurige Gefchid getragen, ald es 
den Fürbitten feiner Mutter gelang, vom Kaifer feine Freilaffung aus— 
zuwirfen. Sie wurde ihm nicht nur gewährt, fondern Konrad verfprach 
ihm fogar, ihn wieder in den Beſitz ded Herzogthumd Schwaben ein« 
fegen zu wollen, wenn er feinen dem Kaifer immer noch trogenden 
Freund Werner würde befämpfen helfen. Doch um ein Königreich 
hätte Herzog Ernft feine folche Treulofigkeit an feinem Freunde began- 
gen! Er fihlug das Anerbieten ab, floh, nachdem er in Acht und 
Bann erflärt und Schtwaben feinem jüngern Bruder verliehen worden 
war, zu feinem Werner und beide begannen alsbald wieder den Kampf 
gegen den Kaifer. In den Schluchten des Schwarzwaldes Fonnten fie 
fi) eine Zeit lang halten, bis der Kaifer ein großes Heer gegen fie 
ausfandte, welchem fie erlagen. Heldenmüthig hatten beide Freunde 
gefämpft und, ihre Freundfchaft bis in den Tod bewahrend, fand man 
beide mitten unter Leichen aller der Ihrigen erfchlagen auf der Wahlftatt. 





Die Herzoge von Zähringen. 





In dem Gebirge bei Freiburg im Breidgau wohnte einft ein ar- 
mer Kohlenbrenner, der fein Brod durch harte und mühevolle Arbeit 
färglich verdiente. Den Tag über fällte er Holz und am Abend be- 
deckte er es mit einer Schichte Erde, zündete ed an und brannte fo 
feine Kohlen, welche er dann im Thale verkaufte. Oft wenn er von 
folhen Märfchen heimfehrte und fih ermüdet auf fein Strohlager 
warf, verwünfchte er fein trauriges Schickſal und fprach zu ſich felbit: 
„Mit allen meinen Anftrengungen, mit all meiner fchiveren Arbeit 
bringe ich es höchſtens dahin, daß ich wie eine wilde Kage hier in 


*) Der Geichtete war feines Gigenthumes für verluflig erflärt, Niemand 
durfte ihm Schuß und Obdach, Nahrung und Kleidung gewähren, Jedermann 
war vielmehr gehalten, ihm zu fangen und der Obrigfeit zur Strafe zu überliefern. 
Dur den Bann wurde der Gebanute von der kirchlichen Gemeinſchaft, von * 
Tröſtungen der Religion ausgeſchloſſen. 
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diefer mit Rauch erfüllten Höhle meine elende Koft verzehren kann. 
Wie fangen ed doch die großen Herren an, daß fie fo große Schäße 
aufhäufen und fo prächtige Schlöffer bauen können?“ Schon hundert: 
mal hatte er fich diefe Frage vorgelegt, und ſchon hundertmal war er 
eingefchlafen, ohne fich Diefelbe beantworten zu Fünnen. Eines Mor: 
gend nun fand er, von innerem Drange getrieben, lange vor Son— 
nenaufgang auf und ging zu feinem Meiler. Als er feine Kohlen 
bervorgezogen hatte, wie groß war da fein Erftaunen, ald ihm aus 
der ſchwarzen Erde eine Silberbarre entgegenglänzte, welche das Feuer 
geichmolzen hatte. Boll Freude und mit einem tiefen Danfgefühl gegen 
den guten Geift, der ihn fo reichlich befchenkt hatte, trug der gute 
Mann feinen Schatz in feine Hütte. Don num am lieferte. ihm jeden 
Tag ein neues Feuer einen neuen Schab und fo wuchs fein Reichthum 
immer mehr und mehr. 

Eined Taged, wo er wieder einmal durch das Thal gewandert 
war, gerade ald er fich anfchicte, wieder auf feinen Berg zu fleigen, 
hörte er ausrufen, daß ein benachbarter König, welcher von feinen 
Unterthanen vertrieben worden und fich zum Herrn ded Landes ges 
flüchtet habe, feine Tochter und ein Herzogthum dem verfpreche, wel- 
cher ihm die Mittel liefere, fein Königreich wieder zu erobern. 

Das it Etwas für Dich, fagte der Köhler zu fich felbft und fehrte 
heim in feine Hütte. Am frühen Morgen nahm er feinen Scha auf 
die Schultern, flieg in das Thal hinab und trat vor den flüchtigen 
König mit den Worten: „Ich will Dir dein Königreich erobern helfen, 
gieb mir nur deine Tochter und das Herzogthum.“ 

Der König gerieth in heftigen Zorn, als er hörte, wie ein fo 
ihmugiger und zerlumpter Mann ihm feine Hülfe anbot und fo ge- 
bieterifch die Hand feiner Tochter verlangte. Der Kohlenbrenner blidte 
ihn jedoh feit an, ald ob er eine Antivort erwartete, und ald der 
König immer noch zögerte, warf er feine ungeheure Laft auf den Bo— 
den, daß der Palaft erbebte und alle Anweſenden vor Schreden zit: 
terten. Dann nahm er die Tannenziweige weg, in welche der Schap 
eingehülft war und verlangte abermals eine Antwort. Beim Anblid 
der großen Reichthümer änderte ſich plöglich des Königs Benchmen, er 
gab ihm die Hand feiner Tochter und ficherte ihm das Herzogthum zu. 

Bald war dad Königreich erobert; der Köhler aber hatte fleißig 
feine Arbeiten fortgefegt und in kurzer Zeit wieder ungeheure Reich: 
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thümer gewonnen. Nun verließ er das Gebirge und baute ſich in der 
Nähe des Dorfes Zähringen ein prächtiges Schloß, und da ihm 
der König die Umgegend, weit und breit, als Herzogthum ſchenkte, 
fing er an unter dem Namen Berchthold der Bärtige, Herzog von Zäh— 
ringen, Land und Leute zu regieren. 

Bald aber wurde Berchthold der Bärtige aller der Freuden über: 
drüffig, welche das Glück fo reichlich über. ihn ausgefchüttet hatte; 
eine tiefe Sehnſucht nach feinem frühern friedlichen und thätigen Lex 
ben ergriff fein Herz. Diefen inneren Zug unterdrüdend, eilte er von 
Vergnügen zu Vergnügen, und die wilde Luft und der Müffiggang 
verhärteten fein Gemüth fo, daß er eined Tages feinem Koche befahl, 
ihm zur Mahlzeit einen jungen Knaben zuzurichten. Als er aber das 
arme Kind gebraten vor fi auf dem Zifche ftehen fah, wurde Berch— 
thold von tiefer Neue ergriffen, welche ihn antrieb, durch irgend ein 
Gott wohlgefälliged Werk den himmlifchen Zorn zu begütigen. Daher 
bauete er die Stadt Freiburg im Breisgau und gab ihren Bürgern 
viele Freiheiten, wie fie die Bürger der alten freien Stadt Cöln am 
Rheine befaßen. Einige Jahre fpäter ließ er im Schwarzwalde noch 
zwei Klöfter bauen, welche er reichlich befchenfte. Aber alle diefe wohl— 
thätigen Stiftungen fonnten ihn nicht von den ftrafenden Gewiſſens— 
biffen befreien, welche ihm ſtets jene fürchterliche That vor Augen führ- 
ten, und fo ftarb er mit einem Fluche auf die Schäbße, die fein Ans 
jehen und feine Macht begründet, aber fein Herz verderbt hatten. 

So foll, wie die Sage erzählt, das Haus der mächtigen Herzoge 
von Zähringen entjtanden fein, welche fpäterhin über Helvetien 
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Raiſer Heinrich IV. und der Papft 9regor VLL. 





In der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts entſpann fich ein 
höchſt merfwürdiger Kampf zwifchen der böchften ‚weltlichen und der 
höchſten geiftlihen Gewalt, welche ſich damals: in die Regierung der 
wefteuropäifchen Chriftenheit theilten, zwifchen dem römifch-deutfchen 
Kaifer Heinrich IV. und dem Papfte Gregor VII. Kaiſer Heinrich, 
ohne Zucht und ohne Liebe erzogen, gelangte in einem Alter auf den 
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Thron, welches noch feinedivegd dem Ernſte der Zeit und der Vers 
häktniffe gewachfen war, und wurde deßhalb von Nathgebern abhän- 
gig, die ihren eigenen Vortheil über das Wohl des Reiches und des 
Kaifers fegten. Diefe drängten den jungen, zur Willfürherrfchaft ge- 
neigten Negenten zu Handlungen gegen Fürften und Völker, welche 
fich zulegt in einem furchtbaren Ungewitter über feinem Haupte ent— 
Inden. Fürften, deren Ergebenheit feine Mutter durch die Verleihung 
von Herzogthäimern erfauft batte, wurden von ihm ihrer Befigungen 
beraubt, wie Otto von Nordheim, welchem Bayern, und Berthold 
von Zähringen, welchem Kärnthen verliehen worden war; Rudolf von 
Schwaben entging mit Mühe dem gleichen Schickſale. Durch diefe 
Mafregeln hatte er die Fürften, welche fih von der Kaifermacht unab- 
hängig und ihre Fürftenthümer erblich zu machen ftrebten, zum großen 
Theile wider ſich aufgebracht und fo eine Spaltung im ganzen Reiche 
hervorgerufen, eine Parteiung für und wider den Kaifer, welche für 
ferne Regierung wenig Heil vorherfehen lieg. Noch mehr flieg die Ers 
bitternng, ald Heinrich dad Volk der Sachſen, deren Land er zu fei- 
nem Gigen machen wollte, in ungerechtem Kriege quälte und mit arger 
TIreulofigfeit behandelte. Die Sachſen, welche gegen den ungerechten 
Drud feine Hülfe mehr wußten, riefen den Papft Gregor VII. zum 
Schiedsrichter an. 

Gregor, welcher fhon ald Kardinal Hildebrand feine ungewöhn- 
lihen Talente für die Hebung ded Papſtthums „und der Kirche einge= 
fest hatte, war faum im Beſitze des päpftlichen Stuhles, ald er auch 
fchon anfing, mit noch größerer Anſtrengung nach der Verwirklichung 
feined Vorhabens zu fireben. Um die gefammte Geiftlichfeit von den 
übrigen Verhältniffen unabhängig und zu ſtets bereitwilligen Dienern 
des päpftlihen Willens zu machen, führte er den ehelofen Stand aller 
Beiftlihen (Cölibat), welcher Für. Kloftermönce und Biſchöfe ſchon 
längft zur Geltung gefommen war, als allgemeines Gefeß der Kirche 
durch. Er erließ zweckmäßige Verordnungen gegen. die Simonie, d. h. 
gegen den Berfauf geiftlicher Würden und Aemter um Geld, dur 
welchen Biele, die fich weder dur Religiofität, noch Sittlichfeit und 
Bildung dazu eigneten, in den Dienft der Kirche gefommen waren. 
Zugleich beanfpruchte er für den Papſt das ausſchließliche Recht, Bi- 
fhöfe und Geiftlihe im ihr Amt einzufegen und ihnen die Zeichen 
ihrer Würde zu verabreichen, Ring und Stab (Inveſtitur). Schon 
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durch das Verbot der Simonie hatte Gregor den Kaiſer, der oft zu 
dieſem Mittel griff, um ſich Geld zu verſchaffen, gegen ſich aufge— 
bracht; noch mehr aber erbitterte er ihn durch ſeine Anſprüche auf die 
Inveſtitur, durch welche er auch das weltliche Beſitzthum der Kirche 
vom Reiche losreißen und unter ſeine Herrſchaft ſtellen wollte. Es 
galt überhaupt dem Papſte um nichts Geringeres, als ſeine Macht 
zur höchſten in der Chriſtenheit zu erheben; der Papſt ſollte nach fei- 
ner Meinung das Recht haben, Kaifertbümer,, Königreiche, Fürſten— 
thümer, Grafichaften und eines Jeden Güter geben und nehmen zu 
fönnen nach DBerdienft. Von diefem Geifte erfüllt, lud Gregor auf 
die Klagen der Sachſen den Kaifer Heinrich vor feinen Nichterftubl. 
Heinrich ermwiederte diefe Ladung auf die leidenfchaftlichite Weife und 
ließ den Papft durch eine ihm ergebene Kirchenverfammlung abſetzen. 
Da ſprach Gregor über Heinrich den Bannfluh aus, entband alle 
Chriften ihres ihm geleifteten Eided und unterfagte ihm feierlich die 
Regierung über das deutfche und italienifche Land. Das machten fid) 
alsbald die unzufriedenen. Fürften des Reichs zu Nutz; fie erklärten 
dem Kaifer, fie könnten ihn nicht mehr als ihr Oberhaupt anerkennen 
und würden, wenn er fich nicht binnen Jahresfriſt vom Banne löfe, 
einen neuen Kaiſer wählen. So übermüthig Heinrich Anfangs ge 
trogt hatte, fo Mleinmüthig wurde er jet. In der ftrengften Winter: 
fälte eilte er über die Alpen und traf den Papft, welcher ſich perfönlich 
nach Deutfchland begeben wollte, auf dem Schloffe Canoſſa in Ober: 
italien. Hier mußte er drei Tage und drei Nächte im wollenen Hemde 
barhaupt und barfuß im Schloßhofe ftehen, bis endlih Gregor am 
vierten Tage ihn vor fich erfcheinen ließ und den Bannfluch von ihm 
nahm mit der Ermahnung, ruhig nad) Deutfchland zurüczufehren, ſich 
aller Föniglihen Gewalt zu enthalten und abzuwarten, bis ein Reichd- 
tag entfchieden habe, ob er länger noch auf dem Throne figen Tönne, 
oder nicht. Die Fürften hatten fihon in der Perfon Rudolf von 
Schwaben einen Gegenfaifer gewählt, ald Heinrich nach Deutfchland 
fam; und fogleih entbrannte der Bürgerfrieg, denn Heinrich, welcher 
von feinen frühern Anhängern ftarke Zuzüge erhalten, hatte den männ— 
lichen Entfchluß gefaßt, Leib und Leben an die Erhaltung feiner 
Krone zu fegen. In zwei blutigen Schlachten, die jedoch zu feinem 
Entfcheide führten, maßen fich die Kräfte der Parteien; endlich in der 
dritten bei Merfeburg, wo Rudolf fiel, behauptete Heinrich Schlacht: 
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feld und Thron. Diefer Sieg gab dem Sieger die Macht, an Gres 
gor Vergeltung zu üben. Nachdem er die Führung feiner Sache 
in Deutfchland feinem Berwandten, sFriedrih von Hobenftaufen, 
dem er dad Herzogtum Schwaben verliehen, übertragen hatte, 
eilte er an der Spike eined Heered nah Rom. Gregor floh nad 
Unteritalien, wo er 1085 farb. Un feine Stelle ſetzte «Heinrich 
den Papſt Clemens II. ein, von. dem er zwar die Kaiferfrone, 
aber nicht die Beilegung des Streites erhielt. Da nun Heinrich 
durch ſo viel Leiden belehrt, befonnener auftrat und viele feiner 
Gegner durch Berleihung von Würden und Ländern verföhnte, fo 
wurde er bald in ganz Deutichland wieder ald Neichdoberhaupt aner- 
fannt. Unter den auf diefe Weife verfühnten Gegnern befand fich auch 
Berthold I. von Zähringen, welchem der Kaifer die Reichsvogtei über 
den Thurgau und über die Stadt, und die beiden Stifte zu Zürich 
übertrug, während er einige Theile von burgundifch Helvetien ererbt 
hatte. Dieß war der Anfang der Zähringifihen Macht in Helvetien, 
welche ſich allmälig zur Herzogdwürde in Alemannien und zum 
Rectorate in Burgund erhob. Troß folcher verföhnlicher Mittel hatte 
Heinrich dennoch immer mit inneren Feinden in Deutfchland zu fämpfen; 
befonderd da der Pabſt abermald den Bann über ihn ausgefprochen 
hatte. Zwei feiner Söhne fogar, von der päpftlichen Partei aufge 
ftachelt, empörten fich wider ihn, und tiefgebeugt von Gram und ver- 
laffen von den Meiften feiner freunde, ftarb Heinrich im Jahre 1106. — 

Die Zeit diefer Kämpfe war auch für die helvetifchen Lande eine 
Zeit jchweren Unglüded; denn auch bier parteiete man fih, wie im 
übrigen Reiche, für und wider den Kaifer, fo daß oft Vater und Sohn, 
Bruder und Bruder fih aufs härtefte befämpften. Schredliche Ver: 
wüftungen und unerhörte Graufamfeiten fielen vor; weder die Kirchen, 
noch Klöfter, weder reife, noch Weiber und Kinder wurden von den 
wilden Kriegäheerden verfchont. Wefthelvetien hielt es mit Kaiſer 
Heinrich, während der größere Theil ded Oſtens es mit feinen Geg— 
nern, Rudolf und Gregor, hielt. Damals aber war unfer Baterland 
noch größtentheild im Beſitze einzelner Adelsherren und Fürften. Im 
Südweften berrfchten die Grafen von Savoyen, die Bifchöfe von Genf 
und Laufanne und die Grafen von Greierz. Das Land um den 
Neuenburger See gehorchte den Grafen von Welfch-Neuenburg, welche 
fi) in die beiden Linien Nydau und Aarberg fchieden. Die Bifchöfe 
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von Bafel und Sitten regierten ausgedehnte Gebiete und im bew 
nerifchen Dberlande fanden die Burgen vieler. Freiherren, unter 
deren Herrfchaft Fleinere oder größere Gebiete ftanden. Im Aargau 
geboten die mächtigen Grafen von Lenzburg und die von Habsburg. 
Ein Theil des heutigen Kantons Zürich fand unter den Freiherrn 
von Regensberg, ein anderer gehorchte den Grafen von Kyburg. Das 
Grafenhaus von Rappersweil befaß große Güter und im Thurgau 
gebot der Bifchof von Conſtanz, deffen Land an die Gebiete des Abtes 
von St. Gallen und des Grafen von Toggenburg grenzte. Ein 
großer Theil ded Rheinthales ftand unter den Montfortifchen Grafen 
von Werdenberg und in Graubünden herrfchte der Bifhof von Chur 
neben einzelnen mächtigen Adelsherren. Zwiſchen diefen einzelnen 
Beſitzungen lagen noch die Gebiete anderer geiftlicher und meltlicher 
Herren, einige Reichsftädte und einige freie Gemeinden. 


Die Aründung der Stadt Kern. 





Um die Gewalt des Adeld zu brechen und ihre Macht immer mehr 
zu befeftigen, ergriffen die Herzoge von Zähringen das Mittel, neue 
Städte zu gründen, diefelben mit tapferen Bürgern zu bevölfern und 
diefe fich durch Freiheiten und Rechte geneigt und zugethan zu machen. 
So war Freiburg in Breisgau entftanden, fo hatte Berthold IV. 
Freiburg im Uechtlande gegründet, und Berchthold V. gedachte wie 
feine Borfahren audy feine Herrfchaft durch die Gründung einiger neuen 
Städte zu verewwigen. Er umgab Burgdorf und Milden mit Mauern 
und um eine ganze Reihe folcher fefter Orte bis in's Aargau hinunter 
au erhalten, welche nur wenige Meilen von einander entfernt feien, 
auf daß die Bürgerfchaften in Zeiten der Noth leicht einander bei- 
Ipringen könnten, befchloß er, zwiſchen Freiburg und Burgdorf eine 
neue Stadt anzulegen. Mit diefem Plane befchäftigt, verfammelte er 
feine Bafallen, und nachdem diefe denfelben genehmigt hatten, fandte 
er feine Jäger aus, um eine Stätte aufzufuchen, auf welcher fich leicht 
eine Stadt gründen und befeftigen laffe. 

Wenn die Aare den Thunerfee verläßt, befpült fie die Mauern der 
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alten Kirche von Schertzlingen und fließt dann durch die Stadt Thun, 
welche den Zähringern als Schutzwehr gegen die mächtigen Freiherrn 
des Oberlandes diente. Dann ſtrömt ſie unter vielen und großen 
Krümmungen durch einſame und mit dichten Tannenwäldern bedeckte 
Gegenden, aus denen der Berg Gurten, mit dem ſtattlichen Schloſſe 
der Herren von Bubenberg geſchmückt, hervorragt. Weiter unten ſtürzt 
ſie ſich, gleichſam um in Eile dieſer Wildniß zu entrinnen, ſchäumend 
in die fetten Wieſen, die Matte genannt; hier ſchweigt plötzlich das 
Gebraufe ihrer Wogen und man vernimmt das eintönige Geflapper 
einiger Mühlen, welche dem Herrn von Bubenberg gehören. Weiter 
unten verengt fi das Bett des Fluſſes zwiichen zwei Hügeln, auf 
deren einem fich, umgeben von einem dichten Eichtwalde, das Jagdſchloß 
des Herzogs, Nydeck crhebt. Diefer Wald reicht weit bid zum Jura 
und fteigt hinab bis an das Ufer des Fluffed an eine kleine Bucht, 
genannt im Sad, wo er durch einen mit Schilf bewachfenen Sumpf 
begrenzt wird. Gine hölzerne Brüde, mit einem Thurme befchügt, 
ftellt die Verbindung mit dem jenfeitigen Ufer her, welches, eine nackte 
Felswand, fteil in die Fluthen der Aare abfällt. Diefe Stelle wurde 
von den ausgeſchickten Jägern als die zur Gründung einer Stadt am 
beften geeignete bezeichnet, und der Herzog, welcher ſammt feinen Räthen 
fih auf den Ort begeben und ihn zu feinem Vorhaben wohl gelegen 
gefunden hatte, entfchloß fich, hier die neue Stadt zu bauen. ‘Bevor 
aber der prächtige Eihwald umgehauen wurde, wollte er noch einmal 
darin jagen und nach dem erften Wilde, das man auftreiben oder 
fangen würde, follte die neue Stadt benannt werden. Der zur Jagd 
feftgefegte Tag brady an und am frühen Morgen zog Berthold, be— 
gleitet von Egerton, von Bubenberg, von Burkhardt und andern Edel: 
leuten, mit zahlreichen Jägern und Fräftigen Hunden hinaus in den 
Wald. Bald ertönten die Jagdhörner und das Gebell der beutegierigen 
Meute und dad Hurrah der unermüdlichen Jäger. Blöglich bricht ein 
Bär aus dem Didicht hervor; er ftußt und feheint über den Fluß 
entrinnen zu wollen; aber ſchon ift er auf allen Seiten umzingelt. 
Mit zornerglühendem Auge und gefträubtem Haare wirft er ſich feinen 
BVerfolgern entgegen. Ein fürchterlicher Kampf entfpinnt ſich; endlich 
finft das gehette Thier, zerfleifht von den Zähnen der Hunde und 
vielfach verwundet von den Speeren der Jäger, todt zu Boden, Gerade 
als der Bär fein Leben endete, erfchien auch der Herzog auf dem Platze 


und rief: „Bern fei der Name der neuen Stadt; vielleicht wird jie 
dermal einft fo mächtig, von ihren Feinden fo gefürchtet werden, wie 
diefer Bär es unter den Thieren des Walded war. Zum Gedenfzeichen 
an ihren Urfprung foll fie einen ſchwarzen Bären in weißer Straße 
auf grünem Raſen in ihrem Wappen führen.“ 

Nach Nydeck zurücgefehrt, hielt der Herzog Rath, wem er die 
Leitung der Erbauung der neuen Stadt übertragen follte. Der Freiherr 
von Bubenberg wurde damit beauftragt, denn fein Schloß lag ganz 
in der Nähe, fo daß er am beften die Arbeiter überwachen und nöthir 
genfalld mit den Waffen in der Hand beſchützen fonnte. Und wirklich 
war diefe Fürforge feine überflüffige; denn die mächtigen Freiherren, 
welche in der neuen Stadt eine neue Stüße der Herrfchaft des ihnen 
verhaßten Herzogs fahen, wollten mit gewaffneter Hand mehr als 
einmal den Bau hindern, wurden jedoch immer von dem tapferen 
Bubenberg und feinen Getreuen befiegt. So fchritt unter beftändigen 
Kämpfen das Werk langfam feiner Vollendung entgegen. 

Eines Tages fam Herzog Berthold, um zu fehen, wie weit 
fein neues Werk gediehen fei. Schon von ferne hörte er dad Rufen 
der Arbeiter und die Schläge der Aerte und Hämmer. Der Wald war 
gefällt und die Straßen ausgeſteckt bis zur Stelle, wo heutzutage der 
Zeitglodenthurm fteht. Der Herzog, weldher die neue Stadt von 
Fleinem Umfange haben wollte, erftaunte über die große Ausdehnung, 
welche Bubenberg derfelben wider feinen Auftrag zu geben gedachte: 
und ritt rafch auf eine Gruppe Arbeiter zu, unter welcher er den Frei— 
herrn erblickte. ALS diefer den Herzog kommen fah, ging er ihm ehr- 
furchtsvoll entgegen; doch Berchthold rief mit zorniger Miene ihm zu: 
„Welche Vollmachten habe ich Euch für die Ausdehnung der Stadt 
gegeben? Lefet fie mir!" Bubenberg zog eine Pergamentrolle, von 
welcher das Siegel feines Herrn herabhing, aus feinem Gürtel und las: 

„Wir Berthold V., Herzog von Zähringen und Rector von Bur— 

„gund, übertragen hiermit unferm vielgetreuen Freiherrn Cuno von 

„Bubenberg die Oberaufficht über die Erbauung unferer Stadt 

„Bern und fchreiben ihm ausdrüdlich vor: 

„Die Häufer der neuen Stadt follen von Holz erbaut wer- 
„den, und auf fteinernen Arkaden ruhen. 

„Sie follen nur acht Fuß breit fein. 

„Die Dächer follen. mit Schindeln gedeckt werden. 
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„Ein Gemeindehaus zur Verſammlung der Bürger foll am 
„Eingange der Stadt erbaut werden. 
„Das Schloß Nyded foll in Stand gefeßt, erweitert und mit 
„einem Graben umgeben werden, 
„Die Stadt foll fih von der Aare bid auf den Hügel Can 
„der Kreuzgaffe) erftreden.” 
„Run unterbrach hier der Herzog, es will mich denn doch bediünfen, 
„daß Ihr unferen Befehl überfchritten habt. Glaubt Ihr denn, daf 
„es und nicht ſchwer fallen möchte, eine fo ausgedehnte Stadt zu be 
„völfern 2“ 

Bubenberg machte feinen Herrn nun aufmerffam, daß bei der von 
ihm angenommenen Größe die Stadt weit feiter werden würde, da der 
Hügel, auf welchem die Stadt ftehe, bei dem Zeitglodenthurme zwifchen 
zwei Gräben nur einen engen Hals habe, den man im Falle der Noth 
leicht durchftehen und fo die ganze Stadt mit Waffer umgeben fönne. 
„Uebrigens, fuhr Bubenberg fort, Fenne ich viele wackere Leute, welche 
nicht abgeneigt find, fih in Bern niederzulaffen, und wenn mir mein 
gnädiger Herzog e8 erlaubt, fo werde ich das, was leer ftehen bleibt, 
mit meinen eigenen Leuten befegen.“ 

Der Herzog begnügte fich mit diefer Auskunft und Bern wurde 
dann nach dem Plane Bubenbergs weiter gebaut. 

Während des Herzogs Abwefenheit herrfchte unter den Bewohnern 
feines Schloffed eine düftere Beftürzung. Die beiden jungen Prinzen 
hatten unter allen Anzeichen einer Vergiftung den Geift aufgegeben 
and mit Zittern ſah man der Rüdfunft des Herzogs entgegen, von 
defien heftiger Gemüthsart man fürchten mußte, er werde in der erften 
Aufwallung feines ungeheueren Schmerzed den Unfchuldigen mit dem 
Schuldigen beftrafen. 

Endlich erfchien er; aber Niemand wollte durch die Mittheilung 
der Zrauerbotfchaft den erſten Ausbruch feines Zornes auf ſich laden. 
Aller Augen folgten dem unglüdlichen Vater, ald er feine Schritte 
nah den Gemächern lenkte, welche die Prinzen zu bewohnen pflegten. 
Da warf fih plößlich feine Gattin ihm entgegen, umklammerte feine 
Kniee und verkündete ihm laut weinend und jammernd den Tod feiner 
Kinder, 

Berthold ftand eine Zeit lang ftarr und ſtumm; aber da fein 
Auge auf feine Gattin fiel, welche wie eine Verbrecherin immer noch 
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vor feinen Füßen lag, da durchzuckte ein fürchterlicher Verdacht . feine 
Seele; er ftieß die unglüdlihe Frau wild von ſich weg und befahl 
die Aerzte zu rufen. Dieſe erklärten, nachdem fie die Leichen der Kinder 
unterfucht hatten, daß fie an erhaltenem Gifte geftorben feien. Ver— 
gebens flehete die edle Frau von Zähringen, er möchte ihres Todes 
halber Niemanden beftrafen; Berchthold, ein ftrenger und jähzörniger 
Herr, befahl, alle feine Diener auf die Folter zu fpannen. Da klagte 
Einer von ihnen feine Gebieterin an, fie habe den Prinzen einen ver 
gifteten Trank eingegeben. Des Herzogs Schmerz und Zorn brach nun 
in wilde Verzweiflung aus und er rief: „Diefes Weib hat meinen 
Namen entehrt und mein Gefchlecht, dem fie unwürdig war anzuge- 
hören, zu Grunde gerichtet; man führe fie zum Tode der Verbrecher I” 

Die unglüdliche Fürftin wurde hingerichtet; ihre Reiche am Galgen 
den Raubvögeln zur Beute überlaffen; ihr Haupt aber in dem Sarge, 
welcher die Leichen ihrer beiden Söhne umfchloß, in der Kirche des 
heiligen Urs zu Solothurn beigefegt. 

Nicht lange nachher entdedte der Herzog die Unschuld feiner Gattin; 
er erfuhr, daß der Tod feiner beiden Söhne die That feiner Feinde, 
der mächtigen Freiherrn, fei, welche ſich verſchworen hatten, das ihnen 
verhaßte Gefchlecht auszurotten. Schwere Gewiſſensbiſſe über die allzu 
ſchnelle Berurtheilung der Unfchuldigen verdüfterten feine legten Lebens: 
tage, welche er zu Freiburg im Breidgau, fern vom Schauplage feines 
Unglüds, verlebte, tief im Herzen den Wunfch hegend, daß feine Liebe 
Stadt Bern dereinft am Adel rächen möchte, was diefer an ihm ver- 
brochen. 

Bern war vollendet und in furzer Zeit mit tapferen Bewohnern 
bevölfert; denn der niedere Adel, welcher fich auf feinen Burgen ber 
ftändig von den Freiherrn bedroht fah und ſchon defhalb ſich an den 
mächtigen Herzog angefchloffen hatte, fand Fein befferes Mittel für feine 
Sicherheit, als fih in der neuen mohlbefeftigten Stadt niederzulaffen. 
Diefen erften Bewohnern gefellten fih auch bald Landleute bei, welche 
aus einft freien Männern nach und nach zu Leibeigenen hochmüthiger 
Edelleute geworden waren und welche mit Freuden ihre Knechtſchaft 
gegen die Freiheit der Bürger des neuen Gemeinweſens vertaufchten. 
Auch konnte der Herzog viele vornehme Gefchlechter anderer Städte 
bewegen, hin nad) Bern zu ziehen, und die Zahl und Macht feiner 
Bürger zu vermehren, auf daß die Stadt gleich bei ihrem Anfang ftarf 
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genug jei, ihren immer drohenden Keinden mit Erfolg entgegen zu 
treten und ihre Freiheiten und Rechte zu fchügen, welche ihnen nad 
dem Mufter von Freiburg in Breisgau und Cöln am Rhein zuges 
ftanden worden waren. Damit aber die Stadt nad) feinem Tode eined 
mächtigen Beſchützers nicht entbehre, ließ der Herzog fie durch den 
Kaifer Heinrich VI. ald eine freie Reichöftadt erklären, was auch Kaifer 
Friedrich IL. beftätigte. 

Berchthold V. farb im gleichen Jahre, ald Rudolf von Habsburg 
das Licht der Welt erblicte, und mit ihm fanf der legte Sprößling des 
glorreihen Zähringer Haufes ind Grab; aber feine Stadt Bern erblühte 
immer mehr und »triumphirte bald fiegreih über alle ihre Feinde: 

„Der Bär von Bern, welcher anfangs fchüchtern in feiner Höhle 
„blieb, wurde nach und nach Fräftigerz feine Tagen waffneten fich mit 
„starken und fcharfen Krallen, fein Maul zeigte zwei Reihen furchtbarer 
„Zähne und feine Augen und Ohren wurden wachſam. Gr ging aus 
„feiner Höhle hervor, um feine Nachbarn zu befriegen und zu vers 
„Ihlingen; der Bär von Bern hat den Adler von Defterreich zurück— 
„geſcheucht und den Stier von Burgund zu Boden geworfen.“ 


Die Rreuzzüge. 


Vom Ende des eilften Jahrhunderts bis in die Mitte des drei— 
zehnten firömten große Schaaren aus den weftlichen Ländern Europa’s, 
aus Frankreich, Deutfhland, England u. f. w., Edle und Leibeigene 
nah dem Dften, um Serufalem den Händen der Ungläubigen zu ent: 
reißen. Die gewaltigen Züge, durch welche diefer Zweck erreicht werden 
follte, führten von dem Kreuze, das jeder Theilnehmer fich auf die 
linfe Schulter heften ließ, den Namen der Kreuzzüge. 

Durch den erften dieſer Züge (man zählt im Ganzen fieben grö- 
Here Unternehmungen von 1096— 1273) gelangten zwar Serufalem 
und die heiligen Orte, wo der Heiland der Welt gewirkt und gelitten 
hatte, in den Beſitz der Chriften; doc wegen ihrer Härte und Graus 
famfeit, mit der fie über das eroberte Land herrfchten, und wegen ihrer 
Uneinigfeit gelang ed den ftetd wachſamen, kriegsgewohnten muhame— 
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daniſchen Völkern, das Land wieder an ſich zu reißen. Züge wurden 
auf Züge unternommen, ohne daß es einem gelungen wäre, die heilige 
Stadt in dauernden Beſitz der Chriſten zu bringen. Unzählige Men— 
ſchen verloren fern von der Heimat, in den heißen Wüſten oder im 
Gefechte mit den Heiden dad Leben; aber dennoch blieben dieſe Unter- 
nehmungen für Europa von unberechenbarem Nuten. Biele Adeliche 
von Helvetien, viele Bürger der Städte, viele Leibeigene hatten fich, 
ergriffen von der allgemeinen Begeifterung, den Kreuzzügen angefchloffen, 
jo daß auch unfer Heimatland aller Bortheile theilhaftig wurde, welche 
im Gefolge derfelben nach Europa einwanderten. 

Stalien war das Land, von welchem hauptfächlich während der 
Kreuzzüge ein fteter Verkehr mit dem Morgenlande unterhalten wurde. 
Die Städte Venedig, Genua und Pifa unterftüßten die Kreuzfahrer auf 
ihren Zügen durch Lieferung von Lebensmitteln und Kriegsbedürfniffen 
und benußten diefe Gelegenheit, fich neue Handeldzweige zu verfchaffen. 
Mit den Foftbaren Waaren ded Morgenlandes beladen, fehrten ihre 
Schiffe zurüd, und durch ganz Europa. belebte ſich der Handel der 
Städte. Zürich, in beftändigem Verkehre mit Stalien, blühte mächtig 
auf, wie fo manche Stadt des benachbarten Deutfchlande. Neue Er: 
zeugniffe, wie 3. B. Safran, Indigo, Alaun und Zuderrohr kamen 
nah Europa, die Seidenzucht und die Verfertigung feidener Zeuge 
famen hierher, und. viele neuen Gemüfes, "Getreide und Obftarten fing 
man an zu pflanzen; manch herrliche Blume, die man bisher nicht 
gefannt, ſchmückt feit diefer. Zeit den Garten des Abendländers. 

Durch den. großen Aufwand, melden die Ausrüftung zu einem 
ſolchen Kreuzzuge erforderte, ſank manche angefehene Familie in Armuth, 
und fah fih gendthigt, ihre Güter an die reichen Städte und Klöfter 
zu verfaufen; die große Klaffe der unglüdtichen Leibeigenen verdanfte 
nicht minder ‚den Kreuzzügen die Verbefferung ihrer traurigen Lage. 
Um viele Theilnehmer zu foldhen Zügen zu erhalten, verfprad man 
Jedem, der nach Serufalem in den Kampf ziehe, die Freiheit. Wenn 
nun: die Herren nicht fehen wollten, wie ihre Güter fih nah und 
nach von allen arbeitenden Menfchen entblößten, fo mußten fie ihnen 
eine beffere Lage verfchaffen. Sie gaben ihnen daher ein größeres 
oder Tleinered Stüd Land als Eigentbum und ließen fi dafür ent— 
weder einen alljährlich gleichen Grundzins oder alljährlich den zehnten 
Theil der Ernte bezahlen. Hierdurch wurde der Anbau ded Landes bis 

@eilfus, Helvetia. 4 
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in die entfernteſten Thäler getragen und der Grund zu dem Stande 
der freien Bauern gelegt. 

Und wie viel wurde nicht für die Bildung und Veredlung der 
europäiſchen Menſchheit gewonnen? Der Anblick der blühenden Städte, 
das heitere Leben in Künſten und Wiſſenſchaften, in welchem die Mor—⸗ 
genländer den Abendländern weit vorangeeilt waren, regte wunderbar 
den Geift auf und reizte zur Nachahmung. Mit neuen Gedanten, 
neuen Entwürfen in der Seele kehrten die Kreugfahrer in ihre Heimat 
zurüd; was fie in der Fremde Schönes und Bortreffliches geſehen 
batten, fuchten fie auch bier einzuführen. — 


Die Abkunff derer von Schwyz. 





Im Lande Schweden entftand einft eine unmäßige Thenrung, 
jo daß viel Volk ſchwer vom Hunger litt. Im. diefer Noth befchloß 
man, daß ein Theil der Bewohner das Land verlaffen und fich eine 
neue Heimat fuchen folle. So kam es denn, daß 5000 Männer mit 
Weib und Kind, reih und arm, audzogen, nachdem fie ein Bündniß 
zufammen gefchworen hatten, daß ſie bei einander leben und fterben 
wollten. Sie gedachten hin nach Rom zu ziehen. Unterwegs nährten 
fie fih vom Raube und von Plünderung, und Angft und Schreden 
verbreitete fich vor ihrem Zuge, als endlich etliche Fürſten mit ihrem 
Volke fih ihnen entgegen warfen, ihren Marfch aufzuhalten und fie 
zu ftrafen für die begangene Berwüftung fo vieler Höfe und Dörfer. 
Es entftand ein großer Kampf, in welchem auf beiden Seiten viel Bolt 
erfchlagen wurde; doch blieben die Schwedier Sieger und gewannen 
reiche Beute, die fie treulich gleich unter einander theilten. Ohne weis 
teren Widerftand zu finden, zogen fie weiter gen Süden und famen 
endlich im deutfchen Rande in die Gegend nicht ferne von einem dunklen 
Walde, wo heutzutage Einfiedeln liegt. Da liegen fie fich nieder in 
einem öden Thale, dad Brunnen heißt, und nirgends eine menfchliche 
Wohnung zeigte; nur am Ufer des wild tobenden Sees ftand eine 
feine Hütte, deren Bewohner der Fähre wartete; denn fchon damals 
war eine Straße über den See und den St. Gotthard. Sie mollten 
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ſelbſt über den See und dann über das Gebirge nach Rom; aber in 
der Nacht brach ein ſolcher Sturm aus dem engen Thale des Gotthard 
hervor, daß ihnen der Muth zur gefahrvollen Fahrt entfiel. Da 
gingen fie in der Wildniß umber, befahen die Landſchaft und fanden 
ſchönes Holz, frifche gute Brunnen, überhaupt fo viele Aehnlichkeit mit 
ihrer ehemaligen Heimat, daß fie befchloffen zu bleiben und ſich anzu« 
fiedeln. Deßhalb fhidten fie Boten an den deutfchen Kaifer, welche 
ihnen diefe Gegend ald Wohnfis und Eigentbum erbitten follten. 
Ihre Bitte wurde nicht nur gewährt, Sondern fie wurden auch zu freien 
Angehörigen ded Reiches gemacht, welche nur den Kaifern Gehorfam 
zu leiften hätten. Ald nun diefe Botfchaft gefommen war, theilten fie 
das Land unter fi) und Feder fing an, in feinem Theile zu reuten 
und zu bauen, wie er es für fein Fortlommen am zuträglichiten hielt. 
Während dieß gefchah, entftand unter zwei Brüdern, ſtarken Männern 
und Führern ihres Volkes, Streit über den Namen ded Landes; denn 
Seglicher meinte, es follte nach ihm benannt werden; der Eine von ihnen 
hieß Schwit, der Andere Scheig. Keiner wollte dem Andern nachgeben; 
weßhalb fie einig wurden, daß fie mit einander fämpfen wollten und 
wer obfiege, nach dem follte das Land benannt werden. Schwit be- 
fiegte feinen Bruder und daher ward das Land Schwyz genannt. So 
find die frommen und weit berühmten Leute von Schwyz hierher. ger 
fommen, haben fpäter dem römischen Reiche und dem päpftlichen Stuhle 
zu Rom große Dienfte geleiftet wider die Türken und haben dafür die 
Erlaubniß erhalten, in ihrem Banner auf ewige Zeiten das Kreuz als 
Gedenkzeichen zu führen. Bon Schwyz aus follen fih dann die Länder 
Uri und Unterwalden, ſowie auch das Hasli bevölfert haben. 


Der Schwyzer Sfreif mit dem Abfe von 
Einfiedein. 





Als noch wenige Leute im Lande wohnten umd dichter Wald noch 
große Streden bededte, da hatte man noch nicht nöthig, beftimmte 
Grenzlinien zwiſchen den einzelnen Befigungen herzuftellen. Es war 
des Waldes und der Weide in zu großem Weberfluffe vorhanden, als 
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dag man mit Aengftlichfeit darauf geachtet hätte, daß der Nachbar nur 
immer das benuße, worauf er ein wohlerworbenes Recht beſaß. Ein 
ſolches Verhältnig hatte zwifchen Schwyz und dem Klofter Einfiedeln 
beftanden, welches den ganzen Wald rings umber von einem aleman- 
nıfchen Herzoge zum Gefchenfe erhalten hatte. Immer weiter rüdten 
die Schwyzer mit ihren Heerden gegen das Klofter vor, da feine Grenze 
fie hemmte, bis endlich Abt Gero verlangte, daß die Gebiete des Klo— 
fterd und der Schwyzer von einander abgegrenzt werden follten, und 
da er bemerft haben wollte, daß die Schwyzer auch folche Alpen be- 
nußten, welche dem Gotteöhaufe ganz beſtimmt gehörten, jo befahl er, 
daß fie fünftighin diefelben nicht mehr befahren dürften. Doch die 
Schwyzer, welche von Alter her die Alpen beweidet hatten, glaubten 
ein Recht darauf zu haben, hielten fich für die erften Befiger derfelben 
und achteten den Befehl des Abtes nicht. Diefer lud fie vor Gericht; 
aber die von Schwyz erklärten, daß fie nur den Kaifer ald ihren oberften 
Richter anerkennen müßten, und fo wurde der Streit vor den Kaifer 
Heinrich V. (1114) gebracht, welcher damald gerade in Bafel war. Der 
Abt fuchte durch Briefe und Urkunden zu beweifen, daß feine Klage 
gerecht, daß felbft Kaiſer Heinrich U. dem Gotteshaufe jene Güter 
gefchenft, und daß die Schwyzer ſchon lange wider Gefeg und Necht 
des Klofterd Eigenthum gefchädigt hätten. Doch die Schwyzer behaup- 
teten, daß ihre Altvordern ſchon feit undenklihen Zeiten das ftreitige 
Land -befeffen und benust-hätten, und dab der Brief Kaifer Heinrichs 
binterliftig erfchlichen fei, indem man ihm den Wald als herrenlofes 
Gut gefchildert und verhehlt habe, daß er ihr Befigthum fei. Niemand, 
felbft der Kaifer nicht, dürfe des Andern Eigenthum verfchenfen, riefen 
die ftarfen Männer aus dem Gebirge. Doch gelang ed dem Abte 
“und feinen Fürfprechern, den Kaifer für fich zu gewinnen, Der Urs 
theilsfpruch erging, daß der Abt rechtmäßiger Eigenthümer der ftreitigen 
Hüter fer und daß die Schwyzer abftehen follten, diefelben fünftighin 
zu benußgen, Obgleich nun der Schirmvogt der Schwyzer dem Faifers 
lichen Spruche nachkam, fo befchloffen fie doch felbft, im Gefühle ihres 
Rechtes, demfelben nicht zu gehorchen, feinen Schritt von ihren bis- 
herigen Grenzen zurüd zu weichen, fondern fie vielmehr mit Gut und 
Blut, mit Leib und Leben zu vertheidigen. Der Kaifer forderte dro- 
hend Gehorfam, aber vergebend; die freien Gebirgsleute erklärten, fie 
wollten ihm in Allem geboren, was er mit Recht von ihnen fordern 


fönntez nur ſollte ev Nichts von ihnen verlangen, was. wider ihr 
wohlerworbenes Recht fei und was auf ihre Boreltern den ſchmach— 
vollen Borwurf unredlicher Befißnahme wälze. Da fie aber einfahen, 
dap fie fich gerüftet halten müßten, um, wenn der Kaifer Gewalt 
brauchen: follte, Gewalt mit: Gewalt .abzutreiben, fo erneuerten fie ihr 
uralied Bündniß mit Urt und Unteriwalden, welches gewöhnlich alle 
zehn Jahre neu gefchlofjfen wurde. . Freudig erklärten ihre Bundes- 
brüder, auf Leben und Tod ihnen beiftehen. zu wollen. — 

So blieb der Streit unentfchieden, und mehrmals follen die Aebte 
von Einfiedeln, die Nachfolger Gero’d, vergebens gefucht haben, mit 
den Waffen die Schwyzer zur Erfüllung des faiferlihen Urtheilsfpruches 
zu zwingen, bid endlich der Kaifer Konrad IM. abermald 1144 durch 
einen Urtheilöfpruch dem Klofter die ftreitigen Güter zufprah. Doch 
auch diefen Spruch erfannten die Schwyzer nicht an, und ale ein Heer 
gegen die Ungehorfamen aufgeboten werden follte, da riefen fie ihre 
Verbündeten über den See; aber der Krieg unterblieb, befonders weil 
Kaifer Konrad auf einem Kreuzzuge begriffen war. Als er aber wieder 
zurückgekommen -war, that. er die Schwyjzer in die Acht und ließ durch 
den Biſchof von Conftanz den Bann über fie ausfprechen. Auch. diefe 
harte Strafe Fonnte die Schwyzer nicht bewegen, von dem zu laffen, 
was fie ald ihr Recht erkannt hatten; noch viel weniger konnte fie 
ihre treuen Bundesbrüder von ihnen trennen. Selbſt die umliegenden 
Städte Zürich und Luzern, welche der Kaifer zu feindfeligen Schritten 
gegen Schwyz reizen wollte, waren fo fehr von dem Rechte der freien 
Männer überzeugt, daß fie ihnen auch ferner die althergebrachte Freund» 
Ichaft hielten. 

Die Gefahr eines blutigen Krieges lagerte fich über dem Lande 
Schwyz, gleich einer fchwarzen Gewitterwolfe, welche jeden Augenblick 
Zerfiörung und Verwüſtung herabzufchiden droht, ald mit.einem Male 
ein lieblicher Sonnenſtrahl den Blick in die Zukunft erhellte. Der 
Hohenftaufe, Friedrich Barbaroffa, hatte den Kaiferthron beftiegen, 
und fab fih um nach ftarfen Freunden, welche ihm. hülfen in den 
großen Kämpfen, die er in Ztalien, wo man feine Oberhoheit nicht 
anerfennen wollte, zu beftehen hatte. Sein Augenmerk wurde auf 
die Leute von Schwyz gelenkt, und aldbald forgte er, daß Acht und 
Bann von ihnen genommen wurden, Für diefe Wohlthat fehloffen 
fi die Schwyzer mit unwandelbarer Treue an den großen Kaifer an, 
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und nicht minder ehrten die von Uri und Unterwalden den Wohlthäter 
ihrer Bundesgenoſſen, welcher zwiſchen dem Kloſter Einſiedeln und 
den Schwyzern einen Frieden ſchloß und den Streit einem ſpäteren 
Entſcheide vorbehielt. Von Dank erfüllt, zogen die aus den drei Wald⸗ 
ſtätten, je 200 wohlgerüſtete Männer aus jedem Lande, mehrmals 
mit ihrem Kaiſer in ſeinen Krieg nach Italien, und ſogar auf ſeinem 
Kreuzzuge, auf dem der heldenmüthige Greis ertrank, ſollen die getreuen 
Männer aus dem Gebirge ihn begleitet haben. — 


Die Rikker. 





Die Heere der Deutſchen beſtanden anfänglich, wie diejenigen der 
meiſten übrigen Völker Europa's, größtentheils aus Fußvolk. Die 
wenigen Reiter waren ſchwer geruͤſtet und trugen Helme und Panzer 
und Schilde, und ihre Waffen waren lange Lanzen und furchtbare 
Schwerter. Eine ſolche Ruͤſtung koſtete aber ſehr viel und deßhalb 
konnten nur die Reicheren und Vornehmen den Dienſt zu Pferde thun. 
So wurde der Reiterdienſt eine Auszeichnung für die Reichen und vers 
lieh ihnen größeres Anfehen und Adel, weßhalb fie fih dann immer 
mehr von den anderen Ständen abfonderten, denen der Dienft zu Fuße 
überlaffen blieb. Hierdurch entftand der Stand der Ritter, welche, um 
ihr Anfehen noch zu vermehren, von Jugend auf ein friegerifches Leben 
führten; Törperliche Kraft und Gewandtheit war das höchſte Ziel, nach 
dem fie ftrebten, Ausbildung des Geifted wurde nicht felten ganz ver- 
nachläſſigt. Bon Jugend auf lernte der junge Adelige ein Roß tum- 
meln und Schwert und Lanze mit Gewandtheit führen; darum mußte 
er auch wohl der audgezeichnetefte Krieger werden, befonders in einer 
Zeit, wo man dad Pulver noch nicht fannte, wo alfo Kraft und Ger 
wandtheit allein die Schlacht entfchied. 

Die Ritter bildeten alfo einen eigenen Stand, deffen Glieder die 
Religion, die Ehre, die Tapferkeit und die Hochachtung 'gegen das 
weibliche Geſchlecht ald die höchſten Tugenden anerfannten. Die Auf- 
nahme in dieſen Stand erforderte eine vieljährige Vorbereitung und 
war mit großen kirchlichen Feierlichkeiten verbunden. Schon im fiebenten 
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Jahre wurde der Knabe von edler Herkunft auf das Schloß eines 
andern Ritters gebracht. Hier lernte er als Bube im Dienſte ſeines 
Herrn und im ehrfurchtsvollen Umgange mit Edelfrauen die Anfangs- 
gründe der Rittertugenden. Er wartete bei Tafel auf, fäuberte die 
Waffen, hielt feinem Herrn beim Auffteigen den Bügel und übte ſich 
im echten, Schießen und Reiten, um feinen Körper gewandt und ftarf 
zu machen. Im vierzehnten Jahre wurde er durch Umgürtung eines 
Schwerted wehrhaft und hieß nun Knappe. Bon nun an begleitete 
er feinen Herrn zu jeder Stunde und zu jedem Gefchäfte, zu der Luft 
der Jagd, der Feſte und Waffenfpiele, wie in den Ernft der Schlacht. 
Treue Anhänglichkeit an feinen Herrn war die erfte Pflicht und hatte 
er im Getümmel der Schlaht mit Schild und Schwert feinem Herrn 
des Leben gerettet, fo trug er den höchſten Ruhm davon, den ein 
edler Jüngling erwerben konnte. 

Hatte der Knappe unter diefen ritterlihen Uebungen das einund- 
zwanzigſte Jahr erreicht, fo Fonnte er zum Ritter gefchlagen werden. 
Zu diefer wichtigen Handlung mußte er ſich durd den Empfang der 
heiligen Saframente, dutch Faften und Beten vorbereiten; auch mußte 
er fi zuvor baden und eine Nacht in voller Rüftung in einer Kapelle 
zubringen. Und Fam dann endlich nach langem Sehnen der Morgen 
des fchönften und glorreichiten Tages im Leben des Jünglings, fo 
wurde er in feierlihem Zuge in die Kirche geführt. Knappen trugen 
die Rüftung, den Streitfolben, den Schild und das Schwert; Edel- 
frauen den Helm, die Sporen und das Wehrgehenf. Ehrfurchtsvoll 
fniete der Knappe am Altare nieder und beſchwor mit feierlihem Eide 
das Gelübde: die Wahrheit zu reden, das Recht zu behaupten, die 
Religion fammt ihren Häufern und Dienern, alle Schwachen und 
Unvermögenden, alle Wittwen und Waifen zu befchirmen, feinen Schimpf 
gegen Edelfrauen zu dulden und alle Ungläubigen zu verfolgen. Hierauf 
empfing er aus der Hand eines Ritters oder einer Edelfrau Sporen, 
Handſchuh und Panzer. Nun fniete er vor dem Ritter nieder, der 
ihn dreimal mit flacher Klinge fanft auf Hald und Schulter flug. 
Das war der Ritterfchlag. Dann ſchmückte man den jungen Ritter 
auch mit Helm, Schild und Lanze und führte ihm ein Pferd vor, 
auf welches er fich fogleich fhmwang und ed fröhlih durdy die Menge 
der Zufchauer tummelte. Große Fefte befchloffen die Feierlichkeiten des 
Tages. Don nun an durfte er felbft die geringfte Beleidigung nicht 
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ungerächt laſſen; der Zweikampf entfchied alle Streitigkeiten der Ritter. 
Warf Einer dem Andern feinen Handfchuh vor die Füße, fo war diek 
ein Zeichen der Herausforderung, fowie das Aufnehmen desfelben ein 
Zeichen ded angenommenen Zweifampfes. 

Das Wappen auf dem Schilde, welches gewöhnlich im Bilde eines 
Bären, eines Löwen, eines Hirfches, oder, wie nach den Kreuzzügen, 
in einem Kreuze beftand, diente dazu, den völlig geharnifchten Ritter, 
wenn das Bifir fogar fein Geficht bededte, zu erkennen. Shre Namen 
gaben fie fich von ihrem Stammſchloſſe, wie z. B. Rudolf von Habeburg. 


Die Turniere. 





Zu den vorzüglichften Waffenübungen der Ritter im Mittelalter 
gehörten die Turniere, d. h. feierliche Kampffpiele, welche den einzelnen 
Rittern Gelegenheit gaben, Proben ihrer Tapferkeit und Gemwandtheit 
abzulegen und fo Ruhm und Beifall von einer fchauluftigen Menge 
öffentlich einzuernten. Feierliche Beranlaffungen, wie 5. B. die Königs: 
frönung, die Vermählung oder die Geburt eined Prinzen u. ſ. w. 
wurden durch Turniere verherrlicht. Fürften, Grafen und Städte juchten 
fi dabei an Pracht und Aufwand zu übertreffen. Lange Zeit vorber 
wurden fie durch einen eigenen Herold angefagt. jeder Nitter, welcher 
Antheil nehmen wollte, mußte ſich alsdann bei den beftellten Turnier: 
vögten einfchreiben laſſen, und Keiner wurde zugelaffen, der nicht vom 
Adel war, oder der fich eined entehrenden Verbrechens ſchuldig gemacht 
hatte. Daher wurden mehrere Tage vorher die Wappen und. Helme 
derer, die turnieren wollten, zur Schau geftellt. Ritter und Damen 
vollzogen die Prüfung, welche fi auch auf die Roſſe, Streitfolben, 
Schwerter und Rüſtungen erſtreckte. 

In Deutfchland wurden diefe Waffenfpiele gewöhnlich auf einem 
freien Plage in der Stadt gehalten (zu Zürich im Rennweg), aber in 
Franfreih vor den Thoren auf freiem Felde. Der Plag war rings 
mit Schranken umgeben, außerhalb welcher fich die Site der Zufchauer 
erhoben. Für Fürften, Edelfrauen und andere angejehene PBerfonen 
waren Ehrenſitze errichtet, welche mit befonderem Aufwande ausge- 
ſchmückt waren. 
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Am feftgefegten Tage in aller Frühe füllten fih fchon alle Plätze 
mit neugierigen Zuſchauern, die in Kleidung und Schmuck einander 
zu überbieten ſuchten. Bald verkündete das Schmettern der Trompeten 
und das Wirbeln der Pauken die Ankunft der Ritter, welche auf 
ſchnaubenden Roſſen, in ſtrahlender Rüſtung, mit’ flatternden Helms 
büſchen, in ſtattlichem Zuge ſtolz in die Schranken ritten. Hier hiel— 
ten ſie; da verkündigte ein Herold das Lanzenſtechen und rief laut die 
Namen derjenigen, welche ſich zuerſt verſuchen wollten; doch kam zu⸗ 
weilen auch der Fall vor, daß ein Ritter mit geſchloſſenem Viſir auftrat, 
der bis ans Ende des Feſtes unerkannt bleiben wollte. Dieſer mußte 
zuvor unter dem Siegel der Verſchwiegenheit den Kampfrichtern ſeinen 
Namen nennen, auf daß kein unwürdiger Mann Theil nehme am 
feierlichen Ritterſpiele, und wurde dann nach ſeinem Wappenſchilde 
z. B. Löwenritter, Drachenritter 2. z2c. aufgerufen. Ungeduld und 
Erwartung herrſchte unter den Zuſchauern; da ſchmetterten plötzlich die 
Trompeten und die beiden Gegner ſprengten im vollen Galopp gegen 
einander los. Die eingelegte Lanze ragte mit ihrer Spitze weit über 
das linke Ohr des Pferdes hervor, der Schaft wurde feſt unter dem 
Arme gehalten. Wer gut traf und ſelbſt feſt im Bügel ſaß, warf durch 
den gewaltigen Stoß ſeiner Lanze den Gegner entweder aus dem Sat— 
tel, oder er zerſplitterte feine Lanze an dem ſtählernen Bruftharnifche. 
Beides galt ald Sieg; denn blieb die Lanze eined Gegners unverfehrt, 
jo war dieß ein Beweis, daß er gar nicht oder doch nur fehlecht getroffen 
hatte. Dft vertaufchte der Nitter feine gebrochene Lanze mit einer an— 
dern; mancher brach fogar fünfzig Lanzen an einem Tage, Nach dem 
erften Kämpferpaare wurde das zweite aufgerufen, dann das dritte 
u. ſ. f und fo ging cd gewöhnlidy drei Tage, oft aber auch Wochen 
lang. Manchmal traten die Ritter auch ſchaarenweiſe gegen einander 
anf; umd nicht nur im Lanzenftechen, fondern auch im Schwertfampfe, 
nicht nur zu Pferde, fondern auch zu Fuß wurde um den Preis ge: 
fämpft. : 

Am Schluffe des Nitterfpieles wurde der Siegespreis (Dank) ver: 
theilt, nachdem die Kampfrichter denjenigen unter den Kämpfenden 
bezeichnet, welcher fich am meiften hervorgethan hatte. Unter dem Schalte 
der Paufen und Trompeten wurde der Name des Siegerd laut ausge: 
rufen; dann nahete er ehrerbietig der Dame, welche den Dank vertheilte, 
und empfing Fnieend aus ihren Händen einen Helm, oder ein Schwert, 
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oder eine goldene Kette u. dgl. als Zeichen feines Sieged. Der Ruhm, 
der diefer Auszeichnung folgte, fam dem einer großen Heldenthat auf 
dem Schladhifelde gleich. Den legten Abend eines folchen Feſtes fchloß 
gewöhnlich ein Foftbarer Schmaus und ein Tanz, bei welchem dem 
Sieger wieder große Ehre bewiefen wurde. 


Die Hrafen von Toggenburg. 





Diethelm und Ftiedrid). 


Die Grafen von Toggenburg waren große und mächtige Herren, 
welche durch die große Ausdehnung ihres Gebieted und durch den mweit- 
verbreiteten Ruf heidenmüthiger Tapferkeit feit dem Anfange des eilf- 
ten Jahrhunderts den erſten fchmeizerifchen Herrfcherhäufern beigezählt 
wurden. 

Diethelm von Toggenburg hatte von feinen Borbätern den Fries 
gerifchen Sinn nicht geerbt. Sein fhwächlicher Körper hatte ihn fern 
gehalten von dem Getümmel der Feldlager, und gegen das Ende feines 
Lebend wohnte er in ftiller Zurücgezogenheit mit feiner Gattin Jutta 
auf dem Scloffe Lütisburg. Beide, auf das Heil ihrer Seele bedadht, 
fuchten fih durch Werke der Frömmigkeit und Menfchenliebe Gottes 
Wohlgefallen zu erwerben, und doc; erzählte man fich in den Landen, 
daß fie trog ihres unermeßlichen Reichthums, trog ihrer guten Werfe 
nicht glüdlich feien, und daß man die greife Frau Jutta ſchon oft 
reichliche Thränen vergießen geſehen habe. 

Sie hatten zwei Söhne, welche fie mit gleicher Liebe erzogen, und 
fhon hatten fie fih der füßen Elternhoffnung bingegeben, in ihnen 
einft Stüße und Troft im Alter zu haben. Aber als Diethelm ind 
veifere Alter gelangt war, zeigte fi in ihm ein harter widerftrebender 
Sinn: er fing an, die frommen Bitten feiner Eltern zu verachten, 
weigerte fich, einen Kreuzzug zu machen, und ftürmte in wilder Kampf: 
luft von Turnier zu Turnier. Der Zufall führte ihn einft an den Hof 
ded Grafen Ulrich von Welfh-Neuenburg; diefer- hatte eine wegen ihrer 
Schönheit im ganzen Lande berühmte Tochter, Folanta, welche dem 
Jüngling fo wohl gefiel, daß er fich wider den Willen feines Baters 
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mit derſelben vermählte und feinen Sig auf dem Schloſſe Renggers— 
weil nahm. 

Indeß er feine Gewandtheit auf Turnieren und Lanzenbrechen 
glänzen ließ, kämpfte fein jüngerer Bruder Friedrich, den elterlichen 
Wünſchen folgfamer, im fernen Morgenlande gegen die Ungläubigen. 
Nach einigen Fahren Fam er auf der Heimreife durch Italien, und der 
Kaifer, zu welchem die Kunde von der Tapferkeit ded jungen Grafen 
von Toggenburg gelangt war, zeichnete ihn fo aus, daß er ihn mit 
eigner Hand zum Ritter fchlug. Boll Freude eilte er heim zu feinen 
greiien Eltern, die den gehorfamen jungen Sohn mit inniger Liebe 
empfingen und ihn tagtäglich mit meuen Beweifen ihrer Zärtlichkeit 
und ihred Wohlgefallend überhäuften. Dieß kränkte den ältern Diet- 
beim, er fühlte fich zurücgefegt und fing an, die Gegenwart der Eltern 
zu fliehen; daher fah man ihn nie mehr auf das Schloß Lütisburg 
fommen. Der alte Graf überließ ihn feinem Grolfe und behandelte 
ihn als ungehorfamen Sohn; aber Mutter Jutta klagte ftill im Herzen 
ſich felber der Ungerechtigkeit gegen ihren Sohn an, und flehte inbrün— 
ftig zum Himmel, er möchte ihr Kind, das fie immer noch liebte, 
wieder in ihre Arme führen. 

Friedrich befuchte feinen Bruder oft auf dem Schloffe Renggersweil, 
als ob Nichts vorgefallen wäre, und jedesmal wenn kam er, rieth ihm 
Jolanta, den Gedanken an fernere Kämpfe im gelobten Lande aufzugeben 
und ſich zu vermählen; freundlich empfahl fie ihm dann ihre Schweſter 
zur Gattin. Auf ſolche Reden pflegte Friedrich nicht zu antworten; 
doch verfprach er fi im Innern, niemald eine Hausfrau aud einem 
fo hochfahrenden Gefchlechte heimzuführen. 

Als der Schloßherr von Renggerdweil eines Abends von der Jagd 
beimfehrte, fand er feine Jolanta in Thränen. „Ei, rief er aus, woher 
fommt Euch diefe Betrübniß, meine Geliebte, welch Unglüd ift Euch 
denn zugeftoßen ?" 

„Ach, lieber Herr, erwiederte Solanta, ich weine daß Euere Ber: 
mählung mit mir Euch den Haß Euerer Eltern zugezogen bat, und 
daß fie Euch in's Verderben ftürzen wird. Sehet da, fuhr fie fort, 
indem fie ein Fenſter öffnete und mit dem finger auf eine. Schaar 
Reiter zeigte, die in der Ebene langfam dahinzogen, fehet, da Fehrt 
Euer Bater heim gen Lütisburg; während Euerer Abwefenheit war er 
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hier und gab mir einen neuen Beweis der Verachtung, die er gegen 
mich hegt.“ 

Hier hielt Jolanta inne, um in den Geſichtszügen ihres Gatten 
die Wirkung ihrer Worte zu leſen; doch dieſer ſtand düſter und unbe— 
weglich bei ihrem Stuhle und ſtarrte in das Thal, als ob er nicht 
bemerft hätte, daß fie nicht mehr ſpreche. „Euer Vater, fügte fie hinzu, 
hat mir bittere Borwürfe gemacht, daß durch mich Zwiſt und Uneinig— 
feit in feine Familie gefommen fer: ft e8 nicht genug an Einem uns: 
gehorfamen Sohn? rief er mir zu, warum wollt Ihr mir auch meinen 
Friedrich zum Ungehorfam verleiten? Wiſſet, Ihr mühet Euch vergebs 
lich, ihn zur Heirath mit Guerer Schwefter zu beſchwatzen, ev willigt 
in meinen Wunsch und vermäblt jich mit der Erbtochter von Montfort, 
Der Himmel möge feinen Gehorfam ſegnen; wenigftens habe ich dann 
Einen Sohn, der würdig ift meined Namens!" — „Ah! muß ich 
denn auf immer fo geringfchäßt werden, wie eine Frau von gemeinem 
Stande!” Bei dieſen Worten faßte jie Diethelms Hand und benetzte 
fie mit ihren Thränen. 

Das Antlib des Grafen blieb düfter, endlich brach er das Schwei— 
gen; doch feine Stimme war zitternd, daß felbft Jolanta erbebte. 

„Seid ruhig, ſprach er, noch habe ich die Kraft, Euch vor fünf: 
tigen Unbilden zu ſchützen. Der geftrenge Herr Nitter hat, wie es 
fcheint, im Kriege gegen die Ungläubigen nicht vergeffen, wie vortheil- 
haft es ift, einem fchwachen Greife zu fchmeicheln, um ihm das Grbe 
feines ältern Bruders abzuloden ; aber ich werde ihm beweifen, daß 
dieß nicht fo leicht geht, ald er vielleicht glaubt.“ 

Während Jolanta auf diefe Weife im Herzen ihres Gatten die 
Leidenfchaften des Haſſes und der Rache zu immer größerer Flamme 
anfachte, ſaß der alte Graf von Toggenburg in einem hohen Saale 
jeined Schloſſes beim einfachen Mahle und erzählte feiner Jutta feinen 
Beſuch auf Renggersweil folgendermaßen: 

„Sch habe Folanten die baldige Bermählung unferes lieben Soh— 
ned angefündigt und fie gebeten, jeden Groll gegen und aus ihrem 
Herzen zu verbannen, und die Tochter des Herrn von Montfort bei 
ihrem nächſten Beſuche in Liebe und Freundſchaft bei fich aufzu- 
nehmen.“ 

Folanta Fonnte jedoch die Abneigung nicht vergeffen, welche die 
Eltern Diethelms anfänglich gegen fie gehegt hatten; die Bermäblung 
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Friedrichd jchien ihr wieder eine neue Kränfung gegen fie und ihre 
Familie; darum fann fie auf furcht bare Rache. 


Die Wermählung. 


Kaum nahte der Anbruch des Tages, fo tummelte fich ſchon Alles 
auf dem Scloffe Toggenburg in regem Leben; denn es wurden große 
Anftalten getroffen zum Hochzeitfefte des Ritters Friedrich. 

Gegen Mittag bedeckten fih alle Wege mit Schwärmen von Dienft- 
leuten, welche auf die Burg famen, um ihren Antheil an den Lebens— 
mitteln zu holen, die man bei ſolchen Anläffen unter fie vertheilte. 
Bon Zeit zu Zeit fah man einen edeln Herrn in funfelnder Rüftung 
glänzen, vor welchem eine Schaar Reifiger einhertrabten, um: ihm 
durch die herbeiftrömende Menge einen Weg zu bahnen. Jeden Augens 
blick kamen auch Gäfte aus hohen -Gefchlehtern im Schloßhofe an; 
da fah man:den Grafen von Montfort, den Grafen Ulrich von Kyburg, 
Landgrafen im Thurgau, Herrn von Thun, Lenzburg, Baden und Sem— 
pach, fammt feiner Gattin, Anna von Zähringen, den Freiherrn von 
Rapperöweil, wegen feiner häufigen Pilgerfahrten nach dem gelobten 
Lande zubenannt der Läufer, nach ihnen langte auch Conrad von 
Bußnang an, der Yürft-Abt von St. Gallen. An feinem heiteren 
und fröhlichen Gefichte, an der Gewandtheit, fein Roß zu tummeln, 
hätte ihn Jedermann eher für einen wadern Ritter, ald für einen ehr: 
würdigen Diener der Kirche gehalten. Es erfchienen noch die Edeln 
von Gantersweil und von Wengi, die Caftellane von Uznaberg, Gri- 
nau und Eppenberg. Der Herr von Renggeröweil fam zulegt; er 
ſchwang fih von feinem Roſſe, wies barfch alle Diener zurüd und 
reichte feiner Hausfrau felbft die Hand, um ihr von ihrem Nenner zu 
helfen. 

Beim Mahle herrſchte düftered Schweigen, ald ob irgend ein 
fchredlihes Unglüf im Anzug wäre Einzig der Graf von Kyburg 
und der Abt von St. Gallen fuchten die Gäfte durch manchen heitern 
Scherz in fröhlichere Qaune zu bringen; vergebens. Diethelm ſaß nach— 
denfend und finfter neben dem Edeln von Wengi und vermied ängſt— 
lich, den Blicken feined Bruders zu begegnen. Die Nacht war herbei- 
gefommen; man brachte Fadeln. Da erhob ſich der alte Graf von 
Toggenburg, ergriff mit zitternder Hand einen Becher voll perlenden 
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Weines und fprad: „Grafen, Freiherrn nnd Ritter, fo jeid denn Ihr 
alle Zeugen, daß ich, Herr und Graf zu Toggenburg, hiermit meinem 
Sohne Friedrih mein Schloß zu Wyl und unfer Stammfchloß Tog- 
genburg ſchenke ald Lohn für die vielen Zeichen treuergebener Kindes- 
liebe, welche er mir bewiefen, und für die hohen Dienfte, die er der 
heiligen Religion geleiftet hat. ch lade Euch ein, mit mir auf das 
Wohlergehen des neuen Herrn diefer Burg zu trinken.“ 

Bei diefen Worten erhoben Alle ihre Becher und freudiger Jubel— 
ruf erfholl im Saale, denn Alle liebten den Ritter wegen feines fanf- 
ten und freundlichen Wefens. 

Mitten in dem Getöfe hatte diefer einen verftohlenen Blid auf 
Diethelm geworfen, und mie erfchrad er, ald er die Bläffe auf feinem 
Gefihte und die fchredliche Verzerrung feiner Züge bemerkte. 

Indeſſen hatte fich unter mehreren alten Rittern ein lebhaftes Ges 
fpräch über den Krieg im heiligen Lande erhoben, und nah und nad 
nahmen Alle daran Theil, denn diefe Angelegenheit übte in der da- 
maligen Zeit einen gewaltigen Reiz auf alle Gemüther. 

„zu meiner Zeit, erzäblte der alte Diethelm, nahm man das 
Kreuz, wie man fich heutzutage zu einem Feſte ſchmückt; meine förper- 
lihe Schwächlichkeit hat mir nicht geftattet, mich den heiligen Zügen 
anzufchliegen, aber ih habe das Möglichfte gethan, fie zu unterftügen ; 
ich habe die Johanniter reichlich befchenft und babe das Klofter Rüti 
geftiftet, um von Gott Verzeihung und Gnade zu erhalten. Wie oft 
hatte ich mir gelobt, daß meine Söhne ausführen follten, was der 
Bater unterlaffen; aber nur Einer hat mir gehorcht, denn oft zieht man 
das Bergnügen den hohen Intereſſen der Religion vor.” Und eine 
Thräne ftahl fi dem Greife durch die Wimper, 

Kaum hatte der Bater geendet, fo fprang der junge Diethelm, 
Inirfchend vor Wuth, von feinem Sige auf und rief: „Graf! das ift 
zu viel, habt Ihr mich hieher berufen, um mich öffentlih mit Eueren 
Beihimpfungen zu befudeln. Die Kränkung ift ſchmachvoll, ich bedarf 
‚einer fürdhterlihen Rache. Nicht gegen Euch, Graf von Toggenburg, 
werde ich fie wenden, aber den Surfen foll fie treffen, der mir Euer 
Herz geftohlen hat, um Euch nach feinem Bortheile auszubeuten. Dem 
will ich vor Euch Allen ind Geficht fchlagen und ihm zurufen, daß 
entiweder fein oder mein Blut fließen muß. Seine Augen funkelten 
vor Zorn; er fehleuderte feinen Handſchuh, der dem Ritter Friedrich 
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vor die Füße fiel. „Man führe mein Pferd vor", rief er den herbei- 
geeilten Knechten zu, dann reichte er feiner Gattin den Arm und vers 
ließ mit ihr den Saal. Als fie die letzte Ringmauer der Burg im 
Rüden hatten, brach Jolanta das Schweigen und fagte: „Alfo nicht 
nur mich überhäuft man mit Kränkungen, man wagt es fogar, Euch 
dor den verfammelten Edeln zu befchimpfen; Euer Name wird zum 
Spotte des ganzen Landes und unfere Kinder find verdammt, in der 
Schmad und dem Elende zu leben. D der armen Kinder, müffen fie 
nicht ihren Eltern fluchen !” 

„Sch werde mich rächen“, murmelte Diethelm dumpf, indem er 
noch einen fchmerzlichen Blick hinfandte nach dem Stammfchloffe feiner 
Väter, dad man ihm entriffen batte. 


Das Beiden. 


Der Auftritt, welcher auf der Toggenburg Statt gehabt hatte, er- 
füllte alle Gäfte mit Entfeßen; man ſprach nur noch leife und der alte 
Graf faß lange in trübes Sinnen verfunfen, als er plöglih wehmüthig 
rief: „Diethelm, Diethelm, Dich beherrfcht wilde Leidenfchaft, wie alle 
deine Ahnen. — Dieß Schloß ift und verderblich, ich hätte es ver- 
laffen und nie mehr feine Schwelle betreten follen, denn bier im 
Saale.....” und er verhüllte fein Angeficht in beide Hände, 

„Ad, mein Bater, warum diefe tiefe Befümmerniß? fragte Friedrich, 
welche trübe Erinnerungen umdüftern Euer Gemüth ?* 

„Sehr traurige, mein Sohn, erwiederte der Greid, und wenn 
ich nicht befürchten müßte, unfere Gäfte in eine allzuträbe Stimmung 
zu verfegen, fo würde ich fie Dir feinen Augenblid vorenthalten.“ 

„Sprecht, ſprecht“, riefen alle Gäfte. Der Graf nahm wieder 
das Wort und erzählte mit einer vom Alter und Kummer ſchwankenden 
Stimme: 

„Mein Vater war ein tapferer, biederer Ritter, und wurde von 
Allen geliebt, die ihn kannten, obgleich fein heftiges Wefen ihm oft zu 
Handlungen des Zornes hinriß, melde er bald nachher tief bereute. 
Auf einem Turniere zu Köln lernte er die fihöne Gräfin Ida von 
Kirchberg Fennen, und nachdem er ihre Hand erhalten, bewohnte ex 
mit ihr diefe Burg. Zwei Jahre waren vergangen, ohne daß auch nur 
der geringfte Zwift das zärtliche VBernehmen der Ehegatten geftört hatte. 
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Eines Tages verlor meine Mutter nicht weit von dem Schloßbrunnen 
ihren Ring. Nachdem ſie ihn lange vergebens geſucht, ging ſie tief 
betrübt nach Hauſe. Ein Rabe, welcher den goldenen Reif in der Sonne 
glitzern ſah, nahm ihn und trug ihn in ſein Neſt; hier fand ihn durch 
Zufall Einer von meines Vaters Jägern, und ſtolz auf ſeinen Fund 
ſteckte ihn der arme Mann eilig an feinen Finger. Mein Vater ſah 
den Ring; da blendete der Satan die Augen ſeiner Seele und trieb 
ihn ein Verbrechen zu begehen, welches ein innerer Schauder nur kurz 
zu erzählen mir geſtattet. Außer ſich vor Zorn, taub gegen die Be— 
theuerungen ſeiner unſchuldigen Gattin, ergriff er ſie hier im Saale, 
ſchleppte ſie zum Fenſter und ſtürzte ſie in den ſchrecklichen Abgrund. 
Der junge Jäger wurde an den Schwanz eines unbändigen Pferdes 
gebunden, welches man dann in der Ebene herumjagte, bis der Leib 
des Unglücklichen nur noch eine ungeftaltete, blutige Maſſe war. 

Dod der Himmel hatte befihloffen, die Unfchuld meiner Mutter 
and helle Licht zu bringen: die heilige Jungfrau brachte ihr Hülfe; in 
ihrem Sturze wurde fie von einem dichten Dorngefträuche aufgehalten, 
und Engel brachten fie in eine einfame Grotte im Gebirge. Hier lebte 
fie lange Jahre in tieffter DVerborgenheit, bid eined Tages mein Vater, 
welcher von fchredlichen Gewiffensbiffen gefoltert, im Lande umberirrte, 
fie Enieend in ihrer Grotte fand. Kaum hatte er fie erfannt, fo warf 
er fich ihr zu Füßen und fagte: „„Sieh her, wie der Kummer um 
Did meine Wange gehöhlt; habe Mitleid mit mir und meinen Kin: 
dern, ich habe viel, unendlich viel gelitten, fomme wieder auf mein 
Schloß.““ 

„Mein lieber Gemahl, erwiederte Ida mit ſchwermüthigem Lächeln 
ich verzeihe Dir, aber der Himmel hat mich gerettet und dem Himmel 
gehöre ich nun an. Gewähre mir als einzige und letzte Gnade einen 
Zufluchtsort an dieſer Stätte, auf daß ich oft gen Fiſchingen eilen 
kann, um dort im Kloſter für Dich und unſere Kinder zu beten.“ 

„Jedesmal wenn ſich meine Mutter des Nachts an den Ort ihres 
Gebetes begab, ging ein Hirſch vor ihr her und jedes ſeiner Geweihe 
warf weithin einen wunderbaren Lichtſchein.“ 

„Der alte Verwalter des Schloſſes hat mir oft erzählt, daß jedes- 
mal, wenn ein Glied unferer Familie feiner legten Stunde entgegen: 
gehe, er gehört habe..... ’ 

Bei diefen Worten hörte man leife Schritte im anftoßenden Gemache, 
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und Sedermann glaubte das Klagegeftöhn eined mit dem Tode Rin— 
genden zu hören. 

Boll Entjegen fprangen die Gäfte auf und der alte Graf rief: 
„Bater, mein Vater, möge.Gott deiner Seele gnädig fein!“ 

„Friede feiner Seele”, fepte der Abt von St. Gallen gerührt hinzu. 

„O, 88 war nur der Wind, welcher durch die Schießſcharten 
ftreicht*, Sprach lachend der neue Herr von Toggenburg: „auf, meine 
Freunde, ſetzen wir und wieder zu Tiſche“ 

Die heruntergebrannten Fadeln erleuchteten nur ſchwach den hohen 
Saal; Entjegen hatte die Gäfte ergriffen, fie nahmen Abichied von 
ihren Wirthen und ſchwangen fich auf ihre Roſſe. 

„Ich weiß nicht, was dieß zu bedeuten hat, fagte der Abt, den 
Kopf ſchüttelnd, ihr werdet fehen, daß fich in nächſter Zufunft feltfame 
Dinge zutragen.” — Hierauf verließ er feine Reifegefährten, um die 
noch übrige Nacht in einem nahen Klofter zuzubringen. 


Der Mord. *) 


Friedrich wohnte ſchon einige Wochen auf der Toggenburg, als 
ein Bote von feinem Bruder fam, der ihn zu einer Jagdparthie nad) 
Renggeröweil einlud. Bergeblich fiel ihm feine junge Gattin zu Füpen 
und beſchwor ihn, fie nicht zu verlaffen; der Nitter, ein Mann von 
hohem Muthe, blieb feft bei ihren Bitten und ſprach, indem er fie in 
jeine Arme ſchloß: „Meine theure Gattin, warum feid Ihr fo beforgt? 
Mein Bruder will feine alte Freundichaft mit mir erneuern, und ich 
möchte deßhalb um feinen Preis lange zögern, in feine Arme zu eilen,“ 
Don zwei Knechten begleitet zog er hin zu feinem Bruder. 

Das Friegerifche Ausfchen von Renggersweil ſetzte den Ritter in 
Erftaunen; auf dem freien Plage und in den Höfen des Schloſſes lagen 
Kriegsleute, von denen einige fich behaglic an der Sonne ftredten, 
während andere befchäftigt waren, ihre Bolze zu fchleifen, und andere 
ihre Armbrüfte in Stand ftellten. „Beim Kreuze, fagte der Ritter zu 
Diethelm, der ihm, begleitet vom Edeln von Wengi, entgegengeeilt 
war, Du bift tüchtig mit —— verſehen, Du haſt wohl einen 
Fehdezug vor!“ 
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„Das gerade nicht, erwiederte Diethelm, dieſe Leute ſind zu mei— 
nem eigenen Schutze da; denn bei den Zeitläuften, in denen wir leben, 
kann man nicht genug auf ſeiner Hut ſein.“ 

Der Ritter wußte nicht, was er von dieſer Erklärung denken ſollte. 
„Was liegt daran, ſagte er bei ſich ſelbſt, komme was da wolle, ich 
bin bereit“, und mit dieſen Worten übergab er ſeinen Knechten ſein 
Pferd und ging mit ſeinem Bruder und dem Herrn von Wengi in 
das Schloß. Jolanta brachte ihnen ſelbſt einige Erfriſchung; bald 
waren ſie in heiterm Geſpräche und es ſchien, als ob jener Auftritt 
auf der Toggenburg gänzlich vergeſſen wäre. 

Nach dem Mittagsmahle erſchienen die drei Herren, zur Jagd ge— 
rüſtet, im Hofe; die Kriegsleute waren verſchwunden, und der Ritter 
ſah nur friedliche Falfoniere und Jagdknechte mit den zuſammenge— 
foppelten Hunden. 

Aber während der Graf von Toggenburg emfig die Fährte eines 
Hirſches verfolgte, Flagten feine zwei Knechte im Burgverliefe von 
Nenggersweil ihr hartes Mißgeſchick an. 

„Ich dachte mir's wohl, Meifter Hartig, fagte der Eine, daß und 
ein Unglüc zuftoßen werde, denn auf dem ganzen Wege bierber ließ 
mein Pferd beftändig das linke Ohr hängen.“ 

„Nicht meinetwegen, unterbrach ihn Hartig, bin ich in Sorge, 
denn, fiebft Du, ich bin alt und habe doch nicht mehr lange zu Icben, 
aber meinem Herrn fo nabe zu fein, ohne ihn vor der Gefahr warnen 
zu fönnen, welche ihm droht, das macht mich untröftlich.” 

„Das Leben meined Herrn in Gefahr zu wiffen, betrübt mich nicht 
minder, eriwiederte der andere Knecht, da wir ibm aber einmal nicht 
helfen fönnen, Meifter Hartig, fo brauchen wir uns auch weiter Feine 
großen Eorgen um ihn zu machen.” 

Längere Zeit faßen fie nach diefem Gefpräche neben einander, 
in traurige Sedanfen verfunfen, ald ein dumpfer langanhaltender Lärm 
über ihren Häuptern entftand. „Horch!“ fagte Hartig lebhaft und 
faßte feinen Leidensgefährten beim Arm, „was geht da oben vor?" 
Da tönte es wie Gläfergeklirr, wildes Jauchzen und Gefchrei gelangte 
zu ihren Ohren im einfamen Kerfer. Dann wurde Alles wieder ftill. 

„Heilige Jungfrau beſchütze unfern guten Herrn! rief der alte 
Neitfnecht, jegt bleibt und Nichtd mehr übrig, ald unfere Seelen dem 
Schutze des Allmächtigen zu empfehlen.“ Und alſobald begann er alle 
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Gebete, die er auswendig wußte, leiſe vor ſich herzuſagen, während 
ſein Gefährte, weniger auf einen traurigen Ausgang gefaßt, dumpf 
brütend im Gefängniſſe auf- und abging. Der alte Hartig war durch 
das Gebet ſo beruhigt worden, daß er nach und nach eingeſchlafen 
war. Da faßte ihn plötzlich eine ſtarke Hand beim Arme und ſein 
Gefährte rief: „Auf! wir ſind gerettet.“ 

Der Alte machte ſich auf und folgte ihm, taſtend in der Dunkel— 
heit. Sie krochen durch einen engen unterirdiſchen Gang und kamen 
bald zu einer Thüre, welche der junge Reitknecht offen gefunden hatte. 
Nun waren ſie im Freien, in einem Graben des Schloſſes. 

Die Nacht war ſtockfinſter und da ſie nicht fürchten mußten, be— 
merkt zu werden, ſo kletterten ſie den Grabenrand hinauf bis an den 
Fuß der Mauer, welche den großen Schloßplatz umgab. Hier ſahen ſie 
durch eine Schießſcharte im Schloßhofe eine große Menge Kriegsleute, 
welche ftumm und unbemweglic auf Etwas zu warten fchienen. Bald 
erfchienen zwei Männer in voller Rüftung. Leicht erfannte man am 
hohen Wuchſe den Herrn von Nenggersweil, fein Begleiter war der 
Edle von Wengi. Ohne ein Wort zu verlieren, ſchwang fich jeder auf 
das Pferd, das ihm ein Reitfnecht vorführte. Dann gaben fie den 
Bewaffneten ein Zeichen, ihnen zu folgen und bald war ed im Hofe 
öde und ftill. | 

Nun Fonnten die Flüchtlinge ihren Verſteck verlaffen, eutichloffen, 
um jeden Preid ind Schloß zu dringen, das Schidfal ihred Herrn zu 
erfahren. 

Im Augenblide, wo fie unter den Fenſtern ded Hauptthurmes 
dahin fchlihen, um die Zugbrüde zu gewinnen, welche herabgelaffen 
war, ftrauchelte Meifter Hartig und fiel auf einen blutigen Leichnam. 

„O, Diethelm, Du Ungeheuer, Du fhurfifcher Graf, Du haft 
meinen lieben Herrn ermordet, rief der alte Reitfnecht und benegte die 
ftarre Hand der Leiche mit feinen Thränen. Geh, Ruchloſer, freue Dich 
über den Tod deines Bruders, bemächtige Dich feiner Schlöffer.“ 

„Das wird und foll er nicht, verfeßte rafch der Andere, kommt, 
Meifter Hartig, wir wollen unfere Pferde nehmen, wir fennen die fürs 
zeiten Wege nah Wyl und nad der Toggenburg, vielleicht können 
wir dem Grafen zuvorfommen und die Leute der Schlöffer von feinem 
Anzuge benachrichtigen.” 

„Rein, laß mich, fagte Hartig, ich will die Leiche meines lieben 
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Herrn nicht verlaffen; jest ift es gleichgültig, ob der Mörder noch feine 
Schlöſſer einnehme oder nicht. 

„Das darf nun und nimmer geſchehen, rief der junge Anecht, 
weinend vor Wuth, der Himmel und alle Heiligen wollen und gütig 
beifteben.” Dann faßte er mit der nerbigen Hand einen dicken Aft der 
gewaltigen Eiche neben ihm, knickte ihn ohne Mühe ab, und fo be— 
waffnet 309 er feinen Kameraden mit fich fort in den Hof. Alles war 
ftill und verlaffen; die immer noch herabgelaffene Zugbrücke bewies, 
daß der Herr von Renggersweil bei feinem fihleunigen Auszug auf die 
Sicherheit feines eigenen Schlojfes nur zu wenig bedacht war. Die 
Meitfnechte des unglücklichen Friedrich liefen nach den Ställen, ſchwan— 
gen fich auf ihre Roffe und fprengien davon, der eine nach Wyl, der 
andere nach der Toggenburg. 

Indeß näherte fih Diethelm an der Spite feiner Kriegsleute dem 
Schloſſe Toggenburg in der Hoffnung, fich mit leichter Mühe desfelben 
bemächtigen zu können; aber ald er die Wälle mit Ariegern wohl 
befegt fah, hielt er am umd fehien fich mit dem von Wengi zu berathen, 
ob fie ihren Marfch fortſetzen follten. Plößlich hörte man den Hufſchlag 
eines Pferdes, welches immer näher fam. Schon von ferne fchrie 
plöglich ein Reiter: „Gnädiger Herr, Alles ift verloren; die zivei Reit 
fuechte des Herrn Friedrich find von Nenggersweil entwifcht und find 
vor uns auf der Toggenburg angekommen, eilet fchnell heim, denn 
Euer Schloß ift ganz ohne allen Schuß.” 

„Warum haft Du die Schufte nicht beifer verwahrt?“  fchrie 
Diethelm im Zorne. 

„sa, erwiederte der Mann, indem er mit fcheußlichem Lachen auf 
eine breite Wunde deutete, aus welcher das Blut noch über feinen Arm 
herabfloß, der Herr Nitter hat mic allzu bös zugerichtet.* 

„Was haft Du gethan?“ fragte der Graf mit bebender Stimme, 

„Nachdem Ihr zufammen zu Nacht gefpeist, erzählte Jener, nahm 
ih eine Yadel und führte den Herrn von Toggenburg in das Gemach, 
welches man für ihn in Bereitfchaft gefegt hatte; er folgte mir ſchwan— 
fenden Schritted mit fich felber redend, denn der Wein, den Ihr ibm 
aufgenöthigt, hatte feine Sinne ummebelt. ch blieb vor feiner Thüre 
fteben, bis Ihr das Schloß verlaffen hattet; dann ſtürzte ich mit dreien 
meiner Leute über ihn her.“ 

„Und haft ihn auch entwifchen laffen“, unterbrach ihn Diethelm. 


— 69 — 


„Ber Gott, nein, fuhr der Mörder mit frecher Miene fort, obgleich 
er fi) wie der leibhaftige Teufel zur Wehre feste, find wir endlich 
feiner Herr geworden und nachdem er feinen Geift aufgegeben hatte, 
warfen wir ihn in den Schloßgraben.“ 

„Senug”, fagte der Graf, „zurück nah Renggersweil“. 


Diethelm und Jutta. 


Das Gerücht vom graufen Morde des Grafen von Toggenburg 
verbreitete ich bald im ganzen Lande, und gelangte auch zu den Ohren 
des Abtes von St. Gallen; er beftieg fogleih ein Maulthier und mit 
ernfter, feierlicher Miene begab er fi auf den Weg gen Lütisburg. 
Bei feiner Ankunft fand er Diethelm und Jutta in die tieffte Trauer 
verfunfen. „Kommet näher, Herr von St. Gallen, fagte der alte 
Graf, ad, fpendet mir und meiner Gattin die Tröftungen der heiligen 
Religion, wir haben fie beide nöthig, denn bitterer Kummer drüdt 
unfere Herzen.“ 

„Edler Graf, eriviederte der Abt, Euer Unglück hat mich tief ges 
rührt, und ich bin biehergeeilt, um Euere Trübſal zu theilen, wie es 
unfere Religion gebietet.* 

„Ach, rief Jutta aus, möge Gott die Seele unferes Friedrich gnä— 
dig aufnehmen und und bald im fein Paradies zu unjerm lieben Kinde 
fommen laffen.” 

„Daran zweifelt nicht, verfegte der Abt, Euere Tugend und Euere 
frommen Scyenfungen, welche Ihr an jo viele Gotteshäufer gemacht 
habet, fihern Euch in Ewigfeit die himmlifchen Freuden; aber die 
Religion, deren unwürdiger Diener ich bin, legt Euch die Pflicht auf, 
zu verhindern, daß Diethelm dermaleinjt in den Beſitz von Toggen— 
burg gelange. Dieß hieße den Verbrecher auf dem Wege der Sünde 
beftärfen, und Guere Vorfahren würden aus ihren Gräbern fleigen, 
um Rache zu fchreien.” 

Im Augenblide, wo er diefe falbungsvolle Ermahnung hielt, hörte 
man den Huffchlag mehrerer Pferde und der Abt, welcher die Stimme 
ded Biſchofs von Konftanz erkannte, fügte ſchnell hinzu, die Augen 
gen Himmel gerichtet: „Aber eine fromme Schenfung, Seelenmeffen 
für die Ruhe Euerd unglüdlichen Sohnes, dem Himmel dargebracht 
von freuen Dienern des Herru, das find die Mittel, durch welche Ihr 


Euch die Pforten des Himmels öffnen und das verftodte Herz Diet« 
helms vielleicht erleuchten könnet.“ 

Da wurde der alte Graf tief ergriffen von diefen Worten, und 
ald er Ulrihen von Kyburg und den Bifchof von Konftanz eintreten 
fah, rief er ihnen zu: „Meine lieben Freunde, jebt kann ich ruhig 
fterben, da ich verfichert bin, daß dad Erbtheil, welches ich unferm 
armen Sohne übergeben hatte, nicht in die Hände eines Berbrecherd 
fomme; da Diethelm unfern Namen mit einem Brudermord befledt 
bat, follen Wyl und Toggenburg weder ihm, noch feinen Nachkommen 
angehören. Beide Befigungen übergebe ih Euch, Herr Abt, ich vermache 
fie hiemit feierlich dem Klofter von St. Gallen, und möge die Frömmig- 
feit der neuen Beliter bald dad Andenken an jened graufe Verbrechen 
tilgen. Bittet für unfere Borväter, bittet für unferen armen, armen 
Sohn, für feine unglüdlichen Eltern, bittet für eine untröftlihe Mutter!“ 

Einige Tage nach diefer Schenkung unterlagen die beiden alten 
Leute der Laſt ihred Kummers. 

Diele Jahre hindurch wüthete ein furchtbarer Kampf zwiſchen dem 
Bären von St. Gallen und dem ſchwarzen Doggen von Toggenburg*). 
Dft fhon war der Dogge von feinem furchtbaren Gegner zu Boden 
geworfen worden, aber immer wieder erhob er fich, blutgierig und 
grimmig, um mit neuer Wuth den Kampf zu erneuern. Mächtige 
Herren, ehrwürdige Prälaten warfen fich mehr ald einmal zwifchen die 
Kämpfenden, um Frieden zu fliften; vergebend. Erſt als der tapfere 
Abt Konrad geftorben war, gelangte fein Nachfolger in den Befig der 
Schlöſſer Wyl und Toggenburg, welche feitdem immer zum Beſitze ded 
Klofterd St. Gallen gehörten. 


—— — — — —— 


Der Hrenzlauf. 





Einſt ſtritten die Urner mit ihren Nachbarn, den Glarnern, bitter 
um ihre Landesgrenze und beleidigten und ſchädigten einander täglich. 





— — 


*) Et. Gallen führte einen Bären und die Grafen von Toggenburg einen 
Ihwarzen Doggen im Wappen. 
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Da ward von den Biedermännern der Ausſpruch gethan: zur Tag— 
und Nachtgleiche ſolle von jedem Theile früh Morgens, ſobald der 
Hahn krähe, ein rüſtiger, kundiger Felsgänger ausgeſandt werden und 
jedweder nach dem jenſeitigen Gebiete zulaufen und da, wo ſich die 
beiden Männer begegneten, die Grenzſcheide feſtgeſetzt bleiben. Die 
Leute wurden gewählt und man dachte beſonders darauf, einen ſolchen 
Hahn zu halten, der nicht verkrähte und die Morgenſtunde auf das 
allerfrüheſte anſagte. Die Urner nahmen einen Hahn, ſetzten ihn in 
einen Korb und gaben ihm ſparſam zu freſſen und zu ſaufen, weil ſie 
glaubten, Hunger und Durſt würden ihn früher wecken. Die Glarner 
dagegen fütterten und mäſteten ihren Hahn, daß er freudig und hof— 
fährtig den Morgen grüßen könnte, und dachten damit am beſten zu 
fahren. Als nun der Herbſt kam und der beſtimmte Tag erſchien, da 
geſchah es, daß zu Altorf der ſchmachtende Hahn zuerſt krähte, kaum 
wie es dämmerte, und froh brach der Urner Felſenklimmer auf, der 
Mark zulaufend. Allein im Linththal ſtand ſchon die volle Morgen— 
röthe am Himmel, die Sterne waren verblichen und der fette Hahn 
ſchlief noch in guter Nuh. Traurig umgab ihn die ganze Gemeine, 
aber es galt die Redlichkeit und Keiner wagte es, ihn aufzuwecken; 
endlich ſchwang er die Flügel und krähte. 

Aber dem Glarner Läufer wirds ſchwer ſein, dem Urner den Vor— 
ſprung wieder abzugewinnen! Aengſtlich ſprang er und ſchaute gegen 
die Scheideck. Wehe! da ſah er oben am Gipfel den Mann ſchreiten 
und ſchon bergabwärts kommen; aber der Glarner ſchwang die Ferſen 
und wollte feinem Volke noch vom Lande retten, fo viel als möglich. 
Und bald fließen die Männer auf einander, und der von Uri rief: 
„Hier ift die Grenze.” — „Nachbar, Sprach betrübt der von Glarus, 
fei gerecht und gib mir no ein Stüd vom Weidland, das Du errungen 
haft!" Doch der Urner wollte nicht; aber der Glarner ließ ihm nicht 
Ruhe, bis er barmberzig wurde und fagte: „Soviel will ich Dir noch 
gewähren, ald Du, mich an deinem Halfe tragend, bergan läufit! 

Da faßte ihn der rechtfchaffene Senubirt von Glarus und klomm 
noch ein Stüd Felfen hinauf und manche Tritte gelangen ihm noch; 
aber plößlich verfiegt ihm der Athem, und todt ſank er zu Boden. 
Und noch heutigen Tages wird das Grenzbächlein gezeigt, bis zu Wels 
chen der einfinkende Glarner den fiegreichen Urner getragen habe. Fu 
Uri war große Freude ob ihres Gewinnftes, aber auch die zu Glarus 
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gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und bewährten feine große 
Treue in fteter Erinnerung. 


Die Habsburger. 


Hründung der Habsburg im Aargau. 


Der Bifchof Wernher von Straßburg befahl feinem Bruder, dem 
Grafen Nadbod, auf dem Wülpelöberger Bühel in der Grafichaft 
Windiſch ein ftattlihed Schloß zu erbauen, und gab ihm viel Geld, 
auf daß der Bau prächtig und mit ftarfen Feſtungswerken verfehen, 
ausgeführt werde. Als er die Veſte vollendet glaubte, zog er von 
Straßburg herauf, diefelbe in Augenfchein zu nehmen. Radbod hatte 
die Ankunft feines Bruderd erfahren und verfammelte alle feine Ges 
treuen, denen er befahl, fih um den Schloßhügel zu lagern, auf daß 
er fie feinem Bruder, dem Bifchofe, zeigen fönne. Da nun derfelbe 
mit feinem Bruder auf die neue Veſte Fam, fand er fie im Verhältniß 
zu den großen Koften, welche ihr Bau erfordert, von kleinem Umfange 
und geringem Anfehen. Unwillig forderte er den Grafen auf, zu ges 
ftehen, wie er das viele Geld verwendet, das er ihm gegeben habe; 
doch diefer bat ihn, die Beantwortung diefer Frage auf den folgenden 
Tag verfchieben zu dürfen. Sie blieben aledann auf der Burg über 
die Nacht. 

Al der Biſchof am andern Morgen aufftund, fah er mit Erftau- 
nen aus feinem Schlafgemache das zahlreiche Kriegsvolk, welches ſich 
um den Hügel gelagert hatte. Er erfchrad fehr, denn er glaubte, es 
feien Feinde, welche ihn und feinen Bruder verfolgen wollten. Da 
trat Radbod zu ihm und ſprach: „Beruhigt Euch, mein Bruder, und 
feid außer Sorge; denn dieß find unfere Freunde, Euere und meine 
Dienftleute, welche ich mit dem von Euch erhaltenen Gelde und er: 
worben hatte. Was follten uns die feiten Mauern nügen, wenn wir 
nicht treuergebene Freunde hätten, welche uns beiftehen würden gegen 
unfere mächtigen Feinde ?* Hierauf rief er alles Volk auf die Burg, 
wo es ihn als feinen Herrn begrüßte und gelobte, in jeder Noth und 
Gefahr ihm und feinem Gefchlechte allezeit zu dienen. Da nun der 
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Biſchof ſo viele treuergebene Herren, Ritter und Knechte ſah, freute er 
ſich in der Seele und lobte ſeinen Bruder für die zweckmäßige Verwen— 
dung des ihm anvertrauten Gutes. Hernach wurden er und ſeine 
Kinder Grafen von Habsburg genannt. 


Rudolf von Habsburg. 


Rudolf von Habsburg wurde im Jahre 1218 auf feinem Stamm— 
ichloffe im Aargau geboren; fein Bater war Albrecht von Habsburg, 
Landgraf vom oberen Eljaß, feine Mutter die Gräfin Heiliwig von Ky— 
burg. Seine Jugend fiel in eine Zeit, wo im ganzen deutfchen Neiche 
ein wilder Krieg tobte, und ſchon ald Knabe regte fich in ihm die 
Kriegsluft, welche ihn fpäter zu vielen tollfühnen Fehden, aber auch 
zu ruhmmwürdigen Ritterthaten trieb. Als Jüngling von zweiundzwanzig 
Fahren trat er das Erbe feined Vaters an. Er war hoch und ſchlank 
von Wuchs, hatte eine ftarf gebogene Nafe, ein Fahles Haupt und 
blaſſes Angeſicht; tiefer Ernft lag in feinen Zügen. Leutfeliged Wefen 
und zuporfommende Freundlichkeit erwarben ihm die Herzen Aller; 
felbft bei drohender Gefahr und drüdenden Sorgen blieb er ruhig und 
munter. Aeußerft einfach in feiner Lebensweiſe, ſah man ihn einft auf 
dem Marfche mit rohen Rüben feinen Hunger ftillen, und als fein 
Heer auch über Hunger klagte, rieth er ihm, das Gleiche zu thun. 
Er hielt ebenfo wenig auf äußere Kleiderpracht, als auf Leckerbiſſen, und 
feine Krieger fahen ihn einft, wie er mit derfelben Hand, mit welcher 
er ihnen in fo vielen Schlachten vorgefämpft hatte, das fchlechte blaue 
Wams flidte, wie er und feine Kriegsgefährten es zu tragen pflegten. 

Rudolf's Erbe hatte Fleinen Umfang und entfprach keineswegs den 
bochftrebenden Planen des jungen Grafen, welcher ſich zu Macht und 
Anfehen emporzufchtwingen gedachte. Sein ungeftümer Muth trieb ihn 
zu vielen Thaten der Unbefonnenheit, welche ihm viel Haß und Ver— 
folgung zuzogen. So befämpfte er, um fein Gebiet zu erweitern, feinen 
eignen Oheim, den Grafen von Habsburg-Laufenburg, jedoch mit fo 
ſchlechtem Erfolge, daß die Fehde mit der Verwüftung feines eigenen Ge: 
bietes endigte. Seinen mütterlichen Oheim, den reichen, Finderlofen Grafen 
Hartmann von Kyburg, deffen Erbe er einmal geworden wäre, Fränfte 
er fo, daß derfelbe alle fyburgifchen Güter auf alle und ewige Zeiten 
dem Bifchofe von Straßburg vergabte. Ja, das Eigentbum von Kirchen 
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und Klöſtern griff er mehrmals an und wurde deßhalb von der Kirche 
in den Bann gethan. — Doch ſo viele Widerwärtigkeiten hatten ihn 
auf beſonnenere Wege geführt; er löste ſich vom Banne durch einen 
Kreuzzug, weldhen er unter dem König Ottokar von Böhmen gegen 
die heidnifchen Preußen machte und bezeugte fortan fich als ein from— 
mer Derehrer der Religion und ihrer wahren Diener. So erzählt man 
fich folgende Thatſache: Auf einer Jagd traf er einftmal einen Geift- 
lichen, welcher mit dem heiligen Abendmahle zu einem Sterbenden 
eilen wollte, am Ufer eines angefihwollenen Bergwaſſers. Der Priefter 
fhicdte fih gerade an, den Bach zu durchwaten. Als dieß Rudolf fab, 
gab er ihm fein eignes Pferd, damit er feinen Weg ungehindert fort» 
fegen könne; und alö der Priefter des folgenden Tages dad Pferd wieder 
zurücdbrachte, rief der fromme Graf aus: „Da fei Gott vor, daß ich 
oder einer meiner Diener fürderhin das Pferd befteigen, welches mei- 
nen Herrn und Schöpfer getragen. Es fei fortan dem heiligen Dienfte 
der Kirche geweiht, denn ich habe ed Dem gegeben, von dem ich Seele 
und Leib, Ehre und Gut zu Lehen trage.“ Mit der Kirche ausgeföhnt, 
trachtete er fich auch mit feinen beiden Oheimen wieder zu verföhnen, 
was ihm auch gelang. Da forderte er dann vom Biſchofe von Straß: 
burg den Schenfungsbrief der fyburgifchen Güter heraus, und als diefer 
ſich weigerte, ariff Rudolf zum Schwerte und von den ihm befreundeten 
Schwyzern und Zürchern unterftügt, zog er zu Felde und entriß dem 
Biſchofe mit Gewalt, was diefer feiner gütlichen Bitte abgefchlagen 
hatte. Kurze Zeit nachher empörten ſich die Bürger der kyburgiſchen 
Stadt Winterthur gegen den greifen Grafen Hartmann, und riffen 
einen Thurm nieder, den er in der Nähe ihrer Stadt errichtet hatte 
weil fie fürchteten, der Graf möchte von diefem Thurme aus ihre Frei— 
heiten, die errungenen und die noch zu erringenden, gefährden. Deßhalb 
vief der alteröfchwache Herr feinen rüftigen Neffen von Habsburg zu 
Hülfe und ald Rudolf bereitwillig berbeieilte, vernahm er unterwegs 
die Nachricht von Hartmannd Tode, durch welchen er Graf zu Kyburg, 
Zandgraf im Thurgau, Herr von Baden und Gafter wurde. Der plöglic) 
reich Gewordene verzieh großmüthig der Stadt Winterthur und fah ſich 
nun im Befige einer Macht, durch welche er fi) den mächtigften Grafen 
des ganzen Landes an die Seite ftellen konnte. 

Zwar ift Rudolf's Streben, die einmal gewonnene Macht immer 
mehr auszudehnen, nicht zu verfennen; doch that er dieß nicht, ohne 
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dadurch zum Heile mancher Theile des Landes beizutragen. Damals 
war nämlich die furchtbare Zeit für das deutſche Reich hereingebrochen, 
wo kein kräftiger Kaiſer auf dem Throne ſaß und in ſtarker Hand die 
Zügel der Regierung hielt, die Zeit des Interregnums oder des Fauſt— 
rechtes. Die Grafen und Ritter ſuchten dieſe Zeit der Unordnung und 
Verwirrung zu ihrem Vortheile zu benutzen, indem ſie über ſchwächere 
Gegner herfielen, ſie ihres Gebietes und ihrer Freiheit beraubten, und 
ſogar als Raubritter das verächtliche Gewerbe von Straßenräubern 
übten. Eine Menge kleiner Kriege (Fehden) zerſtörten den Wohlſtand 
ganzer Gegenden und machten die Straßen und Handelswege unſicher. 
Rudolf, nun im Beſitze einer ſtarken Macht, ſuchte dieſelbe zu Nup 
und Frommen der Bedrängten anzuwenden, und als einmal der Erz— 
biſchof Werner von Mainz, der Erzkanzler des Reichs, durch die Schweiz 
nach Rom reiſen wollte, gab ihm Rudolf von Habsburg mit großer 
Uneigennützigkeit und Treue ſicheres Geleit durch das unſichere Land. 
Auf der Reiſe lernte der Erzbiſchof Rudolfs einfache und große Tu— 
genden kennen und beim Abſchiede ſagte er, er wünſche nur noch ſo 
lange zu leben, bis er ihm dieſen Ritterdienſt vergolten habe. — Ge— 
fahr drohend war dieſe Zeit auch für die Waldſtätten, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, denn Kaifer Friedrich HM. hatte die Schirmvogtei, die in 
frühern Zeiten das Haus Habsburg über ihre Länder. befeffen, auf ihre 
Bitten und weil fie ihm gute Dienfte geleiftet hatten, abgethan und 
fie zu freien Angehörigen ded Neiched gemacht. Als nun während des 
Interregnums Jeder mit Gewalt und Raub an fich bringen Fonnte, 
wornach ihm gelüftete, fürchteten die drei Länder, fie könnten die er— 
rungene freiheit gegen Angriffe mächtiger Großen nicht veriheidigen ; 
daher baten fie den Grafen Rudolf, er möchte ihr Schirmvogt fein. 
Rudolf gewährte ihre Bitte und fehügte fie mit ftarfer Hand, ohne ihre 
Freiheiten im Geringften zu verlegen. 


Rudolf von Habsburg und die Züricher. 


In der fchweren Zeit ded Interregnums hielt fih auch Zürich ohne 
mächtige Bundeögenoffen nicht ftarf genug, etwaige Angriffe auf feine 
Freiheit mit Erfolg abwehren zu können. Deßhalb fuchte die Stadt 
unter dem umwohnenden Adel einen Schirmherrn, welcher im Stande 
wäre, ihr in Zeiten der Noth Fräftige Hülfe zu leiften, Nun hatte 
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der Freiherr Lüthold auf Regensberg das größte Gebiet rings um die 
Stadt; ſeine Burgen Wulp, Balderen, Uetliburg, Glanzenberg umgaben 
das ſtädtiſche Gebiet von Zürich, deſſen Handel durch ein feindſeliges 
Auftreten des Freiherrn leicht hätte geſtört werden können. Daher 
ſchickten die Züricher eine Geſandſchaft an ihn mit der Bitte, er möchte 
die Stadt bei ihren Rechten und Freiheiten beſchirmen. Doc Lüthold, 
ein ftolzer und herrfihfüchtiger Mann, lüften nach dem Befiße der 
damals fchon reichen Stadt und ihres Fleinen Gebietes, gab die ver: 
ächtlihe Antwort: „Zürich ift von meinen Herrfchaften umgeben, wie 
ein Filchlein vom Netze; Euer Schirmherr mag ich nicht fein; unter 
werft Euch mir, ich will Euch gnädig regieren." Die Züricher erfchraden 
ob diejer Rede und fuchten den Grafen Rudolf von Habsburg zu be— 
ftimmen,, ihr Schirmherr zu fein. Rudolf, welcher mit dem Regens— 
berger im Streit war, weil diefer, als Verwandter des verftorbenen 
Grafen von Kyburg, Anfprüche auf fein Erbe machte, gewährte ihr 
Geſuch um fo freudiger, da er in der tapferen Bürgerfchaft von Zürich 
manch ftarfen Arm fand, feinen Gegner zu demüthigen. Eilig fam er 
gen Zürich und nachdem die Bürger ihm in Friegerifchen Dingen uns 
bedingten Gehorſam gefchworen, gelobte er mit feierlihem Eide, daß 
er die Stadt aus allen Kräften bei ihren Freiheiten fchirmen wolle, 

Als Lüthold die Verbindung der Züricher mit dem Grafen von 
Habsburg vernahm und feine Abfichten jo ganz mißlungen ſah, wurde 
er der Stadt fo gram, daß er ihr den Krieg anfündigte und alsbald 
auszog, ihr Gebiet zu verheeren. Es gelang ihm fugar, die Vorftädte 
Zürichs niederzubvennen, bevor Rudolf von Habsburg feinen Bundes: 
genofjen zu Hülfe fommen fonnte. Doc, er Fam, und da der Regens— 
berger im Vertrauen auf feine große Uebermacht unvorfichtig war, ge— 
lang e8 ihm durch eine Lift, indem er fein Heer in zwei Theile theilte, 
dem Feinde in den Rüden zu fallen und ihn mit großem Berlufte zu 
fchlagen. Ohne für einmal vecht Ernft zu machen, den befiegten, aber 
immer noch mächtigen Lüthold ganz zu demüthigen, fing Rudolf an, 
jeine Burgen zu bedrohen, jo daß der Freiherr aenöthigt wurde, in 
alle feine Schlöffer zahlreiche Beſatzungen zu legen, deren Unterhalt 
ihn große Summen fofteten und ihn immer ärmer machten. Der 
ſchlaue Hauptmann der Züricher griff jedoch nirgends anz er wich 
vielmehr jedem Angriff Lütholds jorgfältig aus, und erzweckte dadurch, 
daß feine Feinde auf den Gedanken famen, er habe feinen Muth, und 
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ſich der größten Sorgloſigkeit hingaben. Kaum hatte Rudolf dieß 
bemerkt, ſo überfiel er mit ſtarker Mannſchaft die Burg Wulp bei 
Küßnacht und zerſtörte ſie. Dieſes Mißgeſchick rief den Freiherrn zu 
neuer Wachſamkeit; er verſah alle ſeine Burgen mit ſo gewaltigen 
Feſtungswerken, daß ihre Einnahme eine Unmöglichkeit ſchien; doch 
der Liſt Rudolfs war keine Mauer zu hoch, kein Graben zu breit. 

Oben am Zürichſee lag die Feſte Utznaberg, ein Schloß der mit 
Lüthold verbündeten Grafen von Toggenburg. Von hier aus wurde 
der Handel der Züricher auf dem See vielfach geſtört, ſo daß Rudolf 
beſchloß, die Burg zu erobern. Mit großer Macht zog er herbei und 
belagerte das Schloß lange, aber vergeblich. Nicht einmal dahin konnte 
er es bringen, daß in der Burg auch nur der geringſte Mangel an 
Lebensmitteln entſtand, und ſchon war er im Begriffe abzuziehen, als 
ein muthiger Krieger mit höhniſchen Worten lebendige Fiſche über 
die Mauer herunter warf. Dieſer Umſtand führte den Habsburger zur 
Meinung, daß das Schloß einen heimlichen Ausgang haben müſſe, 
welcher dann auch durch die angeſtellten Nachforſchungen entdeckt wurde. 
Nun ftand ihm die Burg offen; durch jenen Gang drang er ein, und 
als die Befagung ſich überfallen ſah, fuchte fie in eiliger Flucht Ret- 
tung ihres Lebens. Utznaberg fiel in Trümmer. 

Lütholds Burgen rings um Zürich fanden jedoch noch alle, und 
tagtäglich erfuhren die Züricher Weberfälle und Berheerungen ihres 
Gebietes, jo daß ed nothwendig wurde, wenigſtens eine und, wenn 
es möglich wäre, alle diefe feiten Schlöffer zu zerftören. Rudolfs un- 
erfchöpflicher Scha& von Lift und Schlauheit fand auch hier die rechten 
Mittel zum Gelingen des fchwierigen Unternehmens. Zuerſt ſollte die 
Burg Balderen auf der Höhe des Albis fallen. Fünf und dreißig 
Reiter, von denen jeder einen Fußfnecht hinter fih auf dem Pferde hatte, 
zogen eined Abends and den Thoren der Stadt und verjtedten fich auf 
Rudolf Befehl unter dem Schuge der Nacht in dem Didicht, womit 
die nächfte Umgebung der Burg bededt war; die Fußfnechte fchlichen 
fih ganz in die Nähe der Burg und legten fich bier behutjam in einen 
Hinterhalt. Am andern Morgen erfchienen die zürcherifchen Neiter bei 
der Burg, umſchweiften fie und nannten die Befagung feige Memmen. 
Diefe, welche ſich der geringen Anzahl höhmender Feinde gewachfen 
hielt und nirgends eine größere Macht bemerkte, zog Fampfluftig aus, 
In der Meinung, bald als Sieger zurüctzufehren, lieh man die Thore 
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offen, die Zugbrücke niedergelaſſen, und als die Zürcheriſchen Reiter 
in verſtellter Flucht zu Thal flohen, eilte ihnen die Beſatzung der 
Burg mit lautem Siegesgeſchrei nach. Darauf hatte Rudolf gerechnet; 
denn die verſteckten Fußknechte brachen hervor, eilten in die Burg und 
als die vermeintlichen Sieger aufſchauten, ſtand die Burg in lichten 
Flammen. Da ſahen ſie, wie ſie überliſtet waren, und flohen muth— 
los zu Lüthold, welcher auf der benachbarten Uetliburg hauste, die 
Rudolf im folgenden Jahre durch eine gut berechnete Liſt ebenfalls 
zerſtörte. Der Freiherr pflegte nämlich täglich mit zwölf weißen Pferden 
und zwölf weißen Hunden ins Thal zu reiten, um zu jagen oder die 
Züricher zu ſchädigen. Darauf gründete Rudolf ſeinen Anſchlag. Er 
kaufte ſich ſolche Pferde und Hunde in gleicher Zahl und verſteckte ſich, 
begleitet von einigem Fußvolke, des Nachts in der Nähe der Burg, 
nachdem er, um den Freiherrn recht ſicher zu machen, vorher alle ſeine 
Krieger aus der Gegend weggezogen hatte. Am frühen Morgen ritt 
nun Lüthold nach feiner Gewohnheit aus der Burg und als er fidy weit 
genug entfernt hatte, ſprengte plöglich Rudolf mit feinen zwölf weißen 
Pferden und Hunden gegen das Schloß, hinter ihm drein das zürche— 
rifche Fußvolf. Die Leute in der Burg glaubten, ihr Herr fei in 
einen Hinterhalt gerathen und werde verfolgt; daher öffneten fie eilig 
dad Thor. Doc die Reiter feßten fih unter dem Thore feft, um dem 
nacheilenden Fußvolke den Gingana zu fichern, und zu fpät erfannte 
die Beſatzung in den Reitern ihre verfappten Feinde. Die ftolze Burg 
ward gebrochen. — 

So hatte Lüthold drei feiner Schlöffer eingebüßt, und es blieben 
ihm nur noch fein feſtes Städtchen Glanzenberg und feine Stammburg 
Alt-Regensberg; doch all diefes Mißgeſchick Fonnte feinen Muth nicht 
brechen, feine TFeindfchaft gegen die Züricher nicht mildern. Bon 
Slanzenberg wurden die mit Waaren beladenen, nach Bafel fahrenden 
Handelefchiffe der Züricher oft hart gefhädigt. Da rüfteten die Züricher 
auf Rudolfs Rath zwei große Schiffe mit Kiften und Fäffern, in denen 
aber ftatt der Wuaren Krieger verborgen waren, und fuhren die Limmat 
hinab. Rudolf hatte fich mit gut gewaffneter Mannfchaft in einem 
Eichwalde in der Nähe der Stadt verftedt, von wo er Alles, was 
vorging, erfpähen fonnte. Die Schiffe famen und wurden mit einem 
Hagel von Pfeilen aus dem Städtchen begrüßt. Gin wenig unterhalb 
defjelben, durch ein Gehölz gedeckt, festen fie die Krieger and Land 
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und fuhren wieder ab. Plötzlich erhob die Mannfchaft auf den Schifs 
fen ein Flänliches Gefchrei, ald ob jie Schiffbruch gelitten hätte, und 
warf Kiften und Fäſſer in den Fluß. Die Glanzenberger hören das 
Gefchrei und fehen die fchwimmenden Waaren. Beutegierig und in 
der Hoffnung, die feindlichen Züricher zu fangen. und zu tödten, eilen 
fie aus den Thoren, doch ftatt der Beute ftogen fie auf gerüftete Krie— 
ger. Es entfpinnt ſich ein Gefecht, welches immer mehr Leute aus 
dem Städtchen auf den Kampfplas lodt, und ald der Schall der Waf— 
fen und das Kampfgefchrei dem Hauptmann der Züricher in feinem 
Verſteck verkündet, daß das Städtchen von waffenfähiger Mannfchaft 
entblöst fei, bricht er hervor in das Städtchen und im Nu ftehen 
Schloß und Städtchen in lichten Flammen. 

Diefer Berluft demüthigte endlich. den ftolzen Freiherrn, welcher 
einft verfhmäht hatte, der Züricher Hauptmann zu fein, welcher fie hatte 
ald Unterthanen regieren wollen. Er fam felbft nah Zürich und bat 
um $Frieden, der ihm auch gewährt wurde, nachdem er der Stadt den 
größten Theil feined Gebietes abgetreten hatte; ja, er ſchätzte fich glück— 
ih, als ihm die Stadt dad Bürgerrecht ertheilte. So verdanfte die 
Stadt Zürich der Tapferkeit und Kriegsfunft Rudolfs die erfte wefentliche 
Erweiterung ihres, Gebietes, durch welche der Grund zu ihrer fpätern 
Macht gelegt wurde, und Rudolf felbit hatte durch die glückliche Füh— 
rung und Beendigung diefes Krieges fich denjenigen Ruhm eriworben, 
welcher ihn weithin gefürchtet machte und nicht wenig zu feiner nach— 
herigen Erhöhung beigetragen hat. 


Herr Strutd von Winkeltied tödtet einen großen Drachen in 
Anterwahen. 


Als der Hobenftaufe Conrad IV. über Deutfchland herrfchte, hauste 
im Lande Unterwalden ein großer Drache oder Lindwurm. Zmifchen 
dem Kernwalde und dem Flecken Stanz lag nid dem Walde ein Dörf— 
fein, Wylen genannt, über welchem in einem Berge eine Höhle fich 
befand, umgeben von Trümmern ehemaliger Wohnungen. Sn diefer 
Höhle lag der Drache, der Menfchen und Thiere verfchlang, daß die 
Bewohner des Dörfchens fliehen mußten und man dasfelbe, weil es fo 
ganz verlaffen und öde fand, nur Dedivylen nannte. Auf das Ried 
und die fchöne Weide, welche neben dem. Dörflein lagen und durch 
welche die Straße von Stanz nad Sarnen führt, wagte man weder 
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jelbft zu wandern, noch das Vieh zu treiben; denn das Ungeheuer 
pflegte fi) in Sümpfen in Hinterhalt zu legen und Alles lebendige, 
was es als fichere Beute ereilte, zu verichlingen. Schon manchmal 
hatten die von. Unterwalden geübte Urmbruftihügen gegen das Unthier 
abgefchieft, e8 zu erlegen; doch der Wurm, fchlau und gewandt, wie 
er war, wußte ihnen immer zu entgehen und fich in feiner Berghöhle 
oder an einem andern ficheren Orte zu bergen, denn nach der Art der 
Eidechſen Fonnte er an den jäheften Felſen empor laufen, wie wenn 
ed eben wäre. — 

Des Landes Noth hatte ſchon einen furchtbaren Grad erreicht, 
ald ein tapferer Landmann, der Ritter Struth von Winfelried, welcher 
eined Todtichlags halber aus dem Lande verbannt worden war, fich 
gegen die Obrigfeit erbot, den Wurm zu tödten oder mwenigitend fein 
Leben dran zu fegen, wenn man ibm die Rückkehr in die geliebte Hei— 
mat erlaube. Seine Bitte wurde ihm gewährt. Gr war aus einem 
alten Gefchlechte und ein unverzagier Held, weßhalb ihn auch Kaifer 
Friedrih zum Ritter gefchlagen hatte. Nah Haufe gekehrt, vüftete er 
einen langen Spieß, umband ihn vorn mit einem Büfchel fcharfer 
Dornen und ging, den Drachen aufzufuchen. Kaum war er in die 
Einöde gefommen, fo fuhr ihn der Drache mit weit geöffnetem Schlunde 
an; doh Struth ftieß ihm, da er ein ftarfer Mann war, den Spieß 
mit aller Kraft in den Rachen, und während das Thier fih abmühte, 
die Dornen wieder auszuſpeien, und darüber feine Bertheidigung ver- 
fäumte, verfegte ibm der Ritter mit feinem Schwerte fo manche Wunde, 
daß es ftarb. 

Als ihm fo die Heldenthat gelungen war, lobte er Gott und hob 
vor Freude feinen Arm gen Himmel; aber, da er fein Schwert noch 
in der Hand hielt, fo floh ihm das giftige Blut des Drachen auf den 
bloßen Leib, fo daß der redlihe Mann nach wenigen Tagen, betrauert 
von Allen, die er aus großer Noth gerettet, fterben mußte. — 


Audolf wird deuffcher Kaifer. 


Kaum hatte Nudolf die Fehde gegen den Regensberger beendigt, 
jo mußte er fich fehon wieder rüften, ins Feld zu ziehen. Auf zwei 
Zeiten follte er fich wenden; denn der Abt Berthold von St. Gallen 
drobte ihm anzugreifen, weil er bisher verfäumt, ihn als Oberberrn 
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einiger kyburgiſchen Beſitzungen anzuerkennen, und die Buͤrgerſchaft 
und der Bifchof von Bafel hatten ihm dermaßen beleidigt, daß er fie 
ſchwer dafür zu züchtigen beſchloß. Aber zwei Feinde zugleich zu bes 
fämpfen, erfchien dem Grafen als ein zu fchwieriged Unternehmen; 
deshalb faßte er den Entjchluß, fi mit dem Einen auszuſöhnen, um 
ihn zur Befämpfung ded Andern zu nügen, und zwar mit dem Abte 
von St. Gallen. Er wußte nämlich, daß der Bilhof von Bafel 
diefem eine Ladung Wein, der für fein Klofter beftimmt war und aus 
ranfreich Fam, weggenommen und daß der Abt deßhalb hoch erzürnt 
war; doch wußte er auch, daß Berchthold, umgeben von feinen Rittern, 
in feiner Stadt Wyl liege, und daß er von ihm zumächft einen Angriff 
zu erwarten habe. Mit nur zwei Gefährten eilte nun Rudolf nad 
Wyl und gelangte am Abend and Stadttbor. Als der Thorwärter 
dem Abte, welcher in fröhlicher Gefellfchaft beim Nachtmahle ſaß, ans 
zeigte, der Graf von Habsburg ftehe vor dem Thore und begehre Einlaß, 
dachte er, es fei ein Scherz, welchen fich ein neu angefonmener Gaft 
erlaube, und befahl, ihn einzulaffen. Aber wie erftaunte er, ald Rudolf 
felbft in den Saal trat und zu ihm fagte: „Herr von St. Gallen wir 
haben einen Streit mit einander, darum bin ich hergefommen, mich 
mit Euch zu verföhnen; ich gelobe Euch, fünftighin meine Euch ſchuldige 
Pflichten aufs treuefte zu erfüllen.“ Der erftaunte Abt nahm wicht nur 
die ihm zur Verföhnung dargebotene Hand an, ſondern beſchloß auch, 
den neu erworbenen Freund in feiner Fehde gegen Bafel zu unterftügen. 

Nudolf zug nun mit ftarker Heeresmacht hinab gen Baſel; denn 
Alle, welchen er Gutes gethan, die von Zürich, von Uri, von Schwyz 
und von Unterwalden und noch viele Andere, fchloffen fih ihm an. 
Die Basler zogen ihm wohlgerüftet entgegen, bereit, den Kampf zu wagen; 
doch gelang es friedliebenden DVermittlern, die Streitenden auszuſöhnen, 
und Rudolf begnügte fich mit einer Summe Geldes, welche ihm der Biſchof 
bezahlen mußte. Als diefer den Abt von St. Gallen im Gefolge feines 
Gegners gewahrte, ftellte er ihm zu Rede und fprach: „Herr von St. 
Gallen, was hat unferer lieben Frauen Stift von Bajel je um Euch 
verfehuldet, daß Ihr ed mit Krieg überziehet? „— Abt Berchthold erwie- 
derte ihm: „Herr von Bafel, was hat Ct. Gall um unferer lieben rauen 
Stift je verfchuldet, daß Ihr ihm feinen Wein weggenommen habt?’ — 

Nach diefem Vergleiche zogen beide Theile heim; doch rief ein 
neuer Borfall den Grafen von Habsburg bald wieder gegen Bafel zu 
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Felde. Die Bürger von Baſel hatten nämlich einen Streit mit den 
adeligen Herren und vertrieben ſie aus der Stadt. Der Vertriebenen 
nahm ſich Rudolf an, während der Biſchof, dem Grafen immer noch 
feind, ſich mit den Bürgern verband und die Wiederaufnahme der 
Adelsherren verweigerte, die Rudolf forderte. Da zog dieſer denn an 
der Spitze aller ſeiner Freunde herbei und belagerte die Stadt. Die 
Basler wagten manch kecken Ausfall, ohne die Belagerer vertreiben 
zu können; doch auh Rudolf ſah alle feine Angriffe mit Geſchick und 
Tapferkeit abgefchlagen. So zog ſich die Belagerung in die Länge. 

Mittlerweile waren die deutfchen Kurfürften in Frankfurt ver: 
fammelt, einen Kaifer zu wählen, welcher Kraft und Willen habe, die 
Verwirrung ded Interregnums zu endigen: da trat jener Erzbifchof 
von Mainz, welchen Rudolf einft durch die Schweiz geleitet hatte, auf 
und empfahl diefen zur Wahl, indem er fagte, „daß er ein Berehrer 
der Kirche, ein Liebhaber der Gerechtigkeit, ein Mann von guten Rath« 
fchlägen und wahrer Frömmigkeit fei, bei Gott und den Menfchen be« 
liebt, von einnehmender Gefichtsbildung, am Körper abgehärtet, im 
Kriege gegen die Treuloſen glücklich.” Er wurde auch wirklich gewählt. 

Die Nachricht von diefer Erhebung auf den SKaifertbron wurde 
ihm nach Bafel gebracht, und fegte ihm nicht weniger in Eritaunen, 
als feine Freunde und Feinde. Der Bifchof von Bafel rief im erften 
Schreden: „Nun fege dich feit auf deinem Throne, lieber Herre Gott, 
font ſtößt dich diefer Nudolf auch herab." — Nudolf mißbrauchte 
feine Macht nicht, er erklärte den Baslern, der Kaifer habe die Bes 
leidigungen vergeffen, die fie dem Grafen von Habsburg gethan, und 
die Stadt öffnete die Thore. — Rudolf erfüllte die Hoffnungen, welche 
man auf ihn gefest hatte; er ftellte im ganzen Reiche Ruhe und Ord— 
nung wieder her, und befonderd Zürich und die drei Waldftätten hatten 
fih feiner Gunft zu erfreuen. — 


Der Kaifer Audolf wider Bern. 


Kaifer Rudolf hatte drei Söhne, Albrecht, Rudolf und Hartmann, 
für deren zeitliched Glüd der Vater äußerſt beforgt war. Schon hatte 
er dem Böhmenkönig Dttofar Defterreich entriffen und e8 feinem Sohne 
Albrecht als ein Herzogthum - mit Zuftimmung der deutfchen Fürften 
übergeben ; ſchon hatte er feinen zweiten Sohn ald Herzog über Schwaben 
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geſetzt und ihm die habsburgiſchen Güter in der Schweiz übergeben, 
als er den Entſchluß faßte, für ſeinen liebſten Sohn Hartmann das 
burgundiſche Reich wieder herzuſtellen. Hierdurch kam er in Krieg 
mit dem Grafen von Savoyen, welcher die Verwirrung des Reichs 
benutzt hatte, ſich viele Beſitzthümer des alten Burgunds zuzueignen, 
und der ſogar habsburgiſches Eigenthum angegriffen. Wiewohl in drei 
verſchiedenen Kriegen Sieger, ſtand der Kaiſer doch von der weiteren 
Verfolgung ſeines Planes ab, weil ſein Sohn Hartmann, für den er 
dieſe Eroberungen machen wollte, bei einer Ueberfahrt in dem Rheine 
ertrunken war. Zu dieſem Kriege hatte Rudolf auch die Bürger der 
Stadt Bern als Angehörige des Reiches aufgefordert; doch dieſe, dem 
Grafen von Savoyen, der ſie in Zeiten der Noth geſchirmt hatte 
zu Dank verpflichtet, leiſteten ſeiner Aufforderung nur unwillig Folge. 
Darüber ward der Kaifer zornig, da er fonft ſchon wegen einer alten 
Feindfhaft der Berner gegen die Habsburger der Etadt nicht hold war, 
und fehnte fih nach einer Gelegenheit, die trogigen Bürger zu züch— 
tigen. Die Gelegenheit fand fich bald. 

In Bern fand man nämlich den Leichnam eined ermordeten Kna— 
ben, und da man in jenen Zeiten einen tiefen Haß gegen die Juden 
hegte, fo fand das Gerücht, die Juden hätten den Knaben gemordet, 
weil fie das Blut eines Chriftenfindes bei gewiffen Feierlichkeiten 
brauchten, allgemeinen Glauben, und ald einige unter den fürchter- 
lichften Folterqualen das Verbrechen eingeftanden, wurden nicht nur fie 
auf's Rad geflohten, fondern alle Juden auf ewige Zeiten aus der 
Stadt verbannt. Der Vertriebenen nahm ſich Kaifer Rudolf an, erklärte, 
fein fönigliched Anfehen fei verlegt, da die Juden des Neiched Kammer: 
fnechte*) feien, und forderte die Berner drobend auf, fie wieder in ihre 
Stadt aufzunehmen. Diefe aber, ftol; auf das Recht, frei nach eignem 
Gutfinden in ibrer Stadt Recht und Gerechtigkeit üben zu fönnen, 
verweigerten den Gehorfam, und da der Kaifer ſich anſchickte, feiner 
Forderung mit Waffengewalt Nahdrud zu geben, befchloffen fie, Leib 
und Blut freudig für das Vaterlaud zu opfern und fich eher unter den 
Schutte ihrer Mauern und Häufer begraben zu laffen, als fich jenem 
Befehle zu unterziehen; der legte Tag der Freiheit follte auch der lebte 
ihrer Stadt fein. Rudolf zog nun mit fünfzebntaufend Mann gegen 
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die Stadt und lagerte ſich auf dem breiten Felde; doch überall, wo 
er angriff, begegnete er dem hartnäckigſten Widerſtande der tapfern 
Bürger, fo daß er auf andere Mittel denfen mußte, die Stadt zu er- 
obern. Nachdem er die Belagerung aufgehoben hatte und mit feinem 
Heere abgezogen war, um die Berner auf die Meinung zu bringen, 
der Streit fei beendigt und fie wären vor weitern Angriffen ficher, 
erſchien er plößlich wieder vor der Stadt. Er lich Schiffe und Flöße 
bauen, diefelben mit Holz und Pech beladen und angezündet die Aare 
binabichwimmen, auf daß fie die Brücke und fo die hölzernen Häufer _ 
der Stadt in Brand ſtecken follten; zugleich unternahm er mit aller 
feiner Mannschaft einen allgemeinen Sturm. Beides half nichts; gegen 
die brennenden Schiffe ſchlug man Pfähle in die Mare, an denen fie 
hängen blieben und ſchadlos verbrannten, und zugleich fuhren die 
Kühnften aus der Stadt hinaus in den Fluß und zerriffen diefelben 
mit eifernen Hacken, daß fie in den Fluthen löfchten; der Sturm 
wurde von den unerfchrodenen Belagerten abgefchlagen. Als der greife 
Kaiſer alle feine Bemühungen mißlungen fab, zog er ab, unwillig, fo 
lange Zeit nutzlos verfchwendet zu haben. 

Einige Jahre fpäter gedachte des Kaiferd Sohn, Rudolf, durch 
plöglichen Ueberfall zu erreichen, was feinem Bater durch die Belagerung 
nicht gelungen war. Er fammelte eine große Schaar Krieger um fich 
und zog in aller Gile vor die Stadt, auf daß die Kunde von feinem 
Anzuge den Bürgern verborgen bleibe, und legte fich im breiten Felde 
in ein Verſteck, von welchem aus er die Etadt zu nmecen begann. Da 
faß nun ein Bürger am Stalden, Namens Bruder, der war Venner 
und hatte die Schlüffel zum Thore; diefer bemerkte die Feinde und 
machte Lärm. Die Bürger feiner nächften Umgebung ftrömten ge 
waffnet zufanimen, darımter das mächtige Gefchlecht der Neunhanpte, 
und noch che die ganze Stadt gerüftet war, brachen fie aus dem Thore, 
den Feind zu vertreiben, voran Bruder mit dem Banner der Stadt. 
Bald Famen fie in große Notb, denn der Feind war ihnen an Zahl 
überlegen, ja der Stadt Banner fiel in Feindeshand. Da ftürmte Wale 
von Greyerz, erft feit Furzer Zeit Bürger der Stadt, in den Feind und 
mit ftarfer Hand rettete er eö wieder, Schon war ein großer Theil der 
Ausgezogenen im beigen Kampfe gefallen und noch ftritten wenige 
Streiter mit ungebrochenem Muthe, ald dad Hauptbanner der Stadt 
erſchien und nach kurzem, aber hartnädigem Kampfe den Sieg zu Gun— 


ften Berns entfchied. Walo von Greyerz erhielt wegen jeiner männ— 
lichen That den Beinamen „der Biderbe“, der auf feine Nachkommen— 
fchaft überging, und damit das Andenfen an den heißen Kampf und 
die Baterlandsliebe der Bürger auf die fpäteften Enkel komme, verfegten 
die Berner den fchwarzen Bären in ihrem Banner in ein rothes Feld, 
ein Zeichen, daß ed mit Bürgerblut gerettet worden (1289). 


Albrecht von Deflerreid). 


Kaifer Rudolf war 1291 geftorben, nachdem er noch kurz vor 
feinem Tode die Stadt Luzern vom Klofter Murbah an fich gekauft 
hatte. Als Erben hinterließ er feinen Sohn Albrecht und den zwei: 
jährigen Sohn Rudolf, feinen Enkel, Johann von Schwaben, über 
welchen jener zum Bormunde gefegt war. So beherrfchte Albrecht nicht 
nur das ihm von feinem Vater ſchon übertragene Herzogthum Defter: 
veich, fondern er regierte für feinen Neffen auch Schwaben und die 
habsburgifchen Länder in der Schweiz. Er war ein Mann von ſtar— 
fem Willen, großer Kraft und eifernem Muthe, welchen manche fehöne 
Tugend zierte, welchen aber ein übermäßiger Geiz und eine unerfättliche 
Ländergier entftellte, wie er im Neußern ſchon häßlich war, befonders 
da er ein Auge verloren hatte, Daher fam es denn auch daß nur 
Wenige ihn liebten, daß ihn aber Diele fürchteten, hauptfächlih wenn 
fie dachten, er werde zum Kaifer gewählt und dann, im Beſitze noch 
größerer Macht, diefelbe benugen, um den Plan durchzuführen, neue 
Fürftenthümer für feine Söhne zu gründen, wie ihn ſchon fein Bater 
gehabt haste. Diefe Furcht theilten auch die drei Länder am Bier 
waldftätterfee, denen Kaifer Rudolf ein fo uneigennügiger Wohlthäter 
geiwefen war; doch der Fürchtenden waren zu Viele, als daß Herzog 
Albrecht zum Kaifer gewählt worden wäre Statt feiner beftieg der 
Graf Adolf von Naffau, ein Mann voll Muth und Tapferkeit, doch 
ohne eine bedeutende Macht, den deutichen Thron. Albrecht wollte 
anfangs, im Zorne, feine Abfichten vereitelt zu fehen, ihm nicht als 
Dberhaupt des Reiches anerkennen, und nur durch die Umftände ger 
drängt, leiftete er ihm den Eid des Gchorfamd umd dev Treue unter 
der Bedingung, daß der Kaifer ihm erlaube, die Feinde des habs— 
burgifchen Haufes zu befriegen. So nannte er diejenigen, welche im 
Angefichte der ihnen von feiner Seite drohenden Gefahr fich enge zu 
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gegenfeitigem Schuge verbündet hatten, wie die Waldftätten 1291, wie 
Zürich und der Bilchof von Konftanz ed gethan. 

Zürich follte zuerft die Schwere feines Zornes fühlen; deßhalb z0g 
Hugo von Werdenberg, des Herzogs Feldhauptmann, häufig von 
Winterthur aus in das zürcherifche Gebiet und verwüftete ed. Dieß 
bewog endlich die Züricher gegen die feindliche Stadt zu ziehen und es 
gelang ihnen, die ihnen entgegengeeilten Winterthurer zurüdzufchlagen. 
Die Sieger lagerten fich in der Nähe von Winterthur bei St. Georgen 
Kapelle und ſchickten aldbald einen Boten an den Bifhof von Kos 
ftanz, ihren Berbündeten, mit einem Briefe, in welchem fie ihm freudig 
ihren Sieg verfündeten und ihn baten, eilig ihnen zuzuzieben, damit 
die völlige Demüthigung der Feinde ausgeführt werden fünne. Hugo 
von Werdenberg, welcher im nahen Thurgau Mannfchaft ſammelte, 
um die Zürcher zu befämpfen, fing den Boten auf, und nachdem er 
aus dem Briefe das Borgefallene erfahren, fandte er heimlich einen 
vertrauten Mann an den Schultheißen Hopler von Winterthur und 
ließ ihm fagen, er folle auf der Hut fein und fommenden Tages, wenn 
er Waffengeklirr höre, einen Ausfall auf die Zürcher machen. Zugleich 
ihidte er an die Leptern einen Brief, den er im Namen ded Biſchofs 
gefchrieben und mit einem Konftanzer-Siegel verfiegelt hatte, und mel— 
dete ihnen, daß der Bilchof des folgenden Tages mit zahlreicher Manns 
jchaft bei feinen Bundesgenoffen erjcheinen werde. In der Nacht ließ 
der Werdenberger ein Konftanzer Fähnlein machen, um die Züricher 
noch mehr zu täufchen. 

Am folgenden Zag um Mittagszeit fahen die Züricher, welche zum 
großen Theile die Waffen abgelegt hatten, das Konftanzer Banner nahen 
und eilten ihren vermeintlichen Freunden entgegen. Da fiel Hopler 
aus der Stadt, Hugo von Werdenberg griff fie von vorn an, und ihre 
Roth war jo groß, daß fie ihre Banner und faft all ihr Volk ver- 
loren. Die wenigen Ueberrejte der zürcherifchen Schaar flohen nach ihrer 
Etadt, weldhe bald darauf mit Herzog Albrecht einen Frieden ſchloß. 

Albrecht konnte nicht vergeffen, daß Adolf von Naffau ihm bei 
der Kaiferwahl vorgezogen worden war, und fuchte auf jegliche Weife 
dem verhaßten Kaifer entgegen zu arbeiten. Als Adolf ein Bündniß 
mit England gegen Frankreich Schloß, fchloß fich Albrecht nicht nur mit 
feiner eigenen Macht an leptered an, fondern forderte fogar noch Andere 
auf, feinem Beifpiele zu folgen, fo die Städte Bern und Zürich. Beide 
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aber, treue Anhänger ded Kaiferd, fchlugen die Mahnung ded Herzogs 
ab und erregten dadurch feinen Groll, da er nichts weniger leiden 
konnte, als Mißachtung feiner Befehle. Er felbft war zu fehr gegen 
den Kaiſer befchäftigt, ald daß er die Züchtigung der ungehorfamen 
Städte hätte perfönlih unternehmen fönnen, daher trug er dem mäch— 
tigen, ihm anhängenden Adel von Freiburg und der Waadt, den Grafen 
von Savoyen und Welfch-Neuenburg auf, die Stadt Bern mit Krieg 
zu überziehen. 7—8000 Mann ftanden bald gerüftet gegen die Stadt, 
welcher ihre wenigen Bundesgenoffen, vor Allen die Stadt Solothurn, 
zu Hülfe geeilt waren. Schon ftand der feindliche Schlahhthaufe ganz 
in der Nähe der Stadt, am Donnerbübel, ald die Berner unter ihrem 
Hauptmann Ulrich von Erlach in guter Ordnung auszogen. Sie ge- 
langten an den Feind, welcher fich fechtend durch Wald und über Hügel 
in die Ebene zurüdzog, welche das Jammerthal heißt, um bier die 
Schlacht zu liefern. Die Schlachtordnung war gebildet, man erwartete 
feften Muthed den Feind. Da erlangen plöglich der Berner Harft- 
hörner, und ihre muthige Schaar brach aus dem Walde, voran die 
berühmten Freifnechte, welche fich verbündet hatten, im Kampfe das 
Schwerfte auf fich zu nehmen. Ihr Angriff war heftig und entfcheidend; 
gegen folhen Muth und folche Begeifterung hatte der Adel noch nicht 
gefämpft. Er wich zurüd und löste fih in unordentlicher Flucht auf, 
als er bemerkte, daß eine zweite Schaar Berner auf Erlachs Befehl 
ihm in den Rüden zu fallen drohte. Schredlich wütheten die Berner 
unter den Fliehenden; überall Wunden und Tod und Jubel der Sieger, 
welche mit achtzehn erbeuteten Bannern und vielen Gefangenen endlich 
das Schlachtfeld, dad Thal unfäglichen Jammers, verließen und fieged- 
fol; in ihre Stadt zogen, wo fie zum ewigen Andenfen an den heißen 
Tag und zum Danfe gegen Gott, der ihnen den Sieg gegeben, die 
feindlichen Banner an heiliger Stätte zur Schau aufftellten. (1298). 

Der Kaifer Adolf beging nicht lange nach diefer That eine Hands 
lung, bei welcher ihn die Abficht, feine Macht zu vergrößern, zu offen» 
barem Unrehte hinriß und durch welche er fich bei der Mehrzahl der 
deutfchen Fürften verhaßt machte. Diejen Umftand benugte Albrecht, 
um den Kaifer zu ſtürzen; darum fuchte er die Fürften und andere 
Stände ded Reichs für fich zu gewinnen, fo auch die Waldftätten und 
Zürih. Diefe erklärten jedoch, fie wollten ihrem rechtmäßigen Kaiſer 
getreu bleiben, denn Mdolf hatte ihnen den Freiheitsbrief Kaifer 
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Friedrichs U. beftätigt, wie auch Kaifer Rudolf gethan. Durch dieſe 
unerfchütterlihe Dankbarkeit und Treue erregten fie Albrechts Grimm, 
welcher ererbte Rechte auf ihre Unterftübung und ihren Gehorſam zu 
haben glaubte, Schon damals foll er den Trogigen Rache gefchworen 
haben. Mittlerweile gelang ed ihm von den fieben Kurfürften, welche 
den Kaifer zu wählen hatten, fünf jo weit auf feine Seite zu bringen, 
dag jie die Abjekung Adolfd ausfprachen und Albrecht zum Kaifer 
wählten, während die zwei übrigen jenem treu blieben. Nun fam 
es zum Kriege zwifchen beiden Gegenfaifern. In der Gegend von 
Worms, beim Dorfe Göllteim am Hafenbühel gefchah die entfcheidende 
Schlacht. Als beide Heere einander gegenüber ftanden und der Kampf 
ſchon begonnen hatte, fprengte Adolf troß der Abmahnungen feiner 
Freunde fogleich hinzu, um felbft am Gefechte Theil zu nehmen, ſtürzte 
aber mit dem Pferde und mußte ohnmächtig zur Seite getragen wer— 
den. Schon neigte fih der Sieg auf Albrechtd Seite, ald Adolf fi 
vom alle erholte und, obaleich ohne Helm, an der Epige eines 
Schlachthaufens auf die Feinde eindrang, um feinen Gegner vor die 
Zanzenipise zu befommen. Als er ihm erblicte rief er drohend: „Hier 
mußt du Leben und Neich laſſen!“ und drang wüthend auf Albrecht 
ein. Mit der Antwort: „Das fteht in Gotied Hand!” wich diefer dem 
Streihe aus und führte gleich darauf einen Stoß nad Adolf's bloßem 
Haupte, daß diefer, am Halfe tödtlich verwundet, vom Pferde ftürzte 
und fein Heer die Flucht ergriff. Alle hatten Mitleid mit dem Ge 
fallenen, und einer feiner heftigften Gegner fagte mit Thränen in den 
Augen: „Heute ift ein tapferes Herz geftorben!" Nur Albrecht freute 
fih über den Tod feines Nebenbuhlers, denn nun war er am Ziele 
feiner Wünfche angelangt. Eine neue Wahl erhob ihn unter der Zur 
ſtimmung aller fieben Kurfürften auf den Thron, welchen fein Vater 
Rudolf einft inne gehabt. 


Kaifer Albrecht und die Wabflätten. 


Als einjt die Kunde nach Helvetien fam, daß Graf Rudolf zum 
Kaiſer erwählt worden, da freuete fich alles Bolf in Zürich und den 
Waltftätten: denn es erblidte in Ddiefer Erhebung den Lohn für die 
Gutthaten feines Freundes und Beſchirmers. Ganz anders waren die 
Gefühle, ald die Nachricht vorn Albrechts Erwählung anlangte; bange 
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Furcht lagerte fich in allen Gemüthern; denn dem Sohne fehlte das 
Wohlwollen des Baters und überdieß zürnte ev ob der Anhänglichkeit 
an Kaifer Adolf. 

Im gleichen Fahre, wo Kaifer Adolf gefallen war, famen Boten 
aus den Waldftätten zum neuen Kaifer, welcher fich gerade in Straß: 
burg aufbielt, und baten ihn um die Beftätigung ihrer Freiheiten und 
Rechte, wie dieß bei jedem neuen Reichsoberhaupte zu geſchehen pflegte. 
Tagtäglich erfchienen Boten aus allen Gegenden ded Reiches mit der 
gleichen Bitte und wurden willfährig aufgenommen; doch denen aus 
den Waldſtätten wurde der Befcheid, der Kaifer fei jest mit Gefchäften 
zu fehr überhäuft, er werde feiner Zeit Boten an fie ſchicken. Nichts 
Gutes ahnend, kehrten die Boten heim und brachten den troftlofen 
Bericht, der alle Bewohner um jo mehr mit Schreden erfüllte, da das 
Gerücht ging, Kaifer Albrecht wolle viele Länder an fiih ziehen, um 
jedem feiner ſechs Söhne ein eigenes Fürftenthum übergeben zu fönnen. 
Diefes Gerücht erlangte einen hohen Grad von Gewißheit, da Albrecht 
eine große Menge neuer Herrfchaften an fein Haus faufte, von denen 
viele in der Nachbarfchaft der Waldftätten lagen, ja Drohung und 
Gewalt brauchte, wenn der bisherige Befiger fich weigerte, ihm fein 
Land abzutreten. Auch auf Zürich hatte er fein Auge geworfen; er 
ſoll jelbft verfucht haben, die Stadt, welche ſich ihm nicht ergeben 
wollte, durch einen plöglichen Ueberfall in feine Gewalt zu bringen; 
deßhalb erjchien er unvermuthet mit großer Heeresmacht von feiner 
Stadt Winterthur aus auf der Höhe ded Zürichberged, in der Mei- 
nung, die Stadt ungerüftet zu finden. ‚Aber wie erftaunte er, ald er 
in den Straßen der Stadt zahlreiche Schaaren Bewaffneter einherzichen 
ſah; denn felbft Frauen und Jungfrauen hatten fich in ſchwere Rü— 
ftungen geftedt, um den Zug zu verftärfen, Ueberdieß erfannte er an 
den offenen Thoren, dag die Bürger feinen Angriff nicht fürchteten; 
darum hielt er es für gerathen, als Freund in Zürich einzuziehen und 
die Freiheiten der Stadt zu beftätigen; wogegen ihn Zürich ald Kaifer 
anerfannte. Alles dieß füllte die Waldftätten mit banger Erwartung; 
denn ſie fürchteten, Albreht wolle fie feinen hörigen Leuten gleich 
machen, die ev auf einzelnen Gütern in Schwyz und Unterwalden be: 
jaß, und deßhalb erneuerten fie ihr uralt Bündniß mit dem Beifügen, 
daß fie zu einander ftehen wollten, ihre Unabhängigkeit von einem 
Fürften und ihre Neichöfreiheit zu behaupten. Abermals ſchickten fie 
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an den Kaiſer und baten um Beſtätigung der Urkunden ihrer Freiheit 
und um die Verordnung eines Reichtsvogtes, welcher nach altem Her— 
kommen das Blutgericht in den Ländern zu verwalten hätte. Noch— 
mald wurden jie abgewieſen und im folgenden Sabre erfchienen die 
verfprochenen Boten des Kaiferd, welche allen drei Ländern den Antrag 
machten, fie follten fich der Herrfihaft Oeſterreichs unterziehen, welche 
fie beffer fhirmen und zu größerem Wohlftande heben werde, ald das 
Reich. Einftimmig jedoch erklärten die drei Waldjtätten, fie wollten 
beim Reiche verharren, dem Kaifer allen Gehorſam leiften, den er von 
ihnen zu fordern berechtigt fei, nur möge er ihnen ihre Freiheiten be- 
ftätigen und ihnen den herfömmlichen Reichsvogt beftellen. Die Ge 
fandten hinterbrachten diefe Antwort dem SKaifer, welcher darüber 
höchlich ergrimmte, fo daß er den Freiherrn von Attinghaufen, aus 
dem Lande Uri, den die Waldftätten im gleichen Jahre mit der wieders 
holten Bitte an ihn ſchickten, mit zornigen Worten abwied. Ya, er 
ging fo weit, daß er feinen Amtmann zu Quzern, oder den Vogt von 
Rothenburg als höchften Blutrichter über die Länder verordnete Da 
fürchteten Die in den Waldftätten, daß fie, wenn fie diefe öfterreichi«- 
ichen Amtleute in der neuen Würde anerfennen würden, aud fill 
fhweigend das Recht der Herzoge, fie zu beherrfchen, zugeftänden; 
deßhalb fchieften fie abermald an den Kaifer und baten um einen Vogt 
vom Reiche, wie von Alters her. Kaifer Albrecht, vom höchſten Un— 
willen erfüllt, foll den ihm läftigen Boten zugerufen haben: „Nun fo 
ſei's, ihr ſollt Neichsvögte haben, in euer Land will ich fie feßen, 
ihren Geboten follt ihr in allen Dingen an unfer Statt gehorfam 
fein; wo nicht, wird man an euerem Leib und Gut Strafe nehmen, 
und ihr follt dann alle euere Freiheit verwirft haben.” 


Die Vögte. 


In früheren Zeiten fegte der jeweilige Kaifer über die drei Länder 
einen Reichsvogt, welchen er aus den angejehenften Adeligen des Rei— 
ches wählte. Diefer wohnte nicht in den Ländern, fondern hatte feinen 
Sitz in Zürich oder in einer andern Reichsſtadt, und fam nur in’d Land, 
wenn die Abhaltung eined Blutgerichtes feine Gegenwart nothwendig 
machte. In die inneren Angelegenheiten der Waldftätten hatte er fi 
weiter nicht zu mifchen; die beforgten Edeln und Freien in freier 
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Gemeinde, zu welcher im Laufe der Zeit auch Dienſtleute und Hörige 
Zutritt und Stimme erlangt hatten. Gegen dieſes Herkommen ſandte 
nun Kaiſer Albrecht mehrere Vögte in die Länder, bei deren Wahl ihn 
nicht ſowohl die hohe Geburt, als der Haß derſelben gegen die Freiheit 
geleitet haben mag. Herrmann Geßlet von Bruneck kam auf feine 
Burg bei Küßnacht und follte mit Hülfe eines Burgvogted auf Schwanau 
über Schwyz und Uri herrſchen. Auf das Schloß zu Sarnen wurde 
ein Edelfneht aus dem Thurgau gefegt, Beringer von Landenberg, 
welcher den Auftrag hatte, die Burg Rozberg einem Anhänger des 
Kaiferd aud dem Lande felbft zu übergeben. Und wirklich fund fi 
ein Mann, der es höher fchägte, einem fremden Herren fich wohlge— 
fällig zu machen, als fein Bolf im Kampfe für Recht und Freiheit zu 
unterftügen. Es war der unterwaldnerische Junker von Wolfenfchieß, 
ein junger, frecher Edelfnecht, welcher von feinen Brüdern der einzige 
war, der lieber über feine Landsleute herrfchen, ald das ſchöne Glüd 
gleicher Freiheit mit ihnen theilen wollte. Mußten die Länder in diefer 
Anordnung fchon eine völlige Mißachtung ihrer alten Freiheiten, bes 
ſonders des Freiheitäbriefed Kaifer Friedrichs It. erbliden, fo follten fie 
doch noch Härtered erfahren. Sei ed nämlich, daß der Kaifer feinen 
Bögten aufgetragen, die Länder fchwer zu drüden, fei ed, daß diefe 
aus eigenem Antriebe handelten, um ſich das Wohlgefullen ihres Herrn 
zu verdienen; ed begann ein Regiment voll Willführ und Bedrückung. 
Wegen geringer Vergehen fchleppte man unerhörtermweife ehrbare Leute 
in die Kerfer von Luzern, Zug und Küßnacht und hielt fie in langer 
Haft. Man fperrte die Märkte von Quzern und Zug, wo Die aud 
den Ländern ihre nothwendigiten Lebensbedürfniffe zu faufen und 
wohin fie ihre Erzeugniffe, Butter und Käfe abzufegen pflegten, durd 
ſchwere Zölle, und drüdte fie überdieß dur ungewohnte Steuern und 
Abgaben. Auf den Burgen hielt man auf der Länder Koften Söldner: 
ſchaaren, welche fih willig gebrauchen ließen, den Anordnungen der 
Bögte mit Gewalt den gehörigen Nachdruck zu geben. Schwer litt das 
Volk unter dem harten Drude; doch ed duldete ftill, hoffend, daß fein 
heiliged Recht doch endlich obfiegen müfle. Das fühlten aud die 
Nachbarn der Waldftätten, denn alle waren bemüht, ihnen Beweife ihres 
Mitgefühld und ihrer Freundichaft zu geben, ihnen nach Kräften in 
Allem behülflich zu fein, was ihre Lage erträglicher machte, 

Je mehr das Volk ſich fcheinbar gefallen ließ, deito Feder wurden 
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die Bögte; dieß brach zuerſt die Geduld Einzelner, dann die des ganzen 
Volkes. Man ſandte, nachdem man Vieles geduldet, endlich an den 
Kaiſer, Abhülfe zu begehren gegen den harten Druck. Statt der ge— 
hofften Erleichterung wurde der Beſcheid, daß die Länder ſich Oeſter— 
reichs Herrſchaft unterziehen ſollten; nur das könne ihre Lage verbeſſern. 
In dieſer Antwort ſahen die Vögte eine Billigung ihrer bisberigen 
Handlungsweiſe und wurden noch ſchonungsloſer. 

Den von Wolfenſchieß ereilte zuerſt der Arm der Strafe; ob frechen 
Muthwillens, den er mit dem Weibe des Baumgarten von Alzelen zu 
treiben gedachte, wurde er von dem gekränkten Ehemanne im Bade 
erſchlagen. Baumgarten floh nach Uri, wo er ſich heimlich verbarg; 
während Landenberg einen neuen Amtmann auf Nozberg ſetzte und 
den ihm widerſtrebenden Sinn, wo er ſich zeige, zu brechen ſich vornahm. 

Damals lebte im Lande Obwalden, im Melchthale, Heinrich an 
der Halden, ein angeſehener Mann, welcher oft für die Vertheidigung 
der Freiheiten des Landes ſeine Stimme erhoben, welcher oft ſeine 
Landsleute ermahnt hatte, außer Gott feinen Herrn anzuerkennen, als 
Kaifer und Reich und wen fie jonft von Alter her Pflichten zu leiften 
jhuldig fein. Darum haßte ihn der Landenberger und lauerte auf 
eine Gelegenheit, ihm zu verderben. Da traf es jih, daB Heinrichs 
Sohn, Arnold, fi eined geringen Bergehend fchuldig machte, das 
nach Gefe und Brauch hätte mit fünf Schillingen gebüßt werden 
jollenz; doch der Vogt verfchärfte die Strafe und forderte das ſchönſte 
Paar Ochſen aus Heinrihd Habe. Zugleich ſchickte er Einen feiner 
Knechte, die Thiere zu holen, nöthigen Falls fie mit Gewalt wegzu— 
nehmen. Schon wollte der Scherge feined Herrn Befehl vollziehen 
und rief höhniſch: „Wenn die Bauern Brod effen wollen, fo mögen 
fie den Pflug felber ziehen!" als Arnold herbei Fam und gereizt durch 
die Schmachworte des Knechtes, ihm mit dem Stode einen Schlag auf 
die Hand gab, daß er ihm einen Finger brad. Der Knecht eilte zu 
feinem Herrn, um ihm den neuen Frevel zu lagen, und Arnold floh 
auf des Vaterd Rath gen Uri, um härterer Strafe zu entgehen. Nach— 
dem des Vogted Söldner vergebens geftreift hatten, um den flüchtigen 
Arnold zu fangen, wurde der alte Heinrich eingezogen und in's Ges 
füngniß geworfen. Mit rauhen Worten verlangte der Bogt, der Vater 
jolle den Aufenthaltsort feined Sohnes entdeden, auf daß er nach Ver: 
dienen geitvaft werde. Der Greis berechnete im Stillen die große Gr- 
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fahr, welche ſeinem lieben Sohne drohte, und antwortete, er wiſſe nicht, 
wohin Arnold geflohen ſei. Da ergrimmte der Vogt, ließ dem un— 
ſchuldigen Greiſe beide Augen ausſtechen, ſtrafte ihn zur Entſchädigung 
des verletzten Knechtes um eine große Geldſumme und beraubte ihn 
ſeines ganzen Vermögens. Das Gerücht dieſes unerhörten Frevels 
drang über Berg und Thal und füllte alles Volk mit Jammer und 
Schrecken. 

Nicht minder hart lag Geßlers Joch auf Schwyz und Uri. Im 
Lande Uri, auf einem Hügel ob Altorf bauete er auf des Landes 
Kosten eine fefte Burg, Twing-Uri, wo er Fünftighin Gericht halten, 
d. h. von wo er über die freien Männer herrſchen wollte. Sie follten 
nach feinen eignen Worten fo weich und zahm werden, dab man fie 
um einen Finger winden könnte. Als er nun eined Tages von Uri 
nach feinem Schloffe zu Küßnacht zurücfehrte, fam er durch das Dorf 
Steinen. Hier hatte Werner. Stauffacher unweit der Brüde, die über 
die Ya führt, ein ſchönes Haus gebaut und ſaß vor dem Haufe, gerade 
ald der Vogt vorbei vitt. Höflih grüßte ihm Werner und ald der 
Bogt fragte, wen das ſchöne Haus gehöre, antwortete ev befcheiden: 
„Herr! dieß Haug ift meines Herrn, des Kaiferd, Euer und mein Lehen.“ 
Geßler, der dem Stauffacher grollte, weil er unter den Männern mar, 
die ded Landes Freiheiten mit Wort und That vertheidigten, erwiederte 
troßig: „Ich bin an des Kaiferd Statt Herr im Lande. Ich will 
wicht, daß ihr Bauern Häufer bauet ohne meine Bewilligung und dab 
hr fo frei Iebet, als ob Ihr felbft Herven wäret; ich werde es Euch 
wohl verwehren.“ Dann ritt er fürbas und ließ den Stauffacher in 
trüben Gedanfen über die harte, drohende Rede. So fand ihn feine 
Gattin, Margaretha Herlobig. Sie drang in ihn, er möchte ihr doch 
offenbaren, was ihm das Herz fo ſchwer mache und Werner erzählte 
ihr, was vorgefallen war. Sie erwogen mit einander die Gefahr, welche 
ihnen nach der Rede des Vogted drohe, wie fie feinen Augenblid ficher 
feien, Haus und Herberg, Hab und Gut zu verlieren, und Margaretha 
ſprach: „Was nützt ftiller Kummer und verborgenes Grämen? Mit 
dem würgft Du Dir das Herz ab. Mancher fromme, biedere Landmann 
klagt über Geßlerd Tyrannei, welche ſchwer und unerträglicher von 
Tag zu Tag auf Schwyz und Uri laftetz auch Unterwalden feufzt unter 
den Streichen Qandenbergs und feiner Söldner. Du baft viele gleich- 
gefinnte Freunde im Lande Schwyz, in Uri und Unterwalden. Wende 
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Dih an fie; tretet zufammen im Geheimen, berathet Euch und denfet 
auf Mittel und Wege, wie Ihr der unrechtmäßigen Gewalt und dem 
graufamen Drange der Landvögte ein Ende machen und die alte Frei- 
beit in unfern einft fo glüdlichen Thälern wieder herftellen Fönnet. 
Stehet dann mannlih und treu bis in den Tod einander bei und 
verfrauet auf Gott, der Euh in Kampf und Noth für die — 
Sache beiſtehen und retten wird.“ 


Der Bund im Rülli. 


Werner Stauffacher befolgte den Nath feiner verftändigen Haudfrau 
und ging nah Uri, wo er einen alten treuen Freund hatte, den er- 
fahrenen, klugen und vom Urnervolfe viel geehrten Walther Fürft. 
Ihm flagte er feine und ded Landes Noth, und Walther erleichterte 
fein Herz durch eine Schilderung des Drudes, welchen Geßler auf das 
Land Uri geworfen hatte. Zulegt wurden jie einig, daß man den 
bimmelfchreienden Gewaltthätigfeiten der Vögte ein Ende machen müfle 
und daß es beffer fei, den Heldentod für’d Vaterland zu fterben, ala 
länger unter entehrendem Drude zu leben. Arnold von Meichthal, 
welcher ſich immer noch in Uri verborgen hielt, wurde zu den Be 
rathungen herbei gerufen, und nun fehwuren die drei Männer, treu 
vereint durch gleiche Gefinnung und edles Streben, einen heiligen Eid: 
„Das alte Recht zu vertheidigen, das Unrecht zu befämpfen, das Böfe 
zu beftrafen!* Auch ward befchloffen, Jeder folle in feinem Lande Leute 
werben und beeidigen, die alte Freiheit wieder zu erringen mit Gotted 
Hülfe, mit Gut und Leib und Leben, jedoch ohne den dem Reiche 
ſchuldigen Gehorfam oder die Pflichten gegen rechtmäßige Oberherrn 
zu verlegen. Ebenfo wurde verabredet, daß fie ihre fünftigen Bes 
rathungen am See unterhalb Seelisberg auf einer Haldenwiefe, das 
Rütli genannt, dem Mythenfteine gegenüber abhalten wollten, und 
daß Jeder die, welche er für die Sache der Freiheit gewonnen, dorthin 
mitbringen follte. Der Erfte, der zu ihnen ſchwur, war Baumgarten 
von Alzelen; feinem Beifpiele folgten dann Viele, Edle und Unedle. 

Die Mitternachtftunde am Mittwoch vor Martini 1307 wurde 
endlich fetgejegt, um den Zeitpunft zu beftimmen, an welchem das 
Bolf der drei Ränder losbrechen und das drüdende Joch der Vögte 
abfehütteln follte. 
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In der beftimmten Nacht brachten Stauffacher, Fürft und Melch- 
thal jeder zehn vertraute Männer feines Landes in's Nütli, und diefe 
drei und dreißig für Recht und Freiheit hochbegeifterten Männer rath— 
feblagten in nächtliher Stille, wann der Streich gegen Defterreichd 
Gewaltherrfchaft geführt werden follte. Die Männer von Schwyz und 
Uri meinten, man müffe fogleih an’d Werk gehen; denn fonft Fönnte 
der ganze Plan leicht -verrathen und dur Herbeiführung größerer 
öfterreichifcher Streitkräfte vereitelt werden. Doch die Leute von Unter 
walden waren anderer Anficht. Sie erklärten, „die Burgen von Sarnen 
und Rozberg feien nicht leicht mit Gewalt zu erobern, man müffe zur 
Lift feine Zuflucht nehmen. Nun fei es in ihrem Lande Sitte, am 
Neujahrstage dem Bogt Gefchenfe auf die Burg Sarnen zu bringen; 
dieß fei ein fchiefliher Anlaß, unter dem Scheine der Ehrbezeugung 
fo viele handfefte Männer ind Schloß zu bringen, daß der Vogt mit 
feinen Söldnern möge überwältigt werden. Für die Ginnahme des 
Schloſſes Nozberg werden fih wohl auch ähnliche Mittel finden laffen. 
Am gleihen Tage follten dann auch die Schwyzer und Urner fich 
erheben und in ihren Ländern die Knechtfchaft vernichten und die alt« 
bergebrachte Freiheit wieder herftellen.* Diefer Plan gefiel allen An: 
weienden; fie gaben fich die Hände darauf und ſchwuren einmütbig zu 
Gott, dem Allmächtigen: 

„Daß Alle für Einen und Einer für Alle einftehen wollten im 

„Kampfe für die Freiheit auf Leben und Tod; daß die Grafen 

„von Habsburg nicht das Geringfte verlieren follten an ihren 

„Sütern, Rechten und eignen Leuten; daß die Vögte, ihr Anhang 

„und ihre Knechte, falls fie fih nicht wehren, feinen Tropfen 

„Blutes ‚verlieren follten; daß fie aber die Freiheit, welche fie von 

„Ihren Borvätern empfangen, ihren Enfeln aufbewahren und über- 

„Kefern wollten !” 

Nachdem Alle geſchworen, ſchieden fie brüderlih und Jeder begab 
fih in feine Heimat, beforgte fein Vieh und harrte ftill auf das neue 
Jahr, welches den drei Ländern die alte freiheit wieder geben follte. — 


Wilhelm, der Tell. 


Zu derfelben Zeit lebte in Bürgeln, im Schächenthale, ein be 
rübmter Gemsjäger und Schiffer, welcher ſich durch manche kecke That 
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ausgezeichnet hatte und wohl auch jonft gezeigt haben mochte, daß er 
den Zorn der gnädigen Herren nicht eben fürdte. Mancher fchüttelte 
den Kopf über fein freimüthiged Weſen, Mancher nannte ed geradezu 
thöricht, und weil thöricht reden und „tellen“ in damaliger Landes— 
fprache den gleichen Begriff ausdrückten, ift ihm der Name Tell beis 
gelegt worden. Uebrigens hieß er Wilhelm und war der Schiwiegerfohn 
Walther Fürfts, der ihn auch aufs Nütli mitnahm. Hier wurde fein 
Freiheitsdrang, wo möglich, noch gefteigert, und das hätte für ihn 
bös enden fünnen. Gepler hatte zu Altdorf eine Stange aufrichten 
und einen Herrenhut darauf jegen laffen, mit dem Befehle, daß Jeder, 
der an dem Hut vorüber gehe, das Haupt entblößen und fich verbeugen 
folle, ald ob König Albredyt jelbjt da wäre. Die meiften Landleute 
fuchten auszuweichen; wer aber das fchlimme Zeichen nicht umgehen 
fonnte, der grüßte fchalfhaft oder höhniſch. Der Tell Fam auch des 
Weges daher. Er ging hart an der Stange vorbei, ohne die gebotene 
Berbeugung zu machen, als ob er von Allem nichts wüßte. Die Plab- 
wächter verflagten ihn beim Vogt; der ward furchtbar zornig über die 
kecke Uebertretung des Gebotes, war aber frob, den Tell einmal ftrafen 
zu können. Und wie firafte er ihn? Zell hatte zwei wadere Buben; 
der eine hieß Walther und war acht, der andere hieß Wilhelm und der 
war ſechs Jahre alt. Diefen Wilhelm lieh der Bogt holen, ftellte ihn 
unter einen Lindenbaum, legte einen Apfel auf fein Haupt und ſprach 
zu dem Tell: „Du bift der befte Schütz im Lande; ftell Dich dort hin 
und fchieß den Apfel da herab, — aber treffen mußt Du, oder ich laffe 
Dih und den Knaben tödten.“ Solcher Bosheit hatte fich der Tell 
nicht verfehen. Er fuchte fich zu entfchuldigen; er jammerte; er bat um 
Grlaffung des Schuffes; denn das ſei unnatürlih. Umfonft! Das 
landvögtliche Herz ließ fich nicht erweichen. Da feufzte Wilhelm zum 
Allerbarmer, bezwang feine Gefühle mit männlicher Kraft, zielte, und 
fhwirrend flog der Pfeil nah dem Haupt des unerfchrodenen Knaben. 
Wie zudten Vater und Sohn freudig auf, und wie groß war der Jubel 
des Volkes, ald der Apfel getroffen fiel! Den Vogt aber verdroß der 
glückliche Schuß, und weil er bemerft hatte, dag Wilhelm Tell noch 
einen andern Pfeil in Bereitfchaft hatte, fragte er ihn, wozu er den 
beftimmt habe? „Des Schüßen Gewohnheit bringt ed fo mit“, ant« 
wortete der Tell ausweichend. Geßler vermuthete Etwas ganz anderes 
und das mit Recht; denn ald er dem Schügen Sicherheit des Leibes 
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und Lebens verheißen, umd ihn nochmals zum Bekennen ermuntert 
batte, befam er die unzweidentige Antwort: „Wiffet, Herr! wenn ich 
meinen Sohn getroffen hätte, jo hätte ich mit diefem zweiten Pfeile 
Euch ſelbſt erjchoffen und Euch fücherlich nicht gefehlt." Darauf ver 
fegte Geßler: „Es ift ganz recht, daß ich folches weiß. Aber damit 
ich vor deinen Mfeilen ficher bin, will ih Dich verforgen laſſen, daß 
Du weder Sonne noch Mond mehr feben wirft.“ Der freie, fräftige 
Mann wurde vor den Augen feiner beftürzten Landsleute gebunden. 
Keiner wagte, ihn zu vertheidigen. 

Geßler wollte den Gefangenen über den Eee nah dem Schloffe 
Küpnaht führen und dort in finfterem Kerker verfchmachten laffen. 
In Flüelen flieg man zu Schiff. Eine Weile ging die Fahrt ruhig 
von Statten; dann fam das Schiff in große Gefahr. Ein gewaltiger 
Föhn brad aus den Thälern und Schluchten des Gotthards hervor 
und peitjchte den Eee mit furchtbarer Macht. Die Wellen gingen hoc 
und droheten, Mann und Maus zu verichlingen. Den Schiffleuten 
entfan? der Muth; Geßler bebte. Aber der Tell war im Schiff, — 
Tell, der waderfte Fährmann, Darum nahte fih ein Diener dem 
Zandvogte und fprah: „Herr, Ihr ſehet, wie cd geht, daß unfere 
Schiffer erfchroden und ded Fahrens unfundig find. Nun ift der Zell 
ein ftarfer Mann und kann wohl fahren, den fönnte man in folcher 
Noth wohl brauchen. Laffet ihn losbinden, daß er und von dannen 
helfe.” Dem Vogte war auch ob der großen Gefahr, in der er fchmebte, 
der Muth entfallen; er trat zum Zell und fagte: „Willft Du uns 
helfen aus der Noth, jo will ich Dich losbinden.* Der Tell antwor- 
tete: „Sa, gnädiger Herr, ich will e8 gern thun, und getraue mich, 
mit Gotted Hülfe und zu retten.” Gr ward losgebunden. Mit ge: 
waltiger Hand fteuert er auf eine Felsplatte zu, die weit hinausſteht 
in den See; dort, behauptet er, fei das Schlimmfte überftanden. Ya 
wohl iſt's überftanden! Mit mächtigem Sprunge ſchwang fih da Tell 
auf die SFelsplatte, nachdem er feine Armbruſt mit dem Pfeile hurtig 
aufgenommen hatte; das Schiff aber mit feiner Bemannung hat ex 
zurücgeftoßen in die Fluth, da mag es fchweben und jchwanfen. 

In Eile machte fi nun Tell mit Armbruft und Pfeil unver 
züglicb den Berg hinauf und weiter durh das Schwyzerland über 
Morſchach in die hohle Gaffe zwifchen Art) und Küßnacht, wo er ſich 
verftecte, um den Vogt zu erwarten. Diefem war ed nach unfäglicher 
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Mühe gelungen, bei Brunnen ans Land zu ſteigen. Er ritt von da 
über Steinen ſeinem Schloſſe Küßnacht zu. Tells Befreiung fuhr ihm 
bitter durch den Sinn. Er war feſt entſchloſſen, mit eiſerner Strenge 
auch in Zukunft zu regieren, und redete mit einem Diener eben davon, 
wie der freie Sinn des Landvolkes vollends zu brechen ſei; da ſchwirrte 
die Sehne und Tells Pfeil ſaß ihm tief im Herzen. Sprachlos ſank 
er vom Pferde; ſeine Herrſchaft und ſein Leben hatten ihr Ende er— 
reicht. Die Kunde von dieſer Gewaltthat erſchreckte die Anhänger 
König Albrechts; nicht minder erſchrak das Landvolk. Jene witterten 
allgemeinen Verrath und Aufruhr, dieſes fürchtete noch härtern Druck 
von ſeinen verhaßten Drängern. Trotzdem wurde beſchloſſen, die Neu— 
jahrsnacht ruhig abzuwarten. *) 

Ein Beſchluß der Landsgemeinde von Uri aus dem Jahre 1387, 
bei welchem 114 Männer mitwirkten, die den Tell noch bei Lebzeiten 
gekannt hatten, enthält unter Anderem die Stelle: „Auch haben wir 
angefechen und üs ufgefeßt ze haben ein Predigte ze Bürglen an dem 
Drt, wo unfers liebes Landmanng, erften Wiederdringerd der Fryheit, 
Wilhelm Tellen Hus ift, ze ewigem Danfe Gottes und feiner Schütze.“ — 


Der Keujadrstag 1308. 


In der Mitternachtsftunde, mit welcher das Fahr 1308 anbrac, 
zog eine Magd auf dem Schlojje Rozberg Einen der Männer vom 
Nütli, der ihr befreundet, an einem Geile in die Burg. Kaum war 
diefer glücklich oben angelangt, fo Fonnte er einen Andern feiner unten 
harrenden Gefährten auf dem gleichen Wege in das Schloß bringen. 
Ihnen beiden gelang ed dann, auch noch die Uebrigen binaufzuzichen, 
fo daß zwanzig rüftige Männer im Schloſſe waren. Diefe nahmen 
nun den Amtmann und fein Gefinde gefangen und hielten fich ftill, 
bis ihnen die Kunde werde, daß Sarnen in den Händen der Berbünz 
deten fei. Ein Mann eilte nah Stanz und brachte den Mitverbün« 
deten die freudige Botfchaft, daß Rozberg erobert fei. 

In Samen ging eben der Zandenberger in die Frühmeſſe, als 


*) Die Chronik Meldiors Ruß, des Jüngeren, (1482), erzählt, daß Tell ven 
Landvogt im Schiffe von der Tellenvlatte aus erſchoſſen habe, als er fih faum 
durch den Fühnen Sprung gerettet hatte. 
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ihm etwa zwanzig Männer begegneten mit Kälbern, Ziegen, Lämmern, 
Hafen und Käfen zu Neujahrsaeichenfen, wie fie jolche nad) ded Vogtes 
Anordnung zu bringen verpflichtet waren. Doll Freude über die vielen 
und fıhönen Gaben, hieß fie der Bogt in dad Schloß gehen und dort 
auf ihn warten bis nach vollendetem Gottesdienfte. Man öffnete den 
Geſchenke Bringenden willig das Thor, aber unter demfelben holten 
fie die Spießeifen hervor, die fie unter ihren Kleidern verborgen hatten, 
und pflanzten fie auf die langen Stöde, die fie trugen. Dann gab 
Einer aus ihnen mit dem Horn das Zeichen und aus einem nahen 
Grienwäldchen ftürmten noch dreißig wohl bewaffnet herbei. Nun ward 
die Burg erobert, die Söldner und dad Gefinde gefangen, dad Haud- 
geräthe herausgetragen und der Brand in das Schloß geworfen. In 
der Kirche zu Sarnen vernahm der Vogt, daß feine Burg gefullen, 
und eilte von einigen treuen Dienern begleitet nach Alpnah, um gen 
Lnzern zu entfliehen. Dan hätte ihn fangen Fönnen, doch ließ man 
ihn feines Weges ziehen. Die Gefangenen von Rozberg und Sarnen 
wurden fammt den Familien Landenbergd und ded Amimannd von 
Rozberg über die Grenze gefchafft, ohne daß ihnen an Leib und Gut 
ein Leid geſchah; man ließ fie nur ſchwören, die Waldftätten nie mehr 
zu betreten. 

Den Flammen von Sarnen erwiederten fogleich die von Rozberg 
und die SFeuerzeichen von Schwyz und Uri, daß überall dad Werk der 
Befreiung glücklich gelungen fei. 

In Schwyz hatten fi die Männer unter der Anführung Staufs 
facherd und anderer edler Befchirmer der alten Freiheit um das Landes— 
banner gefammelt. Man zog über den mit einer Eisbrücke bededten 
Lowerzer See nach der Burg Schwanau, wo fchon fo mancher Freund 
der Freiheit im dunkeln Verließe geſchmachtet hatte, und brach fie in 
Trümmer. Noch mehr der feindlichen Burgen wurden im Lande Schwyz 
zerftört; auch Küßnacht fanf, In Uri zertrümmerten die Männer unter 
Walther Fürſt's Leitung die noch nicht vollendete Veſte Twing Uri, 
daß fein Stein auf dem anderen blieb, und wie man in Unteriwalden 
gegen die öfterreichifchen Amtleute und Söldner gehandelt hatte, fo 
geſchah es auch in Schwyz und Uri. 

Am Sonntage nach der gelungenen Vertreibung der unrechtmäßigen 
Gewalt Deiterreichd ſchickten Uri, Schwyz und Unterwalden jedes Land 
zehn ehrbare Männer nach Brunnen. Im Bollgefühle daß fie dem 
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göttlichen Beiſtande das Gelingen des ſchweren Werkes zu verdanken 
bätten, dankten ſie dem Allmächtigen für die Wohlthat ihrer Befreiung 
von hartem Drucke, und erneuerten im Namen des Volkes aus den 
drei Ländern den Bruderbund, den ſie im Rütli geſchworen. 

„Da freute ſich der alte blinde Vater im Melchthale des Lebens 
„wieder und das bekümmerte Weib in Alzelen des heimkehrenden Gat— 
„ten; „da pries Walther Fürſt die männliche That feines wackern 
„Eidams und Stauffachers Gattin öffnete gaſtfrei ihr Haus den Män— 
„nern, welche mit ihrem Manne vor Gott, Freiheit und Vaterland 
„ſich erhoben hatten und bereit waren, ihr Blut dafür zu verſpritzen.“ 


Kaifer Albrechts Ermordung. 


Die Vertreibung feiner Vögte batte den Zorn Kaifer Albrechts, 
den er wegen der Ermordung Geßlers in jich trug, noch erhöht und 
er gedachte, fich furchtbar an den Ländern zu rächen. Doch wollte er 
zuerſt andere Feinde befriegen und dann an der Spige eines zahlreichen 
Heered das Banner öfterreichifcher Herrfchaft auf die Berggipfel des 
Hirtenlandes pflanzen. Gr war damald gerade in Baden, umgeben 
von vielen Edeln des Reichs, mit denen ev wichtige Angelegenheiten 
zu beratben hatte, weshalb ihm nur zu der Anordnung Zeit blieb, 
dag den Rändern die Märfte zu Quzern und Zug gefperrt wurden. 
Obwohl num in den Thälern große Theuerung entſtand, fo fchieften 
ſich doch die Randleute darein, denn fie dachten: „Wer frei leben und 
ſterben will, muß entbehren können.“ Zürich, die alte Freundin und 
Rerbiindete der Wuldftätten, erleichterte ihnen die Noth, indem es ihnen 
die dringendſten Lebensbedürfniffe zufommen ließ, und unverdroffen 
rüfteten fie fich zum Kampfe für ihre freibeit, zum Kampfe auf Leben 
und Tod. Doc follte die Gefahr noch einmal vorüberzieben, denn 
Kaifer Albrecht wurde ermordet. 

Herzog Johann von Schwaben, der Neffe des Kaiferd und fein 
Miündel, war nun zwanzig Jahre alt geworden und hatte jchon oft 
den Bormund gebeten, ihm das väterliche Erbe zu übergeben. Albrecht 
hatte dem Füngling die Bitte ſchon mehrmals abgefchlagen, entweder 
weil er ihn noch für zu jung hielt, um Land und Leute zu regieren, 
oder weil er ſich nur fchwer von den Ländern trennte, die er durch fo 
langen Befig ald die jeinigen anfehen gelernt hatte. In Baden bat 


der Herzog, gereizt durch das Beifpiel Leopoids, welchem fein Vater, 
der Kaiſer, trog feiner Jugend fchon hohe Ehren und Güter anvertraut 
batte, abermald® um die Herausgabe feines Erbtheild; abermals ver- 
gebend. Da erfaßte Unmuth des Jünglings Seele, und beleidigter 
Ehrgeiz fleigerte diefen zum unerbittlihen Grolle Seinen Freunden, 
dem Walther von Eſchenbach, NRudolfen von Balm, Rudolfen von Wat 
und Konraden von Tegerfelden klagte er die üble Behandlung, die er 
vom Kaifer erdulden müſſe. Diefe hörten ihn nicht nur theilnehmend 
an, jondern fie ermunterten ihn, daß er in Verbindung mit ibnen 
mit Gewalt fein Recht zu erlangen juche; ja fie verpflichteten fich eid- 
lich, dem Kaifer zu tödten, wenn er ihm länger dag Erbe vorenthalten 
follte. 

Am eriten Mat lieg Herzog Johann noch einmal jenem Oheime 
die Bitte durch einen einflugreichen Mann vortragen; doc der Kater 
gab zur Antwort: „Ed fommt noch wohl zu feiner Zeit.“ Diejer Be: 
icheid fränfte den Jüngling tief, und ſelbſt das Geſchenk von hundert 
auserlefenen Pferden, durch welches Albrecht jeinen Zorn beichwichtigen 
wollte, verfehlte feinen Zwed. Als dann beim Mittagsmahle der Kaiſer 
feinem ftill da figenden Neffen einen Blumenkranz auffeßte, bielt diefer 
es für ſchimpflichen Hohn und ſchwur furchtbare Rache. 

Da traf es fih, daß Kaifer Albrecht in geringer Begleitung der 
Kaiferin entgegenreiten wollte, welche von Rheinfelden über Brugg nadı 
Baden Fam. Alsbald Fündigte Johann den Seinen an, daß der Tag 
der Rache gekommen fei. Sie ſchloſſen fih dem Gefolge an und fo 
gelangte man an die Fähre bei Windiich. Hier wußten es die Ber 
ihmwornen jo einzurichten, daß nur fie mit dem Kaifer in das Fleine 
Schiff famen und die übrigen Begleiter zurücbleiben mußten. Am 
andern Ufer angefommen, ritten Albrecht und feine Begleiter weiter, 
während Johann das Schiff noch eine Zeit lang aufbielt. Als man 
in ein Gebüſch gefonmen war, rief Herzog Johann: „Nest ut es Zeit!“ 
Da fiel der Freiherr von Efchenbach dem Pferde Albrechts in den Zügel, 
und als diefer den Herzog Johann zu Hülfe rief, ftürmte er herbei 
und vannte ibm mit den Worten: „Da ift der Lohn des Unrechts!“ 
den Epeer in die Gurgel. Der von Eſchenbach fpaltete ihm das Haupt 
und Balm durditach ibn mit feinem Schwerte. Rudolf von Wart 
ftand betäubt, ohne feine Waffe zu erheben; da fanf der Kaiſer vom 
Roffe und verſchied im Schooße eined armen Weibes von Gäbiſtorf 
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an der Stelle, wo heutzutage der Hauptaltar zu Königsfelden fteht. 
Nach gefchehener That fiel das ganze Gewicht des blutigen Berbrechend 
auf die Mörderz fie fprengten auseinander, ohne fich je wieder gejehen 
zu haben. 

Die Nachricht von Albrehtd Tode nahm zwar von den Ländern 
die Furcht vor einem bevorftehenden Kriege; doc, billigten fie fo wenig 
den Mord, daß fie dem Herzog Johann und feinen Mitverfchwornen 
die Bitte um Aufnahme und Unterftüßung abfchlugen, Doc, ald die 
Kaiferin fie aufforderte, fie follten Theil nehmen an der Verfolgung 
der entflohenen Berbrecher, da antworteten fie einfach, Albrecht babe 
den Waldftätten wenig Gutes, feine Mörder nichts Böſes erwieſen; 
fie wollten Ruhe halten mit Allen, die fie in Ruhe ließen. 


Die Klutrache. 


Der deutfche Thron war durch Albrecht3 Ermordung erledigt, und 
wiewohl feine Söhne nicht ungern gejehen hätten, wenn Einer aus 
ihnen Kaifer geworden wäre, fo hielten fie ed doch zunächit für ihre 
heiligfte Pflicht, den Tod ihres Vaters blutig zu rächen. Deßhalb und 
weil im ganzen Reiche eine große Abneigung gegen die Habsburger 
berrfchte, bewarb fich Keiner der Herzoge um die Krone, welche nad) 
der Wahl der Kurfürften dem Grafen Heinrich von Quremburg zufiel. 
Kaum hatte diefer Fürft den Kaiferthron beftiegen, fo ächtete er die 
flüchtigen Königsmörder und gab der Familie Albrechts die Erlaubnig 
zur Blutrache, welche dann auch mit der unmenfhlichiten Graufamfeit 
geübt wurde. 

Zuerft richtete fich die Rache des Haufes Oeſterreich unter der 
Leitung ded Herzogs Leopold und feiner Schwefter, der Königin Agnes 
von Ungarn, gegen den Freiherrn Rudolf von Wart. Er war auf der 
Flucht. Man zog vor fein Schloß, welches bei Neftenbach lag und 
von einigen treuen Dienern vertheidigt wurde. Es -wurde genommen 
und zerftört, und alle Bertheidiger büßten ald unfchuldige Schlachtopfer 
die Treue an ihrem Herren mit dem Tode. Da erfcholl das Gerücht, 
Nudolf fei auf dem nahen Schloffe Multberg verborgen, welches feinem 
Bruder Jakob von Wart gehörte. Auch diefe Burg ward gebrochen 
und der Burgherr feined Gutes fo gänzlich beraubt, daß er fein Leben 
in einem armen Bauernhäuschen zu Neftenbach befchlichen mußte. 
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Dann gings nach dem Aargau vor das Schloß Fahrwangen, deſſen 
Befiger, Rudolf von Balm, unter den Mördern war und welches von 
65 Männern, treuen Dienftleuten Balms, vertheidigt wurde. Sie 
hatten fich nicht genugfam mit Lebensmitteln verfehen, um eine lange 
Belagerung aushalten zu können, und mußten fich daher bald auf 
Gnade und Ungnade ergeben. So fehr fie auch ihre Unfchuld an dem 
Morde Kaiſer Albrechts betheuerten, Nicht Fonnte die unerbittliche 
Königin erweichen ; ‚Alle wurden enthauptet und Agnes, jeded menfch- 
liche Gefühl von fich werfend, rief, als fie im Blute der Unjchuldigen 
einherging, frohlodend aus: „Heute bade ih im Maienthau!“ 

So fiel das Schloß Altbüren und abermals biuteten 46 Mann 
ald Opfer der Rache. Endlich zog man gegen die Schlöffer Eſchen— 
bachs und nachdem man fein Stammfchloß erobert und die Vertheidiger 
desfelben alle enthauptet hatte, belagerte man die Schnabelburg. Trotz 
des tapferften Widerftandes wurde auch fie genommen und alle Mann— 
fhaft fanf unter dem Schwerte des Scharfrichterd; ja die blutdürftige 
Königin Agnes würde Eſchenbachs wimmerndes Kind mit eigner Hand 
erwürgt haben, wenn nicht die Kriegsleute aus Mitleid es ihr entrifjen 
hätten. — Das ſchwerſte Schickſal traf jedoch den Herrn von Wart. 
Er war lange umbergeirrt und faßte, ald er von der fchweren Strafe 
hörte, mit der Kaifer Heinrich die Königsmörder belegt, den Entſchluß, 
gen Avignon in Frankreich zu ziehen, wo fich damald der Papit aufe 
hielt, um von ihm Vergebung feiner Sünden zu erflehen. Auf dem 
Wege dahin fam er zum Grafen Diebold von Blamont, deſſen Gattin 
ihm verwandt war, und bat um Herberge. Diebold nahm ihn jedoch 
gefangen und überlieferte ihn gegen eine Summe Geldes an Herzog 
Leopold und die Königin Agnes. Zu Brugg ward der Unglücliche 
vor ein Gericht geftellt. Rudolf betheuerte vergebens feine Unfchuld 
am Morde; vergebens flehte feine Gemahlin Gertrud um Gottes ewiger 
Barmherzigkeit willen um das Leben ihres Mannes; er. wurde ver: 
urtheilt, daß man ihn mit einem Pferde auf die Stelle fhleife, wo der 
Kaifer ermordet worden, daß man ihm hier die Glieder breche und ihn 
ald einen Mörder aufs Nad flechte. Da nun Nudolf fah, daß er 
fterben müffe und daß feine Gnade mehr zu hoffen fei, rief er mit 
lauter Stimme: „Wiewohl ich an des Königs Tod unfchuldig bin und 
ungerecht ald Mörder verurtheilt werde, fo haben doch die Thäter nicht 
einen König erfchlagen, fondern einen Wütherich, welcher wider Eid 
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und Pflicht ſeine blutige Hand an ſeinen rechtmäßigen Herrn, Kaiſer 
Adolfen, gelegt und ihn ſeines Lebens beraubt hat, welcher wider Gott 
und Recht dem Herzog Johann fein Erbe mit Gewalt vorenthalten 
hat, welcher deßbalb wohl werth wäre, zu leiden, was ich nun leide. 
Gott verzeibe mir meine Sünden!” Hierauf wurde das Urtheil an 
ihm vollzogen und noch drei Tage ſoll er, mit gebrochenen Gliedern 
auf dem Rade liegend, gelebt haben. Seine treue Gattin wollte ihn 
in der Stunde feiner fchweren Leiden nicht verlaffen; fie fnieete unter 
dem Nude und betete ohne Unterlaß und blieb da, fo lange er lebte, 
Tag und Nacht, ohne Speife und Tranf. Und ald man ihn fragte, 
ob er e8 wünfche, daß feine Gattin da bleibe, da antwortete er: „Nein! 
ihre Gegenwart macht mir größeren Schmerz, ald die Martern, die ich 
gelitten; denn ihre große Treue geht mir an's Herz.“ Er bieß fie vft 
weggehen, aber fie ſprach: „Sch will nicht won dir, fo lange dein Leben 
währet, und möchte lieber mit dir fterben.” — Sobald der Unglüdliche 
verfchieden war, ging die arme Wittwe nah Bafel und trat dort in 
ein Frauenkloſter, wo fie der Tod bald von ihrem tiefen Grame erlöste. 

Rudolf von Wart war der einzige Theilmehmer am Königsmorde, 
der den Bluträchern in die Hände fiel; von den übrigen weiß man 
nur wenig. Konrad von Tegerfelden ift ſpurlos verjchwunden, und 
Walter von Eſchenbach floh ind Land Würtemberg, wo er noch fünf 
und dreißig Jahre ald Schäfer lebte. Herzog Johann gelangte, nach: 
dem er fih eine Zeit lang in Klöftern verborgen, über das Gebirg 
nach Italien, wo er einige Jahre in einem Klofter der Stadt Pija 
gelebt bat. Ob er dafelbft geftorben, oder ob er an die Stätte der 
blutigeu That zurüdgefehrt und bier als reuiger Einfiedler bis an 
feines Lebens Ende gewohnt habe, ift ungewiß. 

Agnes hatte gegen taufend Menſchen ihrem Vater als Todtenopfer 
ſchlachten laſſen und fich durch Einziebung der Güter aller Mörder ſehr 
bereichert. Sie vergabte einen Theil der Güter an das Klojter in Töß 
und aus den übrigen erbaute fie das Klofter Königsfelden an der Stelle, 
wo Kaiſer Albrecht, ibr Vater, verfchieden war. Mit jeltener Pracht 
wurde die neue Stiftung ausgeſchmückt und von Agnes ſelbſt mit gro« 
ber Vorliebe gepflegt, wie fie auch ihr noch übriges Leben bier verbrachte. 
Fin frommer Ginfiedier, Bıuder Strebel von Offtringen, vordem ein 
rüftiger Kriegsmann, antwortete auf eine Einladung zu einem Beſuche 
welche die blutige Frau an ihn ergeben lieh: „Frau, es iſt ein ſchlech— 
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ter Gottesdienst, unſchuldig Blut zu vergießen und aus dem Raube 
Klöfter zu ftiften. Gott hat Gefallen an Güte und Erbarmung.“ 


Die Schlacht am Morgarten. 


König Albrehts Nachfolger, Heinrich VL, war ein milder Herricher, 
welcher ohne Rückhalt die Freiheiten der Waldftätten beitätigte und Dies 
jenigen von Schwyz ſogar noch vermehrte. Aber ſchon im Fahre 1313 
ftarb er plößlich in Stalien, wohin ihm auch Leute aus den Waldftät- 
ten zum Kampfe gefolgt waren, Die Völkerſchaften Deutichlands wur— 
den durch feinen Tod aufs Neue in Zerwürfniß gebracht; denn um 
die Königskrone bewarben fich Herzog Ludwig von Baiern und Herzog 
Friedrich von Defterreich, und Jeder von beiden ftüßte feine Hoffnung 
auf eine bedeutende Zahl von Anhängern. Uri, Schwyz und Unter 
walden entfchieden fih für Ludwig, denn die Gräuel der öfterreichifchen 
Herrfchaft lagen noch zu friih im Gedächtniß, und die Rache gegen 
Albrecht Mörder, an Schuldigen und Unfchuldigen verübt, war nicht 
geeignet, die beftebende Abneigung zu ſchwächen. Noch mehr entfernten 
ſich aber die Länder von der Sache Defterreichd, da in einzelnen Fehden, 
welche das unter öfterreichifcher Kaftvogtei jtehende Einfiedeln mit Schwyz, 
und die herzogliche Stadt Luzern gegen Unterwalden führte, ganz deut— 
lich zu erfehen war, daß das Herrfcherhaus feine Abſicht, die Wald» 
ftätten fich unterthan zu machen, noch nicht aufgegeben hatte. Jener 
alte Streit zwifchen dem Klofter Einfiedeln und denen von Schwyz 
war wieder auggebrochen. Nachdem nämlich die Züricher durch einen 
Spruch den Span gefchlichtet hatten, kamen etliche Schwyzer nad) 
Ginfiedeln, dort ihre Andacht zu verrihten. Dieſe wurden von einigen 
Mönchen überfallen und arg mißhandelt. Darob erzürnt, griffen die 
Schwyzer zu den Waffen, fielen in das Gebiet des Klojters und fehr- 
ten mit veicher Beute beladen nad Haufe zurüd. Das veranlaßte die 
Herzoge von Defterreich zu Gegenmaßregeln; fie bewirkten, daß dus 
Hofgericht zu Rothweil die Reichsacht, der Biſchof von Konjtanz den 
Kirchenbann über die drei Länder ausfprachen. Faſt zu gleicher Zeit 
ward von Quzern ein heimlicher Ueberfall des Landes Uuterwalden 
unternommen, welcher jedoch glücklich vereitelt wurde. 

Ludwig von Baiern wurde zum Könige gewählt; nur zivei Kur 
fürften entſchieden fich für Friedrich von Defterreich, welcher den Kö— 


— — 


nigstitel auch annahm. Es entſtand ein Kampf zwiſchen beiden, in 
welchem die in den Ländern ſich eng an Ludwig anſchloſſen, um an 
ihm einen Schirm gegen Oeſterreichs Gewalt zu haben. Er wurde auch 
bald ihr Freund und Wohlthäter, denn er ſorgte dafür, daß Acht und 
Bann von ihnen genommen wurde. Der Anſchluß an ihren Gegner 
und der für die Waldſtätten glückliche Ausgang jener Fehden erregten 
den Zorn der Herzoge ſo, daß Leopold, Friedrichs älterer Bruder, herauf 
gen Baden kam, um die Beſtrafung der Widerſpenſtigen vorzunehmen. 
Man wurde darüber einig, daß die Länder an verſchiedenen Punkten 
angegriffen und — da der Sieg nicht fehlen könne — daß ihre vor— 
nehmſten Bewohner aufgehängt werden ſollten. Ein Heer ſollte unter 
Otto von Straßberg aus dem Haslithale über den Brünig in das 
Land Unterwalden einfallen, während die Luzerner dasſelbe von der 
Geefeite angriffen; der Herzog ſelbſt wollte mit einem auserlefenen 
Heere ind Land Schwyz dringen. Deßhalb war er nach Zug gekom— 
men und zog bier noch mehr Hülfsvölfer an ſich; während die Schwy— 
zer die Eingänge in ihr Land verfchanzten und jorgfältig bewachten. 
Im öfterreihifchen. Kriegsrathe wurde beichloffen, über den Morgarten 
in Schwyz einzufallen; denn dort hoffte man am wenigſten Widerftand 
zu finden, da die Hauptmacht der Schwyzer und ihrer Bundesgenofjen 
bei Art lag, wo der Eingang des Thales durch eine Legi gejchloffen 
war. Doch im Heere Leopolds diente ein heimlicher Freund der 
Schwyzer, Heinrich von Hünenberg aus dem Lande Zug; dieſer ſchoß 
ihnen über die Legimauer bei Art einen Pfeil zu, am welchem ein 
Zettel hing mit den Worten: „Hütet Euch am Tage vor St. Othmar 
am Morgarten !" 

Diefer Nachricht und dem weifen Rathe des huchbetagten Rudolf 
Neding von Bibereck, welchem der Jahre Laft des Körpers Kraft ges 
brochen, aber den Geift weder getrübt, noch die Liebe zur Freiheit des 
Baterlandes gejchwächt hatte, iſt ed zuzufchreiben, daß am Morgarten 
ſich 600 Schwwyzer, 400 von Uri und 300 aus Unterwalden lagerz. 
ten, bereit, Leib und Leben an die Erhaltung der Freiheit zu fegen. 
Zu ihnen famen fünfzig Männer, welche verfchiedener Vergehen wegen 
aus dem Lande Schwyz verbannt worden waren, und baten um die 
Griaubniß, am Kampfe Theil nehmen zu dürfen. Doc fie wurden 
abgewiefen, um dad über fie gefprochene Urtheil nicht zu fchwächen ; 
man wollte ihre Hülfe nicht um den Preis einer — wenn auch nur 
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vorübergehenden — Berleugnung der Landesgeſetze erkaufen. Sie aber, 
welche in der Fremde das Vaterland doppelt lieben gelernt hatten, bes 
fchloffen, im heiligen Kampfe für dasfelbe zu fiegen oder zu ſterben, 
und lagerten fih außerhalb der Landesgrenze auf der Figlerfluh, wo 
fie Felsblöde und Baumftämme rüfteten. 

Der Tag des 15. Wintermonats brach an. Die erften Strahlen 
der Sonne zeigten den Schiwyzern den Feind, der fih — 9000 Mann 
— in langem Zuge das Aegerithal heraufbewegte. Boran zogen die 
Herren vom Adel, hoch zu Roß und vom Kopf bis zur Sohle in 
feften Stahl gepanzert, denn Jeder wollte der Erſte jein im Kampfe mit 
den Bauern; hinter ihnen folgte dad Fußvolk, dabei die Bürger von 
Zürih*) und Zug. Nicht ohne bange Beforgniß erblidten die auf dem 
Morgarten den ftarfen Feind; doch Nitter von Hofpital rief uners 
fhroden: „Wer von und fi nicht an fünfzig Feinde wagt, der trete 
aus und ziehe heim zu feinem Weibe!“ Endlich fam der Zug in den 
engen Paß zwifchen dem Morgarten und dem Eee; da rollten die 
fünfzig Berbannten Baumftänme und Yeldmafjen den fteilen Berg 
herab in den Feind, daß Roß und Mann zermalmt, ganze Reihen 
niedergefchmettert wurden. Ueberall Todesröcheln! Ueberall Nothges 
fchreit Da rief der Herzog Leopold den Seinen zu, ſich zurüdzuziehen, 
und in wilder Flucht ftürzte fih der Adel auf das nachfolgende Fuß— 
volt und brachte auch diefed in Verwirrung. Da nun brachen die 
1300 Schweizer, grimmigen Löwen glei, in den gejchredten Feind 
und fchlugen mit Hellebarden und Morgenſternen Alles nieder, was 
fi ihnen zu widerjegen wagte. Leopold, der jtolze Heerführer, der 
gedroht hatte, die Bauern unter feine Füße zu treten, floh in haftiger 
Eile nah Winterthur, dort jein Unglüd zu beklagen. Nur eine Stunde 
hatte der Kampf gedauert und viele adeliche Herren, darunter der Vogt 
Zandenberger und zwei Geßler waren erfihlagen. Auch die zürcherifche 
Hülfsmannfchaft, 50 Mann, gleichförmig. weiß und blau gekleidet, 
hatte der Tod ereilt; fie lagen auf der mämlichen Stelle, wo fie 
mannhaft geftritten, — von ihren Mitbürgern um jo mehr betrauert, 
ald man jie ungern wider die Waldftätten hatte ziehen laſſen. Die 


*) Die Züricher, ſonſt die Areunde der Walditätten, butten ſich nämlich nad 
dem Tode Heinrichs VII. unter den Schirm der Herzoge begeben, bis wieder 
ein’neuer Konig gewählt fei, und waren deßhalb zum Zujuge verpflichtet. 
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Sieger aber, welche nur kleinen Verluſt gelitten, knieeten auf dem 
Schlachtfelde nieder und dankten Gott für den errungenen Sieg. Sie 
brachten zehn eroberte Banner, viele Panzer und andere Beute von 
der Wahlſtatt nah Haufe. Der Jubel war groß; auch die fünfzig 
Perbannten wurden wieder in ihr Vaterland aufgenommen. Dod 
drohte noch immer Gefahr, denn mitten in der Stegeöfreude erfihienen 
Boten, welche verfündeten, Graf Otto von Straßberg jei mit 4000 
Streitern über den Brünig ins Unterwaldnerland gefallen und zu 
Bürgenftaad ſeien 1000 feindliche Luzerner gelandet. Die 300 Unter: 
waldner eilten im Verein von 100 Schwyzern ihrer Heimat zu und 
ald den eingedrungenen Feinden die Banner entgegenmwehten, welche 
am Morgarten gefiegt hatten, verloren jie, ſchon ermüdet, vollends den 
Muth und zogen über die Marken. — Sp erzeigte ſich's denn, daß 
Herzog Leopoldd Hofnarı, Kuno von Stoden, von allen feinen 
Kriegsräthen die meifte Klugheit beſeſſen. Als man ihn nämlich bei 
der Berathung des Angriffsplanes fragte, was er von demfelben halte, 
gab er zur Antwort: „hr guten Herren! Ihr haht freilich ausge: 
„macht, wie in das Land einzudringen fei, aber Keiner bedenft, wie 
„er wieder hinaus will.“ 

Sp harten die Männer aus den drei Ländern am heißen Tage 
der Schlacht ihre gegenfeitige Treue erprobt und bewährt; fie hatten zum 
eriten Male erfahren, daß Eintracht ftarf macht, und auf daß fie und 
ihre Nachkommen ftetd in Noth und Gefahr treu und einträchtig zuſam— 
menftünden, jchwuren fie am 9, Ehriftinonat 1315 im Dorfe Brunnen 
einen ewigen Bund, welchen ihnen der Kaifer Ludwig im folgenden 
Jahre beftätigte, worauf dann auch ein Frieden mit Defterreich zu 
Stande fam. Seit diejer Zeit nannten fie ſich Eidgenoffen. 


Die Belagerung Solothurns. 


Der ganze Zorm der öſterreichiſchen Herzoge ergoß ſich über die, 
welche ſich unterftanden, gegen das Haus Habsburg Miptrauen oder 
Verachtung zu zeigen. Das follte auch die Stadt Solothurn erfahren, 
welche nach dem Tode Berchtholds V. von Zähringen NReichsftadt ge- 
worden war, ſich für Qudwig, den Bayern, erklärt hatte. Leopold 
machte ſich auf, fie zu befriegen und ließ die Stadt durch eine harte 
Belagerung einjchließen. Oberhalb der Stadt ward auf feinen Befehl 
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eine Brücke über den Aarfluß geſchlagen, um die Berbindung zwiſchen 
den verichiedenen Heerestheilen zu fichern. Aber die Solothurner, denen 
die Berner zu Hilfe gefommen waren, waren nicht erfchroden. Bon 
einem braven Kriegshelden, dem Grafen Hugo von Buched, angeführt, 
boten jie Alles auf, ihre Vaterftadt zu vertheidigen. Bei einem der 
Ausfälle, die von den Splothurnern ind Lager des Feindes gemacht 
wurden, drang Urs, des Schultbeigen Hugo Sobn, muthvoll auf 
Leopold ein, wo er dann verwundet und gefangen wurde Der Her: 
z0g ließ an den Befehlshaber Solothurns die Aufforderung ergehen. 
„Deffne die Thore! Nimm meine Krieger auf und übergib die Stadt 
oder ich laffe ed deinen Sohn entgelten!" Aber ſowohl der Vater ald 
der Sohn verachteten die Drohung; fie zogen den ebrenvollen Tod 
fürs Vaterland fhmachvollem Leben durch Verrath vor. Da fügte es 
fih, daß ein heftiged Regenwetter eintrat und die Gewäſſer der Aare 
mächtig anfchwollen, fo daß die Brüde in größter Gefahr fchwebte. 
Leopold ließ fie mit Steinen belaften, und da auch dieſes ungenügend 
fhien, fo mußte ein Theil feiner Krieger fih auf der Brüde aufftel- 
len. Da ward die Brüde fortgeriffen trog ihrer Laft. Die geharnifch- 
ten Krieger verfanfen auf der Stelle; die leichter gefleideten und die 
fib an Balfen oder Bretter zu halten im Stande waren, trieben ab» 
wärts, ind Innere der Stadt. Nun zeigte ſich die Menfchlichkeit der 
Solothurner im fchönften Lichte. Wer eines Fahrzeugs habhaft wer- 
den Fonnte, eilte damit den Unglüclichen zu Hülfe, wer eine Stange, 
ein Seil oder fonft ein Hilfsmittel zu bieten vermochte, jüumte nicht, 
fich eigner Lebensgefahr audzufegen, um — die Feinde vom Tode zu 
retten. So wurden viele von Leopolds Kriegern gerettet, in die Stadt 
aufgenommen, gelabet und verpflegt, und als jie wieder ind Lager 
kehrten, frei und ungebindert, da fühlte fich der Herzog überwunden, 
— überwunden durch der Solothurner Großmuth. Er ließ des Schult— 
heißen Sohn ledig, bergab der Stadt ein Banner zum Andenfen 
ihrer Gdelthat und eilte feinem Bruder Friedrich zu Hülfe, der eben 
in feinem Kampfe mit Ludwig in harter Bedrängniß war (1318). 


Euzern tritt in den Bund der Eidgenoffen. 


Luzern gehörte ehemals dem Klofter Murbach, bis Rudolf von 
Habsburg die Stadt an fein Haus Faufte. Als öfterreichifche Unter- 
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tbanin mußte fie an allen Feindſeligkeiten Theil nehmen, welche die 
Herzoge gegen die Waldftätten ausführten. Sie mußte nicht nur offe- 
nen Krieg gegen ihre Nachbarn führen, fondern ihnen auch oft ihren 
Markt fperren. Bon diefer Mapregel jedoch erfuhren nicht nur die 
MWaldftätten drücdende Nachtheile, fondern aud die Stadt felbft, indem 
ihr Verkehr dadurd nicht unmerflich befchränft wurde, befonders ale 
die MWaldftätten anfingen, den Handel Luzerns über den Gotthard zu 
ftören. Nocd mehr aber verlegte die Luzerner, daß die Herzoge ihnen 
den Sold für auswärtige Kriegdzüge verweigerten und große Zölle und 
Abgaben von ihnen forderten. Gar oft mußten fie auch erfahren, daß, 
wenn fie den Schub und Schirm ihrer Herren bedurften, diefe durch 
anderwärtige Kriege verhindert waren, denfelben zu leiften. Alle diefe 
Gründe erregten in der Mehrzahl der Bürger von Quzern den Wunfc, 
mit den benadhbarten Waldftätten in freundfchaftlichen Verbältniffen zu 
leben, und fie fchloffen wider den Willen der Herzoge und vieler ade- 
liher Herren in der Stadt einen zwanzigjährigen Waffenftillitand mit 
den drei Ländern. Kaum hatten die Herjoge von diefem PVorgange 
Kunde erhalten, fo befahlen fie der Stadt, den gefchloffenen Vertrag 
wieder aufzuheben; doch die Luzerner erklärten, fie ſeien, wie immer, 
geneigt, alle den Herzogen fchuldige Prlichten zu erfüllen, fie fönnten 
aber den Waffenftillftand nicht aufgeben, da er für ihre Sicherheit und 
ihren Handel nöthig fei. Da erhielt der öfterreichifche Vogt von Rothen- 
burg den Befehl, die Ausföhnung Luzerns mit den MWaldjtätten durch 
Waffengewalt zu zerflören; als er aber mit einer Schaar Reifiger nach 
Zuzern Fam, batte man bier feine Abficht fchon erfahren. Die Thore 
waren beſetzt und nur er mit wenigen Begleitern wurden eingelaffen, 
fo daß er feinen Zweck nicht erreichen konnte. Doch hatte der Plan 
den Quzernern deutlich gezeigt, was fie von der Zukunft zu erwarten 
hätten, und um auf alle Fälle und Gefahr gerüftet zu fein, hoben fie 
den Waffenftillftand auf und ſchloſſen mit den Waldftätten am 7. 
Wintermonat 1332 einen ewigen Bund. Wenn fihon der Waffenftill- 
ftand die Herzoge und den ihnen ergebenen Adel erzürnt hatte, fo ftieg 
ihre Erbitterung noch weit höher, ald fie von dem neuen Schritte der 
Quzerner hörten. Ed fam fogar zu einem Kriege, in welchem diefe, 
denen ihre neuen Eidgenoffen zu Hülfe gefommen waren, bei Buonas 
durch den Tod von fünfzig Bürgern ihr Bleiben bei dem Bunde er: 
faufen mußten. | 
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Was mit offener Gewalt nicht gelungen war, das ſuchte man 
nun auf dem Wege beimlicher Verſchwörung zu erreichen. Alle in der 
Stadt, welche ınıt dem neuen Bunde unzufrieden waren und lieber 
unter Defterreich8 Herrfchaft geblieben wären, verbanden fih, um an 
einem feftgefeßten Tage die Freunde der Eidgenoffen in der Stadt zu 
überfallen, zu ermorden und die Stadt an den Vogt von Rothenburg 
auszuliefern. In der Nacht auf den 30. Brachmonat 1333 follte der 
Anſchlag zum Ausbruche fommen, und um Mitternacht famen die 
Verſchwornen, welche ald Kennzeichen einen rothen Aermel am Kleide 
trugen, unter dem Schwibbogen noch einmal zufammen, um die legte 
Abrede zu treffen. In aller Stille näherte fich eine zahlreiche Schaar 
öfterreichifcher Söldner der Stadt, um zur Ausführung des Mord- 
plane3 mitzuwirken. Da führte der Zufall einen Bettelfnaben, welcher 
fih eine Stelle zum Nachtlager fuchte, an den Drt, wo die Berfehwor- 
nen verfammelt waren. Er ſah und hörte Alles, was vorging; aber 
er wurde entdeckt und mit augenblidlichem Tode bedroht. Doc fiegte 
die Menfchlichfeit; man ließ ihn einen Eid ſchwören, daß er feinem 
Menfchen jagen wolle, was er gefehen und gehört, und ließ ihn laufen. 
Als er nun dur die Stadt ging, bemerkte er auf der Zunftftube der 
Mesger noch Licht. Er trat ein und traf einige Gefellen beim Spiele, 
Kaum bemerkte er, daB man ihm einige Aufmerkfamfeit fchenfte, fo 
fing er an, das, was er erfahren, dem Dfen zu erzählen, indem er 
ſprach: „D Dfen, Ofen, ih muß Dir flagen, denn ich darf es feinem 
Menſchen fagen, dag fich Leute unter dem Schwibbogen fammeln mit 
Gewehr und Harniſch, die wollen in diefer Nacht großen Mord vers 
üben an Allen, welche am Bunde mit den Eidgenoffen Schuld find !” 
— Anfangs hielt man den Knaben für thöricht, doch endlich achtete 
man es für geratben, die Obrigfeit und die Bürger zu weden. Schnell 
war Alles auf den Beinen, die Thore wurden befeßt und als man 
unter den Schwibbogen fam, fand man die Verſchwornen noch bei- 
fammen, wie der Knabe gefagt hatte, Fenntlich am rothen Aermel ihres 
Kleided. Sie wurden gefangen und noch in der gleichen Nacht eilten 
Boten in die Länder, welche am Morgen, ein jedes hundert Man, 
zum Schuße der bedrohten Stadt ſchickten. Auf Fürbitte der Eid— 
genoffen wurden die Berfehwornen nicht mit dem Tode beftraft, fon- 
dern mußten nur jchwören, fünftig unfchädlich zu leben. So endete 
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die Luzerner Mordnacht, und die Zradt blieb im Bunde der Eidge— 
noſſen. 


| Audolf Brun. 


Durch Handel und Gewerbe, die durch die Kreuzzüge einen hoben 
Aufſchwung genommen hatten, waren in vielen Städten die Kaufleute 
und Handwerker zu großem Wohlftande gelangt. Mit demfelben er- 
wachte in den Bürgern auch der Sinn für geiftige Bildung und ein 
gewiſſes Selbftgefühl, weldes fie als einen Uebelſtand erfennen ließ, 
daß fie zur Leitung der Angelegenheiten ihrer Stadt wenig oder Nichts 
zu jagen hatten. Daher fam es denn auch, dag in vielen Städten 
des Neiches die Zünfte der Handwerfer darnach ftrebten, größeren Eins 
fluß auf die Regierung des Staates zu gewinnen. Dieß war auch 
bei der Bürgerfchaft von Zürich der Fall, und es bedurfte nur eines 
Anlaffes, die längſt gehegten Wünfche zu verwirklichen. 

Zürich wurde von einem Rathe regiert, welcher den Handwerkern 
nach und nach um fo verhaßter geworden war, da er mit Nengftlichfeil 
darüber wachte, das fein Anjeben und feine Mucht nicht bejchränft 
würden, und dag die Zünfte insbefondere zu feinem entfcheidenden 
Ginfluffe gelangten. Ja, man war jo weit gegangen, daß man ärmern 
Bürgern das Recht verweigerte, wenn jle gegen angejchene Herren vor 
Gericht traten. Als dann noch Verſchwendung des Stadtgutes hinzu: 
fam, worüber feine Rechnung abgelegt werden konnte, da ftieg Die 
Unzufriedenheit auf einen folhen Grad, daß es nur an einem fühnen 
Führer fehlte, fie zum Ausbruche zu bringen. Gr fand fich bald in 
dem Ritter Rudolf Brun, der felbft Mitglied des Rathes war. 

Brun, ein Mann, welcher mit großen Vorzügen ded Geiſtes aus— 
geftattet und in jeder Beziehung geeignet war, der Führer dev Bürger 
und der Verbefjerer der zürcherifchen Staatseinrichtung zu werden, wußte 
Alle diejenigen, welche gegen den Rath zu klagen Urfache harten, für 
fihh und feine Plane zu gewinnen. Mit diefem großen Anhange zwang 
er den Nath, daß er verfprach, über die Verwaltung des Stadtgutes 
Rechenſchaft zu geben, und als dieß Verfprechen innerhalb ſechs Wochen 
nicht erfüllt worden war, erfhien Brun an der Spige zahlreicher 
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Bürger vor dem Rathhauſe, und verlangte Beftrafung der untreuen 
Haushalter. Schon die einfache Drohung jagte fiebzehn Gliedern des 
Rathes folche Furcht, ein, daß fie mit einundzwanzig ihrer Freunde 
aus der Stadt flohen. Sobald dieß geichehen war, befchloffen die 
Bürger, die Regierung an Rudolf Brun und feine Freunde abzutreten, 
eine neue Staatdeinrichtung zu treffen und die Geflohenen zu beftrafen. 
Viele derfelben kehrten aus Beforgnig, Hab und Gut zu verlieren, 
zurück und ftellten fi vor Gericht; Andere aber blieben bei dem 
Grafen von NRapperöweil, welcher fie freundlich aufgenommen hatte. 
Die erfteren erhielten ihre Güter zurück, wurden aber in verfchiedene 
Gegenden verwiefen und fammt ihren Söhnen für unfähig erklärt, 
eine Nathöftelle zu befleiden; Lebtere wurden ihrer Güter beraubt 
und blieben auf ewige Zeiten bei Todeöftrafe von der Stadt und 
ihrem Gebiete verbannt. Nun wurde die Verfaffung der Stadt dahin 
abgeändert, daß die oberjte Gewalt in die Hände Brund gelegt wurde, 
welcher den Titel eines Bürgermeifterd annahm und für die ganze Zeit 
feines Lebens mit diefer Würde bekleidet wurde. Ihm zur Seite ftand 
ein Rath, welcher unter feinem Einfluffe aus der Zunft der Gonftafel 
gewählt twurde*). Jede der Übrigen dreizehn Zünfte wählte einen 
Zunftmeifter und ſechs Vorfteher, die die Angelegenheiten der Zunft zu 
leiten hatten und in wichtigen Fällen zu den Beratbungen des Rathes 
zugezogen wurden; die Zunftmeifter waren überdieß noch Anführer ihrer 
Zunft im Kriege. Diefe neue Einrichtung wurde fowohl vom Probfte 
des Großmünfters und der Aebtiſſin des Frauenmünfterd, ald auch von 
Kaifer Ludwig genehmigt. (1337). 

Nicht nur in der Stadt, fondern auch außerhalb derfelben erregte 
Brun viel Unzufriedenheit durch die neue Einrichtung, befonders boten 
die flüchtigen Näthe unter dem Schutze ded Grafen von Rappersweil 
Alles auf, den verhaßten Bürgermeifter zu ftürzen. Sie fuchten fich 
für den Berluft ihrer Güter dadurch zu rächen, daß fie zürcherifche 
Waaren, die vom Wallenfee herfamen, aufhoben; ja fie entwarfen 
fogar den Anſchlag, die Stadt Zürich in Brand zu teen, welcher 
jedoch fehlſchlug. Brun wollte deßhalb die in Rappersweil züchtigen; 
er zog vor die Stadt, mußte jedoch bald wieder von feinem Vorhaben 





*) Die Zunft der Gonitafel beitand aus Adelichen und folhen Bürgern, melde 
fein Handwerk trieben. 


Geilfus, Helvetia. = 
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abſtehen, da die Bürger harten Widerſtand leiſteten und der Bürger 
meifter felbft mehrmals in Lebensgefahr fam. Da befchloß er denn, 
im Bereine mit dem Grafen Diethelm von Toggenburg und den 
Schwyzern das Schloß Grinau zu zerftören, von wo aus die Waaren 
der zürcherifchen Kaufleute geplündert worden waren. Mit großer 
Mannfchaft fuhr er den See hinauf, während Diethelm von Toggen- 
burg von der einen, die Schwyzer von der andern Seite zu Lande 
berbeizogen. Der Graf von Rapperdweil erwartete an der Spige feiner 
Getreuen feſten Muthed die übermächtigen Feinde. Als diefe noch 
nicht geordnet waren, griff er fie mit wilden Ungeftüme an, fo daß die 
Züricher ihr Heil in eiliger Flucht nach ihren Schiffen fuchten, Diethelm 
aber gefangen ward. Durch die nun anrüdenden Schwyzer ermuthigt, 
warfen fi die Züricher abermald dem Feinde entgegen und troß des 
beftigften Widerftandes wurde Graf Johann von Rappersweil und 150 
der Seinen erfchlagen. Die Befiegten flohen in das Schloß, welches 
die Züricher vergeblich belagerten. — Den Bemühungen des Kaiferd und 
der öfterreichifchen Herzoge gelang es, einen Frieden der ftreitenden 
Parteien zu Stande zu bringen, nach welchem die Berbannten wieder 
in den Befiß ihrer Güter gelangten und die Berbannungszeit auf fünf 
Sabre herabgefegt wurde. Brun ging nun mehrere Bündniffe ein, 
durch welche die Züricher Gelegenheit befamen, ihren friegerifhen Ruhm 
und das Anfehen ihrer Stadt durch manche tapfere Waffenthat zu 
erhöhen, welche ihnen aber auch erbitterte Feinde unter dem benach— 
barten Adel zuzogen, dem mehrere Schlöffer gebrochen wurden. 
Mittlerweile war nach Ablauf der gefegten Verbannungszeit ein 
Theil der Berbannten nah Zürich zurücgefehrt, obne den Haß gegen 
Brun und feine neue Einrichtung aufgegeben zu haben. Diefer Haß 
Ichlug fogar noch tiefere Wurzeln, da man die Zurüdgefehrten nicht 
den übrigen Bürgern gleich hielt, fie durch harte Gebote einfchränfte 
und jede Verlegung derfelben mit ſchwerer Strafe bedrohte. Die Gra- 
fen von Rappersweil waren, wiewohl im äußern Frieden mit der Stadt, 
beim Gedanken an den Tod ihres Baterd die abgefagteften Feinde der- 
felben: ebenfo derjenige Theil der Verbannten, welcher noch immer die 
Stadt meiden mußte, und der ummohnende Adel, vorzüglich der Herr 
von Landenberg, welchem die Züricher. furz zuvor feine Schlöffer Hoben- 
landenberg und Schauenberg zerftört hatten. Zudem fanden fich viele 
Dürger der Stadt, welche dem Bürgermeifter und feinem Regimente 
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abgeneigt waren. Ale diefe Unzufriedenen innerhalb und außerhalb 
der Stadt thaten fich in eine Verſchwörung zufammen, welche feinen 
geringeren Zweck hatte, ald den Bürgermeifter und feine gleichgefinnten 
Freunde zu ermorden und fein verhaßted Regiment zu ftürzen. 

In der Mitternachtöftunde des 23. Februar 1350 follte der Plan 
der Verſchworenen zum Ausbruche fommen. 


— — —— 


Die Züricher Mlordnacht. 
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Schon waren mehrere hundert Söldner, als Pilger gekleidet, in 
die Stadt gekommen und hielten fich bei verſchwornen Bürgern ver— 
borgen. Bon Rappersweil fullten die Leute des Grafen in der feft- 
gefepten Nacht herbeiziehen und durch einen gewonnenen Thormwächter 
zur Unterftügung des Unternehmens in die Stadt eingelaffen werden. 
Wenige Stunden vor dem Ausbruche der Verſchwörung ritt Graf 
Sohann von Rappersweil, umgeben von vielen Edelleuten, offen in die 
Stadt; der Herr von Landenberg, defjen Erfcheinen hätte Verdacht 
erregen können, wurde heimlich über die Mauer gezogen. Im Wirthd- 
baufe zum Strauß verfammelten fi die Verfchtwornen unter dem Bors 
mwande, den angefommenen Edeln einen Ehrentrunf zu geben, in 
Wahrheit aber, um die legte Berathung des Unternehmens zu halten. 
Sn der Stube, wo dieß geſchah, fehlummerte hinter dem Dfen ein 
Bäderjunge, Namend Edenwiefer, welchen der Lärm bald wedte Er 
hörte den ganzen Anfchlag, merkte fi dad Loſungswort „PBetermann“ 
und fchlich fi unbeachiet weg. Schnell febte er feinen Meifter von 
dem, was er vernommen, in Senntniß, und diefer eilte zu Brun. 
Der Bürgermeifter wollte fogleich aufs Rathhaus eilen, den Bäder 
fhidte er nah dem Großmünfter, Sturm zu läuten. Als Brun von 
Haufe weg wollte, rietb ihm fein Knecht, der Sicherbeit wegen die 
Kleider mit ihm zu taufhen; „denn, fagte er, an dem Knechte ift nicht 
viel gelegen, ich bin zufrieden, mit meinem Tode das Leben ded Herm 
und die Freiheit der Baterftadt zu retten.” Auf dem Wege nad dem 
Rathhaufe ftießen beide auf etliche der Verſchwornen; der Knecht wurde 
niedergeftoßen und Brun fam vermittelft des ihm befannten Loſungs— 
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wortes glücdlih auf das Rathhaus. Da ertönte die Sturmglode, und 
Brun rief aus den Fenftern des Rathhaufes um Hülfe. Bald fing es 
an, in den Straßen lebendig zu werden. Die PVerfchworenen, welche 
fih verrathen fahen, waren zum Theile entfchloffen, den Kampf zu 
wagen; einige dachten auf Flucht, darunter der Graf von Toggenburg, 
welcher bereuen mochte, Antheil an dem Unternehmen gegen die einft 
befreundete Stadt genommen zu haben. Er wollte mit noch zwei 
feiner Edeln zu Schiffe fliehen. Unterwegs merfte der Schiffer aus 
ihren Reden, daB fie Gefährliched gegen die Stadt im Schilde führten. 
Schnell befonnen trat er das Schiff um; die ſchwer geharnifchten Ritter 
verfanfen in den Fluthen der Limmat; er felbit ſchwamm am’s jenfeitige 
Ufer und mahnte die Bürger der Fleinen Stadt. 

Unterdeffen waren die Mebger, deren Schlachthaug in der Nähe 
des Nathhaufes lag, auf den Ruf Bruns, mit Beilen und Barden 
bewaffnet, herbeigeeilt; e8 famen die Chorherren, welche gerade Früh— 
mette hielten, bepanzert herbei mit allen ihren Anechten, und viele 
andere Bürger frömten heran, die Stadt und ihre Freiheit zu retten. 
Der Kampf begann. Mit äußerjter Tapferkeit, befferer Zwede würdig, 

kämpften die Verſchworenen gegen die übermächtigen Bürger, und erft 
ald viele unter den Beilfchlägen der handfeften Mebger gefallen waren, 
wichen fie zurüd in die engen Gaffen des Niederdorfed. Hier aber 
wurde der Kampf noch verderblicher für fie; denn Weiber, Kinder, 
Sreife warfen Kacheln, Töpfe, Eteine und Ziegel aus den Fenſtern und 
von den Dächern auf fie herab und von allen Seiten ftürmten die wüthen— 
den Bürger auf fie ein. Doch kämpften fie muthig fort in der Hoff 
nung, der Zuzug von Rappersweil werde ihnen bald Hülfe und den 
Sieg bringen. Eitle Hoffnung! E3 waren nämlich einige Feiglinge 
aus ihrer Zahl im Anblid der Gefahr aus der Stadt geflohen und 
hatten den Heranziehenden die Kunde gebracht, daß Alles verloren fei, 
worauf diefe wieder heimzogen. Endlich waren die Bürger Sieger; 
wer fich retten wollte, floh, wohin er fonnte. Viele wurden auf der 
»Flucht gefangen, wie Graf Johann von Rapperöweil, welcher mit dem 
Freiherrn von Bonftetten durch den Stadtgraben entfliehen wollte und 
fih durd einen Sprung von der Stadtmauer ftarf befchädigt hatte. 
Viele der Verſchworenen lagen erfchlagen in den Straßen Zürichs; doch 
auch mancher Bürger hatte mit dem Leben den Sieg erfaufen müffen. 
Ueber die Gefangenen wurde alsbald Blutgericht gehalten und vor 
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dem Rathhauſe wurden achtzehn hingerichtet, ihre Leichname drei Tage 
lang auf der Richtftätte liegen gelaffen. Neunzehn andere wurden vor 
ihren eigenen Häufern auf's Rad geflochten und drei Zage lang den 
wildeiten Schmerzen und dem Anblicke ihrer PBeiniger Preis gegeben. 
Der Wirth zum Strauß wurde von den ergrimmten Bürgern in Stüde 
zerriffen. Im Wellenberg fehmachteten der Graf von Rapperdweil und 
der Freiherr von Bonftetten, welch leßterer jedoch bald auf einflußreiche 
Fürfprache gegen Löfegeld frei gelaffen wurde. — Troß diefer harten 
Strafen war Bruns Nache nicht befriedigt, auch die Napperöweiler 
follten für den verfprochenen Zuzug ihre Züchtigung erhalten. Brun zog 
von Schaffhaufen unterftüßt vor Rappersweil und nach einer dreitägigen 
Belagerung ergab fich die Stadt. Man ſchonte die Freiheit, die Güter 
und das Leben der Bürger, ließ fie aber ſchwören, daß fie fünftighin 
an ded Grafen Statt Zürich als ihren Oberherrn anerkennen wollten. 


Zürichs Einkriff in den Pund der Eidgenoflen. 





Durch die Befitnahme von Rapperöweil war Zürich in Feindfchaft 
mit dem Haufe Defterreich gekommen, welches dem gefangenen Grafen 
verwandt und darauf bedacht war, demfelben fein Erbe zu erhalten, 
beſonders weil dasfelbe Zehen der Herzoge war. Schon waren zlrches 
rifche Kaufleute, die nach Bafel und Straßburg zur Meffe fuhren von 
habsburgifchen Dienftleuten angefallen worden; fchon hatte Brun diefe 
That durch eine ähnliche vergolten und die March und Alt-Rappersweil 
zerftört; als er den Entſchluß faßte, mit Einem Schlage Zürichs Geg— 
ner zu vertilgen. Gegen Weihnacht des Jahres 1350 zog Brun an 
der Spibe einer großen Kriegsfchaar aegen die Stadt NRuppersweil, 
welche den Zürichern den Eid der Treue geleiftet hatte und um fo 
weniger fich erklären Fonnte, was der neue Kriegszug bedeuten follte. 
Bor der Stadt angefommen, forderte der Bürgermeifter ſechszig der 
vornehmften Bürger ald Geifeln, ald Bürgen der gefchworenen Treue. 
Sie wurden geftellt und nah Zürich geführt. — Dann wurde das 
fefte Schloß gebrochen, die Stadtmauern niedergeriffen. Obgleich 
num die feindliche Stadt ganz wehrlod gemacht war, fo fah Brun feine 
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Mbfiht doch noch nicht vollfommen erfüllt. Mit graufamer Härte ließ 
er nun bei der ſtrengſten Winterfälte die gefammte Bürgerſchaft mit 
Weib und Kind, mit Alten und Kranken auf das freie Land treiben, 
die Stadt ausplündern und bis auf die legte Hütte niederbrennen. Er 
hoffte, dadurch auf immer vor dem Wiederaufbau der Stadt fiher zu 
fein. Auf die Nachricht von der Zerftörung ihrer Stadt flohen die 
meiften der nad Zürich abgeführten Geifeln heim. Sie fanden die 
Ihrigen im traurigiten.Elende, der nothiwendigften Nahrung, der Habe, 
des ſchützenden Obdaches beraubt. Hierdurch befledte fih Brun, wel— 
her den Unglücdlichen vor der Uebergabe Freiheit, Gut und Leben 
zugefichert hatte, nicht nur mit dem Vorwurfe unmenfchlicher Härte, 
fondern auch mit der unauslöfchlihen Schande fluhwürdiger Treu— 
lofigfeit. Aber von einer andern Seite wurde feine That für Zürich 
auch gefährlih, da die Herzoge von Defterreich diefe neue Verlegung 
ihres Eigenthums nicht ungeftraft laffen fonnten. Mehr als je drohte 
ein Krieg auszubrechen. 

Um diefer drohenden Gefahr gerüftet entgegengehen zu fönnen, 
fah fih nun Brun nach ftarfen Bundesgenoffen um. Sein Auge fiel 
auf die ſtets mit Zürich befreundeten Eidgenoffen in den Waldftätten, 
die Sieger von Morgarten, die gefchtworenen Feinde Defterreihd. Seine 
Anfrage um Aufnahme in ihren Bund wurde freudig von ihnen auf 
genommen, denn auch fie jahen in Zürich einen gewaltigen Zumachd 
ihrer Macht. Am 4. Dai 1351 famen dann Boten von Uri, Schwyz, 
Unterwalden und Luzern nad Zürich und ohne Bedenken, daß für 
Zürich fie zunächft in Gefahr fommen würden, beſchworen fie einen 
ewigen Bund mit der Stadt, welcher fie zu gegenfeitigem Schuge ihrer 
Freiheit und Berfaffung, zu einträchtigem Leben und Handeln und 
treuem Felthalten an der Bundespflicht vereinigte. Aus Achtung vor 
der Größe, dem Wohlftande und der Bildung Zürichs wurde ihm die 
- erfte Stelle im Bunde eingeräumt. 


Die Schlacht bei Laupen. 





Während Brun in Zürich feine neue Staatseinrichtung gegen 
äußere und innere Feinde zu vertheidigen hatte, zog ſich über der Stadt 
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Bern ein Ungemitter zufammen, welches diefelbe zu vernichten drohte. 
Durch glücdlich geführte Fehden, fowie durch Kauf hatte fich Bern nicht 
nur ein ziemlich großed Gebiet, fondern auch unter dem befämpften 
Adel mand waderen Mitbürger gewonnen. Mit neidifhen Augen 
hatten die ummwohnenden Grafen und Freiherren die Vergrößerung der 
verhaßten Stadt verfolgt und den Augenblick herbeigefehnt, wo man 
derfelben alled Erworbene wieder entreißen, fie felbft zerftören Fönne. 
Auch Kaiſer Ludwig von Baiern war der Stadt gram und unterftügte 
die mächtigen Freiherrn mit Rath und That; denn die Berner hielten 
es mit dem Papfte, welcher den Kaifer in den Bann gethan hatte. 
Unter feinem Schuge vereinigten fih die Herzoge von Defterreih, die 
Grafen von Welfchneuenburg, darunter der von Nidau, Graf Eberhard 
von Kyburg auf Thun, viele Edle aus Uechtland, dem Aargau und 
der Waadt gegen Bern; jelbft die Schwefterftadt Freiburg gefellte fich 
zu ihnen. Der Zweck diefer Vereinigung war fein geringerer, ald die 
Stadt, von der man bisher fo viel zu leiden gehabt, von Grund aus 
zu vertilgen. Trotzdem daß Bern jeden Vorwurf, den man ihm machte, 
ald ungegründet widerlegte, fuchte und fand der rachedürftende Adel 
immer neue Vorwände zum Kriege, fo daß die Berner endlicy den 
Entfhluß faßten, eher fih unter dem Sihutte ihrer Mauern begraben 
zu laffen, als von den ftolzen Feinden Gnade zu erflehen, oder ‚die 
Freiheit, die fie von den Altvordern ererbt, um einen Finger breit 
fhmälern zu laffen. 

Weil es fih nun zeigte, daß das Städtchen Laupen, welches Bern 
vor Kurzem erworben hatte, vom Feinde zunäcft bedroht werde, fo 
befchloß man, Alles daran zu fegen, den bedrohten Drt zu behaupten. 
Deßhalb hatte man auch bereitd zweihundert Mann unter der Anfüh- 
rung ded Johannes von Bubenberg nach Laupen entfendet, und nun 
ward das Gefeg erlaffen, daß wo in einem Haufe Bater und Sohn 
oder zwei Brüder feien, Einer nach Laupen ziehen folle. So fam im 
bedrohten Städtchen eine Beſatzung von 600 Mann zufammen, weldye 
freudig ſchwuren, ihrem Führer gehorfam zu fein und Laupen und das 
Banner von Bern zu fihirmen bis in den Tod, oder Alle darum zu 
fterben. — Ihren Muth zu erhöhen, ſchwuren die in Bern zurüd« 
bleibenden Bürger, daß man fie aus aller Bedrängniß befreien, oder 
daß Alle, jung und alt, darum fterben wollten. — Der Rath der Stadt 
beratbfchlagte eben, wer zum Feldherrn des bermerifchen Hauptheeres 
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zu wählen ſei, als Rudolf von Erlach, der Sohn des Siegers am 
Donnerbühel, in die Stadt ritt, ein Mann, der im Rufe eines mann— 
haften Streiters und eines einſichtsvollen Kriegsmannes ſtand. Er 
war ein Dienſtmann des Grafen von Nidau und zugleich ein Bürger 
von Bern; in jener Eigenſchaft hätte er wider ſeine Vaterſtadt kämpfen 
müffen, aber er hätte dann wahrfcheinlich all fein Hab und Gut in 
der Stadt verloren. Darum trat er vor feinen Dienjtheren und fragte, 
ob er ihm den drohenden Verluſt nöthigen Falls erfeßen wolle. Der 
Graf von Nidau antwortete: „Ih bin nicht im Stande, Euch das 
Euere je zu erfegen; auf Einen Mann mehr oder minder fommt ed 
mir nicht anz Ihr möget heimziehen gen Bern und dort Euer Beftes 
thun!“ Darauf erwiederte Erlach bieder: „Da Ihr mich ald einen 
Mann fchäget, fo will ich mich ald Mann bewähren, oder fterben.” 
So war er gefchieden. — Seine Ankunft hielt der Rath für einen 
Fingerzeig Gotted und wählte ihn zum Feldhauptmann. Diefe Wahl 
nahm er nur unter der Bedingung an, daß die ganze Gemeinde von 
Bern ſchwur, ihm in allen Dingen gehorfam zu fein und ihm Macht 
über Leben und Tod zu geben. 

Unterdeffen hatte der Rath nach allen Seiten hin um Hülfe auss 
gefandt; in die feit langer Zeit befreundeten Walpdftätten kam der 
Freiherr von Kramburg, Bürger von Bern. Mit Thränen in den 
Augen ftellte er den biederen Leuten die Lage feiner Baterftadt vor, 
erinnerte fie an die alte treue Freundfchaft, die fie bisher gehalten, 
und befihwor fie flehentlih um ihren Beiftand im Kampfe für die 
böchften Güter, für Freiheit und PBaterland. Im Namen des Bolfes 
erflärten die VBorfteher der drei Länder dem Freiherrn treuherzig; 
„Lieber Herr von Kramburg! beffer erprobt man den Freund nicht, 
als in Zeiten der Gefahr; meldet Euern Mitbürgern, daß wir ihnen 
in ihrer großen Noth treulichen Beiftand leiften werden.“ Alsbald 
zogen dreihundert kriegsgewohnte Streiter aus jedem der drei Länder 
über den Brünig der bedrängten Stadt zu Hülfe. Hierzu Famen noch 
dreihundert aus dem Hadli, dreihundert aus dem Simmenthale, wo 
der in Bern verbürgerte Freiherr von Weißenburg gebot, und die 
Stadt Solothurn, felbit in Gefahr, fandte achtzig Helme unter dem Roß— 
banner. Der Berner eigenes Heer belief fih auf viertaufend Mann. 
Mittlerweile waren die zu Laupen in großer Noth, denn vor dem 
Städtchen lagen fiebenhundert Herren mit gefrönten Helmen, zwölf« 
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hundert mwohlgerüftete Ritter, dreitaufend leichte Neiter und fünfzehns 
taufend Mann Fußvolk. Mancher Sturm war abgefchlagen worden, 
die Mauern waren fchon ſtark befchädigt; doch bliebem fie ihres Eides 
eingedenf, ihr Muth ungebrochen. 

Gndlih am 20. Brachmonat 1339 Nachts im Mondfcheine brady 
die Hauptmacht der Berner auf gen Laupen, indeß der alte Schultheiß 
von Bubenberg mit geringer Macht zurücdblieb, die Stadt zu bewachen, 
und von Greifen, Weibern und Kindern heiße Gebete zum Himmel 
fliegen für Rettung und Gieg. In guter Ordnung z0g Erlach bis in 
die Nähe von Laupen auf den mit Wald bededten Bromberg, von 
wo er, vom Feinde unbemerkt, deffen Lager und Stellung überfchauen 
konnte. Kaum hatte er die Sorglofigfeit des Adeld bemerkt, fo trat 
er hervor und ordnete zum Angriffe. Auch der Feind ftellte ſich in 
Schlachtordnung. Während beide Heere einander gegenüberftanden, 
fprengte der Schultheiß von Freiburg, Johann von Mafenberg, aus 
den feindlichen Reihen auf die Berner zu und rief höhnifh: „Er wolle 
ihrer zwei ded Tages befteben, denn fie feien zur Hälfte Weiber.“ 
Ihm antwortete der Berner Kunz von Rinfenberg: „Er wolle allein 
ihm Etreited genug gewähren; er müffe noch des Tages erfahren, daß 
fie Männer feien.” Und ein Mann von Schwyz rief: „Wir find bes 
veit, wer an und will, der tret’ hervor; dem wollen wir mit Gottes 
Hülfe Streited genug geben!” Da fprach Füliftorf, der Freiburgs 
Banner trug, zum Frieden; aber er mußte den Spott hören: „Du, 
Füliftorf, wann Du Dich fürchteft, fo wäreft Du beffer in Freiburg bei 
den Weibern geblieben !! — Aber Füliftorf, der wohl einſah, daß Ueber— 
muth felten frommt, antwortete unverzagt: „Meiner Stadt Banner 
will ich aufrecht halten; bis ich felbit falle; aber hr werdet Euer 
Trotzes nicht froh werden !“ 

Ein edler Wettftreit erhob fich zwifchen den Bernern und denen 
aus den Waldftätten wegen des Kampfes mit der feindlichen Reiterei 5 
„ſolchen Streit”, Sprachen diefe, „hätten fie am Morgarten kennen ge— 
lernt.” Es wurde ihnen die Bitte gewährt und der Berner Heer über- 
nahm das feindliche Fußvolk. Nun rief Erlah laut: „Wo find die 
fröhlichen Jünglinge, die täglich zu Bern, gefhmüdt mit Blumen und 
Federbüfchen, die erften find an jedem Tanz und immer die frifcheften 
fein wollen? Tretet jest hervor zu mir an den Tanz und fichet wie 
eine fefte Mauer vor der Stadt Banner und bewahret unferer Stadt 
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Ehre! Hie Banner! Hie Erlah!" Und hohen Muthes traten alsbald 
die Metzger und Gerber hervor und riefen freudig: „Herr, mir find 
bier und wollen tapfer bei Euch ftehen und als biedere Leute thun, 
was Ihr und heißet!“ — Dann gab Erlah das Zeichen zum An« 
griffe. — Zuerft traten die Schleuderer hervor und jeder that drei 
Steinwürfe auf den Feind; dann zogen fie fich wieder in die Reihen 
zurück; dieß hielten die Hinterften ım Bernerheere für ein Zeichen der 
Flucht, und flohen in den nahen Fort. Als Erlach dieß bemerkte, 
rief er ermuthigend: „Nun gut und beffer; jegt werden wir fiegen, 
die Spreu ift vom Komme geftoben!" Ihren Fehler einfehend, kehrten 
die Flüchtigen bald zurüd, wurden aber fpäter mit dem Spottnamen 
„Horfter” gegeißelt. Schwere Heerwagen waren unterdeß gegen das 
feindliche Fußvolf hinabgerollt und hatten die Reihen deſſelben gebrochen ; 
unter lautem Nufe: „Hie Banner! Hie Erlach!“ ftürzten die Berner 
unter ihrem waderen Feldbauptmann ihnen nach und nach furzem, aber 
hartem Kampfe eilt der Feind in unordentlicher Flucht aus der Schlacht 
und aus der Gefahr. Harten Stand befamen die aus den Waldjtätten 
mit der feindlichen Reiterei, welche unüberwindlich fchien. Schon waren 
mehrere von ihnen gefallen, fchon batten die Berner gefiegt; da hoben 
fie dreimal einen der Ihrigen in die Höhe und riefen: „O biderben 
Perner, Fehret Euch zu und!“ Die Berner famen und ihrem Angriffe 
gelang ed, auch die Reiterei in die Flucht zu jagen. Der Sieg war 
entfihieden. Viele Herren vom Adel deckten die Wahlftatt, unter ihnen 
der Graf von Nidauz der Schultheiß von Freiburg lag erfchlagen, und 
der vorfichtige Füliftorf hatte feiner Stadt Banner bis in den Tod 
vertheidigt. Im Ganzen zählte der Feind viertaufend Leichen; die 
Berner hatten zwei und zwanzig und die Waldjtätten dreizehn Todte; 
dagegen waren viele verwundet. 

Nicht feiner eigenen Einficht und der Tapferkeit der Seinigen 
glaubte Erlach diefen herrlichen Sieg ſchuldig zu fein, fondern dem, 
der über Welten thront und die Gefchide der Menfhen und Staaten 
lenkt; daher fprach er zu feinen auf der Wahlftatt verfammelten Streis 
tern: „Wir wollen alle Gott loben; denn er ift felber bei und gewefen 
und hat das große Volk überwunden!” Alle Krieger fanfen auf die 
Kniee und dankten Gott! Dann lobte der Feldherr die Seinigen ob 
ihred guten Gehorfams, danfte den Waldftätten und der Stadt Solo— 
thurn für ihre Freundfhaft und Treue und fprah: „Wenn unfere 
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„Nachkommen die Geſchichte dieſer Schlacht hören, ſo werden ſie die 
„gegenſeitige Freundſchaft über Alles achten, gleichwie an dieſem Tag; 
„in ihren Gefahren und Kriegen werden ſie bedenken, welcher Voreltern 
„Kinder fie find.“ (1339). 

Nach alter Sitte brachten die Sieger die Nacht auf dem Schladt- 
felde zu, und kehrten am andern Morgen mit vielen erbeuteten Bans 
nern und NRüftungen nach Bern, wo man die aus den Waldjtätten 
und von Solothurn mit befonderen Ehren überhäufte. Man ftiftete 
zum Gedächtniffe der Schlacht ein jährliches Fett, an welchem man 
durch Gottesdienft und durch Vertheilung von Gaben an Arme die 
Gefallenen ehrte. Denen aus den Waldftätten aber fügte man bei 
ihrem Abzuge, daß Bern fol großer Treue nimmer werde vergeffen, und 
in gleicher Noth ihnen mit Leib und Gut zu Dienften fein werde, 

Ueble Folgen hatte der Ausgang diefer Schlacht namentlich aud 
für den Freiherrn Jordan von Burgiftein, der den Krieg mit anges 
ftiftet hatte, aber entweder zu Flug, oder zu feig war, felbft mitzuzichen. 
Als man ihm während der Schlacht die feheinbare Flucht der Berner 
meldete, rief er aus: „Das ift ein guter Schmied gewefen, ‚der diefe 
Waffen wider Bern gefchmiedet hat!“ Dieß Wort verdroß die Berner; 
fie zogen ihm vor das Schloß, und. ald er gerade zum Fenſter heraus 
ſah, fhoß ihm ein Berner, der Armbruftfhüge Wiffli, einen Pfeil 
in’d Geficht, daß er rücklings todt zu Boden fiel, während der Schüße 
rief: „He! Das ift auch ein guter Schmied gewefen, der diefen Pfeil 
gefchmiedet hat!“ Die Burg Burgiftein fiel in Schutt und Trümmer, — 


Alarus friff in den Bund. 





Was Brun gefürchtet hatte, al& er den Bund der Waldftätten 
fuchte, trat wirflih ein. Trotz aller Bemühungen, die Verlegung der 
öfterreichifchen Rechte durch die Zerftörung Rappersweild auf friedlichen 
Wege auszugleichen, brach der Krieg wirklich aus. Herzog Albrecht 
zog mit gewaltigem Heere vor die Stadt Zürich, welche fräftige Hülfe 
von ihren neuen Gidgenoffen erhalten hatte. Doch gelang ed nod 
einmal, daß ein Waffenftillftand durch Vermittelung der Königin Agnes 
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in Königsfelden freilich unter harten Bedingungen für Zürich und 
feine Bundesgenoffen gefchloffen werden Fonnte. Da aber der Herzog 
Albrecht von Defterreih dazu noch Forderungen ftellte, weldye nicht in 
jenen Bedingungen enthalten waren, fo brachen die Feindfeligkeiten 
von Neuem aus, 

Nun hatte der Herzog von Defterreich bei feinem Zuge wider 
Zürich auch das Land Glarus um Zuzug gemahnt; die Glarner aber 
waren der Mahnung nicht gefolgt und hatten ihm erklärt, fie hätten 
nur in folchen Kreigen zu dienen, welche das Klofter Seckingen und 
das Reich angingen. Zudem waren fie unzufrieden mit den Herzogen, 
welche ihnen im legten Kriegszuge feinen Sold gegeben hatten, und 
welche ihre altbergebrachten Freiheiten immer mehr befchränften und 
neue Abgaben forderten; auch wären fie gern frei gewelen, wie ihre 
Nachbarn in Ur und Schwyz. Als nun der zwifchen Zürich und 
Defterreich verfuchte Vergleich abermals fehlſchlug, und der Krieg aufs 
Neue ausbrah, da zogen die Zürcher mit ihren Eidgenoffen von 
Uri, Schwyz und Unterwalden nach Glarus, vertrieben den öfterreichi« 
fhen Vogt Walther von Stadion und befesten das Yand ohne Wider- 
ftand. Die Landleute ſchwuren freudig den Eidgenoffen Treue und 
Beiftand, und erhielten dagegen das Verfprechen, man werde fie in 
den ewigen Bund aufnehmen (1351). Wirflih hielten die Glarner 
ihr Verſprechen, denn als Zürich abermals in Noth gerieth, ſchickten 
fie der bedrängten Stadt zweihundert wadere Kämpfer zu Hülfe. 
Diefe Umftände benußte der vertriebene Bogt, das Land wieder für 
feinen Herrn zu erobern. Mit zablreihem Heere, weldes er in der 
Umgegend gefammelt, erfchien er plößlich auf den Nütifelde bei Nä— 
feld zu einer Zeit, wo der hohe Schnee in den Bergen die Eidgenof- 
fen hinderte, den Glarnern Hülfe zu leiften. Die Glarner jedoch 
waren fchnell zufammengeeilt und festen fich zur Wehre Es gefhah 
eine Schlacht, in welcher Walther von Stadion und viele der Seini— 
gen erfchlagen wurden. Nun brachen die Sieger die Burg des Vog— 
tes bei Näfels, das legte Zeichen ihrer Unterthänigfeitz und nachdem 
fie fih ihrer neuen Eidgenoffen würdig erwiefen, nachdem fie nezeigt 
hatten, daß fie im Stande feien, als tapfere Männer die errungene 
Freiheit zu behaupten, wurde das Land Glarus am 4. Brachmonat 
1352 in den ewigen Bund der Eidgenofjen aufgenommen; einzig Qus 
zern nahm an diefem Bunde feinen Theil, wahrfcheinlich weil- es nicht 
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gerathen fchien, daß ſich eine ehemalige öfterreichifche Stadt mit einem 
öfterreichifchen ande verbünde. Ueberdieß enthielt der Bund für die 
Glarner gewiſſe einjchränfende Beftimmungen, welche die übrigen 
Bünde nicht Fannten: die Glarner durften 3. B. nur mit Einwilli- 
gung ihrer Eidgenofien Krieg führen und fich anderwärtd verbünden; 
gewilfe Fälle blieben dem Enticheide der Eidgenofjen überlaffen, ob 
fie ihnen Zuzug zu leiften hätten oder nicht ü. a. m. Grit 1450 trat 
Glarus ald ganz gleichgeftellted Glied in den Eidgenoffenbund. 


Die Schlacht Hei Tätwyl. 





Herzog Albrecht rüftete fich zu einem neuen Kriege wider Zürich, 
und fchon lagerte fich eine Abtheilung feines Heered, einige hundert 
Reiter, bei Baden, wo auch die Übrigen Heereötheile fich fammeln foll- 
ten. Bon bier aus wurde dann dad Gebiet der Züricher oft verwüſtet, 
ja bis vor die Thore famen die plündernden Schaaren, daß es noth— 
wendig wurde, durch einen Angriff weitern Plünderungen Einhalt zu 
thun. Deßhalb zug der Bürgermeifter Brun mit dreizehnhundert Dann 
nach Baden, um in plößlichem Weberfalle die Feinde zu zerftreuen. 
Dieß gelang jedoch nicht, da die feindlichen Schaaren von dem Aus— 
zuge der Züricher Kunde erhalten und fich hinter die Mauern der Stadt 
Baden geflüchtet hatten. Um jedoch nicht unverrichteter Sache zurüd- 
zufehren, begann Brun das flache Rand zu verheeren bid zur Mündung 
der Reuß und Limmat in die Aare. Als cr dann am folgenden Tage 
heimkehren wollte, fand er plöglich in der Nähe von Baden bei dem 
Dorfe Tätwyl feinen Weg durch viertaufend wohlgerüftete Krieger unter 
dem berzoglichen Führer, Burfard von Ellerbach, geiperrt. Nun galt 
es Muth und Kampf. — Der Bürgermeifter verlor Muth und Befin- 
nung und floh in aller Stille mit einem einzigen Knechte auf fein Gut 
Schönenwerd bei Schlieren. Kaum hatten feine Unterfeldherrn Rüdiger 
Maneffe und der Bannerherr Studi fich überzeugt, daß er der Stadt 
Ehre und Banner elend im Stich gelaffen, fo faßten beide Männer 
den Entfhluß, dem ſchon erfchrocdenen Volke durch eine Mittheilung 
defien, was vorgefallen, nicht allen Muth zu nehmen. Rüdiger Maneffe 
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trat vor feine Krieger und ſprach: „Liebe Mitbürger! Der Feind ift 
bier, dreimal fo ftark, ald wir find. Unfer Vaterland ift heute in 
euere Hand geftellt. Wir find nicht allein, denn für ung jtreitet Gott, 
der Beſchützer der gerechten Sache; auch ganz Zürich ift in Bewegung, 
die Eidgenoffen ziehen heran, der Herr Bürgermeifter ift ihnen ents 
gegen gegangen, fie und zuzuführen, und bat mir den Oberbefehl übers 
tragen. Auf! der Feind ift nahe; ftreitet ald Männer! Wir wollen 
Zürich retten, ihr und ich!" Diefe Worte hoben den gefunfenen Muth 
der Züricher und ald Manefjfe die Lofung „hie St. Felix!“ gegeben, 
ordneten fich die Reihen, den Angriff des Feindes mannlih zu er» 
warten. 

Ellerbachs Schaaren brachen von allen Seiten herein und überall 
wurden fie mit fräftigem Stoße und Hiebe empfangen. Schon hatte 
der Kampf drei Stunden gedauert; die Nacht brach an und mit dem 
weichenden Lichte wich auch den Zürichern Kraft und Muth; da erfcholl 
plöglich auf den nahen Höhen das Feldgefchrei: „Hie Zürich! Hie St. 
Felix!“ und neuer Muth erwachte in den Herzen der fchlachtmüden 
Züricher; denn fie glaubten, ihre Eidgenoffen aus dem Gebirge feien 
gekommen. Maneffe erwiederte den Schlachtruf und der Feind, in der 
Meinung, es ſei eine beträchtliche Verftärfung für die Züricher anges 
langt, floh in eiliger Flucht, nachdem er großen Berluft erlitten hatte. 
Beide, Freund und Feind, hatten fich getäufcht; denn die Hülfe, die den 
Zürichern fo zur glüdlichen Stunde gefommen, beftand nur aus hun— 
dert und fünfzig Zandleuten vom obern Zürichfee, welche von der 
Schlacht gar nichts wußten und bloß den Zürichern zuziehen wollten. 
Maneffe blieb mit den Seinen über die Nacht auf der Wahlſtatt und am 
folgenden Morgen zog er mit ſechs eroberten Bannern und großer 
Beute in die Daterftadt ein. Maneſſe's Geiftesgegenwart und Helden» 
finn hatte Zürich gerettet! — (1351.) 

Brun befand fih immer noch auf feinem Schloffe und in der 
Stadt beurtheilte man fein Benehmen auf ganz verfchiedene Weife. 
Die Einen warfen ihm Feigheit und ſchmachvollen Verrath vor; An- 
dere fagten, er habe Flug und weislich gehandelt; denn wenn er ums 
gefommen wäre, fo wäre auch die neue Staatdeinrichtung, unter wel 
cher man fich fo glüclich fühle, untergenangen. Letztere Anficht fiegte; 
man z0g mit dem Banner der Stadt aus umd holte den Bürgermeiiter 
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mit großem Gepränge beim, ja man beftätigte ibm auf Qebendzeit in 
feiner Würde. — 


Zug, der fiebenfe Ort im Bunde. 





Nicht lange nach der Schlaht von Tätwyl war auch dad Land 
Schwyz von öfterreichifchen Angehörigen angegriffen worden. Die 
Stadt Zug, wo eine kleine öfterreichifche Befagung lag, hatte Art über- 
fallen, war aber mit Verluſt zurüdgefchlagen worden. Diefe Ihat bes 
fhloffen nun die Eidgenofjen zu beftrafen und wollten die Stadt und 
ihr Gebiet erobern; was um fo leichter fchien, weil Viele in Zug gern 
Eidgenofjen geworden wären. Zugleich aber hielt man diefe Eroberung 
für nothwendig, weil Zug zwifchen dem Gebiete von Zürich und dem 
Lande Schwyz liegt und fo den Verkehr beider Bundesgenoffen leicht 
hemmen konnte. Deßhalb zogen am 8. Brachmonat 1352 aus jedem 
der drei Ränder fünfhundert, von Zürich ſechshundert Mann vor Zug, 
welched nur von wenigen Straßburger Echügen vertheidigt wurde. 
Nah einer Belagerung von etwa zwei Wochen rüfteten fich die Eidge- 
noffen zu einem harten Sturme. Die Belagerten hatten fich aber über- 
zeugt, daß fie fich nicht mehr lange halten Fönnten, und baten um einen 
Waffenſtillſtand von drei Tagen, der ihnen auch bewilligt wurde. Diefe 
Zeit benugten fie, um einen Boten an Herzog Albrecht zu ſchicken, 
welcher fi gerade in Königsfelden aufhielt. Sie ließen den Herzog 
um fchleunige Hülfe bitten, denn fonft müßten fie die Thore öffnen. 
Albrecht achtete diefer Bitte fo wenig, daß er ftatt aller Antwort feinen 
Falkner fragte, ob die Vögel zu freffen hätten. Da ſprach der Ge— 
fandte von Zug: „Herr, find wir armen Leute Euch weniger ange- 
legen, als die Vögel, fo mag fich Gott unfer erbarmen.“ Hierauf er- 
mwiederte der Herzog unwillig: „Ziehet heim, die Zuger mögen fich den 
Bauern ergeben; wir wollen bald Alles zufammen wieder erobern !* 
Mit diefer Antwort fehrten die Boten heim, und am folgenden Tag 
am 28. Brachmonat ſchwur Stadt und Land Zug zu dem ewigen 
Bunde der Eidgenoffen. Die Berfaffung des neuen Ortes der Eidge- 
noffenfchaft wurde abgeändert, indem von nun auch die Gemeinden 
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der Landſchaft das Recht erhielten, Mitglieder in den Rath zu 
ſchicken. 
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Bern frift als achlter Ort zum Bunde. 


Herzog Albrecht wollte dad Wort halten, welches er dem Boten 
von Zug gegeben hatte und fammelte ein großes Heer, mit welchem 
er fih vor die Stadt Zürich legte. Strafe für die Zerftörung Rappers- 
weild, für die Niederlage von Tätwyl und für die Einnahme von Zug 
follte die Stadt treffen; aber noch weiter reichte feine Abfiht. Nach 
Zürichs Unterwerfung glaubte er die Eidgenoffen ihrer Hauptftüge bes 
vaubt, daher leicht befiegen zu fünnen. Das erfannten Zürich und 
feine Bundesgenoffen, die ihm zahlreich zu Hülfe geeilt waren, gar 
wohl, und waren entishloffen, dad Aeußerſte zur Erhaltung der Stadt 
zu wagen. Bei Albrecht Macht ftanden auch die Berner, gebunden 
durch einen alten Vertrag; die Berner alfo gegen die im Felde, welche 
ihnen bei Zaupen fo großen Dienft geleitet hatten. Die Belagerung 
ging für die Züricher ſchadlos vorüber; denn faft in allen Gefechten, 
die vorfielen, blieben die Gidgenoffen Sieger, Dieß und bauptfächlich 
Mangel an Lebensmitteln machten den Herzog geneigt, auf die Friedens— 
vorfchläge zu hören, welche die belagerte Stadt ihm machen ließ. Ohne 
daß jedoch der Frieden zum völligen Abfchluffe Fam, zog das öfter: 
veichifhe Heer in dunkler Naht ab. Am Morgen fahen die Belager- 
ten nur nod die Zelte der Berner, welche heimlichen Abzug für 
ſchimpflich hielten. Am Tage brachen auch fie auf, ungefränft von 
den Eidgenofjen, welche wohl wußten, wie ungern Bern gegen fie 
ausgezogen war. Herzog Albrecht ſchloß dann wirklih nach einigen 
Wochen einen Frieden, der die eidgenöffishen Bünde anerfannte, zus 
gleich aber die Orte Glarus und Zug zu dem den Herzogen fchuldigen 
Gehorfam verpflichtete. 

Gar mancher Berner hatte von jenem Zuge wider Zürich und 
die Eidgenofjen das Gefühl mit nah Haufe gebracht, daß ein Ver— 
trag, welcher fie zwinge, gegen ihre Wohlthäter zu kämpfen, unna- 
türlich fei, und der Wunſch entftand, mit Defterreich zu brechen und 
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in einen Bund mit: den Eidgenofjen zu treten. Wohl mochte man 
auch bedacht haben, dag die Eidgenoffen, welche dad mächtige Herzogs— 
haus fo oft fiegreich bezwungen, eine fräftigere Stüße feien, den der 
Stadt immer noch feindlichen Adel zu befämpfen, ald das adeläfreund- 
liche Defterreih. So fam ed, daß Bern den Bund der drei Länder 
fuchte; aber erft, nachdem ein Streit zwifchen Unterwalden und Bern 
ausgeglichen war, trat Bern mit den drei ändern in ewige Eidge— 
noffenfchaft, weldhe auch von Zürich und Luzern anerfannt wurde. 
Am 6. März 1353.) 


Wiederausbruch des Krieges wider Zürich und 
feine Bundesgenoffen. 





In dem Frieden, welcher nach der zweiten Belagerung von Zürich 
abgefchloffen wurde, fand Herzog Albrecht nicht, was er gehofft hatte; 
die förmliche Entlaffung feiner ehemaligen Befigungen Glarus und 
Zug aus dem Schweizerbunde war nicht ausgefprochen, obgleich ſich 
beide Orte bereit erflärten, ihm den gebührenden Gehorfam zu leiften 
und alle feine rechtmäßigen Anfprüche anzuerfennen. Die Eidgenoffen 
hielten troß aller Aufforderungen und Drohungen an ihren Bünden 
feft; der Kampf drohte jeden Augenblid wieder audzubrechen, als 
Kaifer Karl Iv. fi ind Mittel fehlug, den Frieden zu erhalten. Da 
er aber, von Herzog Albrecht gewonnen, den Streit zu Gunften des 
Haufes Defterreich fehlichten zu wollen ſchien, widerſetzten ſich die Eid» 
genoffen feinem Schiedsſpruche, was den Kaifer fo erbitterte, daß er 
den Eidgenoffen den Reichskrieg erklärte. 

Defterreich erfchien mit feiner ganzen Macht im Felde und auf 
faiferlichen Befehl vereinigten fi) die Schaaren von mehr ald vierzig 
geiftlichen und weltlichen Fürften und von vielen Neichäftädten mit 
dem herzoglichen Heere zu einer dritten Belagerung von Zürich. Hier 
lagen viertaufend Eidgenoffen, umringt von vierzigtaufend Mann zu 
Fuß und viertaufend Mann zu Pferd, welche die Landfchaft um bie 
Stadt in häufigen Streifjügen plündernd und verwüftend durchzogen. 
In vielen Ausfällen wußten die Eidgenoffen ihre Krieger in Thätig— 

Geilfus, Helvetia. 9 
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feit zu erhalten und den Feind zu ſchädigen; aus der ſchweren Noth 
aber rettete die Stadt nicht die Gewalt der Waffen, fondern die Klug— 
heit Bruns. Er wußte gar wohl, daß die NReichsftädte höchft ungern 
in einen Krieg gezogen waren, der eigentlich keinen andern Zwed 
hatte, als die Vortheile des den Städten und ihrer Freiheit feindlis 
chen Hauſes Defterreich zu fördern; er wußte auch, daß Viele der aus— 
gezogenen Fürften vom Herzogshaufe für ihre eigene Macht fürchteten, 
und darauf gründete er feinen Plan. Auf feinen Rath begaben fich 
unter allerlei Vorwänden angefehene Bürger von Zürich in das feind- 
lihe Lager; dort fuchten fie die Mifvergnügten auf und fchilderten 
ihnen die unerfättliche Zändergier der Herzoge, vor welcher weder das 
entlegenfte Alpenthal, noch das unfchuldigfte Bündniß ficher fei. 
Die, zu welchen fie fo Sprachen, fahen bald die eigene Sache in der; 
jenigen der Züricher und ihrer Eidgenoffen und erklärten fich bereit, 
für die Herftellung ded Friedens zu wirken. Da flatterte auf einmal 
dad Reichöpanier auf einem der Stadtthürme, zum Zeichen der Treue 
Zürich für dad Reich und feiner Freiheit; es erfchien eine Gefandt- 
fchaft der Eidgenoffen, den Kaifer um Frieden zu bitten. Ihre Bitte 
ward unterftügt von alten Neichdftänden, die für Zürich gewonnen 
worden waren, und der Kaifer zog mit dem Reichsheere in aller Eile 
ab. Dadurch wurde auch Herzog Albrecht zum Abzuge genöthigt und 
nachdem der Krieg in gegenfeitigen verheerenden Streifereien noch eine 
Zeit lang fortgedauert hatte und für die herzoglichen Lande ebenfo 
läftig geworden war, als für die Eidgenoſſen, erflärten fich beide 
Theile bereit, unter der Vermittlung des Kaiferd Frieden zu fchließen. 
Die Friedensurfunde wurde audgefertigtz fie enthielt die Beftimmung, 
daß die Eidgenoffen alles öfterreichifche Befisthum, deffen fie fih in 
diefem Kriege bemächtigt Hatten, ledig und loslaffen follten; und in 
einer anderen Beſtimmung ſprach der Herzog von „feinen Städten 
und Waldjtätten®, während in einer dritten wieder der Bund Zürichs 
mit den vier Waldftätten ausdrüdlich anerkannt war. So verfänglich 
diefe Beftimmungen überhaupt, und befonderd für die Bünde mit 
Zug und Glarus abgefaßt waren, fo ertheilte ihnen doch Brun im 
Namen feiner Stadt fofort feine Zuftimmung; eine That, die der 
ftaatöfluge Bürgermeifter fpäter mit der großen Eile der öfterreichifchen 
Abgefandten, die die Urkunde an alle einzelnen Bundesglieder zur 
Peftätigung brachten, nur ſchwach zu entfchuldigen bemüht war. Zug 
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erfannte die für feinen Bund mit den Eidgenoffen verſteckte Beftim« 
mung und auf feine Mahnung erklärten Schwyz und die übrigen 
Eidgenofjen, daß fie fich unter feinen Umftänden einem foldhen Fries 
den unterziehen würden. Was jedoh Brun und feine Stadt in den 
Augen der Eidgenofjen noch mehr verbächtigte, war der Umftand, daß 
im folgenden Jahre (1356) Zürich — freilih mit Vorbehalt feines 
Bundes mit den vier Waldftätten — auf das Betreiben Bruns mit 
Defterreih ein Bündniß auf fünf Jahre abſchloß. 

Der Hader, welcher zwifchen den Eidgenoffen und dem Herzoge 
wegen der Ablehnung des Friedens entftand , ward durch einen Schiedö« 
fpruch des Kaiferd Karl IV. gefchlichtet, der unummunden erklärte, die 
Schweizer dürften Zug und Glarud nie ald bundesverwandte Drte 
anfehben. Schwyz aber trat mit Feſtigkeit diefem Spruche entgegen 
und erklärte, man follte denfelben verwerfen und die Folgen davon 
Gott und dem Arme überlaffenz; ja es ging noch weiter. Als die 
Defterreicher drohten, Zug zu befegen, erfchien ed mit feinem Banner, 
nahm das Land Zug zu Handen aller Eidgenoffen ein und erneuerte 
den Bundesfhwur; ähnliches foll in Glarus gefchehen fein. Der 
Krieg drohte wieder audzubrechen; ald es der Vermittlung vorzüglich 
Peterd von Thorberg gelang, einen Waffenftillftand zu Stande zu 
bringen, welcher durch verfchiedene Derlängerungen bis zum Jahre 
1385 dauerte und gewöhnlich der Thorbergiihe Frieden genannt 
wird. — 

Brun ftarb im Jahre 1360, nachdem er fih kurz vorher 
fhmählih an das Haus Defterreich verkauft, nachdem er gefchworen 
hatte, „des Herzogs Nutzen zu fördern und feinen Schaden zu 
wenden”; fein Werk aber, die Berfaffung der Stadt Zürich und der 
Eintritt derfelben in den Bund der Eidgenoffen, wurde die Grund» 
lage der fpäteren Blüthe Zürichs und feiner Freiheit. — 


NAudolf von Erlachs Tod. 





Im gleichen Jahre, als der Bürgermeifter Brun ftarb, beſchloß 


auch der Sieger von Laupen fein thatenreiches Leben. Rudolf von 
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Erlach war nicht nur ein Held, ſondern auch ein Mann, deſſen Recht— 
ſchaffenheit von Freund und Feind ſo geachtet wurde, daß die Verwandten 
des bei Laupen erſchlagenen Grafen von Nidau ihn zum Vormunde 
feiner Kinder erwählten, In diefer Stellung, welche er leicht zum 
Bortheile feiner Vaterftadt hätte mißbrauchen können, bewährte er die 
ftrengfte Nedlichfeit, fo daß feinen Mündeln ihr Erbe nicht nur in 
jeder Hinficht ungefchmälert blieb, fondern daß fogar die Berner aus 
Achtung vor ihrem großen Feldherrn ihre Verpflichtungen gegen das 
Srafenhaud in jeder Hinficht pünktlich erfüllten. Als Greis verlebte 
er feine Tage in ftiller Zurückgezogenheit auf feinem Schloſſe zu Reis 
chenbach, in einer einfamen, aber fruchtbaren Gegend an der are. 
Schöne Erinnerungen an eine rühmlich verlebte Jugend gewährten 
ihm reichliche Freuden in feiner Abgefchiedenheit. Er hatte zwei 
Söhne, Rudolf und Ulrich, und eine Tochter, Margaretha, weldye 
an den Edelfnecht Joſt von Rudenz, einen Berwandten des Freiherrn 
von Attinghaufen, verheirathet war. Erlach lag mit haushälterifcher 
Sparfamfeit feinem Hauswefen ob, während fein Schwiegerfohn fich 
in große Schulden geftürzt hatte. Eines Tages Fam Rudenz zu Fuß 
nach Neichenbach, gerade ald das Gefinde Erlachs auf dem Felde be: 
fhäftigt und der zitternde, hülflofe Greis allein zu Haufe war, bewacht 
von feinen treuen Hunden. Rudenz mahnte den Schwäher an die 
Ausſteuer, welche er feiner Tochter verfprochen. Der Greis benußte 
diefe Gelegenheit und ermahnte den PVerfchwender zu fparfamerem 
Leben. Darob gerieth Rudenz in die beftigfte Wuth, und da fein 
Auge auf Erlachs Schlachtichwert fiel, welches an der Wand hing, 
ergriff er e8 und gab damit dem Helden den Tod. Mit furchtbarem 
Gehenle verfolgten die Hunde den Mörder bid in den benachbarten 
Wald, wo er fih nur mit Noth der Verfolgung entzog. Kaum war 
die Kunde von diefer abjcheulichen That nach Bern gelangt, fo machte 
fih Alles, Vornehm und Gering, auf, den Mörder zu fuchen; doch 
vergebend. Rudenz war in Sicherheit, doch genoß er nicht lange die 
Frucht feiner Frevelthatz denn er ftarb noch im nämlichen Jahre. 

Sn unferer Zeit hat man in Bern dem großen Helden von Laupen 
ein prächtiges Denkmal errichtet; ein unvergängliched Denkmal hat er 
in den Herzen Aller, welche dad Vaterland lieben und ihm in Notb 
und Gefahr treu find, wie er. — 
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Die AYugtfer. 





Die Stadt Bafel hatte im Fahre 1356 ein fchredliches Unglüd 
erfahren; ein furchtbares Erdbeben hatte die meiften Häufer und Kirchen 
zertrümmert, die Stadtmauern umgeworfen und eine große Anzahl 
Menfchen unter den Trümmern begraben. 

No waren die Spuren des fcehaudervollen Ereigniffes nicht ganz 
verihwunden, als der unglüdlichen Stadt eine neue Gefahr drohete. 
In Frankreich waren nämlich durch die Beendigung des Krieges, welchen 
diefed Land mit England führte, zahllofe Schaaren Söldner müffig 
geworden. Diefe Horden, in feiner Hinfiht an Zucht und Ordnung 
gewöhnt, fuchten nun im Frieden ihre im Krieg bewährte Luft zu 
Plünderung und Raub zu befriedigen und blieben in großen Schaaren 
beifammen. Kühne Abentheurer führten fie an auf ihren Zügen in 
benachbarte Länder, die fie wie gefräßige Heuſchreckenſchwärme überfielen 
und fchredlich verwüfteten. Eine folhe Schaar von etwa vierzigtaufend 
Mann unter der Anführung ded franzöfifchen Edelmannes Gervola, 
genannt Springherz, war unter fohredlichen Verwüſtungen ind Elfaß 
gefallen und nahete unter fürchterlichen Drohungen der Stadt Bafel. 
In ihrer Noth riefen die Basler die Eidgenoffen um Hülfe, und bald 
erfchienen Bern und Solothurn, die mit Bafel verbündet waren, mit 
fünfzehnhundert Mann, und bei ihrer Ankunft Sprach der Hauptmann 
der Berner: „Da wir zu Euch gefandt find, Alles für Euch zu wagen, 
jo ftellet und an den Ort, wo die größte Gefahr fein wird.“ Sie 
bejegten nach ihrem Wunfche einen Theil der Stadt, wo die Mauer 
noch in Trümmer und der Graben voll Schutt lag. Auch die Eidge- 
nofjen hörten auf den Nothfchrei der unglücklichen Stadt, und am 
Tage nach der Ankunft der Berner rüdten die aus den Waldftätten, 
die von Zürich, von Zug und von Glarus dreitaufend Mann Stark 
ein, freudig entfchloffen, von der fchon unglücklichen Stadt noch größeres 
Unheil abzuwehren. Gar mancher Basler weinte Freudenthränen beim 
Anblicke der rüftigen Schaar, welche ohne Bund, nur vom Unglücke 
gerührt, fo zahlreich erfchienen war. Als Cervola von der Befagung 
Bafeld hörte, fand er von feinem Vorhaben auf die Stadt ab und 
warf die Berwüftung feiner Horden in andere Länder. 

Doch nicht lange währte die Zeit der Ruhe und des Friedens, 
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denn zehn Sahre nach Cervola's Erfcheinen nahete eine neue Schaar 
fremden Kriegsvolfed abermald aus Frankreich unter Ingelram von 
Coucy. Diefer Fürft wollte gegen die Herzoge von Defterreich zu Felde 
ziehen, um das Erbgut feiner Mutter, die eine Tochter ded am Mor- 
garten befiegten Herzogd Leopold war, zu erobern. Die Herzoge 
waren in großer Gefahr, denn Coucy's Heer, welches man ob feinen 
hohen Helmen (Gugelhüten) die Gugler nannte, belief fich auf ſechszig— 
taufend Mann. Die vorzüglichften feiner Truppen waren Engländer, 
weßhalb man diefen Namen au auf den ganzen Schwarm ausdehnte. 
Während diefer Feind ſich langfam heran bewegte, rief Herzog Leopold, 
der mit den Eidgenoffen jest im Frieden lebte, diefelben um ihren 
Peiftand an. Doch die Waldftätten erflärten, im Andenken an 
Defterreih8 Gemwaltthätigfeiten, daß fie feinen Theil am Kriege nehmen 
würden; dagegen rüfteten fih Bern und Züri, deren Gebiet durch 
das feindliche Heer auch bedroht war. Ohne Widerftand zu finden 
drangen die Gugler bei der Stadt Bafel vorbei über den Jura ins 
Aarthal ein, und Herzog Leopold, der nicht wagte, ihnen eine Schlacht 
zu liefern, verwüftete fein eigened Land, auf daß der Feind Feine 
Nahrung fände Hierdurch genöthigt, theilte Coucy feine Schaaren; 
ein Theil zog gegen Quzern und lagerte fich bei Büttisholz, ein anderer 
ftellte fih bei Ins auf und ein dritter Theil bezog das Klofter in 
Fraubrunnen. Mangel an Nahrungsmitteln zwang diefe vereinzelten 
Heereötheile in der Umgegend zu rauben und zu plündern. Hierdurch 
wurden fie eine Plage für das Land, die man abfchütteln mußte. 
Zuerft wagten die damals noch öfterreichifchen Entlibucher, unterftüßt 
von vielen heldenmüthigen Zuzernern und Unterwaldnern, die Feinde 
im Büttisholze anzugreifen. Ihr Angriff gelang fo gut, daß von den 
dreitaufenden dreihundert erfchlagen wurden und die andern entflohen. 
Manch edler Ritter war unter den Todten, und fiegreich prangend mit 
erbeuteten Warten und Rüſtungen, zogen die Entlibucher heim. Ein 
Adelicher, welcher aus Furcht fih auf feinem Schloffe hielt, rief beim 
Anblide eined Entlibucherd, der fi mit der Rüftung eines erfchla- 
genen Feindes geſchmückt hatte: „O, edler Herr von edlem Blute! o 
daß ein Bauer deine Rüftung trägt.“ Ihm eriwiederte der aud dem 
Entlibuh: „Junker, das ift jo gefommen; wir haben heute edles 
Dlut und Pferdeblut unter einander gegoffen. 

Nicht beffer erging e8 dem Haufen bei Ind. Die Landleute der 
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Umgegend, unterftügt von dem Heere der Berner, überfielen denfelben 
bei Nacht, ſchlugen etliche hundert au Tode und jagten die übrigen in 
die Flucht. Kaum waren die Berner mit zahlreichen Gefangenen in 
ihre Stadt zurüdgefehrt, fo warfen fie fich eilig auf den Schwarm in 
Fraubrunnen. Ebenfalld wieder in nächtlichem Weberfalle gefchah der 
Angriff; jedoch leiftete der Feind harten Widerftand und mancher 
wadere Bürger der Stadt wurde erfchlagen. Erſt ald das Klofter in 
Flammen aufging und achthundert Engländer erfchlagen waren, zogen 
fih, die das Schwert verfchont hatte, eilig zurüd (1375). 

Als Coucy das Unglüf der Seinigen vernahm, die Überdieß fehr 
von der Kälte. des Winters litten, 309 er aud dem Lande. Die Bers 
ner aber bewahrten die drei eroberten Banner und reiche Beute zum 
Andenken an ihre Siege, und fangen im Hochgefühle ihrer Kraft: 

„Bern ift der Burgunden Haupt, 
„Freier Städte Krone, 
„Männiglich fie billig lobt 

„Wer von ihnen hört dem Tone; 
„Bern ift ein wahrer Heldenfaal 
„Und ein Spiegel überall, 

„Der ſich bildet ohne Fahl; 
„Ganz Teutſchland foll fie preifen, 
„Die jungen und die greifen. 

Und: 

„Sn Engelland und Franfenreich 
„Die Wittwen fchreien alle gleich: 
„Ach! Sammer, ach und weh! 

„„Gen Bern foll Niemand reifen meh !** 


Deflerreich wider die Stadt Luzern. 





Die Stadt Quzern wurde, obwohl der Friede mit Defterreih noch 
dauerte, vielfach von dem ummohnenden Adel beleidigt, der einen be 
fondern Haß auf fie geworfen hatte. Bald wurde ein Bürger ermor- 
det, bald wieder Einer geplündet oder ohne Urſache gefangen gehalten; 
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fein Wunder daher, daß fich der Widermwille der Stadt gegen Dejter- 
veih von Tag zu Tag fleigerte. Doch auch die Lande der Herzoge 
litten unter fchwerem Drude, befonderd dad Thal Entlibuch, welches 
im Guglerfriege fo tapfer für feine Herren gefämpft hatte, aber Turze 
Zeit nachher an Peter von Thorberg verpfindet worden war. Diefer, 
ein harter Herr, drüdte das Land durch ſchwere Steuern und verhängte 
harte Strafe über Seden, der es wagte, ihm ungehorfam zu fein. 
Das arme Land duldete ſchweigend und hoffte auf Luzern, welches in 
immer fihwierigere Verhältniffe zum Haufe Defterreih fam. Die Her— 
zoge erhöheten nämlich den Zoll, welcher von alten Zeiten ber im 
Städtchen Rothenburg erhoben wurde. Bon diefem Zolle waren nad 
einem alten Rechte die Quzerner ausgenommen; jest aber follten fie 
ihn bezahlen. Bergebend verlangten fie Aufhebung desfelben; im Ger 
gentheil wurde die Maßregel noch drüdender, als Rothenburg an Hems 
mann von Grünenberg verpfändet worden war und diefer fich fogar 
verfchiedene Gewaltthätigfeiten erlaubte. Das empörte die Jünglinge 
von Luzern fo, daß fie nach Nothenburg zogen. — Der Bogt und 
der größte Theil der Bewohner waren in der Kirche, welche vor dem 
Städtchen lag; denn ed war gerade Kirchweihe. Die Zünglinge konn— 
ten fo leicht eindringen und die Thore verfchliegen; dann brachen fie 
die Burg, riffen die Mauern und Thore des Städtchend nieder und 
füllten mit dem Schutte den Graben. Nach diefer That, ohne einen 
Tropfen Blut zu vergießen, zogen fie wieder heim. Die Obrigfeit der 
Stadt, weldhe den Auszug der Jünglinge nicht geftattet hatte, ſah 
nun wohl ein, daß Defterreich fich nicht mit der Beftrafung der Thä— 
ter begnügen, fondern die ganze Stadt wegen der That bedrängen 
würde. Deßhalb fuhr fie fort, gegen Defterreih und feine Anhänger 
feindlih zu handeln. Die bedrängten Entlibucher wurden auf ihr 
Verwenden in ein Burgrecht aufgenommen, und ald Peter von Thor: 
berg mit Gewalt dasfelbe hindern wollte, zerftörte man ibm fein 
Schloß Wollhaufen. Durch diefed Unternehmen war aber der Krieg 
immer drohender geworden, doch nicht mehr für Luzern allein. Denn 
die Stadt hatte ihre Eidgenoſſen aus den Waldftätten, von Zürich 
und von Zug um Beiftand angerufen und diefe hatten nicht lange 
gemadelt, ob Luzern verfchuldet oder unverfchuldet den Krieg hervor« 
gerufen habe, fie hatten ihre Hülfe zugefagt; ja die aus den drei 
Waldftätten hatten fogar ſchon Theil genommen an der Zerftörung 
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des Sczloffeds von Wollhaufen. Noch mehr der feindlichen Burgen 
fanfen in Trümmer und das Städtchen Sempach, welches oben an 
einem kleinen See anmuthig in fruchtbarem Wiefen» und Korngelände 
liegt und den SHerzogen gehörte, trat mit Luzern in einen Bund; 
denn ſchon lange liebten feine. Bürger die Eidgenoffen und ihre Frei— 
beit. Noch mehr Schlöffer fielen, wie Wollhaufen gefallen war, und 
wie Sempach gethan, thaten die Städtchen Meyenberg und Richenfee. 
Es ſchien, ald ob die Eidgenoffen ein großes Gebiet erobern und zahl 
reiche Bundesgenofjen erwerben Fönnten. 

Als Herzog Leopold IM. von Dejterreich Nachricht von dem Bor: 
gefallenen erhielt, fhwur er, fih an den Eidgenoffen zu rächen. Er 
fam nad) dem Nargau mit dem feften Vorfage, ohne Berzug Alles 
wieder zu erobern, was die Luzerner und ihre Bundesgenoffen gewon— 
nen hatten. Es gelang jedoch, noch für kurze Zeit einen Waffenftill- 
ftand zu ſchließen; an einen Frieden war nicht zu denken, denn beide 
Partheien waren zu fehr gegen einander erbittert. Daher wurde denn 
auch die Zeit der Waffenruhe von beiden Theilen benügt, um fi 
zum Kriege zu rüften. Die Eidgenoffen, welche bisher immer treu zu- 
fammengehalten, gelobten fich Treue bis zum Tode, und die drei Wald» 
ftätten mahnten auch Bern. Die Berner, anderwärtd befchäftiget, er— 
flärten, fie würden feinen Theil am Kriege nehmen, denn noch fei 
Friede mit Defterreih. Sie hatten der Wohlthat vergeffen, welche fie 
bei Raupen empfangen. — Mit verheerenden Streifzügen begannen die 
Gidgenoffen, weldye über zweihundert Abfagebriefe von geiftlichen und 
weltlichen Herren erhalten hatten, den Krieg. Da erfcholl plöglich die 
Kunde, Herzog Leopold nahe mit furchtbarer Heeresmacht und bedrohe 
mit einem Theile derfelben Zürich. Diefe Nachricht rief die Züricher 
aus dem Felde heim und fechszchnhundert Eidgenoffen folgten ihnen 
zur Bertheidigung ihrer Stadt, welche den erften Stoß aushälten follte. 
Doc; ald die Legieren hörten, daß Leopold feinen Marſch gegen Zus 
zern richte, befchloffen fie, den Zürichern die Bewachung ihrer Stadt 
allein zu übergeben, die Zuger und Glarner in ihrem Lande auf die 
feindliche Umgegend achten zu laffen und ſelbſt den Luzernern zuzu— 
ziehen. Sie zogen fehleunigft über den Albis in die Gegend von Luzern. 
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Die Schlacht bei Sempad). 





Bei Sempach trafen am 9. Heumonat 1386 die Eidgenofjen mit 
den Defterreichern feindlich zufammen; 400 Zuzerner, 900 aus den drei 
Waldftätten, 100 Entlibucher und Rothenburger und Etliche aus Zug 
und Glarus mit 4000 öfterreichifchen Rittern und zahlreihem Fußvolk. 
Zürich ftand nicht mit im Felde, denn ed wurde von der öfterreichis 
fhen Hauptmacht bedroht, welche unter dem Freiherrn von Bonftetten 
im Yargau lag. Es galt die junge Freiheit für Kinder und Enkel 
zu retten, oder blutig unterzugehen. — Herzog Leopold, ein Neffe des— 
jenigen, der am Morgarten gefämpft, brannte vor Luft, das Bauern» 
volf in den Staub zu treten; feinen Haß theilten alle feine Ritter, 
welche, kaum vor Sempach angelangt, allerlei Muthwillen zu treiben 
anfingen. Zweihundert Defterreicher befchäftigten fi) damit, dad Korn 
um Sempach abzumähen, oder zu verderben, und einige Edle fpreng- 
ten an die Mauer und riefen: „Bringet doch den Schnittern das 
Morgenbrod!” ihnen ermwiederte der Schultheiß von Sempad mit 
Zuverfiht: „Sch hoffe, die von Luzern werden bald fommen und Euch 
dad Morgenbrod anrichten, daß Manchem der Löffel entfallen wird.“ 
Auf diefed hob Einer der Ritter Stride, die man in großer Menge 
mitführte, in die Höhe und höhnte: „Der ift für den abtrünnigen 
Schultheiß, diefe für feine nicht befferen Bürger.“ Golden Muth» 
willend und Uebermuthes geſchah noch mehr. 

Indeſſen hatten die Eidgenoffen, welche von Zürich herfamen, 
Kunde von dem Marfche Leopolds erhalten und waren geraden Wegs 
auf Sempach zugeeilt. Sie ftanden, vom Walde bededt, auf einer 
Anhöhe ob Sempach, von wo fie ded Feindes anfichfig wurden, wels 
her ihren Anzug erfundfchaftet hatte und hoch zu Roß ihren Angriff 
erwartete. Doc fo lange die Herren zu Pferde faßen, dünkte ihnen 
der Angriff zu gewagt, die Uebermacht zu groß. Als aber Leopold 
— entweder, weil der Boden für die Neiterei nicht günftig war, oder 
weil er es für umritterlich hielt, bei der vortheilhaften Bewaffnung 
der Seinigen noch zu Pferde zu kämpfen — den Seinen befahl abzu- 
figen und die Pferde hinter. die Schlachtreihe zu führen; da traten 
die Eidgenoffen hervor und zogen herab in die Ebene. Sie waren 
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mit Möorgenjternen, Hellebarden und Schwertern beivaffnet, die meiften 
ohne Harnifch, einige trugen ftatt des Schildes ein Feines Brett an 
den linfen Arm gebunden. Sie hatten einen Keil gebildet und fie 
befehligte der Schultheiß von Luzern, Peter von Gundoldingen; ein 
jeded der drei Thäler ftand unter feinem Landammann. Syn einiger 
Entfernung hatten fich die Herren in enggefchloffenen Reihen zu einem 
Viereck zufammengeftellt mit Schild, Harnifch und Helm gegen Stich 
und Hieb, mit langen Spießen, welche aus dem vierten Gliede her 
vorragien, zur Abwehr und zum Angriffe wohl verfehen. Ein Kunds 
fchafter, den fie gegen die Eidgenoffen entfandt hatten, der Freiherr 
von Hafenburg, Fam zurüd und verfündete, wie das Völklein Klein, 
aber unverzagt einherziehe; er warnte vor Unbefonnenheit. Ihm ent« 
gegnete Hand von DOchfenftein fpottend: „D Hafenburg, o Hafenherz, 
diefe Hand voll Bauern wollen wir vor Nacht dem Herzog gefotten 
und gebraten liefern!" Man drang in den Herzog, fih vom Schladht- 
felde zu entfernen, er könnte leicht in Gefahr kommen; er aber rief 
hochſinnig: „Hier in meinem Lande, für mein Bolf will ich mit Euch 
fiegen oder fterben !* 

Die Sonne fand hoch, der Tag war ſchwül. — Nach altem Ges 
brauche fielen die Eidgenoffen, zum Angriffe bereit, auf die Kniee und 
beteten zu Gott, dem Lenker der Schlachten; der Herzog ſchlug Ritter; 
die Herren banden die Helme auf. 

Nah dem Scylachtgebet rannten die Eidgenofjen mit lautem Ge- 
fhrei an den Feind, die Quzerner voran. Doch fie wurden empfangen 
wie don einer eifernen Mauer. Schwer verwundet fanf Gundoldingen 
mit feiner Stadt Banner; es ftarben rübmlichen Todes Heinrich von 
Moos und Stephan von Silinen, die Landammänner von Uri und 
Schwyz. Mit ihnen fielen noch viele in den vorderften Reihen. Da 
rief der Urner, Anton Zurport: „Schlaget auf die Glene (Spieße), 
fie find hohl!" Sein Rath wurde befolgt; wirflih brachen einige, 
aber fie waren bald wieder erfeßt aus den hinteren Reihen. Da fiel 
der Zurport und mit ihm lagen fchon ſechszig Eidgenofjen todt, noch 
fein Defterreiher. Da Elirrte es fchauerlich in den Reiben der Feinde, 
die fich zu einem halben Monde bilden wollten, um die Eidgenojjen 
zu erdrüden. Schon fing der Muth an zu finfen; — da trat ein Mann 
aus Unterwalden, erfüllt vom Gedanken an die lieben Seinen, höher 
begeiftert für das theure Vaterland, aus den Reihen und rief: „Zreue, 


— 10 — 


liebe Eidgenoſſen! ich will Euch eine Gaſſe machen, forget für mein 
"Weib und meine Kinder, gedenfet meines Gefchlechtes !" Mit diefen 
Worten fprang er an den Feind, und da er ein großer und ftarfer 
Mann war, faßte er einen Arm voll feindlicher Spieße und drückte fie 
im Falle mit gewaltigem Leibe zu Boden. — Arnold Struthan von 
Winfelried heißt der Herrliche! — Ueber feine Leiche brachen dann die 
Eidgenoffen wie ein verheerender Waldftrom in die feindlichen Maffen, 
zugelaufenesd Volk verftärkte fie aus dem Walde herab, Ihre kurzen 
Schlagwaffen famen ihnen nun trefflih zu Stattenz; es begann ein 
furchtbares Gemetzel. Schaarenweife fanfen die Feinde, viele erfticten 
in ihren Harnifchen. Da fiel das Hauptbanner Defterreihs ind Blut, 
es fan? die Fahne von Tyrol aus den fterbenden Händen ihres Trägers, 
Ulrih von Aarburg ſchwang bald wieder Defterreihd Banner hoch in 
die Luft; er farb unter der Eidgenofjen Streichen. Flehend drangen 
feine Getreuen in den Herzog, er möchte feine Perfon in Sicherheit 
bringen; doch der ritterliche Held rief: „Davor fei Gott! Es ift fo 
mancher Biedermann für mich in den Tod gegangen, ich will ehrlich 
mit Euch fterben!” Noch einmal flatterte dag blutigrothe Banner ob 
den Streitenden in des Fürften Rechten; da ſank auch er ſchwer vers 
wundet in den Staub. Berzweifelnd warf fih Martin Malterer, wel— 
cher das Banner von Freiburg im Breisgau trug, auf feinen Herrn, 
ihn mit dem eigenen Leibe zu fhügen und zu deden. Er wurde er— 
fhlagen, und ald Herzog Leopold fich unter der Leiche emporringen 
wollte, wurde er von einem Schwyzer, obwohl er ſich zu erfennen 
gab, mit dem Dolce erftochen. 

Kaum war der Tod Leopolds befannt, fo riefen die Edlen: „die 
Hengfte her! die Hengſte!“ Aber die Diener, als fie die unglüdliche 
Wendung des Kampfes bemerften, hatten fie beftiegen und waren 
davon geritten. Wer nun nicht fliehen konnte, fiel unter den Streichen 
der Eidgenofjen. Sechshundert fehsundfünfzig Grafen, Herren und 
Ritter waren erfchlagen, darunter der übermüthige Ochfenftein und der 
von Hafenburg, defjen er gefpottet. So groß war die Niederlage der 
Herren, daß man im Lande fagte: „Gott fei zu Gericht gefeffen über 
den muthwilligen Troß der Herren vom Adel." Außer ihnen waren 
auch viele vom Fußvolfe gefallen, fo daß Defterreich im Ganzen 2000 
Mann verloren hat. Mit befonderer Tapferfeit hatten die aargauifchen 
und thurganifchen Städte gefämpft. Der Schultheiß Nikolaus Thut 
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von Zofingen lag todt unter zwölf Mitbürgern. Als er feinen Tod 
nahe fühlte, zerriß er feiner Stadt Balıner und ftieß die Stüde in den 
Mund, auf daß es nicht in die Hände der Eidgenofjen falle. So ftarb 
er, und ald man feine Leiche in Zofingen zur Beerdigung rüftete, fand 
man das Banner. Seitdem liefen die Zofinger ihre Schuitheiße 
fhwören, der Stadt Banner fo zu fhügen, wie Nikolaus Thut. 

Die Sieger dankten Gott, daß cr fie fo wunderbar aus großer 
Noth gerettet, blieben drei Tage auf der Wahlftatt und fandten nad) 
allen Seiten hin die Freudenbotfchaft von ihrem Siege. Leopold wurde 
mit Bielen feiner Getreuen in Königsfelden beftattet; die Eidgenoffen, 
welche 200 Todte zählten, begruben die Jhrigen in der Heimat; die 
übrigen Todten wurden zufammen in große Gruben gelegt. Groß war 
der Eidgenofjen. Beute an Bannern und Waffen aller Art, und zum 
Andenfen an den Sieg ließ Luzern auf dem Schlachtfelde von Sempad) 
eine Kapelle erbauen, in welcher noch heute jährlich der glorreiche Sieg 
feftlich gefeiert wird. 

Das war die Schlacht von Sempady, in welcher Arnold Struthan 
von Winkelried fich den unfterblichen Namen erworben bat, der länger 
dauern wird, ald unfer Volk und Vaterland. — 


Wefen. 





Kurz nah der Schlacht von Sempach hatten die Eidgenoffen das 
öfterreichifche Städtchen Wefen am untern Ende ded Wallenftadier 
Sees eingenommen und blieben einftweilen im Befige desſelben, als 
der Sohn des bei Sempach erfchlagenen Herzogs, Leopold IV., mit 
den Eidgenoffen Frieden ſchloß. Das Städtchen wurde von den Gier 
gern mit Milde behandelt und allen Anhängern Defterreichd, welche es 
vorzogen auszumandern, freier Abzug geftattet, Trotzdem waren aber 
die Bürger von Wefen den neuen Herren abgeneigt und fuchten das 
Städtchen wieder unter die alte Herrfchaft zu bringen. Sie traten mit 
den herzoglichen Dienftleuten der Umgegend in ein heimliche Einver- 
ftändniß, ihmen die Stadt wieder zu überliefern, zuvor aber den Bogt 
und Hauptmann der Eidgenoffen zu Wefen, Konrad von der Au aus 
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Uri, ſammt der eidgenöffischen Befagung zu ermorden. Rings um 
Weſen in dem öfterreichifchen Gegenden fing man an zu rüften, ja man 
führte mehrere Angriffe auf das Städtchen aus, nachdem man heimlich 
in Fäffern und verkleidet viele Söldner hereingebracht hatte, die fich 
in den Käufern und Kellern verborgen hielten. Konrad von der Au 
und die treulofen Wefener berichteten die Vorfälle nach Glarus mit der 
Bitte um Perftärfung zum Schutze des bedrohten Städtchens. Die 
Glarner fandten fünfzig Mann und ließen fagen, daß fie bald mit ihrer 
ganzen Macht nachkommen wollten. Sogleich berief Konrad von der 
Au die Bürger zufammen und forderte fie auf zur Wachfamfeit und 
Treue; und die Falichen gelobten, was der twadere Hauptmann ver- 
langte. Acht Eidgenoffen wurden dann am 21. Hornung 1388 in der 
Nacht mit mehreren Bürgern an jedes Thor verordnet. Aber in der 
gleichen Nacht fammelten fi vor den Thoren fehstaufend Mann öfter 
reichifches Kriegsvolk. Sm Finftern wurden fie von den Wefenern und 
den eingebrachten Söldnern bewaffnet in den Käufern erwartet. Plöß- 
lih wurden in allen Häufern auf ein gegebened Zeichen Lichter anges 
zündet, die eidgenöffiichen Wächter an den Thoren gemordet, die Brücken 
niedergelajfen und die Thore dem außen harrenden Feinde geöffnet. 
Mit Siegeögefchrei drangen die Defterreicher in die Stadt und wurden 
mit lautem Jubel von den verrätherifhen Bürgern empfangen. Kon— 
rad von der Au, Heinrich Tfehudi, der Bannermeifter von Glarus, und 
fünfunddreißig Eidgenoffen wurden theild in den Betten, theild halb— 
gerüftet, jämmerlich ermordet, zweiundzwanzig Glarner und zwei 
aus Uri warfen fih von der Mauer in den See und retteten ſich. — 
Als fie an's Land fliegen, begegneten fie dem Banner von Glarus, 
welches zu ihrem Schuße herbeifam. Durch die Trauerbotfchaft beftürzt, 
fehrten die Glarner um, und ſchweren Angriff beforgend, befegten fie 
die Schanzen an den Grenzen ihres Landes. Auch die Eidgenoffen 
waren zur Hülfe bereit, fie mußten aber wegen Mangel an Speife bald 
wieder aus dem Felde ziehen und die Glarner fich ſelbſt überlaffen. 
Diefe ftanden taufend Mann ftarf bei ihren Landwehren; ihnen gegen 
über taufend Mann in Wefen und anderthalb taufend zu Schennid. 
Drei Wochen ftanden die Glarner unerfchütterlich feit bei ihren Zandmar: 
fen, und tagtäglich hörten fie von neuen Verſtärkungen des Yeindes. 
Sie fhidten Boten an ihre Eidgenoffen in den Waldftätten und baten 
dringend um Hülfe; allein die Bergpäffe waren fo verfchneit, daß an 
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einen Zuzug nicht zu denfen war; von fremder Hülfe hatten fie nur 
die zwei Urner, welche fih aus Wefen gerettet hatten. Da glaubten 
fie, am beften zu thun, wenn fie den ungleichen Streit auf gütlichem 
Wege beizulegen fuchten, und baten um einen billigen Frieden. Als 
man aber verlangte, daß fie den Bund mit den Eidgenoſſen abthun 
und fih auf Gnade und Ungnade an das Haud Defterreich ergeben 
follten; da befchloß das wackere Bolf, Gut und Blut an feinen Bund 
und feine Freiheit zu feßen. 


Die Schlacht Hei Näfels. 





Noch ehe die Berge offen waren, hatten fich die Feinde bis auf 
15000 Mann verftärft; während die Glarner, welche zum großen Theil 
von ihren häuslichen Gefchäften heimgerufen worden waren, nur mit 
zweihundert Mann unter Anführung ded Mathiad am Büel die Lepi« 
mauer hüteten, welche bei Näfeld das Thal verfchloß. Am 9. April 
früb am Tage feste fich die feindliche Macht in Bewegung; das Haupts 
beer follte die Schanze von vorn angreifen, während Graf Johann 
von Werdenberg diefelbe über den Berg Kirenzen umgehen follte, Kaum 
ſah am Büel den Feind, fo ließ er den Landfturm ergehen, und es 
famen herbei die Männer von Mollid und Glarus, dreihundert an 
der Zahl. Mit ihnen leiftete er lange trefflichen Widerftand; endlich 
nach großem DBerlufte mußte er fich zurüd ziehen; er hatte jedoch den 
Glarnern Zeit verfchafft, daß fie fih jammeln Fonnten. Die Schanze 
ward durchbrochen, und die Defterreicher ergofjen fich mit unaufhalt— 
barer Gewalt in das Land. Näfeld ftand bald in lichten Flammen; 
fchauerlich heulten die Sturmgloden, die dad Volk zu den Waffen 
riefen, Die Feinde trennten fi und zogen plündernd durch das Thal, 
ganze Heerden Viehes vor fich hertreibend. Dadurch befam am Büel 
Zeit, nicht nur die Seinen in guter Stellung am Rautiberge zu ſam— 
meln, fondern auch die Berftärfungen an fich zu ziehen, welche aus 
jedem Dorfe durch den herumftreifenden Feind herbei eilten, für des 
Baterlandes freiheit zu flreiten. Wer das Schwert zu führen oder 
die Keule zu fehwingen vermochte, ftand um des Landes Banner am 
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Nautiberge. Diefe Schaar gewahrend, ſammelten fich auch die öfter: 
veichifchen Nitter unter ihren Führern und rüfteten fich zum entfcheis 
denden Angriffe. Da rief der Landammann Vogel, der das Glarner 
Banner trug, den Seinen zu: „Betet Glarner! Gott ift allmächtig und 
barmherzig! Er befchirmet Wittwen und Waifen; er vermag Todte 
wieder zu erweden, er wird auch ung beiftehen!" Die Glarner betes 
ten. — Dann ftürmte, hoch zu Pferd, der Feind heran. Er wurde 
mit einem fürchterlihen Steinhagel empfangen, der eine folche Vers 
wirrung unter die Roſſe brachte, daß die Angreifer zurücdweichen muß» 
ten. Die Glarner gedachten die Verwirrung zu benugen und fielen 
vom Berge herab; aber ala fie in die Ebene famen, wurden fie wie— 
der in ihre vorige Stellung zurüdgetrieben. Doc der Kampf ent» 
brannte aufd Neue mit gleichem Muthe und gleichem Erfolge, und fo 
ftieg die Wagſchale des Sieges auf und nieder, big endlich beim eilften 
Angriffe, den die Glarner ausführten, dreißig herbeieilende Schwyzer 
ein folches Kriegögefchrei erhoben, daß die Defterreicher wähnten, es 
müſſe ein ganzes Heer im Anzuge fein. Das entjchied. Grauen er- 
faßte den Adel und feine Schaaren; die Flucht begann und die Glars 
ner folgten ftürmend nach, einem fihredlihen Ungewitter gleih. So 
ging's bis zum Fluſſe Linth, wo noch viele den Tod fanden; dann 
weiter in dicht gedrängten Haufen über die Brüde von Wefen, melche 
unter der Lat der Fliehenden brach, daß abermals eine aroße Zahl 
im See ertranf. — Als der Graf von Werdenberg dad Unglüd der 
Seinen vernahm, feßte er feinen Weg nicht weiter fort, fondern wandte 
ſich und floh. 

Die Glarner hatten gefiegt; einundfünfzig der Shrigen, die zwei 
Urner und zwei von Schwyz lagen todt auf dem Schlachtfelde; etwa 
hundert waren verwundet, Ungleich größer war der DBerluft der 
Feinde; bei zweitaufend Leichen mußten begraben werden; darunter 
drei Landenberge, vierzig von Frauenfeld, achtzig von Winterthur und 
vierhundert Toggenburger. Die Sieger hatten eilf Hauptbanner, acht: 
zehnhundert Harnifiye, viele Pferde und noch anderes Gut erbeutet. 
Sie Fnieten auf der Wahlftatt nieder und dankten Gott und den 
Schußheiligen Fridolin und Hilarius für den errungenen Sieg. Zwei 
Tage nad der Schlacht zogen fie nach Wefen, die verrätherifchen Bürs 
ger zu trafen; doch diefe hatten ihre Stadt den Flammen preisgegeben 
und waren davon geflohen, 
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Zum Andenken an diefen ruhmvollen Sieg ftifteten die Glarner 
eine jährliche Feftfeier, welche bi8 auf den heutigen Tag je am erften 
Donnerjtag im April zu Näfeld begangen wird. Dem verfammelten 
Volke wird dabei die Gefchichte ded Kampfes vorgelefenz; es werden 
ihm die Namen der gefallenen Helden mitgetheilt als ruhmwürdige 
Borbilder. 

Mit der Schlacht von Näfeld war der Krieg mit Defterreich feined- 
wegs zu Ende, er verwandelte fich vielmehr in eine Menge von 
Streifzügen, auf welce die Eidgenoſſen manches fchöne Befigthum 
der Herzoge eroberten; fo daß diefe ſich 1389 zum Abfchluffe eines 
Friedens genöthigt fahen, der den Eidgenoſſen alle gemachten Ero- 
berungen zuficherte und ihre Bünde mit Glarus und Zug anerkannte. 
Diefer Friede, anfangs nur auf fieben Jahre abgefchloffen, wurde 
1394 auf zwanzig, 1412 auf fünfzig Jahre verlängert. 


 Appenzeff. 





Das Land, welches heutzutage Appenzell heißt, beftand ehemals 
aus ſechs von einander getrennten Beftandtheilen. Hier lagen die vier 
Neichsländchen Appenzell, Urnäfchen, Teufen und Hundweil, Gais und 
die Umgegend von Trogen, und endlich die Gegend um Herifau, welche 
wieder ein eigenes Gebiet bildete. Seinen Namen trägt das Land von 
einer Kirche, welche ein Abt von St. Gallen im Lande erbauen lich 
und die man Abtözelle (abbatis cella) nannte. Im neunten Jahr— 
hunderte ſchon erhielten die Aebte von St. Gallen Befigungen und 
Mechte in diefen Ländchen, welche fie im Laufe der Zeit immer mehr 
erweiterten. Anfangs beftanden diefelben nur in der Erhebung gewiffer 
Abgaben und Dienfte, welche nach und nach immer drückender wurden, 
je mehr das Klofter durch Verſchwendung und langivierige Kriege vers 
armte. Daher entjtanden ſchon vor Nudolfd von Habsburg Zeiten 
Zwifte, indem die Bergleute die ungewohnten Laften abzumälzen ſuch— 
ten. Es kam zu einer Verbindung der Bewohner der genannten Ländchen 
mit der Stadt St. Ballen, welche zum Klofter etwa im gleichen Ber- 
hältniffe fand. Die Urfachen, welche diefe Unzufriedenheit hervorge— 
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bracht hatten, börten nicht nur nicht auf, jondern fie wurden immer 
drücender, da die Aebte fowohl die einmal erworbenen Rechte immer 
ftrenger übten, als auch neue zu erwerben fuchten, wirklich erwarben 
und diefelben mit gleicher Strenge und Härte durchführten. Um fo 
begründeter aber wurde der Widerftand der Landleute, da die Aebte 
fogar die ehemaligen freien Männer, immer und mehr ald Hörige zu 
betrachten anfingen. Befonders hart lag der Drud auf dem Ländchen, 
ald Georg von Wildenftein Abt in St. Gallen war. Der vermehrte 
Druck erzeugte jedoch einen folhen Widerftand, daß ihnen Abt Georg 
erlauben mußte, mit den benachbarten Neichsftädten einen Bund zu 
fchließen, durch welchen fie fich zwar zu Allem verftanden, was der Abt 
zu fordern berechtigt fei, dagegen auch Alles verweigerten, was über 
feinen Rechten lag. Durch die Neichsftädte erhielten dann auch Die 
Bergleute, welche nun von der inneren Kirche Appenzeller genannt 
wurden, eine eigene Landesobrigfeit von dreizehn Räthen, welche fie 
felbit wählten, und zudem das Necht, Bündniffe zu ſchließen. Kaum 
war Abt Georg geftorben, und Kuno von Stoffen zur Abtöwürde 
gelangt, jo änderten fich auch die Verhältniſſe des Ländchend. Diefer 
Abt wollte nämlich den verfallenen Glanz des Klofterd St. Gallen 
wieder. herftellen, die großen Schulden desjelben bezahlen und wo 
möglich, feine Herrichaft noch weiter ausdehnen. So brachte .er dad 
ganze Ländchen Appenzell, von welchem bisher einzelne Theile unter 
andern Herren geitanden und bejondere Pflichten unmittelbar an das 
Reich zu erfüllen hatten, ganz in feine Hand. Er vergaß über feinen 
Abfichten ganz der alten Rechte der einzelnen Ländchen und herrſchte 
als ſtrenger Herr durch feine Vögte über die ungufriedenen Appenzeller. 
Ge härter der Druck wurde, je mehr Steuern erhoben wurden, deſto 
häufiger hielten fich die Appenzeller das Berfahren der Eidgenofjen 
im Gebirge vor, wie fie, durch Eintracht zufammengehalten, fih und 
ihre Nachkommen von fihwerem Joche befreit hatten. Und ald noch 
die Schlachten von Sempach und Näfels von den Eidgenofjen fiegreich 
gefchlagen worden waren; da fchien ed den Appenzellern eine mannes— 
würdige That, Alles daran zu fegen, um die (Freiheit zu erlangen. 
Sie wollten fich daher mit den Eidgenofjen verbinden, um mit ihrer 
Hülfe an das gewünfchte Ziel zu gelangen; aber von allen fchloß nur 
Schwyz ein Bündniß mit ihnen. Dem fich in Appenzell vegenden - 
Seite entgegen zu treten, fchloß fich Abt Kuno an Defterreih an; 
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denn er hoffte, durch dieſes mächtige Herrſcherhaus unterſtützt, ſeine 
Länder nach Willen beherrſchen zu können. Im Vertrauen auf dieſen 
Schutz wurden nun die Gefälle des Abtes von ſeinen Vögten überall 
mit noch größerer Strenge eingetrieben. So geſchah es, als einſt 
eine arme appenzelliſche Familie ihrem verſtorbenen Vater das ſchönſte 
Kleid ins Grab mitgegeben hatte, daß der Vogt von Appenzell, nicht 
zufrieden mit dem beſten Stücke aus der Verlaſſenſchaft des Verſtor— 
benen, welches er nach dem Brauche des Todfalls zu nehmen berechtigt 
war, denſelben wieder ausgraben ließ, um ihm noch das Kleid zu 
nehmen. Der Obervogt von Schwendi legte auf Milch, Butter und 
Käſe, die vorzüglichſten Produkte des Landes, einen ungewohnten 
Zoll und hielt zwei große Hunde, welche er auf Jeden hetzte, der den 
Zoll zu umgehen ſuchte. Solcher Dinge überdrüſſig, vertrieben die 
Appenzeller die Amtleute des Abtes und ſchloſſen, nachdem ſie ſich 
unter einander noch enger verbündet, einen Bund mit der Stadt 
St. Gallen. Im Vertrauen auf dieſen Bund fingen die Appenzeller 
nun an zu fiſchen und zu jagen, wo es ihnen gefiel. Da fing der 
Probſt von Bußnang mit Hülfe einiger Edelleute und feiner Hunde 
einmal einen Mann, gerade ald er jagte, und ließ ihn prügeln. Der 
Geftrafte hatte faum feine Freiheit erlangt, jo eilte er nach Gofjau 
an die Sturmglode. Alles Volk, das im Bunde war, ftrömte herbei. 
Das Schloß des Abtes, Helfenberg, wurde gebrochen, ein anderes, 
Glanz belagert. In ſolcher Lage vief der Abt die Reichsjtädte zur 
Bermittelung auf; dieſe aber- entfchieden zu Gunften des Abtes, fo 
daß an feine friedliche Ausgleihung des Streites zu denfen war. Im 
Gegentheil geſchahen Thätlichkeiten, welche die Erbitterung auf beiden 
Seiten immer mehr fteigerten. Zu dem Abte hatte fidy der thur— 
gauifche Adel gefellt, welcher an den Appenzellern ſchwere Graufam- 
feiten verübte, die ihm jedoch in gleichem Maße vergolten wurden. 
Gin Domprobft, wahrfcheinlih von Konftanz, war von einem gewiſſen 
Hand von Herti beleidiget worden; um ſich zu rächen, ließ er deſſen 
Haus anzinden und alle Bewohner ded Haufes, mit Ausnahme der 
Frau, welche fich noch zeitig retten fonnte, verbrannten elendiglich. 
Abermals fand eine Vertreibung von Amtleuten des Abted und die 
Zerftörung einiger Schlöffer ftatt, fo daß der Bruch der Appenzeller 
mit Abt Kuno immer weiter wurde. Jedoch wurde noch einmal eine 
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doch vergebend; die Appenzeller verwarfen abermald den erfolgten 
Spruch, welchen die Stadt St. Gallen annahm und nach welchem fie 
fi) von den Appenzellern trennte. Der Abt befihlog nun, mit Hülfe 
der ihm gewogenen Städte, durch Waffengewalt die Widerfpenftigen 
zu bezwingen. Diefe wandten fih an ihre Bundesgenoffen, die 
Schwyzer, die ihnen einen Zandammann in der Berfon Werner Am— 
feld und einen Hauptmann Löri ſchickten; jener follte die Regierung 
ded Landes einrichten, diefer Anführer im Kriege fein. Ueberdieß gas 
ben fie ihrem Lande eine neue Eintheilung in Rooden; Schwendi, 
gehn, Rüti, Schlatt, Wied und Gonten wurden die fechd inneren, 
SHuntweil, Urnäſch, Trogen, Teufen und Gais die Äußeren Rooden 
genannt. Ueber jede Rood wurde ein Borfteher gefebt, welcher den 
Titel „Hauptmann“ erhielt. 
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Aus dieſer Zeit erzählt eine Volksſage folgendes: 

In Schwendi, eine Stunde hinter Appenzell, war ein Schloß, 
zu dieſer Zeit von einem Edelmann bewohnt, welcher oft vor ſeinem 
Thurme ſaß. An demſelben ging häufig ein Knabe vorbei, Molken 
in den Alpen zu holen. Der Knabe, welcher noch ſieben Geſchwiſter 
hatte, wohnte in geringer Entfernung vom Schloſſe, im Rachentobel; 
hier trieb ſein Vater als Müller und Bäcker ſein Handwerk. Als nun 
der Knabe einſt ſo vorbeiging, fragte ihn der Edelmann, was Vater 
und Mutter machten? „Der Vater backt ehegegeſſenes Brod“, erwie— 
derte der Knabe, „und die Mutter macht bös auf bös“. Der Edel— 
mann fragte neugierig, was die räthſelhafte Rede zu bedeuten habe, 
und der Knabe fagte, daß der Vater das Mehl, welches er verbacden, 
noch nicht bezahlt habe, und daß die Mutter ein zerriffenes Kleidungss 
ftü mit alten Lappen flide. Auf die Frage, warum fie das thuen, 
antwortete der Knabe; „Eben darum, weil Du uns alles Geld vorweg 
nimmft.” Da erzürnte der Edelmann und drohte ihm die Hunde an— 
zuhetzen. — Der Knabe erzählte den Borfall zu Haufe und der Vater 
rieth ihm, fünftig das leere Milchfaß mit dem Dedel abwärts zu tragen 
und eine Katze in dasfelbe zu fperren. Als nun der Knabe, fo gerüftet, 
wieder beim Schloffe vorbei fam, fragte ihn der Edelmann: „Nun, Du 
Witznaſe, kannſt Du mir fagen, ob eine Elfter mehr weiße, als ſchwarze 
Federn bat? 
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Der Knabe: Mehr fchwarze. 

Der Edelmann: Warum ? 

Knabe: Weil die Teufel mehr mit den Zwingherrn zu thun 
haben, als die Engel. 

Der Edelmann ließ nun feine Hunde los, der Knabe feine Kape. 
Die Hunde eilten diefer nach, der Knabe entfprang lachend nach dem 
Zobel, wo ihn der Edelmann mit feinem Spieße einholte und erftach. 
Boll Rache rief der Vater alles Volk zufammen. Der Edelmann floh; 
aber noch hatte er nicht die Spike der Fähnern, eined nahen Berges, 
erreicht, ald er die Flamme aus feinem Scloffe emporlodern fah. 


Die Schlacht von Vögeliseck. 
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Bon St. Gallen ind Land Appenzell führt eine Straße über Voö— 
gelised, eine Höhe, von welcher aus man fowohl die weite Fläche des 
Bodenſee's und die fruchtbaren Gefilde des Thurgau's überblidt, als 
auch den Thalkeſſel überfchaut, in welchem die Drtfchaften Speicher, 
Trogen, Wald und Rehtobel liegen. In der Zeit, von welcher hier 
die Rede ift, war der größte Theil des Berges mit dichtem Walde be- 
det, durch welchen ein Hohlweg führte, tief und fchmal, fo daß der 
Reiter mit feinem Haupte nicht über die Ränder desfelben hervorragte 
und kaum zwei Pferde neben einander gehen fonnten. In diefer Ge— 
gend hatten die Appenzeller ihren erften Kampf für ihre junge Freiheit 
zu beftehen. Der Abt hatte nämlich von den Reichsftädten am Bodens 
fee, von Conftanz, Ueberlingen, Ravensburg, Lindau, Wangen, Buchs 
born und Arbon, Hülfsvölfer erhalten, denen fich noch die Bürger von 
St. Gallen anfchloffen, und ftand gerüftet mit den Waffen zu erzwin« 
gen, was er in gütlicher Uebereinfunft vergeblich angeftrebt hatte, Er 
fchicfte nochmald zu den Männern von Appenzell einen Boten, fie zu 
ermahnen, daß fie von ihren Bündniffen, befonderd von dem mit 
Schwyz abftehen follten, fonft werde man fie mit Gottes Hülfe zurecht 
weifen. Die Appenzeller aber antworteten getroften Muthes: „Wir 
bleiben bei unfern Bündenz wir trauen auf Gott und unfere gerechte 
Sache; wer und Leid zufügen will, mag fommen, wann er will, wir 
wollen ihn erwarten.” 
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Dad Heer des Abtes belief fih auf beinahe fünftaufend Dann; 
ed war aber nicht von dem beften Geifte befeelt, denn den Hülfsvöl— 
fern der Städte war die Sache des Abtes höchſt gleichgültig, und die 
&t. Galler fämpften ungern gegen ihre ehemaligen Bundesgenoffen. 
Die Mannfchaft der Appenzeller beftand aus dreihundert Schwyzern, 
welche ihnen unter Arnold und Heftor Neding zu Hülfe famen, aus 
zweihundert Glarnern und eben fo vielen Appenzellern. Diefe geringe 
Macht wollte den Kampf mit fünftaufend Mann aufnehmen. Die 
Hülfstruppen verlangten, zu den fchon errungenen Siegen einen neuen 
hinzuzufügen, die Appenzeller wollten frei werden oder ruhmvoll unter— 
gehen. 
Am 15. Mai 1403 z0g die Macht des Abtes früh Morgend aus 
St. Ballen. Voran zogen zweihundert Zimmerleute mit Aexten; ihnen 
folgten die Schügen zu Pferde, dann die übrige Reiterei, hinter welcher 
das Fußvolk ungeordnet einherzog. Die Appenzeller hatten an ihrer 
Grenze nad) der Sitte der damaligen Zeit eine Schanze (Lebe) aufge— 
worfen, vor welcher fich ein Graben dahin zog. Hinter derfelben lagen 
die meiften ihrer Leute. Die Schwyzer und Glarner waren im Walde 
außerhalb der Schanze verborgen, ebenfo weiter oben ein Haufe von 
achtzig Appenzellern unter ihrem Anführer Härkh von Teufen. 

Die Feinde rücten ungehindert heran; die Reiterei fan in dem 
Hohlwege bie zur Lebe, welche die Zimmerleute nun zu öffnen fuchten. 
Während die Reiterei fo im Hohlwege zufammengedrängt aufgehalten 
wurde, griffen die Schwyzer und Glarner in ihrem Nüden das Fuß— 
volk an und weiter oben hieben die Appenzeller den unbeweglichen Reis 
tern von beiden Rändern des Hohlweged. auf die Köpfe. Plötzlich roll: 
ten von einer nahen Höhe gewaltige Steine in die Reihen der Feinde; 
binter der Schanze entfaltete fich die ganze Macht der Appenzeller und 
drohte furchtbaren Angriff. Da drängten die Reiter, welche fich nicht 
mehren Fonnten, rückwärts und riefen: „Zuräd! Zuräd!”, um fi 
auf freiem Felde aufzuftellen. Ginige- Appenzeller mifchten fich unter 
das feindliche Fußvolk und riefen: „Fliehet, fliehet !! — Jeder wollte 
fih nun retten, denn furchtbar drangen die Schwyzer und Glarner von 
den Seiten ein. In unordentlicher Flucht ftob Alled davon, von den 
Appenzellern bis in. die Nähe der Stadt verfolgt; weiter getrauten fie 
fi nicht, um den Sieg nicht zu verlieren, wenn die Reiter in der 
(Ebene fich wieder ftellen würden. 
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Wenigftend zweihundert und fünfzig Feinde lagen todt, darunter 
die beiden Bürgermeifter von St. Gallen und mancher tapfere Ritter; 
ſchwerer Berluft traf die Bürgerfchaften der einzelnen Städte. — Zwei 
Appenzeller fanden auf der Wahlftatt einen Bürger von St. Gallen, 
Hartmann Ringgki, welcher verwundet, aber noch am Leben war. Da 
fie ihn als einen früheren Freund erfannten, verbanden fie ihn und 
brachten ihn in die Nähe der Stadt, denn der Wunde wollte feine 
Gattin noch einmal ſehen. Die arme Frau empfing ihn mit freude; 
aber die Freude war furz, denn am folgenden Tag verfchied ihr Mann 
an feinen Wunden; die Wittwe aber lohnte die Menfchlichfeit jener 
Appenzeller lebenslänglich mit Gaftfreundfchaft. 

Nach erfochtenem Siege zogen die Appenzeller auf die Wahlftatt, 
fanfen auf die Knie, „weil fie von Gott gewürdigt worden, die aller 
erfte Schlacht für ihr Vaterland faft ohne Berluft glorreich zu voll» 
bringen.“ 


Die Schlacht am Stoß. 


Die Stüdte hatten mit den Appenzellern Frieden gefchloffen; doch 
war der Streit gegen den Abt und den Adel im Thurgau noch nicht 
beendigt. Zahlreiche Streifzüge in den Thurgau, Plünderung und 
Zerftörung feiner Befigungen ziwangen den Adel und den Abt, bei den 
Herzogen von Dejterreih Hülfe zu fuchen. Nur ungern und einzig in 
der Hoffnung, neue Groberungen zu machen und die Kaftvogtei über 
das reiche Klofter St. Gallen feinem Haufe zu erwerben, gewährte 
Herzog Friedrich die verlangte Hülfe. So geichah ed, daß Oeſterreich 
gegen die Appenzeller und ihre Bundesgenoffen zu Felde zog. Da 
aber die Schwyzer mit Defterreih im Frieden waren. und denjelben 
nicht brechen wollten, verließen fie ihre bisherigen Bundesgenoffen, 
nachdem fie denfelben den Rath gegeben hatten, den Grafen Rudolf 
von Werdenberg zum Hauptmanne zu wählen. Diefer war troß der 
vielen Dienfte, welche fein Haus den Herzogen von Defterreich geleiftet 
hatte, von Herzog Friedrich vor Kurzem feiner Befigungen beraubt 
worden, und fehnte fich nach Gelegenheit, ſich dafür zu rächen. Gr 
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war überdieß ein Friegsfundiger Mann, deffen die Appenzeller um fo 
eher bedurften, da fie zwar wadere Streiter, aber feinen Anführer ber 
faßen. Der Graf fam in ihr Land, legte die Nitterzeichen und die 
Pracht feines Standes ab, Fleidete fich nach ihrer Weife und gewann 
ihr volled Zutrauen, fo daß fie ihn zum Feldhauptmanne nahmen. 
Auch trat die Stadt St. Gallen wieder in ein Bündnig mit ihnen 
zu gegenfeitigem Schutze. Werdenberg traf nun feine Anordnungen, 
um auf alle Fälle gerüftet zu fein; er ließ alle Zugänge des Landes 
von Goßau bi Gais durch Leinen verrammeln und hinter denfelben 
große Borräthe von Steinen aufhäufen. 

Herzog Friedrich hatte feine Macht in Arbon zufammen gezogen 
und theilte fie bier in zwei Theile; der eine, größere Theil follte 
St. Gallen angreifen, während der andere über Wolfhalden ins Länd— 
chen einbrechen follte. Kaum hatten die Defterreicher die Schanze, welche 
den Eingang bei Wolfhalden verfchloß, durchbrochen, jo wurden fie 
mit großem Ungeftüme angegriffen und mit großem Berlufte zurückge— 
fchlagen. Auch die Schaar, welche gegen St. Gallen gefchidt war, 
fand es gerathen, die wohl befegte Stadt nicht anzugreifen; fie zog 
fih zurücd und wurde am Hauptliäberge von nachjagenden St.Gallern 
ſtark gefhädigt. Zwei Tage fpäter jedoch hatte Herzog Friedrich die 
Theile des zerfprengten Heered in Altjtätten vereinigt, um die erlits 
tenen Berlufte zu rächen und die Landleute von Appenzell: zu unters 
johen. Er hoffte durch einen plöglichen Weberfall ſeinen-Zweck am 
ficherften erreichen zu können. An einem tvegnerifhen Tage, io die 
Appenzeller nach feiner Meinnng feinen Angriff vermutheten, zog er 
mit dreitaufend Mann den Berg hinauf, um über den Stoß Appen- 
zell zu überfallen. Graf Rudolf war aber auf allen Punften wach— 
ſam; er hütete feine Schanze mit vierhundert Mann, Alle entjchloffen, 
für die Freiheit zu fterben, ihr Leben aber theuer zu verfaufen. Das 
Regenwetter hatte den Raſen fchlüpfrig gemacht und auf ihres Haupt— 
mannd Nath gingen alle Appenzeller barfuß, um fefter auftreten zu 
fünnen. Ruhig erwarteten fie den Feind, welcher mühſam bergan 
fomm, die Spieße ald DBergftöde gebrauchend. Ungehindert ließen fie 
ihn die Lege durchbrechen und einen Theil eindringen; da auf einmal 
rollien fie mit ftarfem Arme Steine in die feindlichen Reihen, welche 
dadurd in Unordnung geriethben; eine große Zahl glitt aud und fiel 
zu Boden. Als die Schügen mit ihren Armbrüften die heranftür- 
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menden Appenzeller abhalten wollten, zeigte es fih, daß der Regen 
die Sehnen erfchlafft hatte. So flohen die Defterreicher bis zur Lebe 
zurüd, außerhalb welcher noch ihre Hauptmacht ftand; denn fie hatten 
nur eine ſchmale Deffnung durchgebrochen. Hier wollten fie den Kampf 
erneuern; da zeigte fih plößlich eine neue Schaar Appenzeller in 
weißen Hirtenhemden auf dem Sommersberge. Es waren die Weiber 
von Gais, welche helfen wollten, die Freiheit für ihre Kinder zu er: 
fechten. Erfchroden über‘diefen neuen Feind, welcher ihnen im die 
Seite zu fallen drohete, flohen die Defterreicher und wurden bid an 
die Mauern von Altftätten verfolgt, hinter welchen fie. Schuß fans 
den. Neunhundert Feinde waren von den vierhundert Appenzellern 
erichlagen. 

In dem Kampfe hat fich dur befondere Tapferkeit Uli Rotach 
von Appenzell ausgezeichnet. Bon zwölf Feinden wurde er verfolgt, 
als er fich einzeln gegen den Hirfchberg zurüdzog. Hier ftand eine 
fleine Hütte, an welche er fih mit dem Nüden lehnte, Tapfer Fämpfte 
er gegen die zwölf, und ſchon hatte er fünf erfchlagen, als die übrigen 
die Hütte in Brand ſteckten. Rotach ftritt fort und ftarb unbefiegt in 
den Flammen. 

Nach dem Siege zogen die Appenzeller auf das Schlachtfeld und 
fprachen: „Gott hat für ung mit feinem Regen geftritten; ihm fei Dank 
und Preis!” Cine Kapelle am Stoß verfündet noch heute den Nach— 
fommen die rühmliche That der Väter. 

Herzog Friedrich zug, den Krieg verwwünfchend, aus dem Lande, 
nachdem er den Grafen von Toggenburg wider Appenzell zum Haupts 
manne geſetzt hatte, 


Bregen;. 





Die fiegreihen Appenzeller begnügten ſich nicht mehr, bloß ihre 
Grenzen zu ſchützen, fondern fie trugen ihre rubmgefrönten Waffen in 
andere Länder, theild um ihre Dankbarkeit zu beweifen, theild um wei- 
tere Rache zu nehmen an ihren Feinden. Bor allen weitern Unter 
nehmungen zogen fie ind Nheinthal und eroberten für ihren waderen 
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Hauptmann fein väterliches Erbe wieder; dann ging es durch den Thurs 
gan und endlich eroberten fie die öfterreichifche untere March am 
Zürichfee, weldhe fie ihren Bundesgenofjen von Schwyz fehenften. Sie 
überfchritten den Rhein, drangen bis tief ind Tyrol an die Etich vor 
und alles Volf unterwarf fich ihnen um fo lieber, da fie erklärten, fie 
feien gefommen, den’ Ländern die Freiheit zu bringen. „Wir wollen 
Appenzeller fein! erfchallten taufend Stimmen vom Bodenfee bi zur 
Etſch. Auch der Abt Kuno von St. Gallen erfuhr eine harte Demü- 
thigung. Die Appenzeller zogen nämlich vor das Städtchen Wyl, wo— 
hin er fich mit feinen Mönchen geflüchtet hatte, und lagerten ſich vor 
demfelben. Nach fünf Tagen wurde Wyl eingenommen und Abt Kuno 
gezwungen, nah St. Gallen zurüdzufehren. Mitten unter feinen 
Feinden ritt der Abt nach feinem Klofter zuvüd, von Kummer entftellt 
und niedergefchlagen; das Volk fpottete: „Der Herr bat in Wyl nur 
ſaueren Erbjelen-Tranf getrunfen, wir wollen ihm in St. Gallen Wein 
und Moft geben." Auch Kyburg und Elgg batten fih ergeben und 
die Adelsheren, welche zu ſchwach waren, ich gegen die Appenzeller 
zu vertheidigen, jchüßten fich, indem fie fi in dad Bürgerrecht von 
Zürich aufnehmen liegen. Auf gleiche Weife entging die öfterreichifche 
Stadt Winterthur der Eroberung. 

Durch dad Gelingen ihrer Eroberungen muthiger gemacht, gedach- 
ten num die Appenzeller, fich Diefelben dauernd zu fichern; darum be« 
lagerten fie am 8. Wintermonat 1407 die Stadt Bregenz. Durch ganz 
Schwaben verbreitete fich dad Gerücht, die Appenzeller würden allen 
Adel im Lande ausrotten, wenn es ihnen gelänge, Bregenz zu erobern. 
Daher fchloffen die Edelleute einen Bund auf Leben und Tod gegen 
die trogigen Männer von Appenzell. Ungeachtet der furchtbaren Kälte, 
welche fo groß war, daß der Zurichfee zufror und die Reben verdarben, 
lagen die Bergleute fchon einen Monat vor der Stadt im offnen Lager 
und brachten fie in ſchwere Noth.- Da fam plöglich das Gerücht, die 
Adelsherren von Schwaben bewaffneten jich, um Bregenz zu entſetzen. 
Der Appenzeller Hauptmann, Kupferihmid von Schwyz, fandte fogleich 
nach Appenzell um Hülfe, verfüumte aber, die nöthige Wachfamfeit und 
Drdnung im Lager zu halten. Daher konnte ein Weib das Lager und 
ihre Zahl ausfundfchaften und den Feinden verrathen. Noch che der 
Appenzeller Hülfe anlangte, zogen in aller Stille achttaufend Mann zu 
Waller und zu Land gegen fie herbei. Es war fo falt, daß die Schiff: 
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leute das Eis mit den Rudern brechen mußten, bevor ſie landen konn— 
ten, und daß ſich die Mannſchaft mit Pelz und Filz vor der Kälte 
ſchützen mußte Bon dichtem Nebel-begünftigt, gelangten fie ganz nahe 
an die Appenzeller, welche zerftreut um die Stadt lagen. Ehe fie ſich 
in Schlachtordnung ftellen fonnten, wurden fie angegriffen. Mit 
großem Berlufte an Mannfchaft und Belagerungszeug mußten fie fich 
zurüdziehen; fie floben an den Rhein und von da in ihr Land. Die 
edlen Herren verfolgten fie, und Beringer von Zandenberg, welcher 
glaubte, die Zeit fei gefommen, Rache zu nehmen für Alles, was der 
Adel von den Appenzellern erduldet hatte, rief: „Wohlauf! laßt ung 
ihnen nachziehen und ihre Weiber und Kinder erfchlagen, damit das 
ganze Geſchlecht vertilgt fei, welches fo viel Unheil über den Adel ge- 
bracht hat." Doc wegen der grimmigen Kälte und des hohen Schnee’d 
wollte Niemand fih in ein Land wagen, in welchem ſchon drei Heere 
Tod und Berderben gefunden hatten. 

Nach und nach verloren die Appenzeller alle ihre Eroberungen und 
gaben den Vorfchlägen zum Frieden Gehör, welcher von einem Bünd- 
niffe mit fieben Orten der Eidgenoffenfchaft begleitet war (Bern ausge— 
nommen). Dod noch einmal erhoben fie die Waffen, um den ges 
fchloffenen Frieden zu brechen und dem Klofter die fchuldigen Abgaben 
zu verweigern: Durch diefe Handlung zogen fie fich viele Feinde zu; 
felbft ihre neuen Bundesgenoffen erklärten fich wider. fie, wenn fie ges 
vechte Forderungen nicht befriedigten. Der Papft that fie in den Bann. 
Da verfammelte fih die Landgemeinde und der Landammann rief zu 
den Verfammelten: „Welchen e8 wohl gefällt, daß wir nicht in dem 
Ding find, der hebe die Hand auf!“ und es wurde befchloffen, daß 
fie nicht „in dem Dinge“ fein wollten, Nun fingen fie an, in der 
Umgegend ihres Landes gegen Alle zu wüthen, welche fie für Gebannte 
hielten. Da traten der Graf von Toggenburg und Herzog Friedrich 
von Defterreich gegen fie auf, beflegten fie und nahmen ihnen ihre leß« 
ten Eroberungen ab; zudem wurden fie gezwungen, gegen den Abt 
ihre fchuldigen Pflichten zu erfüllen. Später fauften fie fi davon los 
und erhielten fo völlige Freiheit, welche Kaifer Sigismund ihnen auch 
beftätigte, Endlich im Jahre 1452 wurden fie von den fieben Orten 
in ein ewiged Bündniß aufgenommen, jedoch mit dem Bemerken, daB 
fie ohne die Einwilligung der Eidgenoffen feinen Krieg anfangen dürften. 
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Das Conciſium von Ronſlanz. 





Die Eröffnung. 


Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts war die Chriſtenheit 
bis tief in ihr Innerſtes zerriffen: drei Päpſte firitten gegen einander 
um den Stuhl Petri; Johannes Huß umd Hieronymus von Prag 
predigten in Deutfchland eine neue Lehre und die Geiftlichfeit war in 
einen Zuftand völliger Berwilderung herabgefommen, Die Religion 
beftand nur noch in der Beobachtung äußerer Formen. Sich vor den 
Bildern niederzumwerfen, die Reliquien der Heiligen zu Füffen, geweibte 
Zettel oder Ringe ald Schuß gegen alle Unglücdsfülle bei ſich zu tra- 
gen, darin beftand der ganze Gottesdienft. Alle wahrhaft Gläubigen 
begehrten laut die Zufammenberufung einer allaemeinen Kirchenverfamme 
lung, welche eine Einigung der Kirche und eine Verbefferung ded Glau— 
bend ind Werk ſetzen follte. Diefer Wunfch fand eine Menge Gegner; 
er wäre wahrfcheinlich nicht in Erfüllung gegangen, wenn der Kaifer 
Sigismund, welcher gerne bei einer folhen Verfammlung den Vorſitz 
geführt hätte, denfelben nicht aus aller Kraft unterftügt hätte Bon 
den drei Päpften fürchtete Jeder, die Macht zu verlieren, welche er an 
fih geriffen hatte; und die übrigen Geiftlichen widerjeßten fich, weil 
fie nicht gerne ihren Lebenswandel und ihre Handlungsweife näher 
unterfuchen laffen wollten. Vorwürfe, die ihnen allgemein gemacht wur— 
den, waren, daß fie unwiſſend, geizig, ehrfüchtig, gewaltthätig feien, 
dag fie fih dem Spiele und dem Trunfe ergeden hätten und jeder 
Unfittlichfeit fröbnten. Sa man war ſchon fo an das unfittliche Leben 
der Geiftlichfeit gewöhnt, daß man darüber lachte, und daß Künftler 
und Schriftiteller fie zum Gegenftande des beigendften Spottes nah— 
men. Giner der drei Päpſte, Johann XXIII. befand fih damals in 
einer peinlihen Lage. Er war aus Nom vertrieben worden und Fonnte 
auf des Kaifers Hülfe zur Wiedergewinnung der verlornen Stadt nur 
unter der Bedingung hoffen, daß er die gewünfchte Kirchenverfammlung 
nach Konſtanz zufammenberufe und felbft auf derfelben erfcheine. Er 
ſah wohl ein, daß man ihn der päpftlihen Würde berauben wolle, 
um die Einheit in der Kirche berzuftellen, und daß, da Konftanz auf 
dem Boden des Reiches liege, er fich dem Kaifer auf Gnade und Un— 
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anade in die Hände liefere; er var dad Lamm, welches, um dem Wolfe 
zu entrinnen, feine Zuflucht zur Höhle ded Löwen nimmt. Johann 
und der Kaifer famen zur Verabredung der Kirchenverfammlung mehr: 
mal? in Lodi zufammenz endlich wurde fie befchloffen. Der Papſt 
Schien zu befehlen und Sigismund ſchien fich diefem Befehle ald gehor- 
jamer Sohn der Kirche zu unterziehen, während in Wahrheit dieß ums 
gekehrt der Fall war. Nach glüdlich beendigtem Gefchäfte Fehrte der 
Kaifer nach Deutfchland zurück, indem er feinen Weg durch die Schweiz 
nahm, wo er in Bern feftlich empfangen wurde. 

Indeſſen rückte der Zeitpunft heran, wo die Kirchenverfammlung 
eröffnet werden ſollte. Tagtäglich ſah man eine beträchtliche Anzahl 
Fremder von allen Nationen, von allen Ständen hin nach Konftanz 
ftrömen: Geiftlihe, Kaufleute, Edle und Ritter. Die Einen gingen 
bin aus bloßer Neugierde oder um ſich zu ergögen, Andere aus Aber- 
glauben, die größte Zahl getrieben von Stolz und Ehrgeiz. Für die 
Lesteren war Konftanz der Schauplag geworden, wo der Reiche feine 
Pracht, der Nedner feine Beredtfamfeit, der Ritter feine Gefchiklichkeit 
im Turnieren glänzen laffen konnte. So gefchah ed dann, daß im 
Konftanz achtzehntaufend Geiftliche, neun und zwanzig Kardinäle, hun— 
dert und jechgzig Bifchöfe, die Gefundten von zwei Kaifern und vierzehn 
Königen, hundert Grafen, dreigig Herzoge und achtzig Barone zufams 
men famenz zudem fanden fich noch eine Menge Handwerker aller Art 
ein; da waren zweihundert Schneider, fiebenzig Schuhmacher, vier 
und vierzig Apotheker, fünf und fiebenzig Zuckerbäcker, drei und achtzig 
MWeinhändler und über taufend Schaufpieler, Mufifanten und Gantfler. 
Dft während der Dauer des Concils zählte man achtzig-, manchmal 
fogar mehr ald hunderttaufend Menfchen in und um Konftanz. Alles 
ward in Bereitfchaft gefebt und der Kardinal von Brogny hatte den 
Auftrag, die gehörige Anordnung zur baldigen Eröffnung der Vers 
bandlungen zu treffen. Man erwartete nur noch den. ‘Bapft. 

Sohann reiste am 1. Weinmonat 1414 recht wider Willen von 
Bologna ab mit zahlreihem Gefolge, und führte eine große Menge 
Juwelen und Geld bei fich, in der Abſicht, die Einen durch reiche 
Geſchenke für fih zu gewinnen, Andere durch den Glanz feines Hofes 
zu blenden. Er war feft entfchloffen, nur dann in Konftanz zu bleiben, 
wenn die Sachen einen für ihn günftigen Gang nähmen, und dachte 
darauf, fih ſchon unterwegs gute Freunde zu gewinnen, um nöthigen 
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Falls eine Zufluchtöftätte zu haben. Doch trotz aller noch fo ängſtli— 
chen Mapregeln quälte ihn eine düjtere Ahnung. Auf feiner Reife 
durch Tirol wurde er mit dem Wagen umgeworfen, und als die Leute 
feines Gefolges herbeieilten und ihn fragten, ob er fich wehe gethan, 
antwortete er: „Hier lieg’ ich ins Teufels Namen; wär’ ich in Bologna 
geblieben !" Einige Tage fpäter, ald er von einem Hügel aus Konftanz 
erblickte, fügte er, auf dasjelbe deutend: „Das fieht ja aus mie eine 
Grube, in der man Füchſe fängt.“ 

Endlich erjchien der von jo vielen Völfern erfehnte Tag, wo das 
Haupt der Chrijtenheit feinen feierlichen Einzug in Konſtanz halten 
follte. Alle Prälaten, alle Edeln, welche ſchon in der Stadt angefom- 
men waren, gingen ihm entgegen, um ibm das Geleit zu geben; die 
Häufer waren feftlich geichmüct und des Volkes zahlreiche Menge warf 
fih auf den Straßen auf die Kniee, ald er nahete. 

Voraus zogen die Kardinäle in langem Kleide, mit Mantel und 
rothem Hute. Hierauf folgte das heilige Saframent, getragen von 
einem weißen Pferde, an deſſen Hals ein filberned Glödchen hing ; 
dann kam der heilige Vater unter einem goldenen Baldachin (Throns 
himmel), den vier Räthe von Konftanz trugen; er ritt auf einem weißen 
Zelter, welchen zwei vornehme Grafen am Zügel führten; hinter ihm 
hielt ein Ritter hoch eine vorhe Fahne empor, auf welcher ein Engel 
mit einem Kreuze zu fehen war. Den Schluß ded Zuges bildeten die 
Edelleute und übrigen Geiftlihen; man zählte über fehshundert Pferde. 

Der Bürgermeifter Heinrich von Ulm empfing den Papſt an der 
Pforte des bifchöflichen PBalaftes, welchen er während der Dauer des 
Concils bewohnen follte, und bat ihn im Namen der Stadt, vierzig 
Eimer Malvafier und einen fchönen filbernen Becher zum Geſchenke 
anzunehmen. Als Gegengeſchenk gab ihm der heilige Vater ein Kleid 
von ſchwarzer Seide und feinen Segen. 

Um 5. Wintermonat früb Morgens wurden alle Gloden geläutet, 
um den Anfang des Concils zu verfünden, obgleich der Kaifer und 
die Abgeordneten der beiden andern Päpfte noch nicht erfchienen waren. 
Um fieben Uhr begab fih Johann in den Dom, begleitet von allen 
Cardinälen, und hielt dafelbft die Meſſe des heiligen Geiftes. 

Dann trat der jüngfte von den Gardinälen unter die Borhalle 
der Kirche und rief mit lauter Stimme: 

„Unfer heiliger Bater, der Papft, verordnet unter Zuftimmung 
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des Concils, daß die erfte Sigung freitags den 16. Sintermonat 
ſtatthaben wird.“ 

Fünfzehn Cardinäle, zwei Patriarchen, dreiundzwanzig Erzbiſchöfe 
und eine große Zahl Prälaten, alle bedeckt mit weißen Infuln*) wohn— 
ten dieſer erften Sitzung bei; einem Jeden wurde von einem eigenen 
Zeremonienmeifter je nach dem Range fein Play angewiefen. Der 
Präfident, mit einer von Goldfticerei und Gdelfteinen funfelnden 
Inful auf dem Haupte, ſaß mitten in dem Saale, umgeben von feis 
nen Diafonen und Subdiakonen. Zehn Notare und vier Doktoren 
ftanden ihm zur Seite, um die Stimmen zu fammeln. Man begann 
mit der Abjingung eines Liedes; dann fielen alle verfammelten Bäter 
auf die Aniee und beteten leije; auf ein gegebenes Zeichen erhoben fie 
fidy wieder und der Präfident rief: „Komm heiliger Geift, hier find 
wir verfammelt, leite uns!" Bei diefen Worten ftimmten die Diafos 
nen, welche vor dem Altar ftanden, eine Litanei an, worauf alle Väter 
fangen: „Komm heiliger Geift“ u. f. w. 

Als der Gefang beendigt war, hielt der Papft eine höchſt ver- 
widelte Rede über den gegenwärtigen Zuftand der Kirche, welche mit 
groger Andacht angehört wurde; dann hob er die Situng auf, nach— 
dem er alle Bäter dringlich ermahnt hatte, mit Anftand und Mäßi— 
gung an den Verhandlungen Theil zu nehmen, nicht in Leidenfchaft 
oder zur unrechten Zeit zu fprechen, ja feinen Redner durch Spottreden, 
Lachen oder Stampfen mit den Füßen zu unterbrechen; alles bei Strafe 
der Wegweifung aus der Verfammlung. 

Johannes Huß war auch aufgefordert worden, fich auf das Con— 
cil nach Konftanz zu begeben. Er war auf fihivere Strafe gefaßt, aber 
er war entichloffen, eher Alles zu dulden, als jeine Ueberzeugung ab» 
zuſchwören. Als er Prag verließ, übergab er feinen Freunden fein 
Teftament und fein Glaubensbefenntniß; dann nahm er Abſchied von 
ihnen, al® ob er fie nimmer wiederfehen würde. Nach feiner Anfunft 
in Konftanz wollte Huß dem Papfte den Geleitöbrief überreichen, wel— 
hen ihm der Kaifer gegeben habe; aber ftatt aller Antwort ließ ihn 
Johann ın dem Haufe eines Domberrn einfperren, 

Drei Monate vergingen ohne eine einzige Sigung; man befchäf- 


*) Die Kopfbedeckung der Bifchöfe und Nebte. 
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tigte jich während diefer langen Zeit in acheimen Berfammilungen, ges 
gen Huß enge fich zu verbinden, 


Die Abfeßung der Päpfle. 


Am Schlufje der Weihnacht zug Sigismund gegen vier Uhr 
Morgend, umgeben von glänzendem Gefolge, begleitet von feiner 
Gemahlin, in Konjtanz ein. Er rubete bis zum Aufgange der Sonne 
und begab fih aledann in den Dom, wo der Papſt ihn erwartete, 
um die Mefje zu feiern, Johann lieg ihn zu feiner Nechten unter 
einen goldenen Baldachin figen, neben ihn feste fich feine Gemahlin 
und zwifchen ihnen der Graf von Gilly, den Reichsapfel in der Hand. 
Alle Augen richteten fih auf Sigismund; er war einer der fchönften 
Männer, ausgezeichnet durch feinen hohen Wuchs, durch feine maje— 
ftätifche Haltung, durch die Schönheit feiner Züge, feinen langen 
Bart und feine blonden Haare, die in natürlichen Locken bis auf feine 
Schultern herabwallten; auf feiner Stine thronte Größe, welche ihm 
die Achtung von Jedermann verichaffte und welche verfündete, daß er 
berufen fei, zu herrſchen. 

Sobald Sigismund mit dem Papfte allein war, beklagte er fich 
lebhaft über die Verlegung des fichern Geleited, welches er dem Huß 
gegeben hatte, und verlangte, dag der Gefangene fofort in Freiheit 
gejegt werde. Uber Johann war der Meinung, die Beurtheilung und 
Berdammung eines Kegerd werde einen guten Eindruck zu feinen Gun: 
ften machen, und deßhalb behielt er ihn im Gefängniffe Er ftellte 
dem Kaifer vor, man könne ihm nie vorwerfen, fein Wort gebrochen 
zu haben, da dad Goncilium, welches den Huß habe feftnehmen laffen, 
über allen Mächten der Erde ftehe, und diefelben alle ohne Widerfpruch 
den Beichlüffen der hohen Verſammlung fich unterziehen müßten; im 
Uebrigen habe er nicht einmal das Recht, einem Ketzer fichered Geleit 
zu geftatten. — Bon diefem Tage an war alles Mitleid gegen den 
unglüdlichen Böhmen verfchiwunden. Sigismund, von Johanns Arglift 
eingefchläfert, überließ ihn feinen Henkern, die ihn in einen dumfeln 
feuchten Kerfer warfen, wo er ſchwer erkrankte. 

Trog Allem dem nahm die Sache Johanns Feine günftige Wen— 
dung; alle Bäter des Concils verlangten einftimmig, er folle die päpit- 
liche Würde niederlegen, fo daß ihm fein anderer Ausweg blieb, ald 
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die Sache in die Länge zu ziehen, indem er verschiedene Aeußerlichkeiten 
vorfchlug, unter welchen die Abdanfung ftattfinden follte. Am 2. März 
ded folgenden Jahres dankte er öffentlih ab unter der Bedingung, 
daß die beiden übrigen Päpfte das Gleiche thun würden. 

Die Gewalt der Verhältniffe war es allein, welche Johann XXIII. 
diefe Erklärung abnöthigen Fonnte; er befchloß nun, fich durch die 
Flucht den Folgen derfelben zu entziehen, und der Herjog von Defter- 
reich, den er für fich zu gewinnen gewußt hatte, verfprach ihm bei der 
Ausführung diefed Planes behülflich zu fein. 

Um jeden Anfchein, ald wollte er entrinnen, zu entfernen, ftellte 
fih Johann, ald wäre er franf, Der Kaifer befuchte ihn im bifchöf- 
lichen Palafte und fand ihm auf dem Bette. „Wie geht ed unferm 
heiligen Vater?“ fragte er ihn. — „Sehr fchlecht” , erwiederte Johann, 
„ih bin ganz gelähmtz die Luft von Konftanz fagt mir gar nicht zu." — 

Einige Zeit fpäter gab der Herzog Friedrich von Defterreich ein 
prächtiged Turnier, zu welchem alles Volk aus der Stadt herbeilich. 
Johann, welcher aus dem Fenſter den zur Flucht günftigen Augenblick 
ablauerte, ſah plößlich die Straßen leer, feine Wächter davongelaufen. 
Schnell warf er fih in die Kleider eined Reitfnechtes, ſchwang ſich 
auf ein unanfehnliches Pferd und fam fo in der groben grauen Jade, 
eine Armbruft am Sattel, aus den Thoren von Konftanz. Er trabte 
nah Schaffhaufen, wo ihm der Herzog eine Zufluchtsftätte angeboten 
hatte. Da er ſich aber noch zu nahe bei dem Sibe des Concils be- 
fand, fo zog er fih fammt dem Fürften nad Neuburg am Rheine 
zurüd, und Beftürzung herrſchte in Konftanz, ald man die Flucht des 
Bapfted vernahm. Nur Sigidmund freuete fich über den unbefonnenen 
Streich Friedrihd von Ofterreich, der ihm einen erwünfchten Vorwand 
gab, ſich auf Koften dieſes mächtigen Herrfiherhaufes zu bereichern. 
Er erflärte den Herzog in die Reichsacht und nahm fogleich den Thurgau 
in Befis. Den acht Orten der Eidgenoffenfchaft fam die Aufforderung 
vom SKaifer, über die öfterreichifchen Befigungen berzufallen. Aber 
erft, ald Sigismund die Aufforderung zum dritten Male wiederholte, 
als das Koncilium feinen Ruf derfelben beigefellte, bei längerer Zöge— 
rung mit Acht und Bann gedroht ward und ihnen der dauernde Beſitz 
etwaiger Groberungen zugefichert worden; da griffen fie zu den Waf- 
fen. Nur die Männer von Uri erklärten, daß fie feinen Theil an den 
Eroberungen haben wollten, da fie mit Defterreich noch im Frieden 

Geilfus, Helvetia. i 11 
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ſeien. Bern zog zuerſt in's Feld und nahm den Aargau und die 
Grafſchaft Lenzburg; Zürich das Amt Knonau; Luzern Surſee; ge— 
meinſchaftlich eroberten die Eidgenoſſen die Grafſchaft Baden und die 
freien Aemter; die Stadt Schaffhauſen befreite ſich von den Herzogen. 

Unterdeſſen hatten die Sitzungen des Concils ihren geregelten 
Fortgang unter dem Vorſitze eines Cardinals. Johann XXII. wurde 
zweimal aufgefordert, binnen vierzehn Tagen vor demſelben zu erſcheinen; 
aber. er wußte wohl, was eine jo barſche Ladung zu bedeuten hatte, 
und hütete fih, ihr Folge zu leiften. Als die legte. Friſt abgelaufen 
war, wurde folgender Urtheilsfpruch verfündet: „Balthafar Cofja *) 
bat fich der päpftlihen Würde unwürdig gemacht; denn er ift ein 
verftodter Sünder und ein Urheber der Kicchenfpaltung. In feiner 
Sugend war er auöfchweifend und lügnerifch und widerfegte fich den 
Befehlen feiner Eltern; er ift die Hefe des Lafterd, die Säule der 
Ungerechtigkeit und der Spiegel der Ruchlofigkeit!” Kurze Zeit nachher 
gelang es, den Flüchtigen feftzunehmen und ihn in Radolfzell einzu- 
Sperren. Als Abgeordnete des Concils zu ihm famen und ihm die 
Hauptpunfte der Anklage wider ihn vorlafen, hörte er gefaßt die lange 
Aufzählung von abjcheulichen Berbrechen, deren man ihn befchufdigte. 
Gr erklärte fich bereit, der Würde zu entfagen, welche ihm auch feinen 
Augenblid frohen Glüces gebracht hatte, und unterwarf fich zum Boraus 
Allem, was das Concil und der Kaifer über ihn verfügen würden. 
Die Väter in Konftanz aber fürchteten, eine fo bereitwillige Unterwerfung 
möchte nur eine neue Lift fein, und fperrten ibn deßhalb in dad Schloß 
Gottlieben ein, wohin er vorher felbft den Johannes Huß hatte bringen 
laffen, welcher immer noch auf feine ‚Beurtheilung harrte. Nachdem 
Johann XXI. auf diefe Weife entfegt war, fuchte man die beiden 
übrigen Päpfte zu beivegen, ihrer Würde zu entfagen, was auch ges 
lang. Und nun hatte man Zeit, zur Beurtheilung der huffitifchen 
Kebereien zu fchreiten, 


Johannes Huß flirbt auf dem Scheiterhaufen. 


Am 4, Brachmonat 1415 erfchien Huß zum erften Male vor dem 
Coneil. Mit bewundernswürdiger Ruhe, wie fie nur ein gutes Ge— 


— 





*) Der eigentlihe Name des Papſtes; die Päpſte nehmen nämlich, wenn fie 
den Stuhl Petri befteigen, befondere Namen an. | 
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wiſſen gewähren kann, antwortete er auf die lächerlichen Fragen und 
die leidenſchaftlichen Anſchuldigungen der Prälaten. Man wollte ihm 
einige Punkte ſeiner Lehre vorleſen; aber kaum hatte man den erſten 
Artikel vollendet, als ein fürchterlicher Lärm unter den verſammelten 
Vätern entſtand. Als ſich der Lärm ein wenig gelegt hatte, wollte ſich 
Huß durch die heilige Schrift vertheidigen; doch man unterbrach ihn 
wieder, als ob er nicht zu gehöriger Zeit das Wort ergriffen, und über— 
häufte ihn mit ſchimpflichen Reden. Schwieg er bei den groben An— 
ſchuldigungen ſeiner Feinde, ſo wurde ſein Schweigen als Zugeſtändniß 
betrachtet, obſchon er erklärt hatte, daß er nur gezwungen ſchweige, 
weil man ihn doch nicht anhören wolle. Mit einem Worte, Alles 
ging ſo bunt durch einander, daß die einſichtigeren Mitglieder der Ver— 
ſammlung es gerathen fanden, die Angelegenheit auf einen anderen Tag 
zu verſchieben. In den beiden folgenden Sitzungen weigerte ſich Huß 
ſtandhaft, ſeine Lehre zu widerrufen, wie man ihm zumuthete. „Sie 
„Frei zu vertheidigen“, ſprach der gelehrte Böhme, „nicht fie zu wider— 
„rufen, bin ich hierher gefommen ganz aus freien Stücken, einzig ver 
„tranend auf dad Wort meines Kaiferd und Heren.” Dabei richtete 
er fein Auge fejt auf Sigismund, daß diefer erröthete und fich abwandte. 

Am 6. Heumonat, feinem Geburtstage, wurde Huß vor das ganze 
Concil geftellt, welches in der Domkirche zu feiner Berurtheilung ver- 
fammelt war. Sigismund war gegenwärtig fammt allen Fürſten des 
Reiches und eine große Menge Volkes war herbeigeftrömt, um dem 
traurigen Schaufpiele beizuwohnen. Da führte man den Angeklagten 
auf eine erhöhte Stelle, auf daß alles Volk ihn ſehen Fonnte, vor einen 
Tiſch, auf welchen die priefterlichen Kleider lagen. Hier angefommen, 
betete er leife, während der Bifchof von Lodi eine Predigt hielt über 
die Worte des Apofteld Paulus: „Wir wiſſen, daß unfer alter Menſch 
fammt ihm gefreuziget ift, auf daß der fündliche Leib aufhöre, daß 
wir hinfort der Sünde nicht mehr dienen.” Nach beendigter Predigt 
wurde Stille geboten, unter der Androhung des Banned und zivei- 
monatlicher Haft, und dann verlas der Bifchof zwei Urtheildiprüche; 
der eine verdammte alle Schriften des Huß zum feuer, der andere 
verurtheilte ihn ſelbſt, feiner priefterlichen Würde entjest und der welt- 
lihen Obrigkeit zu weiterer Beftrafung übergeben zu werden. Huf 
hörte das Urtheil mit feſtem Muthe, ja er betete laut für feine Feinde, 
daß Gott ihnen vergeben möchte. Das rührte aber die Prälaten und 
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Doktoren jo wenig, daß manche laut auflachten. Darauf gebot man 
ihm, die bereit liegenden Prieftergemwänder anzuziehen. Er that es, 
und nochmals forderte man ihn zum Widerrufe auf. Unter Thränen 
weigerte er ſich, es zu thun; da riffen fieben Bifchöfe ihm ein Stüd 
der Priefterfleidung um dad andere unter fchrelichen Flüchen vom 
Leibe. Als man ihm den Kelch aus: der Hand nahm, hieß ed: „Ber: 
dammter Judas, wir nehmen diefen Kelh von Dir, worin das Blut 
Chriſti dargebracht wird!” Er fprah: „Sch aber hoffe zu Gottes 
Barmherzigkeit, daB er den Kelch des Heils micht von mir nimmt, 
fondern daß ich mit feiner Hülfe noch heute in feinem Reiche daraus 
trinfen werde." Als man ihn der weltlichen Obrigfeit übergab und 
dasfelbe laut verfündete, die Worte hinzufügend: „Und feine Seele 
dem Teufel!” Da entgegnete Huß: „Und ich empfehle meinen Geift 
in deine Hände, Du mein Heiland Jeſus Chriftus!* Zuletzt ward 
ihm eine ſpitze, mit Teufeln bemalte Papiermüge mit der Inſchrift: 
„Härefiarha” (Erzketzer) mit den Worten aufgefebt: „Wir übergeben 
deine Seele den höllifchen Teufeln!” — Huß antwortete: „Mein Hei- 
land bat für mich eine Dornenfrone getragen und ift noch zu ſchmach— 
vollerem Tode für mich gegangen.” — 

Der Kaifer Siegmund wandte fih an den Pfalzarafen Ludivig 
und Sprach: „Dieweil wir, lieber Oheim und Fürft, das weltliche 
Schwert führen, die Uebel zu ftrafen, fo nehmet diefen Johann Huß 
und thut ihm in meinem Namen, wie einem Keber gebührt.“ Der 
Pfalzgraf rief den Vogt von Konftanz herbei und fagte: „Auf unfers 
Herren des römischen Kaiſers Urtheil und unfern befondern Befehl 
nehmet da Meifter Johann Huffen bin, und verbrennet ihn als einen 
Ketzer.“ — Der Vogt nahm ihn und übergab ihn dem Henker mit 
dem Geheiß, daß er mit Allem, was er an fih habe, unangetaftet 
verbrannt werden folle. 

Auf dem Gange zum Tode betete Huß viel, und ald er am Holz— 
ftoße angefommen war, fiel er auf die Kniee und betete fo inbrünftig, 
daß das Volk ſich laut wunderte, wie ein Ketzer fo beten fünne. Schon 
war er mit ſechs naffen Striden und einer eifernen Kette an den Pfahl 
gebunden, da rief Jemand, ed gezieme fich nicht, daß ein fo arger 
Keger nah Morgen ſchaue; deßhalb ward er wieder losgebunden und 
nach Abend gerichtet. Man umgab ihn hierauf bis an den Hals mit 
Stroh und wollte ſchon anzünden, als der Pfalzgraf ihm noch einmal 
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Rettung anerbot, wenn er abſchwören wollte. Doch Huß rief: „Ich 
rufe Gott zum Zeugen, daß all meine Schriften und Lehren nur die 
Abſicht gehabt Haben, die Menfchen aus der Gewalt der Sünde in’s 
Reich Gottes zu führen: jest will ich die Wahrheit, die ich geprediget, 
mit dem Tode befiegeln!" — Darauf gab der Pfalzgraf das Zeichen 
zum Anzünden, und ald die Flammen emporloderten, hörte man ihn 
zweimal laut rufen: „Jeſu Chrifte, Du Sohn Gottes, der Du für ung 
gelitten haft, erbarme Dich meiner!” Ein plößlicher Windftoß trieb 
ihm hierauf die Gluth fo in das Geficht, daß er die Worte zum dritten 
Male nicht mehr vollenden Fonnte, doch fah man durch die Flammen 
hindurch, wie fich noch feine Lippen bewegten, bis er verfchied. So 
ftarb Johannes Huß als ein Zeuge jenes Lichtes, welches, unter der 
Alche Fortglühend, Hundert Jahre fpäter zur Flamme angemwachien, 
die ganze Kirche glühen und läutern follte Gin Jahr fpäter ftarb 
Hieronimus von Prag ebenfalld mit großer Faflung den Feuertod. — 


Das Ende des Concils. 


Drei Jahre lang, während welder das Concilium verfammelt war, 
hatte es ſich bemüht, die Kirchenfpaltung aufzuheben und die huſſitiſche 
Keperei zu vernichten. Plöglich brach das Feuer der Zwietracht in der 
Derfammlung aus; zivei feindliche Parteien brachen mit folcher Heftig- 
feit gegen einander los, daß man mehr als einmal fürchten mußte, fie 
würden handgemein, und daß fih die Berfammlung auflöfen müßte. 
Die Eine diefer Parteien hatte den Kaifer und die deutfche Geiftlichfeit 
an ihrer Spige und verlangte, daß man ohne Verzug zur Berbefferung 
des Glaubens und der Kirche fihreiten folle. Die Kardinäle, die 
italienifche, fpanifche und franzöfifche Geiftlichkeit hingegen forderten vor 
allen Dingen die Wahl eines neuen Papfted. Dieje zweite Partei fiegte, 
da ein einflußreiches Mitglied derfelben befonderd hervor hob, wie die 
allgemeine Verdorbenheit des geiftlichen Standes die Wahl eines neuen 
fräftigen Oberhauptes der Kirche nothwendig mache. Es machte eine 
fo ergreifende Schilderung von dem unfittlichen Lebenswandel der 
meiften Geiftlihen, daß felbit Kaifer Sigismund endlich nach langem 
Widerftreben nachgeben mußte. Die Wahl eined neuen Papftes 
wurde befchloffen und alsbald nach den üblichen Gebräuchen vorges 
nommen, 
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Zum Conclave*) wählte man die Börfe, wo die Kaufleute ges 
wöhnlich ihre Zufammenfünfte hielten; drei und fünfzig Zimmer. wur 
den für eben fo viele Wähler in Bereitfchaft gefegt und an der Thüre 
eines jeden ward ein Schild aufgehängt, welches den Namen und das 
Wappen ded Bewohners trug. Am Tage, wo man fie in dad Gon- 
clave führte, predigte der Bifhof von Lodi über die Worte: „Hütet 
Euch, daß Ihr den Stuhl Petri nicht übergebet einem Gehafi, einem 
Judas oder Simon. Das Schiff, das überall led ift, deſſen Segel 
zerriffen, dejjen Anker verloren und deſſen Mafte zerfplittert find, be- 
darf eines guten Steuermannes.“ Nach den üblichen Gebeten beglei- 
teten die verfammelten Väter die Wähler in das Eonclave und fchloffen 
dafelbft jeden in feine Zelle ein. Indeß ließ der Kaifer unter Trom— 
petenfchall in deuticher, franzöſiſcher, italienifcher und lateinifcher Sprache 
durch die ganze Stadt verfünden, daß Niemand unter irgend einem 
Borwande dem heiligen Orte nahen dürfe, fo lange die Wähler darin« 
nen feien. Zwei Fürften ftanden Tag und Naht an der Pforte mit 
dem Großmeifter von Rhodus, welcher den Schlüffel des Gebäudes 
an feinem Halfe trugz fechd Söldner ftanden auf der Treppe mit dem 
ftrengften Verbote, nicht mit einander zu fprehen, und eine Anzahl 
Doktoren waren beauftragt, alle Gerichte zu unterfuchen, die man den 
Eingefperrten brachte, auf daß feine Zettel heimlich eingebracht werden 
fünnten. — Wenige Tage nachher ‚verbreitete fich die Kunde, daß Otto 
von Golonna unter dem Namen Martin V, zum Papfte gewählt wors 
den fei. — Eine ungeheure Menge Bolfes ftrömte alsbald nad dem 
Gonclave unter dem Rufe: „Es lebe Otto! Es lebe unfer Papft 
Martin v.!* Ä | 

Auch der Kaifer fam herbei, begleitet von der ganzen hohen und 
niedern Geiftlichfeit und von den Magiftraten der Stadt. Nie hatte 
ſich das Goneil in größerem Glanze gezeigt. Sigismund Fnieete vor 
dem neugewählten Papſte nieder und küßte ihm fo demüthig die Füße, 
daß allen Anwefenden die Thränen in die Augen famen. Der heilige 
Vater ging dann aus dem Gonclave, umgeben von zahlreichem Gefolge 
und nahm feinen Weg nad) dem bifhöflichen Palafte, wo er wohnen 
follte. Der Kaifer zu Fuß führte den weißen Zelter des Papftes rechts 


*) Der Dit, wo ſich die Gardinäle zur Wahl eines Papſtes zu verfanmeln 
rflegen. 
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am Zügel, links der Pfalzgraf. Am 15. Mai 1418 hielt der Bapft die 
legte Meſſe in Konftanz, und am folgenden Tage reiste ex ab, begleitet 
vom Kaifer und den Fürften in höchfter Pracht. 

Sp endigte dad Coneilium von Konftanz, nachdem es drei * 
ein halbes Jahr gedauert hat. Die Kirche hatte zwar ihre äußere 
Einheit, aber nicht ihre Reinheit gefunden. 


Die Schlacht von Arbedo. 





Jenſeits des Gotthards, im heutigen Kantone Teſſin, hatten die 
Eidgenoſſen 1403 Eroberungen gemacht; das Livenenthal, die Stadt 
Bellenz, ja das noch fernere Eſchenthal, worin Domo d’Ossola liegt, 
gehorchten ihnen und wurden von Uri und Obwalden regiert. Um 
dieſe Beſitzungen mußte viel gekämpft werden; denn die Herzoge von 
Mailand ſahen ungern, daß die Eidgenoſſen feſten Fuß in Italien 
faßten. Beſonders war es die Stadt Bellenz, welche als der Aus— 
gangspunkt des Gotthardpaſſes für Mailand Wichtigkeit zu haben 
ſchien; weßhalb die Herzoge auch alle erdenklichen Mittel anwandten, 
dieſelbe in ihre Gewalt zu bekommen. Die Eidgenoſſen hatten immer 
eine Beſatzung in der Stadt, welche nach und nach ſorglos geworden 
war, da die Mailänder ihre Abſichten auf Bellenz aufgegeben zu haben 
ſchienen. Plötzlich wurde im Einverſtändniß mit vielen Bürgern die 
Stadt überfallen und erobert; die eidgenöſſiſche Beſatzung gefangen, 
aber ungefährdet nach Hauſe entlaſſen. Dieß führte zum Kriege. Uri 
und Obwalden zogen zuerſt aus und nahmen den Mailändern das 
Livenenthal, welches ſie erobert hatten, wieder weg; dann riefen ſie 
ihre Eidgenoſſen zur Hülfe. Bern ſchlug jeden Zuzug ab, dagegen 
erſchienen Luzern, Uri, Unterwalden und Zug bereitwillig im Felde. 
Sie wollten Bellenz durch einen kühnen Anfall erobern und hörten 
deßhalb nicht auf die Schwyzer, welche ihnen ankündigten, daß auch ſie 
mit den Glarnern erſcheinen würden, daß auch Zürich auf dem Marſche 
ſei. Der Bote, welcher dieſe Nachricht hinterbrachte, wurde mit Hohn 
aufgenommen, denn man war den Schwyzern abgeneigt, weil fie in 
einem vorhergehenden Streite mit Bern gegen den Willen der Eidge- 
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nofjen gehandelt hatten. Darüber unwillig warteten die Schwyzer auf 
die Glarner und zogen nicht vorwärts. Die Erwarteten famen und 
Soft Tfehudi, der Landammann von Glarus, ritt noch gleichen Abends 
nach Arbedo, wo der fchweizerifche Gewaltshaufen lag, und redete für 
Drdnung und Eintracht; er bat, die Hülfe der Bundesbrüder zu einer 
Unternehmung abzuwarten. Bergeblich waren feine Bemühungen, der 
Geiſt der Unordnung und der Zmwietracht war fchon fo tief eingeriffen, 
daß der Anführer des Heeres, Schultheiß Walker von Luzern, denfelben 
nicht mehr beſchwören fonnte. Zudem hatte eine glücliche Unterneh: 
mung ded Feindes die Eidgenofjen aller Lebensmittel beraubt, fo daß 
auch der Mangel an der nothwendigiten Nahrung Trennung und Miß— 
muth erzeugte. 

Alle diefe Uebelftände bemerkte mit großer Freude der feindliche 
Feldherr Garmagnola, welcher mit vierundzwanzig taufend Mann bei 
Bellenz ftand. Er beſchloß unverweilten Angriff, bevor die Hülfsvölfer 
von Schwyz und Glarus, von Zürich, Appenzell und St. Gallen 
herbeigefommen feien. Am 30. Brachmonat 1422 fiel er mit feiner 
Uebermacht die dreitaufend Eidgenoffen unverfehend an, fo daß viele 
erihlagen wurden, ebe eine Schlachtordnung gebildet werden Fonnte. 
Schnell jedoh fchloffen fih die tapfern Söhne der Waldftätten und 
von Zug in dichte Reihen und boten der feindlichen Reiterei Trotz. 
Den anfprengenden Pferden hieben fie erft die Beine entzwei, dann 
tödteten fie die Neiter. Fürchterlih ftürmte das mailändifche Fußvolk 
ein; das Banner von Luzern fam in große Gefahr. Da rollte es der 
Bannerherr zufammen, warf es zu Boden und fämpfte, auf demfelben 
ftehend, fo tapfer fort, daß es gerettet wurde. Sein Beifpiel ermuthigte 
die Luzerner, fie drangen, Alles niederfchmetternd, in den Feind und 
nahmen das mailändifche Hauptbanner des heiligen Ambroſius. Diefer 
Berluft trieb auch den Feind zu neuer Anftrengung; die Reiter fliegen 
von den Pferden und fämpften ald Fußvolf mit unmwiderftehlicher Ges 
walt gegen die Schweizer. Immer kämpfend wollten diefe zurückweichen, 
um ſich mit dem Rüden an eine Bergwand anlehnen zu fönnen; 
aber fchon hatte fie der Feind umgangen. Sie wurden nun fo eng 
zufammengedrängt, daß fie faum mehr zu Fämpfen im Stande waren, 
indem die Hellebarden fi mit ihren Haden beim Ausholen in den 
Kleidern ded Nebenmannes feftflammerten. Da fiel einigen der Muth; 
Einer ſprach von Ergebung, er wurde von feinen eigenen Landsleuten 
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umgebracht. Der Schultheiß von Luzern zog fich mit mehreren der 
Seinen auf eine erhöhete Stelle zurüd, wo fie zum Zeichen ihrer Ers 
gebung ihre Hellebarden in die Erde fliehen. Der Feind fprengte fie 
an; da ergriffen fie ihre Waffen wieder und ftürzten zu fürchterlichem 
Kampfe ihm entgegen. Mit Spott wurde jedes Anerbieten des Fein- 
des zurüdgemwiefen; Jeder fuchte feine höchſte Ehre im heldenmüthigen 
Tode, weil Feine ehrenvolle Rettung mehr möglich fhien. Da fielen 
der Zandammann Hand Roth von Uri und Heinrich PBüntiner, welcher 
das Urner Banner trug. Es fanf aus feiner fterbenden Hand und 
drohte, in die Gewalt des Feindes zu fallen, aber die von Uri dräng- 
ten fich herbei und retteten ed. Peter Kolin, der Ammann und Banners 
herr von Zug, ftritt zwifchen zwei Söhnen als entflammendes Beifpiel; 
er fiel auf fein Banner. Bon des Vaterd Herzblut noch warm, ſchwang 
es fein Sohn hoch in der Luft. Da flürmten die Mailänder aber- 
mals heran und gewaltiger, ald je. Der junge Hand Kolin, des 
Baterd Beifpiel vor Augen, riß das Banner vom Stabe und nachdem 
er es um feinen Leib gewunden, flürzte er in einen Graben. Das 
Banner ward gerettet durch Johannes Landwing, der es aus der feft« 
verfchloffenen Hand des fterbenden Kolin ri und es nochmals wehen 
ließ über den Zugern. Sie haben das theure Banner noch mit den 
blutigen Fleden, den Beweifen für die Treue der beiden Kolin, und 
in dreihundert fechd und fiebenzig Nahren trug es fih ein einziges 
Mal zu, dag bei ihnen nicht ein Kolin Bannerherr war. Während 
die Schlacht noch wild tobte, ertönte plößlich im Nüden der Feinde 
Schlachtgeſchrei; es kam von ſechshundert Schweizern, welche vor der 
Schlacht fih vom Heere getrennt hatten und auf Beute herumgeftreift 
waren. Der Feind jedoch, welcher glaubte, die eidgenöflifche Nachhut 
fei im Anzuge, floh nach Pellenz und überließ den Schweizern die 
MWahlftatt. Sieben harte Stunden war gefämpft worden, dreihundert 
ſechs und neunzig Schweizer deeften das Schlachtfeld, des Feindes eine 
dreimal größere Zahl. So mancher wadere Führer war gefallen; Wehr 
muth und Klage herrfchte bei den Eidgenoffen. Befonders aber gab 
man den Schwyzern Schuld am Unglücke, da fie nicht eilig genug her— 
beigefommen; Schwyz felbft Plagte fih im Anblide des großen Jam— 
merd, den fein Ausbleiben verurfacht hatte, der Zögerung an. Des 
andern Tages wollte man den Kampf erneuern, aber Carmagnola troßte 
hinter den Mauern von Bellenz allen Herauöforderungen. Wiewohl 
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nicht beſiegt, zogen dann die Eidgenoſſen in die Heimat, wo ſie ſtill 
und traurig empfangen wurden. Wie ſchwer hatten ſie ihre Zwietrach 
gebüßt! 

Nachdem auf einem ſpäteren Rachezuge Alles, was Mailand den 
Eidgenoſſen entriſſen hatte, wieder erobert worden war, traten ſie 
1426 alle ihre Beſitzungen jenſeits des Gotthard um eine bedeutende 
Summe Geldes und um einige Handelsvortheile und Zollfreiheiten 
wieder an den Herzog ab. 


Araubündtfen. 





Im Lande Rhätien, dem heutigen Graubünden, herrſchten ehemals 
der Bifchof von Chur, der Abt von Diffentid und mächtige Adelsge— 
fchlechter über Land und Leute; aber auch fhon fehr frühe wohnten 
dajelbft freie Leute in freien Gemeinden. Schwer und drüdend lag 
das Joch der Herrfcher auf dem größten Theile des Landes, wiewohl 
es auch folche gab, welche wie Donat von Vaz väterlich für die Ihri— 
gen forgten. Als daher die Eidgenofien durch ihre Befreiung allen 
Völkern ein Beifpiel gegeben hatten, fiengen auch die in Rhätien an 
nach Freiheit zu ftreben, und zuerft waren es die Lande des Bifchofeg, 
welche ſich 1396 zum Schuge neu erworbener Rechte vereinigten und 
fo den Grund zum fpätern Gotteshausbunde legten. Als dann fpäter 
die Herrschaft der Wdelihen immer drücender wurde durch die vielen 
Fehden fowohl, welche das Land verwüfteten, ald befonders auch durch 
arge Mißhandlung, welche die Herren und ihre Burgvögte an dem 
Bolfe übten; da erhob fih das gequälte Volk in allen Gauen des 
Landes und einte fich zum fihönen Bunde für Freiheit und Recht. 

Am Rheine hinter Thuſis auf einem Felfen im Schamfer-Thale 
lag die große und fefte Bärenburg ; in Donat, dem hohen Hauptfleden 
des Thales, die Burg Fardün. Beide gehörten dem Grafen von Wer— 
denberg, welcher Burgvögte darauf gefegt hatte. Diefe Menfchen, deren 
Unmenfchlichfeit und Lafterhaftigfeit Feine Grenzen hatten, hausten 
fhredlih. Bon dem auf der Bärenburg erzählt man, daß er die 
Menſchen genöthigt habe, mit den Schweinen aus einem Troge zu effen 


— 11 — 


und der von Fardün fandte feine Heerden in ihre Saaten. Im Ens 
gadin faß auf dem Schloſſe Guardovall ein Vogt, welcher der Tochter 
des Adam von Camogaſch nachftellte, wie Wolfenfchieß dem Weibe 
Baumgartend. Der Vater, welcher fein Kind um jeden Preid vor 
Schande bewahren wollte, erfchlug den Vogt, und das Bolf, des Trei- 
bens folcher Wütheriche fatt, brach feine Burg. — Eines Tages be- 
fuchte der Vogt von Fardün den Chialderär in feiner Hütte und ſpuckte 
verächtlich in den Brei, welcher für die Hausgenoffen bereit ftand. Da 
ergrimmte der Hausvater ob Ddiefer Verachtung der Gotteegabe und 
zwang den frevelnden Junker, die befudelte Speife felbft zu eſſen; dann 
zog er mit feinen Landöleuten aus und brad) die Bärenburg und Schloß 
Fardün. So verfchaffte fi das Volk felbft Recht, nachdem ed Alles 
verfucht hatte, um den-Bifchof und die Freiherrn zur Abhülfe ſolch 
harter Mißhandlung zu” bewegen. Die Furcht, man möchte für die 
Zufunft vor der Wiederkehr des gezüchtigten Unweſens nicht ficher fein, 
- bewog viele muthige und verftändige Männer zufammenzutreten für 
die Erhaltung der Freiheit. Ein Wald in der Nähe ded Dorfes Trund 
wurde dad Grütli der Graubündner. Dorthin gingen fie des Nachts 
zufammen, zu berathen des Landes Wohlfahrt. Sie forderten vorerft 
alle Herren auf, ihnen gerechte Freiheit zu gewähren, und viele Edle 
ded Landes verbanden fih mit dem Volke. Die Burgen derjenigen, 
welche an der alten Unterdrüdung feftbalten wollten, wurden gebrochen 
und am 16. März 1422 verfammelten fich die Edlen und die Gemeinen 
des weitlichen Rhätiens unter einer Linde (nach Andern unter einem 
Ahorne, der jegt noch fteht) bei dem Dorfe Truns und ftifteten den 
obern oder grauen Bund zu treuer Freundfchaft gegen einander und 
zur Erhaltung der Freiheit. „So lange Grund und Grat fteht, foll 
der Bund währen“, fchwuren die biederen Männer Rhätiens, die 
Freunde der Eidgenoffen. 

Im folgenden Jahre wurde der nach dem bifchöflichen Stifte in 
Chur fogenannte Gotteshausbund vervollftändigt und vom Bifchofe 
ſelbſt befiegelt, obwohl er anfänglich befonders gegen feine Willfür 
gerichtet war. Später ald der Graf von Toggenburg, der Befiter 
der zehen Gerichte, geftorben war und feine Befigungen auf feine Erben 
übergingen, wurde der Zehengerichtenbund geftiftet, durch welchen fich 
das Land gegen die allzugroße Macht feiner Oberherren zu fügen 
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wußte. Im Jahre 1471 vereinigten fich die drei Bünde zu Einem 
größeren Ganzen, zur Eidgenofjenfchaft von Graubünden. 

Der graue Bund blieb jedoch nicht unangefochten; der Bifchof 
von Chur und der Graf von Werdenberg hatten nur gezwungen ihre 
Einwilligung gegeben und wollten eine paffende Gelegenheit benugen, 
den verhaßten Bund abzuthun. Sie wußten den Papft und den Kaifer 
für fih zu gewinnen, fo daß jener die Glieder des Bundes in den 
Bann, und Ddiefer fie in die Acht erklärte. Selbft gelang es ihnen, 
ein Glied des Bundes, den Freiherrn von Rhäzüns, fich geneigt zu 
machen. Die Verbindung des volfäfeindlichen Adeld nannte man von 
der Farbe feiner Kleider den fchwarzen Bund. Man wollte den grauen 
Bund mit Waffengewalt auflöfen und der Graf von Werdenberg ſchickte 
feinen Zochtermann, den friegserfahrnen Hand von NRechberg mit zahl« 
reihem Kriegdvolfe aus, um bei Nacht in das Schamfer-Thal einzu— 
brechen. Der Herr von Rhäzüns, durch deffen Gebiet die Haufen 
ziehen mußten, fagte feinen Unterthanen, fie follten nicht unruhig werden, 
wenn fie des Nachts Pferdegetrappel hörten, er wolle mit etlichen vom 
Adel auf die Jagd gehen. Sie gelangten auch wirflih, ohne geftört 
zu werden, ind Schams, aber plößlich greift alles Volk zu den Waf- 
fen und durch einige unbewachte Päffe ftürmen die Männer aus den 
Nahbarthälern herbei. Der Haufe Nechbergd wurde gefchlagen und 
flob. Rhäzüns wurde überfallen und der Freiherr gefangen genommen. 
Sogleich ſaß ein Blutgericht über ihn, welches ihn ald einen Bund- 
brüdigen, Meineidigen und Verräther zum Zode verurtheilte. Der 
Scharfrichter bat ihn um Verzeihung, daß er die ausgefprochene 
Strafe an ihm vollziehen müffe, und der Freiherr, wegen des Fettes 
feined Leibes in Furcht, bat ihn, daß er ihn doch in einem Streiche 
enthaupten möchte. Um ihn deßhalb zu tröften, zerhieb der Nachrichter 
ein fliegendes Haar. Da rettete die Geiftesgegenwart eines Knechtes 
dem Herrn das Leben. Diefer trat vor das Volk und erinnerte es, 
wie des Freiherrn Voreltern immer fo treulih zum Volke gehalten und 
wie fie oft auf dem Felde vor der Burg die Unterthanen mit Schmaus 
und Trank erfreut hätten. Diefe Freude möchte fein armer Herr nod) 
einmal vor feinem Tode erleben; fie follten ſich fegen und ſich erlaben 
an Wein, Brod und Fleifh, dann möge gefchehen, was Gott gefalle. 
Man that alfo und der Knecht ging von Tifch zu Tifh und ſprach 
für feinen Herrn mit Sedermann freundliche Worte, wie er nod fo 


ei 


jugendlich fei, wie ihn der Bifchof von Chur verführt habe. Als dann 
der Freiherr felbft erfchien, demüthig um fein Leben bittend, da hatten 
die Worte des treuen Knechtes und die Fröhlichkeit allen Groll ver: 
ſcheucht; man fihenfte ihm einmütbhig das Leben. Er, der an der 
Schwelle ded Todes gelebt hatte, ſchwur den fchwarzen Bund ab und 
ſchwur zum grauen. 

Weitere Angriffe auf den Bund machten denfelben nur ftärfer; 
wie ein Baum, den der Wind bewegt, feine Wurzeln immer tiefer in 
den Grund fihlägt und dadurch feiteren Stand erhält, den Stürmen 
zu trotzen. 


Ein Hoffeskampf zu Hlarus. 





Sm Fahre 1423 lebte zu Glarus ein Landmann, Namend Heinz, 
deffen Frau einen Bruder hatte, Wälti Blumer. Diefer war ein ein 
fältiger Mann, welcher ziemlich veih war und Feine Kinder hatte. 
Eined Tages wanderte er mit feinem Schwager Heinz durch dad Ger 
birge gen Uri, und. als fie an einen fteilen Abhang Famen, ftieß Heinz 
den Unglüdlichen hinab, auf daß er umfomme. Go. hoffte er in den 
Beſitz ſeines Vermögens zu gelangen. Aber wie erftaunte ev, ald er 
bheimgefommen war und ded andern Morgens Wälti Blumer auch an- 
fam, freilich übel zugerichtet vom harten Falle. Schon hatte Wälti 
etlichen feiner Freunde geklagt, wie ihm fein Schwager gethan, als es 
Heinz inne wurde. Sogleich eilte er zu den Verwandten und erzählte, 
wie er den Wälti bei unchriftlihen Ihaten betroffen und mie er ihn 
aus Beforgniß, er würde folches mehr treiben und Schimpf und Schande 
über feine Familie bringen, heimlich babe aus der Welt fchaffen wollen. 
Heinzend Rede fand Glauben und man wollte die ganze Sache geheim 
halten; doch fie wurde bald ruchbar. Heinz und Blumer wurden ftreng 
verhört, ja fogar gefoltert; aber feine Qual vermochte die Ausfage 
Heinzend zu ändern, und Blumer erflärte eben fo feft, Heinz Lüge, 
er habe ihn wie ein Mörder hinabgeftoßen. Da man nun auf feiner 
lei Weife die Wahrheit erhältlich machen Fonnte, fo wurde ein Hoch— 
gericht erhalten. Hier ward nun zu Rath erfannt, da Einer von beiden 
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ein Böfewicht fei und man durch. die Marten den Sculdigen nicht 
habe erforfchen fünnen, fo folle man beide auf die Richtftätte führen, 
dafelbft Schranken aufrichten, Jedem ein gleiches Schwert geben und 
fie in die Schranken treten laffen, zu kämpfen auf Leben und Tod; Jeder 
folle nur mit dem Hemde und den Beinfleidern bekleidet fein, und 
rings um die Schranken follen zuerft der Richter und die ſechszig Recht— 
jprecher mit ihren Nichtichwertern ftehen und die Landleute hinter den— 
felben. Seder Zufchauer follte zu Gott beten, daß er dem Unfchuldigen 
Sieg verleihen, den Schuldigen mit dem verdienten Tode treffen möge. 
Alfo ward gefämpft. Eine Zeit lang trieben fie fih in den Schranken 
herum, ohne daß Einer dem Andern etwas anhaben fonnte. Da ge— 
lang dem Blumer plößlih ein Streih, welcher Heinzen zu Boden 
ftredte, worauf er ihn noch mit mehreren Stichen vertwundete. Als 
Heinz fühlte, daß feine Todesftunde gekommen fei, da geftand er laut 
und offen, daß er den Blummer babe morden wollen, bat ihn noch um 
Verzeihung und jtarb bald. 


Ein Anglücksfall in Zug: 


Es war am 4. März 1432, als plöglich die Ufer des Sees, an 
welchem Zug anmuthig gelegen, furchtbar erbebten, fo daß viele Häufer 
Riffe befamen. Ein Theil des Volkes floh, ein anderer glaubte an 
feine Gefahr oder befchäftigte fich mit der Rettung feiner Habe. Schon 
neigte fih der Tag, da geſchah ein furchtbarer Knall, die Erde fpaltete 
fih, dichter Staub verdunfelte die Quft und zwei Straßen der Stadt 
mit Ningmauern und Thürmen verſanken in den See, unter ihren 
Trümmern fechzig Dienfchen. Unter den VBerfunkenen war der Landam— 
mann Kolin und der Stadtichreiber Widard mit allen Urkunden der 
Stadt. Sein Knäblein Adelreich, über deffen Nettung die Mutter er— 
trank, wurde in feiner Wiege vom Waſſer getragen, von Rettenden 
and Land gezogen und ftarb in hohem Alter, angejehen und reich, als 
Vater eines wohlverdienten Gefchlechtes. Alle Eidgenoſſen bezeugten 
den Zugern ihr Mitleid. Die Züricher kamen herbeigeeilt und brachten 
Wagen mit Speifevorrath und Kleidung für die, welche nur das nadte 
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Leben’ gerettet hatten, und um zu retten, was noch zu vetten war. 
Die Stadt wurde dann landeinwärts vergrößert und fpäter mit Mauern 
umgeben. Eine veritändige Hausmutter äußerte fich darüber: „Die 
„eidgenöffifche Treue ift die befte Bormaner, ohne welche unfere Thürme 
„und Mauern, wenn es Ernſt gilt, ſämmilich nicht viel helfen 
werden.” | 


Der alte Zürichkrieg. 





Friedrich von Toggenburg und die Eidgenoffen von Zürich 
und Schwyz. 


Im Jahre 1430 regierte der Bürgermeifter Rudolf Stüßi in 
Zürih. Er ftammte aus dem Lande Glarus, wo fein Großvater ein 
einfacher Hirt gewefen fein fol. Sein Bater, durch viele Verdienite 
ausgezeichnet, hatte fih in Zürich niedergelaffen. — Hervorragende 
GSeiftesgaben und Beredfamfeit hatten ihm die Gemüther aller einfich- 
tigen Männer erworben ; fein Muth, feine ungemeine Körperfraft und 
jein Fräftiger Wuchs ihn zum Abgotte des gemeinen Volkes gemacht. 
Selbſt der Kaiſer Sigismund hatte ihm viele Beweiſe ſeiner Freundſchaft 
gegeben und ihn mit Auszeichnungen überhäuft, weil er hoffte, durch 
ihn Einfluß auf die Eidgenoffen üben zu Fünnen. So erzählt man 
fih, daß er ihn mit fich nach Stalien genommen, daß er ihm dort 
bei feiner Krönung zum Kaifer den Pla an feiner Seite eingeräumt 
und ihn dann mit eigner Hand zum Ritter gefchlagen habe. 

Stüßi hatte einen Sohn, Hans, welchen er als zärtlicher Vater nur 
allzu fehr liebte, Diefen brachte er auf feine Bitten nach Feldkirch an den 
Hof des Grafen von Zoggenburg, auf daß er hier ritterliche Sitten lerne. 
Der Graf Friedrich, welcher mit Zürich in freundfchaftlichem Verhält— 
niffe ftand und fich auch den Bürgermeifter geneigt erhalten wollte, 
nahm den Ankömmling mit Zuvorfommenheit auf und behandelte ihn 
mit Liebe; aber der Sohn des Bürgermeifterd benahm ſich mit ftolzem 
Uebermuthe und dabei mit bäuerifcher Unbeholfenheit gegen die jungen 
Edlen, welche feine nächfte Umgebung bildeten, daß er bald der Ger 
genftand allgemeinen Gelächterd und Spottes wurde. Dieß verlegte 
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feine und des Vaters Gitelfeit in dem Maße, daß ihn diefer aldbald 
beimrief und einen bitten Groll auf den Grafen warf, welcher fich 
vergebend wegen des Vorgefallenen entjchuldigte und feine Unfchuld 
betheuerte. Drohworte, welche Stüßi gegen den Grafen ausftieß, zeigten 
diefem, daß er fich auf eine Rache gefaßt balten müfje In Allem, 
was von nun am der Bürgermeifter mit dem Grafen zu thun hatte, 
zeigte der Lebtere Mißtrauen, und als er in Zürich einen Prozeß ver: 
lor, glaubte er feft, Stüßi habe aus Rache dıefen unglüdlihen Aus- 
gang desfelben herbeigeführt. Hierdurch war die Freundfchaft unwieder— 
bringlich geftört, in welcher der Graf bisher zur Stadt Zürich geftan« 
den und in welcher er mit derfelben ein Schußbündniß gefchloffen hatte 
und für achtzehn Jahre Bürger der Stadt geworden war. Auf diefes 
Bündniß hatten die Züricher die Hoffnung gegründet, fie fönnten, da 
der Graf kinderlos fei, bei feinem Abfterben einen Theil feiner Länder 
an fich ziehen. Seitdem fie nämlich die große Grafihaft Kyburg und 
andere ehemald döfterreichifche Beſitzungen erworben hatten, war ihr 
eifrigfted Beftreben darauf gerichtet, die Grenzen ihres Gebieted immer 
weiter auszudehnen. Beſonders trachteten fie nach dem Befige der 
Länder zwifchen dem Zürich- und Wallenfee und der Stadt Chur, 
um die Handelöftrage nad, Italien foviel als möglich ganz im ihre 
Gewalt zu befommen. Diefe Länder, Gafter und Sargand, waren 
während der Appenzellerfriege dem Grafen von Herzog Friedrich von 
Defterreich verpfändet worden, welcher nach dem unglüdlihen Concil 
von Konftanz auch die Graffchaft Feldkirch und den Wallgau an ihn 
verloren hatte. Deßhalb hoffte auch Herzog Friedrich, durch ded Gra— 
fen Tod wieder in den Befig ded Seinen zu fommen, obwohl Kaifer 
Sigismund den Zürchern erlaubt hatte, gegen Erlegung der Pfand» 
fumme jene Länder an fich zu ziehen. Des Grafen von Toggenburg 
Beſitzthum umfaßte außer den genannten Landestheilen noch) die eigent- 
liche Grafichaft Toggenburg, Uznach, Grinau, die obere March, die 
thätifchen Herrschaften Meyenfeld und Marſchlins nebft den Grafichaften 
Davos und Prättigan. Von diefen ausgedehnten Ländereien hoffte 
auh Schwyz dermaleinft nad Friedrich8 von Toggenburg Tode einen 
Theil an fich ziehen zu fönnen, denn auch mit diefem Lande hatte der 
Graf ein Bündniß, wie dasjenige mit der Stadt Züri, und zivar 
hatte er ſich deßhalb mit diefen zwei Hauptorten der damaligen Eid- 
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genoffenfhaft verbündet, weil er fih dann von allen Angriffen der- 
felben ficher glaubte. 

Nach jenem unglüdlichen Vorfalle zwifchen Stüßi und dem Grafen 
neigte fich diefer entfchieden zu Schwyz und fühlte fich noch um fo mehr 
von Zürich abgeftoßen, da die Boten diefer Stadt ihn bei jeder Geles 
genheit aufforderten, er möchte feinen Erben nennen, auf daß fie wüß- 
ten, wer nach feinem Tode die Verpflichtungen des Bündniffes für feine 
Länder zu erfüllen hätte. Die Häupter ded Landes Schwyz, die Am— 
männer tal Reding und Hans ab Mberg, vom Streben, ihren Kan— 
ton zu vergrößern, erfüllt, fonnten den Grafen dazu bewegen, daß er 
ihnen ohne Vorwiſſen der Züricher vor Zeugen eröffnete, nach feinem 
Tode follten Uznah und Toggenburg mit Schwyz in ewiges Bündniß 
treten; die obere March hatte er ihnen ſchon früher auf den Fall feines 
Abſterbens zugefichert. — Als dann die Züricher abermals in ihn dran— 
gen, er möchte ihnen feinen Erben bezeichnen, fo wies er fie an feine 
Gemahlin Elifabeth,- welche nad) feinem Tode alle Bundespflichten für 
die noch übrigen fünf Jahre erfüllen werde. Zürich freute fich über 
diefen Bericht, denn die Gräfin war der Stadt gewogen und bewilligte 
ihr fpäter die Beſitznahme von Ländern, nach denen fie gelüftete, 

Am 30. April 1436 ftarb Friedrich von Toggenburg, und wurde 
mit Schild und Helm in feinem Klofter Rüti beftattet; mit ihm ftarb 
eined der mächtigften Herrfcherhäufer des Landes aus. Durd feine 
geheimen und undeutlihen Anordnungen hat er — und man fagt ab- 
fichtlih — Zwielracht unter den Eidgenoffen gefäet, an welcher fih ein 
langer, verderblicher Bürgerkrieg entzündete, der alte Zürichkrieg. Kaum 
war nämlich der Graf geftorben, fo eilten Schwyz und Zürich einzelne 
Theile feines Beſitzthums an fich zu reißen und geriethen bald, da fie 
beide Anfprüche auf die gleichen Länder erhoben, in gefährlichen Streit, 
in welchem Friedrich von Defterreih und Glarus auf die Seite von 
Schwyz traten. 


Die Eidgenoffen wollen den Streit ſchlichten. 


Die übrigen Eidgenoffen fahen mit blutendem Herzen, wie Zürich 
und Schwyz, zwei der vorzüglichften Glieder ihres Bundes, von Tag 
zu Tag mehr in Feindfchaft geriethenz daher befchloffen fie, eine Tag— 
fagung nad) Luzern zu berufen, in der Abficht, die beiden Parteien zu 
verföhnen. 

Geilfus, Helvetia. 12 
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Der Bürgermeifter Stüpi trat zuerft auf, um die Anfprüche Zü— 
richs an die Toggenburger Erbſchaft geltend zu machen. Ex beklagte 
fich lebhaft, daß Schwyz und Glarus wider alles Recht und alle Ges 
rechtigfeit Länder eingenommen hätten, auf welche Zürich allein gegrüns 
dete Anfprüche habe, Er fuhr mit ſolchen Anklagen noch weiter fort 
und behauptete, Schwyz habe durch fein Benchmen die ewigen Bünde 
gebrochen. Bon wilden Zorne hingeriffen, fagte er: „Man fann fie 
nur ald Meineidige betrachten; aber wir hoffen, daß die widerrechtlichen 
Gemwaltihaten und Beleidigungen den gebührenden Lohn empfangen 
werden, damit Jeder, der fich verfucht fühlen möchte, fie nachzuahmen, 
ein abjchredendes Beifpiel erhalte. Wäre dieß nicht der Fall, fo wäre 
die Stunde gefommen,. wo die Eidgenoffenfchaft, melde mit Gottes 
Hülfe bisher fo glorreich beftanden, auseinander fallen müßte.” 

Reding von Schwyz und Tſchudi von Glarus festen nun die Ans 
jprüche auseinander, welche fie an die DVerlaffenfchaft des Grafen zu 
machen hatten, und befchwerten ſich zum Schluffe höchlich darüber, 
daß Zürich fie Meineidige gefcholten habe. 

„Es thut und Leid, eriwiederte Stüßi, daß mir und in ſolch ders 
ben Worten ausdrücden mußten, aber wir nehmen unfere Worte nicht 
zurüd, denn wir haben nur die Wahrheit geredet.” 

„Wohlweiſe Herren, riefen mit Einem Male die Abgeordneten von 
Schwyz und Glarus, laffet aufzeichnen die Schimpfreden alle, mit wels 
hen man und in und außer diefer Derfammlung überfhüttet. Man 
ſchimpft und meineidige, falfche Leute, armfelige Kuhhirten, man hat 
fogar gefagt, wir wären Schurken, welche gerädert zu werden verdienten.” 

„Stüßi von Zürich hat behauptet, Mehrere von Glarus hätten 
ihn tödten wollen; das ift falfch.“ 

„Johannes Frei von Zürich hat zu Wälti Lager von Glarus ge- 
jagt, alle Glarner feien ehrlos.” 

„Walder von Zürich hat auf dem Markte zu Zudeli gefagt, die 
Glarner feien meineidig.” 

„Rudolf Fink von Zürich hat dem jungen Romer von Benfen 
gejagt, die Leute von Schwyz und Glarus hätten die ewigen Bünde 
gebrochen.“ 

So klagten fie noch Mehrered und endlich fchloffen fie: „An 
Euch, liebe Eidgenoffen, wenden wir und zuverfidhtlih mit der 
Frage, ob mir nicht immer gegen Euch ald treue Bundesbrüder ger 
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handelt haben, die bereit find, Gut und Leben für ihre Eidgenoffen 
einzufegen !“ 

„Borzüglich damals, wo hr die Nachhut bildetet, die am heißen 
Tage von Arbedo von ferne der Schlacht und der Niederlage ihrer 
Eidgenoffen zuſah“, fchrie Stüßi. 

„Bir nehmen Gott zum Zeugen, daß unfere Borfahren fich ebenfo 
tapfer gehalten, als die Eurigen”, ermiederte Reding mit zitternder 
Stimme und zornfunkelndem Auge. 

Noch lange fuhren fie fort, fich einander mit Borwürfen zu überhäu— 
fen; da fagte Einer von Glarus: „Wir werden wenigſtens es nicht 
jenem Bürgermeifter *) von Zürich nachmachen, der mit Defterreich ein 
Bündnig fhloß, während die Schlachtfelder von Sempach und Näfels 
noch vom Blute unferer Brüder rauchten.” 

„Was habt Ihr jenem Bürgermeifter vorzumerfen, rief Stüßi, 
Ihr, die Ihr die alten Bünde auf eine Weife gebrochen habt, daß 
man Euch nicht mehr ald Eidgenofjen betrachten kann?“ 

Bei diefen Worten fprang Konrad Rietler, Bannerherr von Glas 
us, vafch von feinem Site empor, maß den Bürgermeifter mit verächt- 
lihem Blide und rief: „Wer bift denn Du, daß Du und foldhe Dinge 
vorwerfen darfft? Seitdem Du Ritter geworden bift, glaubt Du ein 
Recht zu haben, und zu verunglimpfen. Haft Du denn ganz vergef- 
fen, daß die Hütte, in welcher Du in Glarus geboren worden bift, 
noch fteht, und daß dein Großvater, geftrenger Herr, die Kühe felbft 
zur Weide geführt hat?" 

„Ruhig, Bannerherr, unterbrach der wackere Landammann Tſchudi 
von Glarus, wir wollen bier nicht über dad Betragen von Berfonen 
rechten.” 

Stüßi ftand auf, um dem Angriffe auf feine Perfon und feine 
Ritterfhaft zu entgegnen, aber alle Eidgenoffen warfen fich zwifchen 
die Streitenden und baten fie, die Leidenschaften fallen zu Taffen und 
mit Ruhe und Würde die Unterhandlungen weiter zu führen. 

Welch anderer Geift herrfchte unter den Eidgenoffen, als derjenige 
war, mit weldhem einft Zürich nach der Eroberung des Efchenthales 
zu denen von Uri fprah: „Euch zum Beiftande, liebe Eidgenoffen, 
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find wir über den Gotthard gezogen; ein Land aber von fremder 
Sprahe und Sitte wollen wir nicht beherrſchen. Nehmet Ihr es, Ihr 
wohnet näher, feid Ihr alfo Regenten dafelbit !“ 

Die Schiedsrichter, welche die Anfprüche von Zürich und Schwyz 
unterfuchten, fällten ihren Spruch zu Gunften von Schwyz und Glarus 
und wiefen die Züricher ab. Die Erbitterung Zürichs ftieg dadurch 
auf den höchften Grad; weder ein zweiter noch dritter rechtlicher Ent» 
fheid, noch ein Verſuch gütlihen Ausgleihed waren im Stande, 
Stüßi's Eigenfinn, den der gelehrte Stadtfchreiber Graf unierftügte, 
zu brechen. Ja es ging fo weit, daß die Züricher ihren Eidgenoffen 
in Schwyz und Glarus den Einkauf von Lebensmitteln auf ihrem 
Markte befchränkten, einigen Zoggenburger Ländern fogar ganz fperr- 
ten. Weder die Stimme der Noth, — es herrfchte nämlich große 
Theuerung im Lande und in andern Städten hatte man ähnliche Maß— 
regeln ergriffen — nod das Gebot des Kaiferd und die Forderung 
der Eidgenoffen vermochten, die harte Mafregel aufzuheben. Zürich 
weigerte fich beftändig, die eidgenöffiichen Schiedöfprüche anzuerkennen, 
während Schwyz und Glarus fich denfelben bereitwillig fügten; daher 
befchloffen dann die Eidgenoffen aus den unbetheiligten Orten, dem 
gehorfamen Theile mit aller Macht gegen den ungehorfamen beizufteben. 


Der erfle Krieg. 


Schon im Jahre 1439, ald der letzte von den Dermittlern herbeis 
geführte Waffenftillftand abgelaufen war, waren Zürich und Schwyz 
zu Felde gezogen; ſchon war Blut gefloffenz ald e8 abermald den Eid- 
genoffen gelang, für ein Jahr die Waffenruhe herzuftellen. Wie ges 
wöhnlic im Gefolge der ſchweren Hungerdnoth, welche viele Tauſende 
zwingt, zu ungefunder Nahrung ihre Zuflucht zu nehmen, fo trat 
auch damals eine furchtbare Pet auf, welche in allen Orten der 
Schweiz zahlreiche Opfer dahinraffte. Zürich verlor den vierten Theil 
feiner Bevölkerung; eben fo reiche Ernte hielt der Tod in Bern, Bafel 
und Gonftanz. Die Urheber der Feindfhaft, Stüßi und Neding, blie- 
ben verfchontz; aber der Anblick fo mannichfaltigen Jammers befferte 
fie nicht. Alle Vorſchläge zur gütlichen Ausgleihung fehlugen fehl; 
Mafregeln, durch welche die ftreitenden Parteien fich gegenfeitig be- 
drängten, fteigerten die Leidenfchaften zu einer folhen Höhe, daß der 
Krieg unausweichlich war. 
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Als gegen das Ende des Jahres 1440 die Schwyzer und Glarner 
fahen, daß Zürich mehrere Länder der Grafihaft Toggenburg den ge: 
fällten Schiedöfprüchen zuwider in Befis nahm, ſchickten fie zweitau— 
fend Mann gegen die Stadt ind Feld. Auch Stüßi zog an der Spitze 
von fechstaufend Mann aus und fahte bei Pfeffifon Stellung. Beide 
Heere ftanden einander gegenüber, als fie plötzlich die Nachricht erhiel— 
ten, die Mannfchaften von Uri und Unterwalden feien im Anzuge. 
Sowohl Schwyz, ald Zürich hatten beide Orte zu Hülfe gerufen und 
die Herbeiziehenden wußten felbft noch nicht, auf welche Seite fie ſich 
ſchlagen wollten. Da trat der Bannermeifter Werner der Frauen von 
Uri vor die Reihen und rief: „Verbiete mir Gott, daß ich das ehrliche 
Banner von Uri tragen wolle wider alle Bünde und gegen die, welche 
jederzeit auf Bundesrecht gedrungen haben, und denen zu Hülfe, welche 
fih dem Rechte der Bünde nie haben unterziehen. wollen.” — Diefe 
Worte aus dem Munde eines hochgeachteten Mannes entfchieden. Uri 
und Unterwalden erklärten fih für Schwyz; und Glarus, und beim 
Untergange der Sonne jubelten fie ihren Gruß den Eidgenoffen zu, 
mit welchen fie gegen die Züricher im Bruderfampfe fechten wollten. 
Dumpfes Schweigen herrfchte im Lager der Züricher; vergeblih gab 
ſich Stüßi alle erdenklihe Mühe, den gefunfenen Muth feiner Leute 
aufzurihten. Vorwürfe fogar wurden laut; da hieß ed: „hr habet 
und gefagt, Bürgermeifter, daß die Eidgenoffen und zuziehen würden, 
und jest erklären fie und den Krieg. Warum führtet Ihr uns hieher? 
Haben wir nicht in Zürich unfere Weiber und Kinder, Alles, was ung 
lieb und theuer iftz wenn wir nun morgen umfommen, wer foll fie 
vertheidigen?" Beim Anbruche ded Tages zogen die Eidgenofjen in 
guter Drdnung mit hochflatternden Bannern dem Feinde entgegen; aber 
wie erftaunten fie, als fie denfelben nirgends fanden. Die jungen 
Krieger riefen alsbald, daß die Züricher geflohen ſeien; doch die erfah— 
renen Männer waren entgegengefegter Anficht. „Seid auf der Hut, 
fagten fie, die Züricher haben ihren Bürgermeifter zum Anführer; das 
ift ein Mann voll Lift und Verfchlagenheitz er hat fih in Hinterhalt 
gelegt, um unvermuthet über uns herzufallen.” Borfichtig rückten fie 
deßhalb weiter vor bis auf einen Hügel, von welchem man das Dorf 
Pfeffiton überfehen Fonnte. Da drang die Sonne mit Einem Male 
durch die dichte Nebeldecke welche über dem See lag, und fie erblidten 
fünfzig große Barfen, welche, mit Bewaffneten gefüllt, nach dem jen— 
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feitigen Ufer fteuerten. Es waren Stüßi und die Seinigen; fie flohen 
nad Zürich; der Geift, der fich in feinem Heere Fund gegeben hatte, 
ließ den Bürgermeifter an jeglihem Erfolge verzweifeln. 

Nun famen auch Hülfstruppen aus den andern Kantonen, von 
Luzern, Zug und Bern, fo dag das cidgenöfjiiche Heer auf etwa fechd- 
taufend Mann anwuchs. Unter der Anführung Redings und Tſchudi's 
zog diefe Mannfchaft auf dem linken Sceufer abwärtd und brannte 
und plünderte in allen Dörfern des Züricher Gebietes, fo daß das 
Volk hinfloh nah Züri, mit fi) nehmend, was es in Eile weg— 
bringen Fonnte. 

In Zürich nahm man die Flüchtlinge freundlih auf; man gab 
ihnen Wohnung und forgte für ihren Unterhalt. Doch famen jeden 
Tag neue Schaaren an, fo daß die Stadt bald überfüllt war und 
Mangel an Lebendmitteln entftand. Der Obrigkeit wurde es unmög— 
ib, Ordnung zu halten; die Landleute ftritten fih mit den Bürgern 
in den Straßen, fie plünderten die Läden der Mebaer, der Bäder und 
Weinhändler und fagten: „Wir müffen und für Alles, was wir durch 
die Feinde verloren, ſchadlos halten.“ 

Während fo Unordnung und Streit in Zürich herrſchte, plün— 
derten und verwüfteten die Eidgenoſſen die fchönen Dörfer, welche die 
Ufer des See's bededten, ohne auf irgend ein Hinderniß zu ftoßen. 
Eined Tages kamen einige von einem Streifzuge zurüd in einem Kahne, 
welcher fchwer mit Beute beladen war. Als fie fo dahin fuhren, ges 
wahrten fie plöglich eine mit Bewaffneten befeßte Barfe der Züricher, 
welche gerade auf fie losſteuerte. Sie ruderten aus allen Kräften, 
um ihnen zu entrinnen; aber dieß war bei der ſchweren Ladung, die 
fie führten, nicht möglich. Der Feind Fam immer näher, bid endlich 
die Barfen mit folder Macht zufammenftießen, daß Züricher, Glarner 
und Schwyzer beinahe über Bord gefallen wären. Der Kampf dauerte 
furze Zeitz drei Schwyzer wurden getödtet, die übrigen fonnten ſich 
durh Schwimmen retten und ließen ihre Barfe in den Händen der 
Sieger. Diefe ruderten num geraden Weges auf Rüſchlikon los, wo 
fie wußten, daß die Quzerner lagen, und als fie dem Dorfe bis auf 
fünfzig Schritte genaht waren, fchoffen fie mit ihrer Büchfe nach den 
Feinden. Die Luzerner aber, welche feine Büchfen hatten, riefen dro— 
bend: „Ihr Herren von Zürich, plaget Euch nicht, fo zu ſchießen, 
fparet e8 auf beffere Gelegenheit; denn mwiffet, für jeden Schuß, den 
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Ihr thut, fteden wir ein Haus in Brand! Als dann beim erften 
Schuffe diefe Drohung in Erfüllung ging, Tehrten die Züricher in ihre 
Stadt zurüd. 

Nun Fannte die Kühnheit der Schwyzer feine Grenzen mehr; fie 
ftedten das Schloß Liebenberg in Brand und auf St. Othmarstag bes 
gannen fie die Belagerung der Feſte Grüningen. In der Feſte lag 
eine Beſatzung von vierzig Mann unter dem Vogt Jakob Murer, wohl 
verfehen mit Kriegsbedarf und Lebensmitteln. Nach fechstägiger Be: 
lagerung, während welcher man die Defagung mit Worten eingefchüch- 
tert hatte, ergab fih das Schloß ohne alle Noth. Die Mannſchaft 
erhielt freien Abzug; die Burg und der Kriegäbedarf fiel in die Hände 
der Feinde. Sicherlich wären die Züricher bald unterlegen; denn außer 
den Eidgenoffen wurden fie noch von den Leuten aus der Grafſchaft 
Toggenburg unter dem Freiherrn von Raron, einem Erben des ver- 
ftorbenen Grafen, angegriffen und verloren tagtäglich Gebietätheile und 
verbündete Nachbarn. Da gelang ed den Städten Bafel, Ulm, Kon: 
ftanz, Ravensburg, Lindau, Ueberlingen und St. Gallen, nebit dem 
Großmeifter Hugo von Montfort zu Wädendwyl, einen Frieden zu 
Stande zu bringen. Die Züricher mußten fi den eidgenöffifchen 
Schiedsfprüchen unterwerfen, den Schwyzern und Glarnern ihren Marft 
gänzlich öffnen und ihnen die am oberen Zürichfee gemachten Erobe—⸗ 
rungen, die Höfe, Wollerau, Pfeffifon, Hurden, Ufmau, bis zu den 
Landmarken von Schwyz, überlaffen. Zudem hatten fie ed nur den 
eifrigften Bemühungen der Eidgenoffen zu verdanfen, daß fie micht 
noch empfindlichere Verluſte zu leiden hatten. 


Zürich im Bunde mit Deflerreich. 


Den Perluft der an Schwyz abgetretenen Gebietötheile konnten 
die Züricher nicht verſchmerzen; befonderd dünkte ed den Bürgermeifter 
Stüßi eine große Schmach, daß während feiner Regierung die Herr: 
{haft der Stadt fich gemindert habe. Zudem aber fachte demüthigender 
Spott, welchen die Länder über Zürich ergoffen, auf's Neue die Lei- 
denfihaften an, fo daß der äußere Friede ein glimmendes Feuer verbarg, 
welches jeden Augenblick in feiner ganzen Macht loszubrechen drobete. 
Zwar lebten in Zürich viele Bürger, melde den Eidgenofjen wohl 
wollten und ſchon im Anfang des ganzen Streites der Anficht waren, 
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dag Zürich Unrecht habe; aber ihre Stimme wurde nicht gehört, oft 
wurden fie fogar als DVerräther geſtraft. Haß und das Bemwußtfein, 
von den Eidgenoffen ungerecht behandelt worden zu fein, erfüllten die 
Gemüther der meiften Züricher; darum gelang es auch dem Bürger- 
meifter und dem Stadtjchreiber Graf, durch Vorfpiegelung neuer Hoff: 
nungen einen neuen Plan in's Werk zu fegen. 

Auf dem deutfchen Kaiferthrone ſaß damals Friedrich III., der 
Enkel des bei Sempach erfihlagenen Herzogs Leopold. Er ging mit 
dem Plane um, alle die Länder, welche die Eidgenofjen zur Zeit des 
Konftanzer Concils feinem Haufe abgenommen hatten und die man 
fhon oft. zurüdgefordert, wieder zu erobern. Auf diefe Abficht gründete 
Stüßi feinen Plan, das Haus Defterreich mit feiner ganzen Macht für 
die Stadt Zürich zu gewinnen, um dann mit.feiner Hülfe die Eidge- 
noffen, vorzugsweife Schwyz, für das erlittene Unrecht zu züchtigen. 
Man ſchickte eine Gefandtfchaft an den Kaifer, angeblich um der. Stadt 
ihre Freiheiten beftätigen zu laffen, in Wahrheit aber, um dem Kaifer 
ein Bündniß anzutragen. Das Oberhaupt ded Reiched war gerade in 
Insbruck und empfing die Züricher um fo freundlicher, da er von ihrem 
Wunſche fhon gehört hatte und in demfelben ein taugliched Mittel 
erblicte, feine Zmede zu erreichen. Sie fprachen: „Zürich fei nicht, 
wie gewiffe andere Länder, ein Erbfeind Habsburgd; die Stadt habe 
am Morgarten mit Herzog Leopold gegen Schwyz gefochten und fei 
rein an dem herzoglichen Blute auf den Höhen bei Sempach; Defter- 
reih könne Alles, was die Stadt von feinem Gute in den Händen 
habe, leicht wieder erlangen.” Auf ſolche Reden bot Friedrich die 
Hand zum Bunde, in welchem Zürich dem Haufe Defterreih Zurück— 
erftattung der meiften Ländereien verfprach, welche die Stadt im Beſitz 
hatte, wie 3. B. den größten Theil der Graffhaft Kyburg, Grüningen 
und Regendberg; auch wollte Zürich die Wiedereinlöfung der Graf- 
haft Baden begünftigen. Dagegen verfprach der Kaifer, er wolle die 
toggenburgifche Erbſchaft am fich bringen und an Zürich überliefern, 
aus öfterreichifchen und ſchwäbiſchen Städten eine neue Eidgenoffen« 
Schaft gründen, im welcher Zürich den Borfig führen follte. Obgleich 
die Züricher fich ihren Bund mit den Eidgenoffen ausdrüdlich vorbe- 
halten hatten, fo enthielt diefer neue Bund doch fo viele Bedingun- 
gen, welche den alten Bünden zumider liefen, daß diefelben in Wahr: 
beit durch denfelben aufgehoben waren. So meit führten die Härte, 
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mit welcher Schwyz feinen Eidgenoffen Gebietötheile entriffen, und die 
Racheluſt, welche dem beleidigten Bürgermeifter und feiner Partei 
höher galt, ald die Wohlfahrt der Stadt. 

Zwar verbreitete fih dad Gerücht von diefem Bündniffe unter 
den Eidgenoſſen; doch da Zürich alle Bundespflichten treu erfüllte und 
fogar der Sage widerfpradh, fo ſchenkte man demfelben feinen Glauben. 
Doch erfüllte bald ein heimliches Miptrauen in die Züricher die Ges 
müther der Eidgenoffen, ald fie vom Kaifer Beftätigung ihrer Preis 
heiten verlangten. - Zürich Freiheitöbrief war ohne Anftand beftätigt 
worden, fo auch der von Uri; doch die übrigen Eidgenoffen follten 
zuerft auf den Yargau und die dem Herzogshaufe entriffenen Lände— 
reien Derzicht leiſten. Näherer Nachforfchung gelang es dann, genaue 
Kunde vom zürherifhen Bündniffe mit Defterreich zu erhalten. Man 
forderte in Quzern, Zürich folle die Urkunde dieſes Bündniffes vorlegen ; 
Zürich weigerte fih. Durch diefed Benehmen wurde der Verdacht, der 
öfterreichifche Bund fei wider die Eidgenoffen gerichtet, noch mehr 
begründet, und man fing an, Mafregeln zum Schuge ded Aargaus 
zu ergreifen. Da kam der Kaifer felbft nah Zürich. Man empfing 
ihn, ald wenn er vom Himmel herabgefommen wäre; die Priefter zogen 
ihm entgegen mit den heiligen Reliquien und alles Volk ftrömte herbei, 
ſchwang die mit Pfauenfedern *) geſchmückten Mügen und rief: „Hie 
da Defterreih! Es lebe Defterreich I" 

Friedrich IM. hatte ein großes Gefolge von taufend Pferden, mit 
welchem er durch Zürichd Straßen zog, begleitet von einer unüberjeh- 
baren Menge Volkes. Anmwefenden Schwyzern, Glarnern und Zugern 
brach das Herz über dem, was fie fahen und hörten. Zürich ſchwur 
im. großen Münfter den Reichdeid und dann ſchwuren beide Theile den 
öfterreichifchen Bund. 

Zu wiederholten Malen wurde Zürich aufgefordert, dem Bündniffe 
mit Defterreich zu entſagen; es blieb dabei und entjchuldigte denfelben 
mit der Nothmwendigkeit, für die Sicherheit feined Handeld zu forgen, 
und mit der Schlußbeftimmung feined Bundes mit den Eidgenoffen 
von 1351, welche ihm einräume, nach Bedürfniß weitere Bündniffe 
einzugehen. Nun war der Wiederausbruch ded Krieged unausweichbar 
und von beiden Seiten rüftete man. 


*) Die Piauenfeder war das Nbzeichen der Anhänger Defterreichs. 
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Ludwig Meyer, ein elfäffifcher Edler, wurde an der Spike von 
zwei und achtzig Söldnern nach Rappersweil gefandt, dad Schloß und 
die Stadt zu vertheidigen. Thüring von Hallwyl fam nach Zürich, 
um bier als öfterreichifcher Feldhauptmann den Oberbefehl zu führen. 
Jeden Tag kamen in die Stadt benachbarte Gdelleute, welche von 
großem Eifer befeelt waren, ihr beizuftehen, die Einen aus Luft am 
Kriege, die Andern aus Haß gegen die Schwyger. Es famen Hand 
von Zandenberg, Hand von Rechberg, Albrecht von Bußnang, Beringer 
von Zandenberg und der Markgraf von Badenz Jeder mit zahlreicher 
Meiterei. Thüring von Hallivyl forderte von allen Bürgern in Zürich 
den Eid ded Gehorfamd; er wurde mit Freuden geleiftet; ja man legte 
das weiße Kreuz, das Teldzeichen der Eidgenofjen, ab und nahm das 
öfterreichifche rothe Kreuz an. Auch Schwyz fand unter den Waffen; 
feine Krieger lagen wohlgerüftet bei Pfeffifon, um diefe neue Eroberung 
zu ſchützen; denn man glaubte, der erfte Angriff der Züricher werde 
bieher gerichtet fein. Nochmals fchlugen fich die Eidgenofjen ind Mit- 
tel; vergebend. Am 20. Mai 1443 erhielten Zürich und Defterreich 
die Kriegderflärung von Schwyz. 


Die Schlacht bei St. Jakob an der Sihl. 


Der Krieg war in lichten Flammen ausgebrochen. Die Züricher 
waren von den Schwyjzern bei Freienbach gefchlagen worden; fie hatten 
einen Angriff auf Zug unter der Auführung Stüßi's und des Mark— 
grafen von Baden unternommen, hatten aber vor den Schaaren der 
Urner und Untertwaldner zurückweichen müffen und nur das zugerifche 
Dorf Bliggenftorf verbrannt. Das Gefecht bei der Schanze am Hirzel, 
in welchem beide Theile zahlreiche Opfer ded Bruderhaffed zu beflagen 
hatten, war zu Gunften der Eidgenoffen entfhieden, Alle Eidgenoffen 
hatten fich gegen Zürich erklärt und mit fürchterlicher Berwüftung das 
ganze Zürichgebiet erfüllt. Schon waren fie wieder heimgezogen und 
mit neuen Kriegdrüftungen befchäftigt, ald die Züricher unter ihren 
Öfterreichifchen Hauptleuten durch mehrere Streifzüge Vergeltung übten 
für das, was fie gelitten; ein Umftand, welcher bald wieder zu einer 
bedeutenderen Waffenthat die Veranlaffung wurde. 

Im Freiamte nämlich, wohin die Züricher mehrere Streifzüge unters 
nommen hatten, fammelten fi) die Schaaren der Schwyzer und Glarner, 
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nebft ihren Bundedgenoffen von Luzern, Uri, Unterwalden und Zug, 
um einen neuen Angriff auf Zürich zu machen. Bald erfchienen fie 
auf den Höhen des Albis, wo fie eine zürcherifche Wache von zwei— 
hundert Mann zum Rüdzuge zwangen. Nun ging ed in guter Ord» 
nung auf Zürich los. Einige Bürger fahen von den Wällen in der 
Ferne die eidgendffifchen Banner und machten Lärm, Die Züricher 
eilten zu den Waffen: Männer, Weiber, Greife und Kinder ftürzten 
unter lautem Gefchrei aud den Mauern, dem Feinde entgegen. Halls 
wyl und Stüßi, welche die Bürger fo aller Kriegsregel zuwider han» 
deln fahen, fuchten vergebend, den gewaltigen Strom aufzuhalten. 
Jenſeits der Sihl machte man endlid Halt und Hallwyl ſprach: „Bürger 
von Zürich, Ihr habt mir Gehorfam gefchmworen, ald Euerm Feldhaupt- 
manne; aber wenn ich Euer Zutrauen nicht mehr verdiene, wenn hr 
nach Euerem eignen Willen handeln wollet, faget e8 und ich höre auf, 
Euch zu befehligen.” Diefe Worte beruhigten endlich die Gemüther, 
und da Hallwyl fah, daß man ihm gehorchen wolle, ordnete er die 
bewaffnete Menge. Der greife Konrad Meyer von Knonau, welder 
eben mit der Stadt Banner herbei Fam, ftellte fich in ihre Mitte; man 
entfernte Weiber und Kinder. Hand von Nechberg wurde mit fünfs 
hundert Reitern dem Feinde entgegen gefchict, feine Zahl und Bewe— 
gungen auszufundfchaften. Diefer Ritter, wohl erfahren im Kriege, 
war hoch erftaunt über die gute Ordnung, in welcher der Feind heran 
rüdte, und beim Gedanken an die zürcherifche Zuchtlofigkeit flieg eine 
dunkle Ahnung in ihm auf vom unglüdlichen Ausgange ded Tages. 
Sogleich befahl er feiner Schaar, die Schwyzer auf dem Marfche an« 
zugreifen, und eilte zurüd, um den Zürichern Kenntniß zu geben von 
dem, was er gefehen, Reding fchien fie umgehen und zwifchen ihnen 
und der Stadt Fuß faffen zu wollen, um ihnen den Rüdzug abzus 
fchneiden. Da rieth Rechberg, den Kampf auf offenem Felde nicht zu 
wagen, fondern nad Zürich zurüdzuzicehen und mit Hülfe des Ges 
ſchützes den Feind abzufhlagen, wenn er es wagen follte, der Stadt 
zu nahen; er und feine Reiter follten fortfahren zu fcharmüßeln. Halls 
wyl, welcher an und für ſich wenig Zutrauen in feine Truppen feßte 
und welcher die eingenommene Stellung für höchſt unvortheilhaft hielt, 
gab das Zeichen zum Nücdzuge, aber, wie dieß bei Leuten immer der 
Fall ift, welche nicht gewohnt find, zu gehorchen — man fing an laut 
zu flreiten: Einige wollten in die Stadt zurüd, Andere riefen Schmach 
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und Schande über eine fo feige Flucht. Eine ziemliche Anzahl folgte 
dem Hallwyl nach Zürich; die Uebrigen faßten Stellung auf einer 
großen Wiefe bei der Kapelle St. Jakob jenfeits der Sihl. 

Bei der Verwirrung, welche unter den Zürichern herrfchte, war 
der Verluft des Sieges voraus zu ſehen; und doch wollte Stüßi, wel 
cher den Krieg immer eifrig gefördert hatte, die Seinen in dem Augen- 
blide nicht verlaflen, wo fie einer fo ſchweren Gefahr entgegen gingen. 
Er rief vierzig der Tapferften in feine Nähe, eine Schaar ftarfer Krieger 
meiftend aus der Zunft der Mebger, welche fich zu fühnen Unterneh» 
mungen gegen den Feind zufammengethan hatten. Mit diefen tapferen 
Gefellen trat Stüßi zu dem Heere auf der Wiefe, umgab der Stadt 
Banner, welches Konrad Meyer von Knonau trug, und ermahnte 
alled Volk an treue Erfüllung feiner Pflicht. 

Es war ein heißer Tag, und da fich immer noch fein Feind zeigen 
wollte, hatten die Züricher ihre Helme und Panzer abgethan und fidy 
in’d Grad niedergelegt. Weiber und Kinder famen mit großen Krügen 
Wein und mit Lebensmitteln; man aß und trank und jubelte, ald ob 
Kirchweih wäre. 

Während dem dieß gefhah, fuhren die Reiter fort, die —— 
auf ihrem Marſche zu necken; in kleine Abtheilungen getheilt, fielen 
fie bald da, bald dort den Feind an, und verſchwanden ebenſo plötz— 
lich wieder, als fie gefommen waren. Die Eidgenoffen, welche diefe 
Kriegsmeife nicht gewohnt waren, litten viel; doch gelang es ihnen 
endlich, die Angreifenden zurücdzumerfen. Sie flohen in die Ebene bei 
St. Jakob und fanden hier zu ihrem größten Erftaunen die Züricher 
in Schlachtordnung, wie fie zu Gott beteten, daß er ihnen am heutigen 
Tage beiftehe, ihr gutes Recht zu gewinnen. Nur wenige der Reiter 
ichloffen fich ihnen anz die meiften gingen nad der Stadt zurüd; 
unter ihnen auch Nechberg. Die Züricher nämlich waren den Nittern 
abgeneigt, und es ging dad Gerücht, einige Bürger wollten, wenn die 
Sachen übel audgingen, eilig in die Stadt und vor den Verhaßten 
die Thore fchließen und fie fo den Schwertern und Hellebarden der 
Eidgenoffen preidgeben. 

Indeſſen waren die Schwyzer herbei gefommen und der Kampf 
hatte auf beiden Seiten mit gleicher Heftigkeit begonnen. Bevor Re 
ding das Zeichen zum Angriff gegeben hatte, hatte er feine Zuflucht 
zu einer Lift genommen, welde ihm den Erfolg des Tages zumandte. 
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Er ließ ſich einen rothen Rock bringen, und ſchnitt daraus rothe Kreuze, 
welche er an zweihundert Jünglinge vertheilte mit dem Befehle, die— 
ſelben vorn auf der Bruſt zu befeſtigen, während ſie auf dem Rücken 
das weiße eidgenöſſiſche Kreuz behielten, und um ſich im Getümmel 
beſſer zu erkennen, ſteckte ein Jeder einen Tannenzweig auf ſeinen Helm. 
Hierauf ſchlichen ſie ſich hinter den Hägen den Zürichern in den Rücken 
und im Augenblicke, wo der Kampf am heißeſten entbrannte, riefen 
fie plötzlich: „Flieh' Zürich, fliehe!“ Zugleich wandten fie ſich und 
flohen nach der Stadt. Da ſahen die erſchrockenen Züricher die weißen 
Kreuze auf den Rücken der Fliehenden und glaubten ſich umgangen. 
In der Beſorgniß, von der Stadt abgeſchnitten zu werden, warfen ſie 
ſich in wilde Flucht; die Einen ſchwammen über die Sihl, Andere 
warfen ſich auf die Kniee, um von ihren ehemaligen Waffenbrüdern 
Gnade zu erflehen. Keiner von ihnen kehrte je zu ſeinem Heerde zurück, 
ſie wurden Alle niedergemacht. Das zürcheriſche Hauptheer floh nach 
der Sihlbrücke, welche kaum die Menge der Fliehenden zu faſſen vers 
mochte. Als Stüßi das große Unglüd ſah, welches feine Mitbürger 
getroffen, da faßte er den Entſchluß, wenigſtens die Stadt zu reiten 
und die Seinen noch einmal zum Widerftande zu entflammen. Mit 
flatterndem Haare, die Mordart hoch geſchwungen, ftellte er fich mitten 
auf die Baücke, die Fliehenden aufzuhalten. Einige bleiben ftehen und 
beginnen den Kampf wieder; da fällt der Züricher Bannermeifter, Ulrich 
von Lommis, ſchwer getroffen; Stüßi fteht und kämpft und mahnt. 
Umfonft ift fein Bemühen; wilde Flucht um ihn ber; er fteht und 
kämpft. Da flieht ein Züricher, Zurfunden, an ihm vorüber; Stüßi 
fhilt ihn einen Feigling. Drob ergrimmt Zurfinden und mit den 
Worten: „Bei Gottes Wunden, Du bift an all diefem Unglüde 
Schuld!" durhftößt er den Bürgermeifter mit feiner Hellebarde. (Ans 
dere erzählen, ein Quzerner habe einen Balfen der damald noch niedri⸗ 
gen Brüde von unten aufgehoben und fo den Helden erftochen.) Mit 
feinem Falle war aller Widerftand gebrochen. 

Die Züricher flohen nach dem Thore am Rennwege, welches von den 
erften Flüchtigen gefchloffen worden war. Hier entftand noch ein furcht— 
bares Blutbad, indem die Verfolger unter den dichtgedrängten Zürichern, 
welche von ihren Waffen faft feinen Gebrauch machen konnten, furchte 
bar wütheten. Endlich mußte man öffnen, und freund und Feind 
drangen in die Stadt, welche wahrfcheinlich erobert worden wäre, wenn 
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nicht eine Frau aus dem Gefchlechte der Ziegler dad Fallgatter des 
Thores niedergelaffen hätte. Nun tobte der Kampf in Zürichs Straßen 
gegen die eingedrungenen Feinde. Da erfchlug der Landfchreiber von 
Glarus den ehrwürdigen Meyer von Knonau und entriß feinen fters 
benden Händen das Banner der Stadt, welches er, felbft bis auf den 
Tod verwundet, feinen Landsleuten durch dad Gatter reichte. Es fiel 
der Stadtfchreiber Graf von der Hand eined Bauerd von Küsnach 
am Zürichfee, der ihn mit den Worten: „Dad haben wir Alles von 
Dir, aber auch Du mußt num fterben !* durchſtach. Die eingedrungenen 
Eidgenoffen wurde alle erfchlagen. Schredlich hausten die, welche vor 
der Stadt geblieben waren, die Sihlvorftadt wurde geplündert und in 
Brand geſteckt; Rieden, Altftätten und Wiedifon gingen in Flammen 
auf; alle Gräuel der wildeften Rache wurden verübt. Eine Menge 
Züricher hatten fih in Zäune und Gebüfche verfrochenz fie wurden, mo 
. man fie fand, hervorgeholt und fchredlich gemordet; es war ein großer 
Sammer, diefe Unglücklichen noch um Gnade flehen zu hören, während 
das tödtende Eifen in ihre Bruft drang. Der Freiherr Albrecht von 
Bußnang hatte fih in die Kapelle St. Jakob geflüchtet, an die heilige 
Stätte des Altard. Ein Eidgenoffe entdedte ihn, feste ihm die Helles 
barde auf die Bruft und rief fürchterlich: „Sebt mußt Du fterben!" 
„Ich beſchwöre Dich, bat der Freiherr mit ausgeftredten Armen, laß 
mid) leben, ich will Dich reich machen.” „Wenn Du fo viel Geld haft, 
fo wäreft Du beffer daheim geblieben”, erwiederte der trogige Krieger 
mit wildem Lachen und durchftach ihn mit feiner Hellebarde. Stüßi's 
Reiche wurde fchrecdlich mißhandelt; die wüthenden Krieger fchnitten fie 
auf, riffen das Herz heraus und fehmierten mit dem Fette ihre Schuhe 
und Harnifche. Auf Haufen von feindlichen Leichen fitend, zechten die 
Sieger und gräßlich donnerte in ihren Jubel das Geſchütz der Züricher 
von den Wällen. „Das ift Bürgerkrieg.” — (Am 22. Heumonat 
1443.) 


Der böfe Friede. 


Das große Unglück, welches Zürich bei St. Jakob getroffen, und 
der Umftand, daß Stüßi und der Stadtfchreiber Graf, die Hauptan- 
ftifter des Krieges, umgefommen waren, bewirften, daß die Stimme 
derjenigen endlich gehört wurde, welche ald Freunde der Eidgenoffen 
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zum Frieden vedeten. Ga man fonnte es foweit bringen, daß aus 
allen eidgenöffischen Orten Gefandte nach Baden geſchickt wurden, welche 
ſich über die Bedingungen ded Friedens verftändigen follten. "Zürich 
ſchickte Männer, welche den Eidgenoffen zugethan waren, und daher 
wohlmwollende Aufnahme hoffen ließen, wie Hand Meiß, Ulmann 
Trinkler, Hand Bluntfhli und einige andere; doch gingen auch der 
Bürgermeifter Schwarzmaurer und der Vogt Keller mit, Männer von 
Stüßi's Geift, welche lieber die Fortdauer des Krieges gefehen hätten, 
wenn für den Augenblid ein günftiger Erfolg zu erwarten geivefen 
wäre, Auch diefe fhienen für einen Frieden geneigt zu fein, aber diefe 
fcheinbare Neigung war nur eine fein angelegte Heuchelei; denn heims 
lich waren fie mit den öfterreichifchen Befehldhabern einverftanden, welche 
bei dem Könige von Frankreich um Hülfe warben, die Eidgenoffen aufs 
Neue zu befriegen. 

Es gelang nun wirkflih, annehmbare Bedingungen des Friedens 
zu erhalten; die Eidgenofjen Fonnten fogar zu dem DBerfprechen bewo— 
gen werden, alle Eroberungen an Zürich zurüdzugeben, wenn die Stadt 
ihren Bund mit Defterreich aufgeben würde. Boll Freude über diefen 
glüclichen Erfolg kehrten die zürcherifhen Boten beim, begleitet von 
vielen Gefandten der Städte und Herren, welche den Frieden wünſch— 
ten. Doch ihre Botfchaft erwecte in Zürich feine Freude, da diejenis 
gen, melche die Fortdauer des Krieges wünfchten, mittlerweile Hoffnung 
auf Frankreichs Beiftand erhalten hatten. Es gelang fogar, den Bürgern 
die Boten, welche in -Baden für den Frieden fih bemüht hatten, als 
Berräther zu verläumden. So gefhah es denn, daß an dem Tage, 
two der Frieden vor dem Nathe von Zürich genehmigt werden follte, 
ein großer Auflauf beim Rathhauſe entftand, und daß fogar einzelne 
Haufen in den Situngsfaal drangen, die Strafe der angeblichen Ver- 
räther fordernd. Man führte fünf der Gefandten in den Wellenberg*) 
und hielt Gericht über fie. Man fand fein Vergehen an ihnen und 
obgleich die meiften Richter für Leben ftimmten, fo wurden doch Hand 
Meiß, Ulmann Trinkler und Hand Bluntfchli zum Tode geführt und 
vor dem Rathhaufe auf dem Fiſchmarkte enthauptet. Andere, welche 
au zum Frieden gerathen hatten, theilten entweder das traurige Loos, 
oder fie wurden an Geld, Freiheit und Ehre ſchwer gebüßt, fo daß 


*) Gin ehemaliger Gefängnißthurm mitten in der Limmat. 
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die Freunde des Friedens bald verftummten. Durch diefe Handlungs- 
meife hatten die Züricher deutlich gezeiat, daß fie den Frieden nicht 
wollten; daher wurde der Krieg wieder begonnen. 


Der Mord von Kreiffenfee. 


Bon Greiffenfee aus, wo eine zürcherifche Befagung lag, wurden 
Anhänger der Eidgenofjen häufig beunruhigt. Deßhalb zogen plöglich 
alle Eidgenoffen, zum erften Male auch die Appenzeller, vor das 
Städtchen, welches mit Lebensmitteln und Kriegäbedarf gut verfehen 
war. Die Befagung, aus zwei und fiebenzig Mann beftehend, befeh— 
ligte der tapfere Hand von Breitenlandenberg, der Wildhand genannt. 
Er hatte die Frauen und Kinder nach Zürich geſchickt, und da er nad 
dem erſten Gefechte erfannte, daß er mit feiner geringen Mannfchaft 
das weitläufige Städtchen nicht vwertheidigen fönnte, warf er felbit den 
Brand hinein und zog fih in das feſte Schloß zurüd. Mit aller 
Macht begannen nun die Eidgenoffen unter der Anführung Nedings 
eine harte Belagerung; aber troß aller Anftrengung konnten fie dem 
Schloſſe Nichts anhaben; ja fie erlitten fogar manchen Berluft durd 
die Schügen des Wildhand. Man berieth fich fogar ſchon, ob es nicht 
zwedmäßiger wäre, die Belagerung aufzuheben, ald an geringe Bors 
theile große Opfer zu feßen; ald ein Mann aus dem Amte Greiffen- 
fee, Namens Mahler, die Stelle verrieth, wo die Burg am leichtejten 
zu untergraben fei. Alsbald bauten die Eidgenoffen ein Schirmdach 
und begannen den Felſen zu untergraben, auf weldhem die Burgmauer 
ruhete. Die Belagerten warfen einen ſchweren Altarftein herab und 
zerfchmetterten dad Schirmdach und Diele, die unter demfelben arbeite 
ten. Bald mar eine neue feftere Schußwehr hergeftellt und die Arbeiten 
begannen von Neuem; jebt mit befferem Erfolge. Da die Mauer zu 
finfen begann und der Fall der Burg unvermeidlich fchien, wollte 
Wildhans um freien Abzug mit den Eidgenoffen unterhandeln. Doc 
diefe wollten von feinerlei Yedingungen hören und verlangten Weber: 
gabe auf Gnade und Ungnade. Die Belagerten, denen Wildhand 
gerathen hatte, die Burg anzuzünden und unter ihren Trümmern zu 
fterben, auf milde Behandlung hoffend, ergaben ſich; fie fliegen zwei 
und fiebenzig Mann ftark auf Leitern aus der ftark verrammelten Burg, 
wurden dann mit Striden gebunden und zur Bewachung in die ein- 
zelnen Zelte der Eidgenoffen vertheilt. 
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Am folgenden Morgen wurde über die Gefangenen auf der großen 
Wieſe bei Nänikon Gericht gehalten. tal Reding, welcher in denfel- 
ben nur haffenswerthe Feinde erblicte, welcher vielleicht an die Hin: 
richtung der Eidgenofjenfreunde in Züri und auf blutige Rache der 
felben dachte, ſprach für die Hinrichtung aller Gefangenen. Andere 
meinten, nur der Hauptmann und die Söldner hätten den Tod ver- 
dient. Ihm entgegen fuchte der menſchliche Holzah von Menzingen 
im Lande Zug die Krieger zu retten, welche ald brave Männer ihre 
Pflicht gethan und Fein Verbrechen verübt hätten. Es«award ftürmifch 
hin und her geredet; manch harter Vorwurf fiel. Vergebens erbot ſich 
Wildhand zum Tode, wenn man nur die Seinen leben laffez vergebens 
wehflagten die Weiber um die Ihrigen; vergebens weinten fogar viele 
Eidgenofjen, als fie fahen, daß fie das himmelfchreiende Unrecht nicht 
mehr abwenden fünnten. Es wurde abgeftimmt; — das Mehr war 
für den Tod der Gefangenen. Biele der Befferen, die Gott fürdhteten, 
gingen weg; die Uebrigen fchritten fogleich zur Bollziehung des Ur- 
theild. Nach Furzer Beichte trat zuerft Wildhand hervor und ſprach 
zu feinen Leidendgefährten: „Der Allmächtige ficht ed, der Allmächtige 
will ed, gehorcht feinem Willen mit Faffung, und damit Keiner vor 
Euch meine, daß ich unter irgend einem Borwande im diejer ernften 
Stunde von. meinen treuen, tapferen Gefährten mich trennen wolle, 
fo will ich der erfte in den Tod gehen!" Er fnieete nieder und empfing 
den Todeöftreih; nad ihm zwei Knechte. Da hielt der Scharfrichter 
inne, blictte zu Reding auf, Schonung für die Uebrigen hoffend. Doch 
der Finftere fuhr ihm trogig an: „Wenn Du dein Amt nicht voll- 
ziehen willſt, fo wird fih ein Anderer finden, der es an Dir thut.“ 
Da fielen nad einander neun, und manchen Süngling mußte der 
Scharfrichter aus den legten Umarmungen der Seinigen zum Tode 
führen. Als er den zehnten Mann, wie dieß bei Hinrichtungen in 
Menge der Brauch war, nach Faiferlihem Rechte, ald ihm gehörig bei 
Seite ftellte; da rief Reding: „Wir haben hier Landrecht, nicht Kaifer- 
recht!" | 

Zwanzig waren ;enthauptet da fah der Scharfrichter, abermals 
von Mitleid gerührt, zum Landammann auf; doch diefer fprach hart 
fpottend: „Buß und Benz mit einander!” Dreißig ſanken dahin; vier- 
jig. Der Tag neigte fih. Die Erde ſchluckte das Blut nicht mehr; 
e3 floß zufammen. Bei der Hinrichtung des fünfzigften bat der Scharf 
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richter abermals, vergebend; er mußte bei Fadelfchein noch zwölf hin— 
richten. Da endlich verließ Neding den blutigen Schauplag, und wer 
noch lebte, war gerettet. Dft wenn fpäter die Eidgenoffen von Unglüd 
betroffen wurden, nahmen fie ed für eine göttliche Strafe der Gräuel 
diefed Tages. 

Die Leichen der Unglüclichen wurden in Ufter begraben, diejenige 
des tapfern Wildhand in feiner Familiengruft zu Turbenthal beigelegt. 
Auf der Richtftätte erbauten die Züricher eine Kapelle, nach deren Ber- 
fall in unferen Tagen ein fteinerned Denkmal dafelbft errichtet wurde. 


Die Belagerung von Zürich. 


Nicht lange nach der blutigen That von Greifenfee rüfteten fich 
die Eidgenoffen zu einem neuen Angriffe auf Zürich. Die verhaßte 
Stadt follte mit allem Nachdrucke belagert und erobert werden, um 
mit einem Schlage den langwierigen Krieg zu endigen, bevor die 
fremde Hülfe für Zürich anlange. Kaum hatten die Züricher Kunde 
von diefem Vorhaben erhalten, fo festen fie fchnell ihre Feſtungswerke 
in guten Stand: man füllte auf Büchfenfchugweite alle Bäume um 
die Stadt, errichtete Bollwerfe daraus und zog neue Gräben. Es 
wurden Magazine angelegt und Kriegsleute geworben. Die höchfte 
Macht in der Stadt übertrug man dem Marfgrafen von Baden, wel- 
cher mit einem Nathe von zwölf Mitgliedern regierte und den Ritter 
Hans von Nechberg zum Feldhauptmann ernannte. Unter ihm ſtan— 
den vier Hauptleute, unter welche die Mannschaft vertheilt wurde und 
von denen Jeder eined der Hauptthore und die angrenzende Gegend zu 
befegen hatte. Die Thore follten offen bleiben, um die Wachſamkeit 
der Bürger zn erhöhen. Alles Glockengeläute wurde unterfagt, damit 
der Feind die Zeit weniger berechnen fönne Als dieſe Maßregeln 
getroffen waren, erfchienen die Gidgenofjen mit einigen Hülfsvölfern 
vor der Stadt, bei zwanzigtaufend Mann. Auf allen Seiten begann 
die Belagerung, nur die Seite nah dem See hin blieb der Stadt 
offen, 

In diefen gefährlichen Zeiten, wahrfcheinlich fieben Sahre vor 
diefer Belagerung, bildete fih in Zürich eine Gefellfehaft von anfangs 
ſechszehn, zuletzt fechzig Fühnen Männern, welche einfahen, daß auch 
eine Meine Schaar, wenn fie durch Heldenmuth und Treue zufammen- 
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gehalten wird, oft Wunder wirken fann. Man nannte fie die Schild- 
ner, oder gewöhnlich die Böde, d. h. Führer und Vorfechter der Heerde- 
Zu den Fühnjten Unternehmungen wurden fie gebraucht, und wo die 
Stadt in die größte Noth fam, da fanden die Böde. Sie fügten dem 
Feinde mehr Schaden zu, ald die ganze Übrige Macht der Züricher. 
Manch fee Abentheuer werden von ihnen erzählt: Einft zogen ihrer 
ſechszehn aus der Stadt über das Hard nach Altftätten auf Beute 
aus; fie fließen auf drei Fuder Wein, welche man in das Lager der 
Berner führen wollte. Sie nahmen den Wein ald gute Beute, mad)» 
ten überdieß fieben Männer, welche den Transport geleiteten, gefan— 
gen, und brachten Wein und Gefangene glüdlih über die Sihl in 
die Stadt, ohne daß die Berner, welche in der Umgegend lagen, «8 
gewahr wurden. Bon einem Thurme, wo die Belagerer es hören 
fonnten, wurde dann der Wein zum Berfaufe ausgerufen und dann 
auf der unteren Brüde beim Rathhauſe unter lautem Jubel getrunfen, 
jum großen Aerger der Feinde, welche zufehen konnten. Ein ander 
Mal zug eine Schaar Abends aus der Stadt über den Albis und 
fehrten mit vierzig Stück geraubten Viehes glüdlich mitten durch die 
Feinde in. die Stadt zurüd. Sie machten fogar den Anfchlag, das 
Geſchütz der Berner zu vernageln; mußten aber nach zweiftündigem 
Kampfe, durch welchen fie ihr Borhaben ausführen wollten, von dem- 
felben abftehen. 

Zange fchon hatten die Eidgenoffen vor der Stadt gelegen, ohne 
derfelben großen Schaden zufügen zu können; denn, wenn fie auch in 
offener Feldfhlacht an Muth und Kraft unüberwindlich waren, fo feblte 
ed ihnen doc) zu einer Belagerung an den nöthigen Kenntniffen. Die 
täglichen Gefechte, durch welche wenig oder nichts erreicht wurde, mach— 
ten endlich den gemeinen Mann der Belagerung überdrüffig; man hörte 
Stimmen, weldhe jagten: „Wie lange Zeit müffen wir bier liegen; 
wir werden die Mauern doch nicht umlugenz fie haben jo lange zu 
effen, ald wir; warum nimmt man nicht Anderes zur Hand?" Diefe 
Unzufriedenheit zu beſchwichtigen, bejchloffen nun die eidgendjfifchen 
Hauptleute einen Sturm. 

Mit taufend Mann griffen fie die Werdmühle an, welche hart 
an der Mauer der Eleinen Stadt lag. Aber der Eigenthümer, Otto 
MWerdmüller, vertheidigte diefelbe mit wenigen Knechten fo tapfer, daß, 


als die Böcke ihm noch zu Hülfe Famen, die Stürmenden mit großem 
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Berlufte abziehen mußten. Ein anderer Angriff fiel noch fchlimmer 
für die Eidgenoffen aus. Deßhalb befchloffen fie durch immer engere 
Umfhliefung der Stadt, ihr alle Zufuhr abzufchneiden und die Um— 
gegend zu verheeren. - 


Die Mordnacht von Brugg. 


Noch lagen die Eidgenoffen vor Zürich, ald Thomas von Falken- 
ftein, ein argauifcher Edler und Anhänger Defterreichg, in ihrem Rüden 
eine That beging, welche wahrfcheinlic den Zweck hatte, fie von Zürich 
wegzuloden. Zuerft verfuchte er, die Stadt Aarau in Brand zu fteden, 
und da ihm dieß mißlang, machte er elmen Anfchlag auf die Stadt 
Brugg, wo er Bürger war. 

Am 27. Heumonat 1444 fam er im Begleite mehrerer Ritter nad) 
Brugg, wo er freundlich aufgenommen und bewirthet wurde. Er gab 
vor, er fomme aus dem Lager von Zürich und reife gen Bafel, den 
Bifchof zu holen, auf daß Ddiefer einen Frieden zwifchen Zürich und 
den Eidgenoffen zu Stande bringe. Innige Freude erfüllte die Bürger 
des Städtchens, daß der unfelige Krieg einmal ein Ende haben follte, 
und von Segenswünfchen für das Gedeihen feines Werkes begleitet, 
ſchied Falfenftein. Er ging nach Laufenburg, wo er eine Mordbande 
fammelte, zu welcher auch Thüring von Hallwyl und Hand von Rech— 
berg fließen. Mit derfelben. rüdte er nah Brugg und gelangte vor 
Tages Anbruch an das Thor bei der Aarbrücke; vierhundert Mann zu 
Pferd und zu Fuß. Falkenſtein Elopfte und alsbald fragte der Thor- 
wächter, wer Ginlaß begehre. Der Freiherr erwiederte: „Ei, Gevat- 
terömann, fennft Du den Falfenftein nicht? Hier ift der Herr von 
Bafel; wir bringen Frieden; wir eilen in's Lager zu unferen Herrn 
von Bern, auf!" Der Thormwächter, nichts Böſes ahnend, öffnet 
das Thor. Zwei Neiter, gekleidet in die farben von Bafel, reiten 
ein, dann folgt Falfenftein, und an feiner Seite ein vermummter 
Reiter, welchen der Ihorwächter für den Bifhof von Bafel hielt; «8 
war Hand von Nechberg. Ihnen nach drängt dann der ganze Zug. 
„Gnädiger Herr, rief der erftaunte Wächter, es find deren zu viele, 
ih darf fie nicht alle ohne Erlaubniß einlaffenz ich will's dem Schult- 
heißen anzeigen." Kaum waren diefe Worte gefallen, fo ſchlug Fal- 
fenftein dem armen Manne den Kopf ab. Der nächtliche Lärm weckte 
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mehrere Bürger; fie gehen aus ihren Häufern und fallen alsbald, dreis 
zehn an der Zahl, unter den Mordftreichen der Bande, welche zugleich 
das Thor verfihließt. Dann werden der Schultheiß, die Räthe und 
die angefehenften Bürger gefangen, in ein Haus zufammengefperrt und 
die Stadt geplündert; alle Urkunden, Banner und Beute jeder Art 
werden auf Schiffe gebraht. Run wollte Falkenftein die Gefangenen 
enthaupten laffen. Dagegen ftenimte fih Hand von Rechberg, und 
rief: „Was haben Euch die unfchuldigen, biederen Leute gethan ?* 
Mehrere Bürger hatten fich während des Leberfalld an Seilen über 
die Stadtmauer hinabgelaffen und das umwohnende Landvolk zu Hülfe 
gerufen. Sie zogen herbei; darum fuchten die Räuber ihr Heil in 
fchleunigem Abzuge, nachdem fie die Stadt an mehreren Orten in Brand 
geftedt hatten. Jammergeſchrei von Weibern und Kindern füllte die 
Luft, fo daß ſelbſt Falkenftein von Schauder ergriffen wurde und einer 
alten Frau mit den Worten: „Da, ſchließt das Ihor auf, damit Ihr 
nicht verbrennet,” den Ihorfchlüffel zumarf. Die gemeinen Bürger 
ließ man los, die angefehenen nahm man gefangen mit fort. Im 
Eichwalde ob der Stadt wollte Falkenftein abermals Befehl geben, die 
Unglüdlihen zu enthaupten. Mit teuflifcher Wuth fehrie ev: „Könnte 
man da nicht mähen, wie auf der Wiefe bei Greifenfee?” Nochmals 
erhob fih ihm entgegen Hand von Rechberg und fprach voll ritterlichen 
Zorned: „Kalkenftein, Du haft des Mordes genug gethan an Leuten, 
die Dich nicht beleidiget haben; hätte ich die Sachen gewußt, Du hät: 
teft mich nimmer hierher gebracht.” Die Gefangenen waren gerettet, 
fie wurden in den Thurm ob dem Rheinfall in Laufenburg gebracht 
und fpäter gegen großes Löſegeld freigegeben. 

Um feiner Frevelthat den Anfchein eines gerechten Krieges zu geben, 
hatte Falkenftein am Abend vor derfelben eine Kriegserflärung nach 
Bern geſchickt, zu ſpät, ald das die Berner von ihrer Stadt Brugg 
das ſchwere Unglücd hätten wenden können, und doch zu früh, als 
daß der Frevler die Frucht feiner Miffethat genießen Fonnte.. Die 
Berner waren rafh auf. — Solothurn, noc, fchneller, überfiel Gös— 
gon, ein Schloß Falfenfteind, wo feine Gemahlin wohnte. Mit großer 
Noth konnte fie entrinnen und ſah auf der Flucht die Flammen der 
brennenden Burg. Sie ward eingeholt und fammt ihrer Tochter ges 
fangen nad) Bern geführt. Dann z0g man vor das Schloß Farns— 
burg, wohin Falfenftein, wie man hörte, geflohen war. Es lagerten 
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ſich eine zablreihe Scaar Berner und Golothurner, fehshundert 
Quzerner, einhundert fünfzig Wallenburger und Lieftaler unter der Ans 
führung Hemmann Seevogeld, im Ganzen etwa viertaufend Mann um 
die Burg, welche bald in folche Noth gerieth, daB die Befagung um 
freien Abzug bat. Man gewährte ihn nicht. Da erbot fich der fchlaue, 
muthige Hand von Nechberg, welcher bei den Belngerten war, Hülfe 
zu holen. Bei Nacht und Nebel, nachdem er die Hufeifen feines Pferdes 
mit Filz umwickelt, ritt ev durch das eidgenöffiiche Lager, und gab am 
nächiten Berge durch einen angezündeten Heufchober das Zeichen, daß 
er glüdlich entfommen fei. Er ritt über den Rhein, wo er erfuhr, 
daß die franzöfifche Hülfe, welche man erbeten, im Anzug fei, und 
ſchrieb ſchon nach zwei Tagen tröftlih an Zürich: „Der Netter und die 
Rache nahen.“ 


Die Hebenfchlacht bei St. Jakob an der Rirs. 


Wiederholte Bitten des Kaiferd, welche auch vom Papſte unter- 
ftügt wurden, hatten endlich den König von Frankreich vermodt, von 
den vielen Söldnern, welche feit dem Frieden mit England ohne Be- 
Ihäftigung das Land beläftigten, eine Schaar von etwa dreißig bis 
vierzig taufend Mann unter der Anführung des Dauphin *) Ludwig 
gegen die Eidgenoffen zu ſchicken. Dieſes Kriegsvolf führte von einem 
früheren Anführer, dem Grafen Armagnaf, den Namen Armagnafen. 
Schreden ging dem beranziehenden Haufen voraus, daß Viele, beforgt 
um Habe und Leben, flohen und Schuß fuchten in der Stadt Bafel, 
welche ihrem Angriffe zunächit ausgefegt war. Mitleidig nahm die 
Stadt, die eine lange Belagerung auszuhalten gewärtig fein mußte, 
Jeden auf, der auf ein Jahr Brod mitbrashte und im Vereine mit 
den Bürgern die Stadt zu vertheidigen gelobte. Doc, fo gerüjtet die 
Stadt auch immer war, fo waren doch die Schredensbotichaften, weldye 
dem herannahenden, übermächtigen Feinde vorangingen, zu entmuthi- 
gend, als daß man hätte hoffen fönnen, ohne anderweitige Hülfe die 
Stadt halten zu können. Man fandte den Rathöheren Hemman See- 
vogel gen Farnsburg, zu warnen und Hülfe zu holen. Spott und 
Hohn war die Antwort, weldhe ihm wurde. „Warum fürchten fich 
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die Basler hinter ihren Mauern? Wir fürdhten uns im freien Felde 
nicht." Seevogel erwiederte: „Wohlan! heut Seevogel und nimmer: 
mehr; nie war ich verzagt und will es auch heute nicht ſein;“ er blieb 
mit feinen einhundert und fünfzig Basler Landleuten bei ihnen und 
firitt biß in den Tod. Um die Belagerung von Farnsburg nachdrück— 
licher betreiben und nöthigen Falls dem andringenden Feinde fräftigeren 
Miderftand leiften zu können, waren von Zürich fehöhundert Mann, 
dreifundert von Bern und dreihundert aus andern Orten eingetroffen. 
Es fam neue Kunde, daß der Feind bei Bafel ftehe und die Bird 
ſchon überfchritten habe; man redete laut vor Farnsburg vom Vor— 
rüden und Angreifen. Zroß der ruhigeren Anficht, daß eine Fleine 
Macht gegen die zahlreichen Feinde nicht? ausrichten könne, fiegte doch 
die Anficht, daß man nach der Väter Weife den Feind nicht erwarten, 
fondern auffuchen und angreifen folle. Zwölfhundert wurden beftimmt, 
dem Feinde entgegen zu gehen, die ſechshundert, welche von Zürich 
frifch angefommen waren und fehshundert von den Belagerern von 
Farnsburg; zu ihnen gefellte fih noch Hemman Seevogel mit den 
Seinen, daß ihrer über zwölfhundert waren. Strenge ward ihnen ge 
boten, jedes-ernfthafte Gefecht zu vermeiden und in feinem Falle uber 
die Bird zu gehen. Hohen Muthed voll, zogen fie unter der Anfüh- 
rung Hand Matterd von Bern ab; fie wandten ſich gen Prattelen, wo 
fie hörten, daß eine Abtheilung der Feinde ftehe. Auf dem Wege be- 
gegnete ihnen ein aus Bafel geflohener Chorherr von Neuenburg, deſ— 
fen Bürger, fünfzig an der Zahl, unter dem Banner von Bern mit- 
zogen. Er warnte vor der Uebermacht und rieth zum Nüdzuge Da 
rief Einer in wilder Begeifterung: „So muß es fein, und geht es 
fo nicht, fo laſſen wir Gott unfere Seelen und die Leiber den Ars 
magnafen.“ 

Hand von Nechberg, welcher im Lager der Armagnafen angefom- 
men war und die Führung des Heeres übernommen hatte, rieth dem 
Dauphin, nicht in einer Schlacht, fondern in vielen fehnell auf einander 
folgenden Gefechten die Schweizer zu ermüden und aufzureiben. Darum 
theilte denn auch Ludwig fein Heer in drei Abtheilungen; eine von 
achttaufend Dann ftand unter Sancerre in Prattelen, eine zweite von 
zehntaufend Mann unter dem Marfchall Dammartin bei Muttenz; die 
Hauptmacht unter dem Befehle ded Dauphin lag jenfeit3 der Birs. 
Der Auszug der Eidgenoffen von Farnsburg war dem Feinde verfund- 
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fchaftet; am 26. Auguft 1444 früh Morgend erwartete er fie gerüftet 
bei Prattelen auf einer großen Wiefe. Um 8 Uhr naheten die muthi- 
gen Männer und erblicten den Feind. Da wollten die Führer be- 
rathen, mas zu thun feiz doch das Volk wollte fih nicht halten laffen. 
Kaum gelang ed, einige Ordnung herzuftellen, ald auch fchon der An— 
griff geſchah. Er war entfcheidend; mit bedeutendem Berlufte mußte 
fich der Feind auf Muttenz zurüdziehen. Der gewonnene Sieg hatte 
den Muth der Eidgenoffen noch ungeftümer gemacht; fie folgten un« 
aufhaltfam dem fliehenden Feinde nad und fahen fich plöglich in der 
Ebene bei Muttenz jenen zehntaufend Dann gegenüber, die hier unter 
Dammartin ftanden, und mit denen fich die bei Prattelen Befiegten 
vereinigt hatten, In guter Ordnung ftand der Feind, mehr Taufende 
zählend, ald fie Hunderte hatten; und dazu meift Krieger, welche ſel— 
bigen Taged weder gefämpft, noch einen Marfch gemacht hatten. Ohne 
fih lange aufzuhalten, vannten die Eidgenofjen an den Feind. Es 
entjpann fich ein heißer Kampf; doch es half den Wälfchen weder die 
Uebermacht, noch die Funftgerechte Verſchanzung. Sie mußten auch hier 
weichen, nachdem fie abermals einen bedeutenden Berluft erlitten hatten. 
Nicht die reiche Beute an Bannern, Pferden, wohl gefüllten Kaffen, 
Proviant und Kriegsbedarf, nicht der Ruhm, am gleichen Tage zwei- 
mal über einen unbekannten, übermächtigen Feind gefiegt zu haben, 
fonnten die Eidgenoffen abhalten, dem Feinde zu folgen, welcher ſich 
auf feine Hauptmacht jenfeits der Bird zurüdzog. Noch war Keiner 
von den Eidgenoffen gefallen; doch Viele, bluteten aus tiefen Wunden. 
So famen fie an das Ufer der Bird, ohne des Feindes Macht zu ken— 
nen, der ihrer am jenfeitigen Ufer wartete. Ein Bote, welcher von 
den Baslern an fie abgefandt wurde und welcher fich glüdlich zu ihnen 
jtahl, warnte fie, ja nicht über das Waller zu gehen, denn groß, 
übermächtig aroß fei der Feind und von der Stadt fei wenig Hülfe 
zu erwarten. Trotz diefer Warnung, troß. ded vor Farnsburg erhalte 
nen Befehls, welchen die Hauptleute aufrecht halten wollten, troß des 
Abmahnens bei Ehr und Eid, begehrte das Volk tobend den Webers 
gang über die Bird. Es fielen harte Reden; fo rief Zoriti von Glarus 
feinem Hauptmann Rudolf von Netftall trogig zu: „Wilft Du eine 
Memme fein, fo fehre wieder gen Farnsburg!“ — Darauf erwiederte 
der Hauptmann, voll Zorn: „Du öder Wicht, deine Memme will ich 
nimmer fein, mit Ehren will ich leben und fterben.” Solcher Schmäh— 
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reden fielen noch viele, fo daß die Hauptleute zulegt, da alles Volk 
nach dem Ufer ftürmte, genöthigt waren, mitzuziehen. 

Glücklich durchwateten die Eidgenofjen die Bird; aber als fie jen- 
jeit3 am Ufer emporftiegen, da entfaltete fich vor ihnen die ganze fran« 
zöfifche Macht. Es blieb ihnen feine Zeit, eine Schlachtordnung au 
bilden, denn furchtbar fing das franzöfifche Geſchütz an zu fpielen;z 
zu. gewaltigem Angriffe fam Hand von Nechberg mit ſechshundert 
deutfchen Reitern auf fie heran, ihm nach achttaufend ſchwer gerüftete 
Armagnafen zu Pferd und der ganze Schlahthaufe des Dauphin. 
Schon waren zweihundert Eidgenoffen gefallen, ald ihre Schaar in 
zwei Haufen getrennt wurde; der eine von fünfhundert Dann wurde 
auf eine Birdinfel zurücdgetvorfen; der andere faßte in großer Noth 
den großen Entſchluß, „mitten durch den Feind fich einen Weg nad) 
Bafel zu bahnen. 

Der Eidgenofjen Kampf und Noth war in Bafel bemerkt worden; 
man beſprach fih, was zu thun fei, den Tapfern zu helfen, und noch 
war e3 zu feinem Entfchluffe gefommen, ald ein Mebger dem Banner- 
herr das Banner aus der Hand riß und rief: „Mir nad, wer ein 
Basler ift!" Zugleich nahm er feinen Weg nad) dem Thore; ihm folg— 
ten dreitaufend Bürger. Kaum hatte man fich jedoch eine Strede von 
der Stadt entfernt, als die Nachricht fam, der Feind, welcher diefen 
Fall vorgefeben hatte, werfe ſich mit ftarfer Macht zwifchen die Stadt 
und die Ausgezogenen, ed drohe ihnen, abgefchnitten zu werden. Die 
Führer befahlen umzufehren, und das Gefchrei der Thurmmächter, welche 
die Bewegung der Armagnafen wahrgenommen hatten, bewirkte, daß 
man dem Befehle Folge leiftete. Die Eidgenoffen blieben ohne Hülfe. 

Während dieß gefhah, war die Schaar der Eidgenofjen, welche 
ſich nach Bafel durchſchlagen wollten, mit Macht zurückgeworfen wor— 
den und hatte fih des Siechenhaufes und des Gartend bei St.Jakob 
bemädhtigt. Hier ftellten fie fih mit der äußerften Anftrengung grim— 
mig zur Wehr; fo auch die auf der Anfel, denen der Rückzug möglich 
gewefen wäre, aber fie wollten ihr Leben nicht retten, ohne die Andern; 
beide waren entfchloffen zum Tode. Den übermenfchlichen Heldenmuth 
der Schaar tief bewundernd, gedachte der Dauphin mit den Eidgenof- 
fen zu unterhandeln; da fiel ein deutfcher Ritter, Peter von Mörsberg, 
dem Marfihalle Dammartin zu Füßen und bat flehentlih, Keinen zu 
ihonen, wie er bei Muttenz gelobt habe. Der Kampf tobte nun fort. 
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Das Morden waltete ohne Zügel, ohne Map. Vielen foll die Blut: 
that von Greifenfee vor die Seele getreten fein, fo daß fie ausriefen: 
„> Greiffenfee, fchwer ift deine Rache! Heute rächen fich die biederen 
Leute von Greiffenfee!? Die auf der Au waren bald umringt, aus der 
Ferne erfchoffen oder im Waller niedergeritten worden, Die hinter den 
Diauern des Siechenhaufes fehlugen dreimal den mit aller Macht ges 
führten Sturm ab; zweimal waren fie fogar mit übermenfchlicger Ans 
ftrengung ausgefallen, VBerderben und Schreden unter den Feinden 
verbreitend. Jedesmal trieben öfterreichifche Ritter die menfchlicheren 
Tranzofen zu neuer Wuth an. Da ſank endlich die Gartenmauer, der 
Eidgenoffen Schutzwehr, unter den Schüffen der franzöfifchen Artillerie, 
und über die Trümmer ftürmte nun die armagnafifche Neiterei von 
allen Seiten ein, jetzt ein ebenfo gefährliches Fußvolk, nachdem fie 
auf Befehl ihre Pferde verlaffen hatte. Deutfche Nitter zündeten end- 
lih die Kapelle und das Haus an, und neunundneunzig Mann, von 
ihren Brüdern durch die Flammen getrennt, ftarben in den Kellern, 
wo man nach vielen Wochen ihre Leichen, an den Mauern ftebend, 
fand. Alle übrigen waren in der Todesnoth gefühllos für den Schmerz 
der Wunden; man fah folche, die die Pfeile aus ihren eigenen Wun— 
den riffen, um fie wieder gegen den Feind abzufchießen; da fämpfte 
Einer wie ein grimmiger Löwe mit nur noch Einer Hand; dort vers 
theidigte fich ein Anderer auf die Kniee oder einen Arm geftügt. Keiner 
ftarb, der nicht ſechs todte Feinde vor fih fah. 

Zehn Stunden hatte der Kampf gewüthet. Außer ſechszehn Mann, 
welche im Anfange der Schlacht geflohen waren, welche aber nad ihrer 
Heimkehr Zeitlebend für ehrlos erklärt wurden, lagen etwa fünfzehn- 
hundert Eidgenoffen todt oder verwundet auf der Wahlftatt. Der 
Sieg hatte den Dauphin während des Tages eilfhundert Pferde und 
achttaufend Mann gefoftet. Nach der Schlacht ging Rechberg auf dem 
Schlachtfelde umher und erſtach mehrere Eidgenofjen, die ſchwer ver- 
wundet, auf feinen Befehl die Waffen abgelegt hatten. Es ritt Bur- 
fard Mönch von Mönchenftein, welcher der Schlacht nicht. beigewohnt 
hatte, mit einigen Nittern über die Leichen, und um einem mit dem 
Zode ringenden Eidgenoffen (man fagt, dem Hauptmann Arnold Schid 
von Uri) die Sterbeftunde noch zu verbittern, rief er aus: „Heute 
baden wir in Rofen!" Da ergriff der Sterbende einen Feldftein, und 
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fehleuderte ihn mit den Worten: „Da, friß eine der Roſen!“ dem 
Ritter fo gewaltig in das Gefiht, daß er nad drei Tagen ftarb, 

Der Dauphin Qudwig bedauerte in feiner Seele den Tod der eids 
genöffifhen Helden und ſchwur, folh hartes Volk noch nie gejehen, 
noch nie einen Sieg erfochten zu haben, wo ihn der Untergang des 
Feindes gefchmerzt habe. Er verbot jede Mifhandlung noch Lebender 
und ließ den Baslern fagen, fie fönnten ungehindert vetten und be- 
graben. Beides thaten fie denn auch ehrlich; zweiunddreißig Verwun— 
dete wurden in die Stadt gebracht und forgfältig verpflegtz; die Leiche 
name theild in der Stadt, theild bei St. Jakob begraben. Ludwig 
begrub die Leichen der Seinigen zu Arlesheim, Aeſch, Neinah und 
Therwyl, die Gemeinen wurden in Haufen verbrannt oder in große 
Gruben eingefchant. 

Dieß ift der große Tag von St. Jakob an der Bird; fein. Volf 
alter und neuer Zeit hat einen gleichen in feiner Gefchichte aufzumeifen. 
Obwohl alle Eidgenoffen erfchlagen oder verwundet lagen, obwohl der 
Feind durch feine Mebermacht vollftändig gefiegt hatte, fo war doch fo 
große Tapferkeit, fo gänzliche Hingebung an die heilige Sache des 
Baterlandes nicht ohne günftige Folgen. Der Dauphin, von Bewun— 
derung des übermenfchlichen Heldenmuthes ergriffen, wollte die Eidge— 
noffen nicht weiter befriegen; er ſchloß mit ihnen Frieden und zog aus 
dem Lande. (1444.) 

Die Nachricht von der blutigen Niederlage von St. Jakob bewirkte, 
daß diejenigen, welche vor Farnsburg lagen, im Schreden ohne Ord— 
nung die Belagerung aufgaben und heimeilten. Ein Läufer, welchen 
Hans von Rechberg an die Züricher ſchickte und der fich durch das 
eidgenöffifche Lager in die Stadt ftehlen Fonnte, brachte ihmen die Kunde 
von dem, was an der Bird gefchehen war. Sogleich läutete man alle 
Glocken; Jubel und Freude füllte die Stadt. Etliche Eidgenoffen, 
welche, da fie Feine Nachricht erhalten, fich diefe plögliche Freude nicht 
erflären Fonnten, riefen erftaunt den Zürichern auf den Wällen zu: 
„St der Wein bei Euch fo mohlfeil geworden, das Zhr fo fröhlich 
jeid? Was gilt die Maas?" — „So viel, ald vor Farnsburg die 
Maas Schweizerblut!" tönte die Antwort hernieder. — „Gebt nad) 
Bafel, falzet Fleiſch, veichet die Euern, welche erfchlagen find,“ höhnte 
ein Anderer, welcher in feinem unedlen Haffe ganz vergeffen, daB bei 
St. Jakob die alten, treuen Eidgenoffen fo ſchweres Unglüd getroffen 
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hatte. Als der Läufer von Bern endlich die Trauerbotichaft auch in’s 
Lager der Eidgenoffen brachte, hoben fie fchnell die Belagerung auf 
und zogen heim; denn fie fürchteten, der Dauphin werde feinen Sieg 
verfolgen. Zuvor aber verwüfteten fie die Umgegend von Zürich, um 
die Bürger für den Hohn zu züchtigen, mit welchem fie über das 
Unglüd an der Bird gefpottet hatten. 


Die Schlacht bei Raga;. 


Noch war der Krieg nicht beendigt. Cine Menge Kleiner Gefechte 
und Streifzüge füllte den Zeitraum kurz nach der Belagerung von 
Zürich, bis e8 endlich noch einmal im Jahre 1446 zu einer Hauptichlacht 
fam, durch welche der Krieg fein Ende erreichte. 

Die Eidgenofjen hatten das Land Sargand eingenommen; darum 
rüjtete Hand von Rechberg, ihr unermüdlicher Feind, jenfeits ded Rheins 
ein jtarfes Heer, um ihnen die gemachte Eroberung wieder abzunehmen 
‚und wo möglich auch mit noch weiterem Erfolge fie zu befriegen. Am 
Borabend von St. Fridolind Tag, lagen fie in Mels, eilfhundert Mann 
jtark, ald ihnen die Nachricht Fam, Nechberg fei mit fechdtaufend Mann 
über den Rhein gefommen und lagere in Ragaz. Noch in der Nacht 
wurde man dahin einig, den folgenden Tag den Feind anzugreifen; 
denn die Glarner hofften den Tag ihres Schußheiligen, deffen Banner 
fie mit fich führten, durch einen Sieg feiern zu können. Rechberg hatte 
ihre Nähe erfahren und ritt am andern Morgen früh ihnen entgegen, 
ihre Zahl und ihre Abficht zu erfunden. Da fah er fie berannahen in 
guter Ordnung und unverzagt, Er eilte nach Nagaz zurüd und mahnte 
feine Mannfchaft, welche gerade beim Frühftüde fich zum Werke des 
Tages ftärfen wollte, fich zu ordnen, denn der Feind nahe. Seine 
Botfchaft freute Manchen fo wohl, daß ibm vor Schred der Löffel 
entfiel, obwohl er furz vorher geprahlt hatte, wie er viele Schweizer 
umbringen wolle. - 

Das feindlihe Heer rüdt vor das Dorf und ordnet fidh zur 
Schlaht. Rehberg und Wolfhart von Brandid ermahnen die Ihrigen, 
tapfer auszuhalten, der Sieg werde nicht fehlen. Die Eidgenoffen 
waren in die Ebene bei Freudenberg gefommen, ald fie den Feind ges 
rüftet fahen, fie zu empfangen. Ital NReding, der Jüngere, und der 
Landammann Joſt Tſchudi ermuthigen die Ihrigen zu tapferem Streite 
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und erinnern fie, daß heute Gelegenheit fei, ſich ald würdige Enfel 
großer Ahnen zu bewähren. Dann ging es muthig dem Feinde ent 
gegen, der mit gutem Erfolge fein Geſchütz abbrannte. Doch dieß konnte 
die Eidgenoffen nicht aufhalten, eben fo wenig der plögliche Angriff 
der Neiterei, welche zurücgefchlagen wurde, nachdem fie ein Hauptbanner 
in den Händen der Eidgenoffen zurüdgelaffen hatte. Unaufhaltfam, 
wie ein gewaltiged Alpenwaffer, Stoß auf Stoß und Schlag auf Schlag, 
dringen die Eidgenoffen ein. Da faßt mit einem Male Schred die 
feindlichen Reiter, ald der Anblick der eidgenöffifhen Banner den Ger 
danken an die Tage vom Sempach und Näfeld in ihnen hervorruft. 
Sie fliehen dem Rheine zu und gelangen glüdlih durd die Fluthen 
an's jenfeitige Ufer. Das Fußvolk, bis an den Fluß gedrängt, fam 
in große Noth; Viele wurden von den Eidgenoffen erfchlagen, Diele, 
welche den Fluß zu durchmaten verfuchten, fanden in den Wellen ihren 
Tod. Der Sieg war den Eidgenoffen, welche laut aufjubelten und 
St. Fridolin dankten, daß er fie am heißen Tage feiner Fürbitte bei 
Gott gewürdigt habe. Nach gethanem Werke fehrten die Sieger nad 
Ragaz und erquickten fi am Morgenbrote, welches für die Feinde 
bereitet war. Dann zogen fie froh mit reicher Beute heim; froher im 
Bemwußtfein, das Vaterland gerettet zu haben. 


Der Friede und die Köcke. 


Die vielen Opfer an Menfhen, welche in diefem Kriege dem 
Bruderhaffe gefallen waren, die fchredliche Verwüftnng, welche ihren 
Graud über die einft fo blühenden Fluren ergoffen hatte, all das 
ſchwere Unglück, welches beide ftreitende Theile betroffen, riefen end» 
lich den Wunſch nad Frieden hervor, obwohl noch nicht aller Groll 
aus den Herzen verfehwunden war. Zürich mußte das djterreichifche 
Bündniß aufgeben und fich den eidgenöffifhen Schiedsfprüchen unters 
werfen. Der Friede wurde hergeftellt und in allen Städten und Län— 
dern der Eidgenoffen durch Freudengeläute begrüßt; nach vielen Unters 
bandlungen war er 1449 zu Stande gefommen. Die toggenburgifchen 
Länder, welche den Streit veranlaßt hatten, kamen an die Erben ded 
Grafen und traten zu Schwyz und Glarus in ein Bündniß; pfand- 
weife behielten diefe zwei Orte Gafter, Uznach und Windel; Bern be- 
hielt die gemachten Eroberungen im Aargau und Uri ward in die Re 
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gierung der Gemeinherrfchaft Baden aufgenommen; Zürich erhielt die 
ihm entriffenen Befisungen, mit Ausnahme der Höfe, wieder zurüd. 

Das Andenken der Eidgenoffen an die fühnen Ihaten der Böde 
hatte fie mit ſolchem Haſſe erfüllt, daB diefe tapferen Männer nicht 
mit in den Frieden aufgenommen wurden, daß man fogar den Zür 
richern auferlegte, fie follten diefelben aus der Stadt verbannen und 
ihnen auf feinerlei Weife Vorfhub Teiften. Obſchon nun diefe Zu: 
muthung gegen diejenigen, denen fie in vielen Fällen die Erhaltung 
ihrer Stadt zu danfen hatten, den Zürichern ungerecht und hart erfchien, 
fo fügte man fich doch darein, da die Böde felbft dazu riethen. Sie 
fprachen zu ihrer Obrigkeit: „Seid unferthalb unbeforgt! Wenn es 
Euch gelingt, annehmbaren Frieden zu erhalten, ſo ſchließt ihn ab. 
Wir wollen fchon felbft dafür forgen, daß wir zum Frieden fommen. 

Wir wiſſen fo viele Mittel und Wege, daß nicht wir, fondern unfere 
Gegner nad Frieden fehreien müſſen.“ Dann kauften fie das Schloß 
Hohenfrähen in Schwaben und wohnten dajelbft. 

Auf den nächſten Tagſatzungen der Eidgenoffen gedachte man aud) 
der verbannten Böcke, und mancher redlihe Mann bemühte fich für 
ihre Rückkehr in die Vaterſtadt; vergebens, fie blieben vom Frieden 
ausgefchloffen. Da wandten fie fih an den. Landammann Fried von 
Uri, welcher ihnen gerne geholfen hätte, und fragten ihn um Rath, 
was fie thun follten. Der wadere Mann fagte: „Liebe Gefellen; es 
iſt fo Manches fchon für Euch verfucht worden; Nichts will verfangen. 
Sch weiß Euch nichts Befferes zu rathen, als dag Ihr fuchet, eines 
angefehenen Mannes der Eidgenofjen babhaft zu werden und denfelben 
gefangen nad) Hohenfrähen zu führen; dann ließe fich vielleicht Etwas 
für Euch thun.“ — 

Einige Zeit nachher erfuhren die Börde, daß der Landammann 
gen Zürich auf den Marft fahren wollte; fie legten fich daher heimlich 
in zwei feften Barfen nad Meilen auf die Lauer, gut gerüftet mit 
Wehr und Waffen. Als dann wirklich der Landammann in einem 
Schiffe daher kam, fuhren fie dasfeibe mit gefpannten Armbrüften an 
und befahlen ftill zu halten, denn es fei ein Mann im Schiffe, den 
fie herausgeben follten, fonft müßten Alle fterben. Fried merkte fogleich, 
was die Sache zu bedeuten habe und fagte lächelnd: „DO, Ihr Gefellen, 
Euch ift gut rathen, doch glaubte ich nicht, daß Ihr meinen Rath an 
mir felber befolgen würdet.“ Er ging zu ihnen ind Schiff und fie 
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führten ihn nach Hohenkrähen. Von hier ſchrieb er an die Obrigkeit 
nach Uri und an die andern Eidgenoſſen, daß ſie ihn aus ſeiner Haft 
löſen ſollten, und da die Böcke dieß nur unter der Bedingung thun 
wollten, daß man ſie in den Frieden aufnehmen würde, ſo mußte man 
endlich ihnen denſelben gewähren. Seiner Haft entlaſſen, erzählte der 
Landammann von Uri, daß ihm ſein Leben lang nie größere Ehre be— 
wieſen worden und ihm nie wohler ergangen ſei, als im Gefängniſſe 
bei dieſen wackeren Geſellen. 


Selig Hemmerſin, genannt Malleolus. 





Felix Hemmerlin wurde im Jahre 1389 in Zürich geboren; in 
feiner Jugend lehrte man ihn Meffe fingen und einige Worte in fchlech- 
tem Latein leſen; denn darin beitand alles Wiffen, das man von einem 
Priefter, wie Hemmerlin einer werden wollte, in der damaligen Zeit 
verlangte. Er begnügte fich jedoch nicht mit diefen geringen Kennts 
niſſen, fondern befuchte die hohen Schulen von Erfurt und Bologna, 
um das fanonifche*) Necht zu ftudiren. Kaum hatte er feine Studien 
vollendet, fo farb der Probft am Großmünfter zu Zürih und Hem— 
merlin eilte heim, geſchmückt mit dem Titel eined Baccalaureus und 
dem Doftorhute des Fanonifchen Nechtes, verfehen mit einer päpftlichen 
Bulle, welche ihm die erledigte Pfründe zuerfannte. Aber ald er ans 
fam, hatte das Kapitel, das ihm nicht gewogen war, fchon einen 
andern Probft gewählt, und als der gelehrte Doktor den Probftftuhl 
bejteigen wollte, hatte ihn fchon ein Anderer eingenommen. Um ihn 
einigermaßen zu entfchädigen, übertrug man ihm dad Amt eines Gans 
tor, welcher die Muſik bei den Meifen zu leiten hatte, weßhalb er 
fich auch ſcherzweiſe Chorfönig nannte. 

In ländlicher Wohnung verlebte er die übrige Zeit ded Tages, 
nachdem er feine Obliegenheiten ald Cantor mit Eifer erfüllt hatte, 
den Studien hingegeben. Jener Krieg, welchen das toggenburgifche 
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*) Kirchliches Recht, weldes auf die Grundlage ber Beilimmungen der 
Gonceilien ıc. aufgebaut war. 
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Erbe zwiſchen Zürich und den Eidgenoſſen von Schwyz und Glarus 
hervorgerufen hatte, rief auch ihn auf den Schauplatz öffentlicher Ihä- 
tigkeit. Die Schwyzer und Glarner hatten nämlich das Gebiet von 
Zürich fchredlih verwüftet, die Dörfer verbrannt, Kirchen und Klöfter 
geplündert, überhaupt folche Frevel und Gräuel begangen, daß der 
darüber entrüftete Cantor aus feiner Zurücdgezogenheit eine beißende 
Spottfchrift gegen fie fehleuderte unter dem Titel: „Bon den Völkern 
der Schwyzer und einigen ihrer fogenannten Heldenthaten.” — Diefe 
Schrift verfchaffte dem Kantor auf der einen Seite eine große Berühmt-« 
beit, fo daß ihn der Markgraf von Baden zu feinem geheimen Rathe 
ernannte und alle edeln Herren ihn mit ihrer Gunft beehrten; auf der 
andern Geite zog er ſich durch diefelbe den Haß der Schwyzer zu, wel— 
her ſich faft zur Wuth fteigerte, als fie fich bei dem Bifchofe von Lau— 
fanne über Hemmerlin beflagten, diefer den Angeklagten in Schuß 
nahm und fie mit Spott und Hohn abwies. 

Als die Kirchenverfammlung in Bafel, auf welcher die Verbeſſe⸗ 
rung der Kirche in Haupt und Gliedern vorgenommen werden ſollte, 
eröffnet wurde, fand ſich auch Hemmerlin ein, bereit für die Ehre der 
Kirche in den Kampf zu treten. Er griff die Ueppigkeit und die Neich- 
thümer der Klöfter mit großem Eifer an, indem er fagte: „Die Wein- 
fäffer der Bettelmönche find jegt größer als es ehemals ihre ganzen 
Klöfter waren; mitten in der Ueppigkeit und dem Ueberfluffe, in dem 
fie leben, quält fie nur die eine Sorge, noch größere Neichthümer zu- 
fammen zu raffen. Einige von ihnen befigen gegen ihre Ordensregeln 
große Privatgüter und glauben ein hochverdienftliches Werk zu thun, 
wenn fie auf dem Todbette diefelben dem Klofter vermachen; gleichwie 
jene Frau, die lange Zeit eine entflogene Henne fuchte, diefelbe, als 
fie fie in den Krallen eines Naubvogeld erblickte, dem lieben Gotte und 
dem heiligen Martinus gelobte. Ihr Brüder mit den dicken Bäuchen, 
Ihr werdet einft das Schickſal der. Soldaten theilen, zu welchen Cäcinna 
fagte: Setzet Euch zu Tifche, meine Freunde, und laffet es Euch wohl 
fein, denn zu Nacht werdet Shr in der Hölle effen !* 

Diefe fcharfe, aber durch) die herrfchenden Uebelftände gerechtfertigte 
Rede machte ihm alle in Ausfchweifung verfunfenen Mönche zu den 
erbittertften Feinden. i 

Wieder nach Zürich zurückgekehrt, lag er mit gewohntem Eifer 
den Pflichten feines Amtes ob, Eines Abends fang er die Veſper, 
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während eine große Menge Bolfes zur Beichte ging; da erhob eine 
Anzahl Mönche, welche fih in einem Nebengebäude bei Wein, Karten 
und Würfel zufammen gefunden hatten, einen folchen Lärm, daß man 
ihre Flüche und ausgelaſſenen Lieder ganz deutlich in der Kirche hören 
konnte. Sa, ald Hemmerlin das Te Deum laudamus (Großer Gott, 
dich loben wir) anftimmte, begleitete ihn eine andere Stimme, weldye 
in abfichtlich falſchen Tönen eined der unfittlichften Trinklieder fang. 
Nach der Beendigung der Veſper eilte der Gantor in gerechter Ents 
rüftung nad der Schenke, um den rohen Zechern die Störung der 
gottesdienftlichen Handlung ernft zu verweifen; doch — er wurde von 
ihnen nur ausgelacht. 

Ueber diefen Vorfall aufgebracht, begab ſich Hemmerlin nach Kuns 
ftanz zum Bifchofe Heinrich von Hewen, Schuß für fih und Strafe 
für die Läfterer zu verlangen. Doch diefer, ein guter fchwacher Greis, 
flagte, daß ihn die Gebrechlichfeit des Alters an Fraftvollem Einjchreiten 
gegen diefe Uebelftände hindere, insgeheim aber wollte er, der auch 
der Sinnenluft fehr ergeben war, durch die Beftrafung der zürcherifchen 
Mönche fich nicht felbit ebenfo ſchuldig erklären. Daher bat er den 
flagenden Gantor, gegen feine Brüder Nachficht zu üben, gab ihm 
feinen Segen und verabfchiedete ihn. Als nun Hemmerlin, ohne etwas 
Böſes zu ahnen, in einer fehönen Sommernacht auf feinem Maul: 
thiere nach Zürich zurücfehrte und mit dem Gedanken befchäftigt war, 
wie er jene Miffethäter derb züchtigen fönne, da erblidte er im Mond- 
fcheine einen Mann von verdächtigem Ausfehen, welcher zu Pferde mitten 
in der Straße hielt. Was wollte wohl diefer Mann fo fpät in der 
Nacht an diefem Orte? Dieß war die Frage, welche der erjchrodene 
Gantor aldbald an fich richtete, und deren vermuthliche Löſung ihn 
dermaßen mit Angft erfüllte, daß er beſchloß, auf der Stelle umzufehren 
und feine Rettung in fihleuniger Flucht zu fuchen. Doch fein Thier, 
welches dieß bemerkte, widerftand in der Begierde, feinen gewohnten 
Stall zu erreichen, allen feinen Bemühungen und eilte im Galopp nach 
Zürich zu. Da näherte fi plötzlich der fchredliche Unbefannte und bat 
mit großer Höflichkeit um die Erlaubniß, ihn bis Zürich begleiten zu 
dürfen, er habe, wie er fagte, fih im Walde bei Baffersdorf verirrt 
und auf einen Vorbeiziehenden gewartet, welcher ihn auf den rechten 
Weg bringe. Wider feinen Willen nahm Hemmerlin den Vorſchlag 
an, ſich innerlich gelobend, daß er, wenn er dießmal dem Tode ent— 
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ginge, in feinem ganzen Leben nicht mehr nady Sonnenuntergang reifen 
wolle. Der Fremde brachte fein Pferd in den Schritt von des Gans 
tors Maultbier und ritt neben ihm ber, ohne ein Wort zu reden. 
Es war ein großer, magerer Mann, auf einem fchlechten Fleinen Pferde; 
er trug eine lombardifche Lanze und vorn in feinem Gürtel ftad ein 
breites Jagdmeſſer. Hemmerlin verfuchte zu wiederholten Malen das 
beängftigende Stillfchweigen zu brechen, er fragte dieß und jenes; doch 
fein wortfarger Gefährte gab auf alle Fragen höchſt einfilbige Ant: 
worten, indem er ihn dabei mit fo feltfamer Miene anſah, daß dem 
armen Gantor aller Muth entfiel. Beim Austritte aus einem Hohl» 
wege zeigte fich endlich vor feinen Augen die Stadt Zürich, deren hell— 
glänzende Lichter fih in den klaren Fluthen der Limmat abfpiegelten. 
Kaum hatte er das Ziel feiner Reife erblickt, fo eriwachte wieder fein 
Muth, er trieb fein Thier rafh an und fuchte dad Weite zu gewinnen; 
aber der Unbefannte, der feinen Entfchluß wohl ahnen mochte, ver: 
rannte ihm plöglic den Weg, ſetzte ihm die Spige feiner Lanze an 
die Kchle und rief: „Du haft die Geiftlichfeit befchimpft, die Chor- 
herren und meinen beften Freund, Heinrich von Moog, beleidigt; Du 
mußt bier auf dem Plage ſterben!“ — Der bedrängte Cantor gab 
gute Worte und da er in der Ferne einige Landleute ſah, welche des 
Weges famen, brach er in der Hoffnung auf Hülfe in ein lautes Ge— 
fchrei aus. Da durchbohrte ihn der Fremde mit feiner Lanze, fprenate 
davon und verfchwand bald in dem Hohlwege. 

Am folgenden Morgen freuten fich Heinrich von Moos und die 
andern Gegner Hemmerlins, dag fie nun für immer von dem Verhaß— 
ten befreit ſeien; da ertönte plößlih ein Glöcklein, welches ihnen an- 
fündigte, daß man ihm die Sterbefaframente bringe, daß er alfo noch 
lebe. Sie verbargen fich eine Zeit lang, in der Hoffnung, daß man 
ihnen in Bälde feinen Tod anzeigen werde; doch gegen ihr Erwarten 
erholte fich der Verwundete von Tage zu Tage. Da wollten die Ver—⸗ 
ſchwornen feine völlige Genefung nicht abwarten und alle flohen aus 
Zürich, ohne daß man je wieder etwas von ihnen gehört hat, 

Kaum war Hemmerlin genefen, fo entftand fchon wieder eine Ver— 
Ihwörung gegen ihn, welche den Namen des grauen Bundes annahm. 
Haupt derfelben war ein gewiffer Chorherr Waldenburg, ein eitler, un— 
wiffender Mann, welcher gefchworen hatte, fich furchtbar an Hemmer: 
lin zu rächen, weil diefer, auf feine gänzliche Unfenntniß der Wiffen- 


— 411 — 


fchaften anfpielend, ihn einen Doktoren der Unwiſſenheit genannt und 
überdieß wegen feiner maßlofen Eitelkeit fcharf gegeißelt hatte. Eines 
Tages ſaß der Cantor harmlod an der Spike feiner Chorberren vor 
feinem aufgefchlagenen Buche in der Kirche, ald der Doktor der Unwif- 
fenheit, welcher gerade den Dienft hatte, hereintrat und im Borbeigchen 
ihm einen verächtlichen Blid zuwarf. Ohne fidy irre machen zu laffen, 
begann Hemmerlin den Gottesdienftz aber wie groß war fein Schred, 
als er bemerfte, wie fein grimmiger Feind die Verſe des Liedes abfang, 
ohne auch nur im Geringften den Takt zu beobachten. Se mehr Hem— 
mæerlin fi bemühte, mit dem Bingenden gleichen Taft zu halten, defto 
mehr jtrengte fich diefer an, die verurfachte Störung fortzufegen. Die 
übrigen Chorherren famen außer Athem, einer fchwieg nach dem an— 
dern und bald hörte man nur noch die Stimmen der beiden Gegner 
in Lachen erregendem Wettfampfe. — Ein andermal ging Hemmerlin 
in die Safriftei, wo, wie er wußte, eine Gefellfchaft von Möndyen 
beiſammen war, um fich bei einem Zechgelage zu beluftigen. Aber 
wehe! der Gantor ging in fein Verderben; denn alle waren Mitvers 
ſchworne ded grauen Bundes. Er trat zu einem der Zecher hin, wel- 
cher gerade feinen Becher mit Rheinwein gefüllt hatte, nahm diefen 
und trank daraus; doch fein Gegner verftand feinen Scherz, er fprang, 
vom Zorn und Wein geröthet, auf, ftürzte fich über ihn ber und fchlug 
ihn dermaßen, daß Hemmerlin nur mit Mühe feine Wohnung erreichen 
fonnte. Gegen alle diefe Widerwärtigfeiten ſuchte und fand der Uns 
glüdliche in den Studien hinlänglichen Troft und neue Kraft zu neuen 
Kämpfen gegen die Unfittlichfeit der Mönche feiner Zeit. Er fchrieb 
ein neued Werk, betitelt: Der Troſt des unterdrüdten Gerechten, in 
weldhem er den Vikar des Bifchofd von Konftanz, Nikolaus Gundel- 
finger, vor aller Welt befchuldigte, dag er das unfittliche Treiben der 
Geiftlichfeit begünftige. 

Der Friede Zürich8 mit den übrigen Kantonen war unterzeichnet; 
eine Menge von Eidgenoffen ftrömte auf die Faſtnacht 1454 in Zürich 
zufammen, um in Fröhlichfeit und Scherz ein Felt der Berfühnung 
zu feiern. Der gefränfte Vikar machte fih an fie, wedte dad Anden: 
fen an die von Henimerlin feiner Zeit erlittenen Beleidigungen und 
forderte fie auf, den gemeinfchaftlichen Feind zu verderben. Auf feinen 
Befehl drang ein Haufe bewaffneter Männer in die Wohnung des 
Cantors und fchleppte den greifen Dann in's Gefängniß, während 
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der habgierige Gumdelfinger fich feine aus mehr als fünfhundert Bänden 
beftehende Bibliothef zueignete, welche er mit großen Koften fich ange— 
Schafft hatte. 

Um die Stunde der Veſper band man den fiebzigjährigen Greis 
auf fein eigned Maulthier feft, feifelte feine Hände auf den Rücken 
und ein Knecht des Vifars führte ihn jo dur die Stadt, wo die ver: 
blendete Menge den unglüdlichen, redlichen Dann mit rohem Hohne 
und Spotte überfchüttete. Man brachte ihn nach Gottlieben und warf 
ihn hier in einen dunklen, feuchten Kerfer, aus welchem man zwei 
gemeine Verbrecher heraus ließ, um ihm Platz zu machen. Hier blieb 
der ſchwer vom Schickſal Gebeugte drei Monate und nur der Fürbitte 
des Herzogs von Defterreich gelang es, daß der Bifchof von Konftanz 
ihn in ein beffered Gefängniß bringen ließ, wo er von zwei Bewaff- 
neten bewacht wurde. 

Eines Tages hatten fich feine Wüchter vom Schlafe übermannen 
laffen; Hemmerlin benußte die Gelegenheit und entfloh nach Konftanz. 
Aber nicht lange Fonnte er den Nachforfchungen feiner Feinde entgehen, 
er wurde entdet und oben auf einem Thurme an einen Mörder ans 
gefchmiedet. Der Wind heulte mit folchem Ungeftüme um die beiden 
Gefangenen, daß der bejammernswürdige Greid gänzlich das Gehör 
verlor. 

Nach einer harten Gefangenfchaft von vier Monaten riefen ihn der 
Biſchof und fein Vikar endlich vor ihren Richterftubl und machten ibm 
bittere Borwürfe wegen der Schmähfchriften, welche er gegen die Geiſt— 
lichfeit und die Schwyzer gefihrieben habe. Hemmerlin gab demüthig 
Alles zu, was er Unrechtes gethan, und bat flehentlih, man möchte 
in Betrachtung feines hoben Alterd ihm doch die ſchweren Feffeln ab- 
nehmen, welche feinen Körper erdrückten, und ihm erlauben, feine noch 
übrigen Lebenstage in einem Klofter zuzubringen. Erſt nachdem er 
feierlih allen feinen geiftlihen Ehrenſtellen entſagt hatte, ließ ihn der 
Bifhof nah Quzern in ein Gefängniß des Barfüßerklofterd bringen, 
mit dem Auftrage, ihn hart zu behandeln. Diefer Aufforderung hätte 
es jedoch nicht bedurft; denn die Barfüßer, welche zu den Bettelmönchen 
gehörten, waren des Unglüdlichen gefchworene Yeinde, feitdem er auf 
der Basler Kirchenverfammlung fo fharfe Anklage gegen fie erhoben 
hatte. — Hier von feinen Feinden gequält, von feinen Freunden ver- 
laffen, ja, fo vergeſſen, daß nicht einmal fein Todesjahr befannt 
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worden iſt, lebte Hemmerlin noch eine Zeit lang und erhielt gegen das 
Ende feiner Tage zwar noch die Grlaubniß, ſich wieder mit Studien 
zu befchäftigen, aber die Freiheit nie wieder. Im Kerfer fand er feis 
nen Tod, weil er fein Leben hindurch bemüht war, Wilfenfchaft und 
Bildung, Sittlichfeit und Menfchlichkeit zu verbreiten. 


Das Straßburger Schießen und der Züricher rei. 





Im Zeughaus zu Straßburg wird ein cherner Topf gezeigt, den 
fandte einftmald die Stadt Zürich voll Brei dahin, welchen fie in 
Zürich gekocht und welcher noch warm in Straßburg ankam. 

Die Straßburger hielten nämlich ein großes Freifchießen, zu wel: 
chem fie alle befreundete Städte in der Nähe und Ferne eingeladen 
hatten. Alle erfchienen zahblreih und nahmen freudig Antheil am Feite; 
doch die weitefte Neife hatten die von Zürich, drei Tagreifen. Da 
war zu Zürich ein waderer Kumpan, der hieß Hand im Werd und 
hatte ein luftig Stüdlein ausgefonnen. Er fügte: „Wir wollen gen 
Straßburg zu Waffer fahren, da brechen wir fein Rad und füllt ung 
fein Roß, und wir fönnen in einem Tage dort fein. Wir wollen zus 
dem einen heißen Brei, den wir bier gefocht, den Straßburgern mit: 
bringen, auf daß fie fehen, wie ſchnell wir in der Noth bei ihnen fein 
können.“ Der Rath fand großen Beifall. In einer Nacht ward der 
Brei gekocht in einem ehernen Topfe, der Topf in heißen Sand geftellt 
und dann gings zu Schiffe, als die Sterne noch am Himmel glänzten. 
Vom Schiffe weheten Iuftig die Wimpel, blau und weiß, und munter 
glitt e8 über der Limmat rafche Wellen. Aus der Limmat lenkten die 
Schweizerihügen in die Aare, und von hier an mancher gefährlichen 
Stelle vorüber in den Rhein. Da das glüdhafte Schiff gen Rhein: 
felden fam, wohin die Kunde von der Fahrt fchon gelangt war, ward 
zur Dauer herab ein Korb voll edeln Weind zum Morgenirunf herab» 
gelaffen und unverweilt eingenommen. Als die Basler Glode eilf 
fhlug, war es erft zehn Uhr,*) und das Schiff mit feinen Zürichern 


*) Ginftmals, jo erzählt die Sage, war eine Verfhwörung in Bafel, und 
die Berfhworenen wollten Nachts um 12 Uhr den Rath überfallen und meud: 
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nahte fchon der Brüde. Da fchallte von aufgeftellter Mannfchaft und 
drängendem Bolfe herzlich froher Bundesgruß entgegen und die Ger 
ſchütze krachten; aber wie ein Pfeil ſchoß dad Schiff, getrieben von 
den Nuderfchlägen der ſtets ſich ablöfenden Fräftigen Ruderer immer 
rheinabwärtd, und vorn im Schiffe ftand Hand im Werd, forgenden 
Blickes in die Ferne lugend, und mitten im Schiffe faB Kaspar Tho— 
mann, der Züricher erwählter Obmann und Sprecher beim Schüßen- 
fefte. So ging es weiter und immer weiter, an Neuenburg vorbei, 
an Breifach vorbei durch die hundert Inſeln und Wörthe am Rhein. 
Wohl ſank der Abend nieder, wohl tauchte hinter der blauen Bergfette 
der Bogefen die glühende Scheibe der Sonne unter; aber was leuchtet 
dort weit her über die unermeßliche Fläche ded Stromthald? — Ber: 
goldet von der fcheidenden Sonne erglüht der mächtige Thurm des 
Münfterd, und der Jubel der Schiffer grüßt das fern leuchtende Ziel. 
Aber noch liegen Stunden zwifchen den Schiffern und dem Ziele; — 
der Tag ſchwindet; die Nacht bricht an und hell und rund fteht der 
Mond am Abendhimmel. Der Münfter fteigt wie ein Geifterfchiff 
empor, und von der Schügenmatte her dringt dumpfer Lärm des 
Bolfdgewimmeld. Da beginnen au die im Schiff zu blafen mit hellen 
Zinfen und Pofaunen, mit Pfeifen und Drommeten. Jetzt endlich ift 
Straßburg erreicht, und am Guldenthurm legt das Schifflein an. 
Jubel begrüßt die waderen Schiffer, die geleiftet hatten, was noch 
Keiner, in Einem Tage die weite Strede gefahren waren. Der Brei 
im Topfe war noch warm, gerade mundrecht. Das war ein gar feſt— 
lihe8 Begrüßen, mit Muſik und Fahnen wurden die Züricher Gäſte 
auf die Maurerftube geleitet zum herzlichen Willfommen und frohen 
Mahle. Bon da brachte man die Züricher, nachdem der Brei gemein- 
fehaftlich verzehrt war, in die Herberge zur Raſt, und am andern Tage 
beim Schießen wurden fie hochgeehrt vor allen Gäften, und der Topf 
blieb aufbewahrt für ewige Zeiten. 


lings ermorden. Aber Gott hatte diefes Unglück gehindert, indem alle Uhren ber 
Stadt mit einem Male itatt zwölf, ein Uhr fchlugen. — Andere erzählen, man 
babe, um die Beendigung des Basler Gonciliums (1431 bis 1449) zu beſchleuni— 
gen, die Uhren um eine Stunde vorgerücdt und fo weiter gehen laffen. 
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Die Hründung der Aniverfität zu Bafel. 





Dreizehn Jahre nach dem Konzilium von Konftanz, wo fchon 
viele Glieder der hohen und niedern Geiftlichfeit bemüht waren, eine 
Berbefferung ded Glaubens und der Kirche herbeizuführen, fah fich der 
Papft Martin V. durch die mißliche Lage der Kirche genöthigt, eine 
neue allgemeine Kirchenverfammlung nach Bafel zufammen zu berufen, 
Die Reformation, welche in Konftanz und nachher in Pavia und 
Siena mißlungen war, mißlang auch bier. Zwar zeigte die Verſamm— 
lung Anfangs den fefteften Willen, allen Webelftänden abzuhelfen. 
Sie fhlichtete den Streit, welchen die Huffiten Böhmens erhoben und 
welcher zum blutigften Religionskriege geführt hatte. Als fie aber den 
Weg gründlicher Berbefferungen betrat und die päpftlihe Machtvoll- 
kommenheit angriff, forderte der Papſt Eugen ıvV., Martind Nach: 
folger, daß die Berfammlung nach Ferrara überfiedeln follte. Doch 
die verfammelten Geiftlichen fürchteten eine Hinterlift des Papſtes und 
feiner Anhänger, die Reformation zu bintertreiben, und gehorchten 
nicht. Der Papft drohte mit dem Banne, die Kirchenverfammlung 
fegte ihn ab und wählte einen neuen Papft, Felix V. von Savoyen. 
Hätten fih nun die beiden Hauptmächte der damaligen Zeit Fräftiger 
des Konzild angenonımen, hätten Franfreih und Deutfchland ſich mit 
allem Nachdrude für die von der Verſammlung gefaßten Beichlüffe er- 
klärt, fo wäre wohl ſchon damals eine gründliche Kirchenverbefjerung 
durchgeführt worden. Dem war aber nicht fo. Aeneas Sylvius, einer 
der beredteften Bertheidiger der Kirchenfreiheit auf dem Konzilium, 
ließ fih auf die Seite Eugen’s hinüberziehen, und feiner gefchidten 
Unterhandlung gelang ed, den Kaifer Friedrich III. gegen die Verſamm— 
lung zu gewinnen und hierdurch ihre Beftrebungen zu vereiteln. Felix 
V. legte dann feine Würde nieder; die Baſeler Kirchenverfammlung, 
die immer mehr zufammenfchmolz und ihren Sit zulegt nach Lauſanne 
verlegt hatte, löste fih, von allen Seiten verlaffen, 1449 auf, nach» 
dem fie achtzehn Fahre in fruchtlofen Berathungen hingebracht hatte. 
Trotz diefes untröftlihen Ausganges hatte fie Zeugniß gegeben von 
einem neuen Geifte, der, in Stalien erwacht, fich über viele Länder 
Europa’3 verbreitet hatte. 
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In Italien hatte man fich ſchon vor der Eroberung Konftantinos 
peld durch die Türfen, veranlaßt durch viele eingewanderte griechiiche 
Gelehrte, neben dem Studium deffen, was die alten Römer Werth: 
volles in Kunft und Wiffenfchaft hinterlaffen hatten, auch dem Stu: 
dium der altgriechifchen Weisheit und Kunft hingegeben. Das Schöne 
und Wahre, dad man in den Büchern der Schriftiteller der beiden 
längft dahingeftorbenen Nationen fand, und die Schnelligkeit, mit 
welcher fich die neuen Kenntniffe durd die 1440 erfundene Buchdruder- 
prejje verbreiteten, fchufen eine folche Begeifterung für die Wiffenfchaft, 
daß allenthalben hohe Schulen entitanden, welche fich die Pflege ders 
felben zur Aufgabe festen. Auch im deutjchen Reiche wetteiferten Für- 
jten und Städte miteinander in der Errichtung folder Anftalten, aus 
denen vorzlialih die Männer hervorgingen, welche mit den Waffen 
ihrer Gelehrfamfeit für die Verbefferung der Kirche ftritten. Unter den 
Männern diefes Geifted, welche auf dem Konzilium zu Bafel auftraten, 
befand fich auch jener Aeneas Sylvius, von welchem ſich nur bedauern 
läßt, daß er fich felber untreu wurde und auf die Seite des Papſtes 
überging, ded Gegners jeglicher Verbefferung. Er felbit beftieg, unter 
dem Namen Pius M., den päpftlihen Stuhl. 

Als die Nachricht von diefer Erhöhung nach Bafel gelangte, wo 
Pius feit dem Konzilium viele Freunde und Berehrer hatte, da ge 
dachten der Bischof, die Bürgermeijter, Räthe und Bürger der Stadt, 
fih von dem heiligen Vater eine Gnade zu erbitten. Und diefe beftand 
nicht in befonderen kirchlichen Begünftigungen, welche man der Stadt 
zuwenden wollte; fondern die Basler erbaten fi) die Erlaubniß, in 
ihrer Stadt eine hohe Schule errichten zu dürfen. Wie freudig der 
Papft diefen Wunfch erfüllte, gebt aus dem Schreiben hervor, in wels 
hem er die Gewährung desfelben anzeigte; er fchrieb: „Nichts 
Größeres ift den Sterblichen gegeben, ald die Perle der Wifjenfchaften 
erringen zu fönnen, welche den Weg zu tugendhaftem und glüdlichem 
Leben eröffnet, den Unterrichteten weit über den Unwiſſenden erhebt, 
ihn Gott ähnlich macht und die Niedrigften zur höchften Stufe empors 
trägt. Srdifche Güter, die man Andern mittheilt, verkleinern ſich; 
die Wiffenfchaft aber wird durch Mittheilung immer größer. Wie follte 
der apoftolifche Stuhl, deſſen Endzwed die Beförderung ded Guten 
ift, eine ſolche Bitte unerfüllt laffen? Die Bürgermeifter, Näthe und 
Bürger der fchönen, gefunden, zu allem mohlgelegenen Stadt Bafel 
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erhalten hiermit im Namen Gottes zur Beförderung des Glaubens, 
des Rechtes und jeder Geiſtesbildung auf ewige Zeiten eine Univerſität 
in aller göttlichen und menſchlichen erlaubten Wiſſenſchaft, in allen 
geiſtlichen und weltlichen Rechten. Kanzler dieſer Univerſität iſt unſer 
ehrwürdiger Bruder, der Biſchof Johannes von Baſel, und Lehrer 
und Studirende erhalten dieſelben Privilegien wie an der Univerſität 
Bologna.“ — Zur Unterhaltung der neuen Anſtalt wurden dann das 
Einkommen von neun Stiftspfründen in Baſel und andern benach— 
barten Städten beſtimmt. 

Am 4. April 1460, am Tage des heiligen Ambroſius, fand die 
feierliche Einweihung der neuen Univerſität Statt. Früh am Tage 
zog der Biſchof Johann von Venningen an der Spitze der geſammten 
Geiſtlichkeit der Stadt, die Bürgermeiſter, Räthe und Bürger in das 
Münſter. Ein feierliches Hochamt eröffnete die Feier; dann überreichte 
der regierende Bürgermeiſter, Ritter Hans von Flachsland, dem Bi— 
ſchofe die päpſtliche Bulle. Da erhob ſich der Biſchof, und nachdem 
er die zu gründende Anftalt durch eine Rede eingeweiht hatte, ernannte 
er den Dompropft von Andlau zum Rektor derfelben. in feierliches 
Te deum laudamus (Großer Gott, dich loben wir) fihloß die erhebende 
Feierz ein Licht, zu leuchten in die fernften Zeiten. — Mit fhönen 
Freiheiten gefehmüct, mit zweckmäßigen Einrichtungen verfehen und 
liebevoll von der Stadt gepflegt, erfüllte die Hochichule von Bafel 
die fhönen Hoffnungen, welche die Gründung derfelben hervorgerufen 
hatten. Als fpäter der Kampf für die Verbefferung der Kirche abers 
mals ausbrach, lieferte fie manchen muthvollen Sreiter für Licht und 
Wahrheit. 


Die Eidgenoflen nehmen den Thurgau ein. 





Einft famen zwei Brüder Gradner vornehmen Geſchlechtes nad) 
Zürih. Sie waren aus Defterreich geflohen, wo ihnen Herzog Sig— 
mund die Güter entriffen hatte; jedoch waren fie noch reich genug, 
das Schloß Eglifau Faufen zu können. Hier ſaßen fie und warteten 
auf eine Gelegenheit, fi an dem Herzoge zu rächen; dabei hofften 
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fie, die Eidgenofien, die Feinde ded Herzogshaufes, in ihren Nacheplan 
ziehen zu können; was ihnen auch gelang. Herzog Sigmund war 
nämlich vom Papfte mit dem Banne belegt worden, und an die Eid- 
genofjen hatte diefer den Aufruf ergehen laffen, fie follten alle fried- 
lichen Verhältniffe mit dem Herzoge abbrechen. Die Gradner gaben ſich 
nun alle Mühe, daß dieß geſchah; jedoch waren auch die Eidgenoffen 
bereit, gegen den Herzog zu Felde zu ziehen, befonderd da fie die Aus— 
fiht auf die Eroberung des benachbarten Thurgau's lockte. Bon Uri 
und Schwyz, von Zürich, Glarus und Zug ftrömte die Friegäluftige 
Jugend zufammen und zog aldbald in den Thurgau, wo einige Er: 
oberungen den Anfang zu größeren Unternehmungen machten. Rap- 
persweil war den Eidgenoffen von Uri, Schwyz und Unterwalden 
zugefallen und hatte für ewige Zeiten ihre Schußherrlichfeit angenom- 
men; die Burg manches thurgauifchen Edelmannes wurde beziwungen, 
einzelne Ortfchaften wurden eingenommen. Da 309 endlich der Eid— 
genoffen ganze Macht ind Feld und in Furzer Zeit war faft ohne Blut- 
vergießen der ganze Thurgau erobert, nur Dießenhofen und Winterthur 
leifteten hartnädigen Widerftand. Einem Theile des eidgenöffiichen 
Heered gelang es indeſſen die Stadt Dießenhofen dur eine harte 
Belagerung und heftige Beichießung zur Uebergabe zu zwingen, wobei 
man ihr jedoch die Aufrechthaltung aller ihrer Freiheiten zugeftehen 
mußte. Der Fall Dießenhofend bewirkte, daß der ganze Thurgau mit 
gleihem Vorbehalte zu den Eidgenoffen ſchwur. Nicht fo glücklich ges 
lang das Unternehmen gegen Winterthur. Troß der härteften Bela- 
gerung konnte die Stadt nicht bezwungen werden. Die große Karthaune 
der Züricher ſchoß achtzig Pfund fehwere Steine, Feuerkugeln zündeten 
an drei Orten; die Mühlen wurden weggenommen, und doch ſprach 
Niemand von Ergebung, man wollte dem Herzog die Treue bewahren. 
Tapfer fchlugen die Männer jeden Angriff ab; Knaben füllten jeden 
Mauerbruch mit Steinen, Weiber vertheidigten fich auf den Mauern 
und arbeiteten Tag und Nacht beim Kornrellen; Alles unter dem Schall 
der Inſtrumente und lautem Gefange, fo daß die Belagerer ihnen zu— 
tiefen: „Seid ihr unfinnig geworden ?* Neun volle Wochen hatte die 
Belagerung gedauert, als ein Waffenftillitand gefchloffen werden mußte; 
Winterthur blieb öfterreihifh. Ein kurz darauf aefchloffener Friede 
fiherte den Eidgenofjen den Befig der neuen Eroberung des Thur— 
gau's, und die num auf allen Seiten von eidgenöſſiſchem Gebiete ums 
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fchloffene Stadt Winterthur wurde fpäter an Zürich um BORN 
Gulden verkauft, mit Vorbehalt aller ihrer Freiheiten, 


Der Eidgenoflenkrieg gegen Burgund. 





Anfang des Krieges. 


Der Herzog Sigmund von Defterreich hatte durch den Krieg und 
ein verfchwenderifched Leben viel von den Gütern feined Hauſes ein- 
gebüßt, und ſah fich plöglich in einer folchen Geldverlegenheit, daß er 
genöthigt war, gegen die Verpfändung einiger feiner Länder Geld zu 
entlehnen. Zu diefem Schritte mochte ihn jedoch auch das Gefühl fei- 
ner Ohnmacht treiben, da er wohl nicht im Stande gewefen wäre, 
diefe in der Nähe der Eidgenoffen gelegenen Länder zu ſchützen, wenn 
diefe, ihrer Eroberungsluft weiter Raum gebend, diefelben angegriffen 
hätten, wie furz vorher den Thurgau. Sigmund wandte ſich deßhalb 
an den König Ludwig XI. von Frankreich, den Sieger von St. Jakob 
an der Bird, einen fchlauen Herrfcher, welcher begierig auf jede Ges 
legenheit lauerte, feine Macht und fein Reich zu vergrößern. Diefer 
ſchlug dem Herzoge feine Bitte ab und wies ihn an feinen Nachbarn, 
den Herzog Karl den Kühnen von Burgund, feinen PVafallen und 
einer der reichften Fürften feiner Zeit, deffen Macht der des Lehens— 
berrn nahezu gleich Fam. Diefer, auch von dem Streben nach Der: 
größerung feines Gebietes erfüllt, und befeelt von dem Wunfche, das 
vergrößerte Gebiet zu einem felbftftändigen Königreiche zu erheben, ſah 
in der Gewährung von Sigmunds Begehr eine willfommene Gelegen- 
heit, feine Bergrößerungsplane zu verwirklichen, und lieh ihm die ver: 
langte Summe. Hierdurch fam er in den Befik des Elſaſſes, des 
Sundgaueg, der vier Waldftätte am Rhein, des Frickthals und einiger 
anderer Länder, und wurde fo der Nachbar der Eidgenoffen. Auf diefen 
Umftand hatte Ludwig feinen hinterliftigen Plan gegründet; er kannte 
nämlich die Luft Karl's, fein Reich immer mehr auszudehnen; er wußte 
wohl, wie die Eidgenofjen mit Eiferfucht jeden betrachteten, von welchem 
fie für ihre Freiheit und ihr Gebiet etwas fürchten zu müffen glaubten, 
und fo hoffte er bald die neuen Nachbarn in einen Krieg mit einander 
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verwickelt zu fehen, aus welchem er den größten Vortheil für fich zu 
ziehen gedachte. Dieſes Ziel glaubte er um fo ficherer zu erreichen, 
da Karl durch die Annahme der Pfandichaft auf die Seite Defterreichs, 
des Erbfeindes der Eidgenoffen, getreten war. 

Karl nahm die verpfündeten Länder in Befis und feste über dies 
jelben als Landvogt den Peter von Hagenbach, einen treuen Diener 
ſeines Haufes, der durch feinen allzugroßen Eifer für feinen Herrn 
demfelben mehr ſchadete, ald nützte. Er wollte nämlich alle ehemali- 
gen Einrichtungen in den neuen Ländern abthun und burgumdifche an 
ihre Stelle fegen, wodurch er vorzüglich in den Städten große Unzu— 
friedenheit gegen feinen Herrn erzeugte. Unter den fo bedrängten 
Städten war auch das mit den Gidgenoffen befreundete Mühlhaufen, 
welched im Bertrauen auf feine ftarfen Freunde im Gebirge feſten 
Widerftand leiftete und alle Drohungen des Vogtes verachtete, der 
der Stadt höhnifch erflärt hatte, er wolle aus ihr, einem Schweizer 
Kuhftalle, einen Rofengarten machen. Die Bedrängniffe, melde 
Hagenbah über Mühlhaufen brachte, und ſolche Aeußerungen, er— 
vegten bald den Haß der Eidgenofjen gegen den neuen Nachbar, und 
ald der Adel in den verpfändeten Ländern, der kurz vorher von den 
Eidgenoffen ſchwer gedemüthigt worden war und deßhalb nah Rache 
dürftete, ſogar eidgenöſſiſche Kaufleute plünderte und gefangen nah, 
da ftieg die Erbitterung; und ald gar der burgumdifche Bogt auf dem 
Gebiete von Bern burgundifche Fahnen aufpflanzen ließ, wurden viele 
Eidgenofjen erklärte Feinde des Herzogs von Burgund. Noch war 
aber nicht an den Ausbruch eines Krieges zu denken, wiewohl fich die 
Klagen, welche aus den verpfändeten Ländern, die an den Herzog 
von Defterreih und die Eidgenoffen gelangten, von Tag zu Tag 
mehrten. Dan wollte den Weg der Güte verfuchen und fehidte, ger 
vade ald der Herzog von Burgund feine neuen Befisthümer bereiste, 
Gefandte an ihn, welche um Erleichterung für die befreundeten Länder 
bitten follten. Den freiheitsliebenden Männern, welche bisher nur vor 
ihrem Schöpfer ihre Aniee gebeugt hatten, kam die Hoffitte, den Her— 
zog fnieend zu begrüßen, ſchon ald etwas Erniedrigendes vor, und nur 
mit verhaltenem Grimme ließen fie fich herbei, diefe Geremonie mitzu— 
machen. Aber, ald Herzog Karl fie verächtlich behandelte und ihnen 
auf ihre Bitten gar Feine Antwort gab, da reuete es fie, daß fie ſich 
vor dem ftolzen Herrfcher fo weit gedemüthigt hatten und voll Zorn 
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reisten fie in ihre Heimat, den Augenblick herbei wünſchend, wo fie 
die ihnen zugefügte Kränfung vergelten fünnten. Die Mißſtimmung 
der Eidgenoffen fuchte der König Ludwig von Frankreich durch alle 
möglichen Mittel, durch Aufreizung, fogar durch Beftehung einzelner 
vornehmen Herren von Bern noch höher zu fteigern, fo daß fich die 
Abſicht bei den Eidgenofjen bildete, bei der nächiten Gelegenheit an 
Burgund Rache zu nehmen. 

Hagenbach, welcher nicht glaubte, daß e8 dem Herzoge Sigmund 
je gelingen werde, die verpfändeten Länder wieder an fich zu bringen, 
regierte wie ein Geßler oder LZandenberg, und wurde befonders ein 
Gegenftand des Haffes, ald er fogar anfing, mit dem Henferbeile feinen 
Befehlen Nachdrud zu geben. Den Eidgenoffen gab er, wo er immer 
fonnte, feine Verachtung zu erkennen; fo foll ev unter Anderm gefagt 
haben: „Wir wollen dem Bären die Haut abziehen und und einen 
Pelz daraus machen; die Eidgenoffen find Buben; bald wollen wir an 
ihrer Statt Vögte nad Lenzburg, Thum, Baden und Kyburg ſchicken.“ 
Einmal erfchien er fogar.bei einem Feſte in Bafel mit zahlreihem Ge— 
folge, weldyes mit dem zweideutigen Spruche: „ch paſſe“ auf feinen 
Armbinden die Befürchtungen und den Zorn der Eidgenofjen neu er— 
regte. Während nun von burgundifcher Seite fcheinbar Alles aufge: 
boten wurde, um mit den Eidgenoffen in ein feindfeliges Verhältniß 
zu gelangen, wandte Ludwig von Frankreich alle nur erdenklichen Mittel 
an, fich größeren Einfluß in der Schweiz zu verichaffen. Seinen un— 
ausgefegten Bemühungen gelang es endlich, das fat Unmögliche, näm— 
lich zwifhen dem Haufe Defterreih und den Eidgenojjen einen ewigen 
Frieden zu Stande zu bringen, welcher den letzteren alle bisher den 
Herzogen abgenommenen Länder zuficherte und die alten Feinde 
einander näherte. Dazu kam ein Bündnig zu gegenfeitigem Schuße, 
welches unter dem Namen der „niederen Bereinigung” gefchloffen wurde 
und in welches Fürften und Städte am Rhein, wie auch der von Bur— 
gund bedrohte Herzog von Lothringen eintraten. Sogar mit Frank: 
reich fam ein Bündniß zu Stande, welches den einzelnen Kantonen 
Jahrgelver und den angefehenften Magiftraten Penfionen zuficherte. 
MWiewohl nun Herzog Karl von Burgund gerne wieder die Verhältniffe 
zum Guten gewendet hätte, fo war die Abneigung gegen ihn ſchon 
fo weit gediehen, daß alle feine Schritte vergeblich waren; er wurde 
als ein gefährlicher Feind betrachtet, vor dem man fich hüten müſſe. 
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Borerft glaubten die Verbündeten, für die unglüdlichen Länder forgen 
zu müffen, welche unter Hagenbachs Drud feufzten. Sie fchoffen 
daher die Summe zufammen, welche Karl auf diefelben geliehen hatte, 
und legten fie in Bafel nieder, wo der Herzog fie in Empfang nehmen 
follte. Karl weigerte fih deffen und Hagenbach fuhr fort, in ge— 
wohnter Weife zu herrſchen und fuchte durch harte Gewaltthätigfeit 
feinem Herrn den Beſitz der verpfündeten Länder zu fichern. Er fam 
mit feinen ergebenen Söldnern am Charfreitage nach Breifah und um 
fi diefes feften Platzes zu verfichern, fließ er alle Männer, die ihm 
zuwider waren, aus der Obrigfeit und befegte ihre Stellen durch feine 
Anhänger. Er gina fogar fo weit, daß er den Bürgern befahl, die 
Marten abzulegen, und daß er Weib und Mann aus allen Städten 
zwang, am Dftermontage Frohnarbeit bei dem Baue eined Brüden- 
fopfes zu verrichten. Die Bürger, welche nad) der Erlegung der Pfand» 
fumme feine Herrfchaft ald eine unrechtmäßige betrachteten, erhoben 
fih unter der Anführung des beherzten Friedrich Vögelin, verjagten 
de8 Tyrannen ergebene Söldner und nahmen ihn im Namen des Her: 
3098 Sigmund felbft gefangen. Hagenbach ward in einen Kerfer auf 
dem Stadtthore geworfen und Sigmund fandte einen neuen Vogt in 
feine Länder, welche fih um fo lieber feiner Herrfchaft unterwarfen, 
nachdem fie fo Schweres erduldet hatten. Bier Wochen nach feiner 
Sefangennehmung faß über Hagenbach ein Gericht, zu welchem Boten 
aus allen nahen Städten fich verfammelt hatten; auch die Eidgenoffen 
famen herbei. Als fie der Gefangene unter ſich durch das Thor reiten 
börte, fragte er feinen Wächter, wer die Leute feien. Der Wächter 
befchrieb fie: „Es fommen fremde Männer auf geftusten Roffen, hoch 
an Geftalt, ſtark gebaut und ſchlicht gekleidet.” Entſetzt rief da Hagen 
bad: „Das find die Schweizer, Gott helfe mir!" Bor dad Gericht 
geftellt, welches aus Näthen des Herzogs, aus Boten der niederen 
Vereinigung und eidgenöffishen Abgefandten beftand, wurde Hagen 
bady zum Tode verurtheilt. Seiner Ritterwürde entblößt, wurde er 
des Nachts beim Fadelfcheine hinausgeführt und enthauptet; acht 
Stharfrichter ftritten fih um die Ehre, den Verhaßten abzuthun. 
Hagenbahs Tod war eine That, welche den Ausbruch eines Krieges 
unvermeidlich machte; denn Karl ſchwur fürchterlihe Rache zu nehmen 
für den treuen Diener, welchem fein anderes Vergehen zur Laft fiel, 
als daß er feinem Herrn allzu ergeben war. Je mehr fich nun die Ver— 
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hältniffe mit Burgund verwidelten, dejto näher rücdte König Ludwig 
den Eidgenofjen und ſchloß fogar ein Bündnig mit denfelben, in wels 
chem er den Schweizern Unterftägung durch Geld, fie ihm aber eine 
Hülfe von fechstaufend Mann verfprachen. Franzöſiſches Geld brady 
allen Widerftand, welcher hie und da nicht nur gegen dad Bündnif 
mit Franfreih, fondern auch gegen das Benehmen gegen Burgund fich 
zeigte. In Bern gelang es fogar, den biederen Altfchultheißen Adrian 
von Bubenberg, welcher vor Frankreich warnte und mildere Maßregeln 
gegen Burgund empfahl, zu nöthigen, die Stadt zu verlaffen und fich 
auf fein Landgut zu Spiez zurüdziehen. Alle Eidgenoffen überließen 
dem Schultheißen von Bern, Nifolaus von Dießbach, einem Freunde 
König Ludwigs, welcher das franzöfifche Geld vertheilt hatte, und 
einigen feiner Anhänger, diejenigen Maßregeln zu treffen, welche für 
dad Land am zwedmäßigften fein. Da nun Hagenbachs Bruder einen 
Rachezug in den num wieder öfterreichifch gewordenen Sundgau unters 
nommen hatte und Kaifer Friedrih, damald Karls des Kühnen Feind, 
mahnte, die Eidgenofjen follten Burgund im Süden angreifen, wäh— 
vend er felbft in die Niederlande einfallen wollte; da erflärte Bern im 
Namen aller Eidgenoffen den Krieg an Burgund und mahnte alle 
Verbündeten um Zuzug und Hülfe König Ludwig hatte feinen Zweck 
erreicht. 


Die Schlacht von Ericourf. 


Stephan, Hagenbachs Bruder, lag mit feiner Söldnerfchaar nad 
gräßlichen Verwüftungen der Umgegend in dem feften Städtchen Ericourt, 
während Karl von Burgund die Stadt Neus unterhalb Köln am Rheine 
belagerte. Da zogen die Gidgenoffen aus, begleitet von den ſchwäbi— 
fhen Rittern und den Zuzügen der niederen Vereinigung. Das Ziel 
ihres Marfches war Ericourt, um den Hagenbach zu züchtigen, Neun- 
zehntaufend Mann kamen im Dftober des Jahres 1474 vor dem Städt: 
hen an und begannen bei großer Kälte die Belagerung. Doc wegen 
ihrer großen Unkenntniß diefer Art des Krieges wollte diefelbe nicht 
gelingen, und ſchon waren die Männer des vergeblichen Schießens und 
Stoßend in die. feften Mauern müde und begehrten den Sturm, als 
Nacıtfener die Ankunft eines feindlichen Heeres verfündeten. Karl von 
Burgund, welcher immer noch vor Neus lag, hatte nämlich feinem 
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Feldherrn Jakob von Savoyen, Grafen zu Nomont, aufgetragen, an 
der Spike von zwanzigtaufend Mann den Krieg mit den Schweizern 
aufzunehmen, und diefer war herbeigefommen, diefelben anzugreifen, 
während Diebold von Neuenburg mit fünftaufend Mann denen in 
Gricourt Proviant zuführen oder fie entjegen follte. Am Mittag des 
13. Wintermonats griff Romont einen zürcherifchen Vorpoften an, wel: 
cher fih mit einem Verlufte von fünf Mann zurüdziehen mußte. Schnell 
wurden die nöthigen Maßregeln getroffen; die Eidgenoffen wollten den 
Feind beftehen, ihnen zur Seite die ſchwäbiſchen Ritter; die niedere 
Bereinigung follte Lager und Stadt im Auge behalten. In großer 
Eile ordneten fie-fih nun in zwei Treffen, von denen dag eine unter 
Felix Keller von Zürich eine foldhe Stellung nahm, daß es, von Tei- 
hen und Wald gededt, nur fihwer vom Feinde angegriffen werden 
fonnte, während das Andere unter dem Berner Schultheißen Nifolaus 
von Scharnachthal auf unwegfamen Pfaden den Feind durch den Wald 
umgehen und ihm im die Seite fallen ſollte. Romont, welcher den 
Schlahthaufen Kellers für alle Eidgenoffen hielt, vrücte heran. Da 
fielen die Gidgenoffen nach der frommen Väter Sitte auf die Kniee 
und beteten ftil. Dann fielen fie unter furchtbarem Gefchrei, unter 
fürdhterlihem Krachen des Gefchüges in den Feind, zuerft die Berner 
aus dem Hinterhalte in Alles niederfchmetterndem Angriffe. Ebenjo 
ungeftiim rannten die unter Keller heran, fo dag an feinen Wider: 
ftand gegen ihr Ungeftüm gedacht wurde. In unordentlicher Flucht 
flohen Romont's Schaaren, ihnen nach ftürzten die wilden Sieger und 
die öfterreichifchen Ritter, zum erften Male eidgenöfjiicher Tapferkeit froh. 
Ihnen rief das zurücbleibende Fußvold munter zu: „Wir können fie 
nimmer ereilen, drum ritterlich dran, Ihr lieben Herren! wir wollen 
Euch ſchon wieder auf Euere Pferde helfen.” — Bid in die Nacht 
dauerte die Verfolgung und weithin war dad Feld mit feindlichen 
Zeichen bedeckt; die Eidgenoffen hatten mit geringem Verluſte einen 
ruhbmmwürdigen Sieg errungen. Ericourts Hoffnung war mit denen 
dahin, welche ausgezogen waren, es zu reiten; nach drei Tagen ergab 
es fih und wurde von Sigmund befegt. Wegen der firengen Kälte 
zogen die Eidgenoffen, geſchmückt mit vielen Siegeszeichen und reich an 
ſchöner Beute, nach Haufe. Der glüdliche Ausgang ded Unternehmens 
erfüllte Jeden mit Selbftvertrauen und Muth zu neuen Thaten. 
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Die Mordnacht von Jverdun. 


Im Jahr 1475 unternahmen die Eidgenoffen- viele Eroberungdzüge 
gegen Burgund und gegen das feindliche Savoyen; die Waadt wurde 
erobert und an vielen Orten wurden Gräuel verübt, welche nur eine 
unerbittliche Nachgier begehen Fann. Der Wohljtand des Landes fant 
dahinz denn was dag Schwert und die Zerftörung fehonte, mußte ſich 
durch ungeheure Summen losfaufen, jo Genf und Laufanne Bon 
den eroberten Plägen wurden nur einige fefte Schlöffer bejegt, wie 
Iverdun, Granfon, Peterlingen ꝛc. Die Eroberung der Waadt ers 
grimmie den Herzog von Burgund noch mehr wider die Eidgenofien, 
welche die bittere Erfahrung gemacht hatten, dag die fremden Fürften, 
der Kaifer und der König von Frankreich, ihre aufrichtigen Freunde, 
wie fie ſich heuchlerifch nannten, nie in der That gewefen waren. Als 
nämlich die beiden Herren in ihrem Bortheile fanden, mit Karl von 
Burgund Frieden zu Schließen, ließen fie die Eidgenofjen im Stiche; 
ja Ludwig von Frankreich, der Hauptanftifter des Krieges, gab ihm 
fogar Durchpaß durch fein Land. Einige Zeit befchäftigte den Herzog 
Karl jedoch noch die Eroberung des Herzogthums Lothringen, deſſen 
Beſitz feine Länder von Nord und Süd in den nothwendigen Zufams 
menhang brachte. Hier fam er zum erjten Male mit Eidgenofjen 
zufammen. Im Schloffe Brie lagen nämlich eine Anzahl Eidgenofjen 
als Befagung, welche fih nah harter Gegenwehr endlich unter der 
Bedingung freien Abzugs ergaben. Nachdem fie das Schloß verlaffen, 
wurde nur. den Gdelleuten der Vertrag gehalten, die Gemeinen wurden 
aufgehängt mit der Bemerkung, das werde dad Schickſal aller eidge- 
nöffifchen Gefangenen fein. Bevor Karl fein Heer gegen die Eidger 
noffen führen fonnte, fand in der Waadt eine Verſchwörung gegen 
fie Statt, weldhe in der Mordnacht von Jverdun und einem Anſchlage 
auf Granfon ihren Ausbruch nahm. 

In Sperdun befehligte Silinen von Quzern die geringe Befagung, 
welde am 12. Januar 1476 durd) eine neu angefommene Mannichaft 
unter Hand Müller von Bern abgelöst werden follte. Die Bürger 
des Städtchen hatten gegen die anweſenden Eidgenofjen eine treue 
Grgebenheit geheuchelt und diefelben fo getäuſcht, daß fie fogar die 
Geifeln, welche die Treue der Bürger verbürgen follten, losgaben. 
Heimlich jedoch waren die meiften Bewohner Jverdund im Ginverftänd- 
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niffe mit dem Grafen zu Romont, welcher jich rüftete, in einem nächt— 
lichen Ueberfalle, bei dem ihm die Bürger die Stadt öffnen follten, 
die Eidgenoffen zu ermorden. Nur zu gut gelang der fchwarze Plan, 
welcher auf die Leichtgläubigfeit der Eidgenofjfen gegründet war. Die 
Bürger erboten fich nämlich, den abziehenden Luzernern einen Ab— 
ichiedstrunf zu geben und in der Naht an den Thoren Wache zu hal— 
ten und auf den Mauern den Dienft zu thun. Das Anerbieten wurde 
angenommen und froh und heiter tranfen die Krieger und fihliefen 
ruhig ein bei den verrätherifhen Bürgern, bei welchen fie einquartirt 
worden waren, anftatt auf dem Schloſſe zu bleiben. Da plötzlich in 
der Nacht um ein Uhr überfallen die verfchworenen Bürger die Thor- 
wachen, um der feindlichen NReiterei und der übrigen Macht die Thore zu 
öffnen; ein anderer Theil follte durch eine heimlich gebrochene Mauerlücke 
eindringen. Zum Glüde aber bemerkten die Thurmwachen in der mond- 
hellen Nacht die heranftürmenden Feinde noch zur rechten Zeit, um 
ihre Waffenbrüder zu weden und größeres Unheil zu verhüten. Viele 
fonnten fih rüften, Diele ftürzten aber balbangefleidet an die Thore 
und auf die Mauern, entfchloffen, die Stadt getreulich den Bürgern 
vertheidigen zu helfen; aber wie erftaunten fie, als fie jegt ftatt freund: 
licher Worte Drohungen, ſogar Thätlichfeiten erfuhren, als fie die 
Worte hörten: „Ah! Ihr feid rechte Buben! Diefe Nacht müßt Ihr 
alle fterben von unfern Händen, denn unfer Har von Romont if 
gekommen, uns zu erlöfen von Euerer Gewalt!" Schon waren An- 
ariffe geſchehen, als plöglid eine Macht von anderthalb taufend Mann 
durch die Thore und jene Mauerlüde in die Stadt brach mit dem Ge- 
Schrei: „Burgund, Burgund! Stadt gewonnen!® durch die Straßen 
ftürmte. In dieſer gefahrvollen Lage bewährten ſich die Eidgenoffen 
als unerſchrockene Krieger; fie fchloffen ſich fchnell zu kleinen Schaaren 
an einander und fchlugen fich durch nach der Burg, welde fie noch 
mehrmals verließen, theild um Proviant und Munition aus den nahe 
liegenden Häufern zu erbeuten, theild um abgefchnittene Gefährten zu 
fih in Sicherheit zu führen. Ja fie raubten des Feindes größte Büchfe, 
welche auf das Schloß gerichtet war, faft unter feinen Augen und 
brachten zwei erfchlagene Eidgenoffen glüclich ind Schloß, deren Leichen 
ihnen Speife geben follten, wenn der Feind fie lange 'belagern würde. 
Bom Schloffe aus bemerkte man plößlich ſechs Waffenbrüder, die im 
Gefechte fih geſäumt batten und jest fih nach der Burg durchzuſchla— 
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gen fuchten, aber vom Feinde ſchon abgefchnitten waren. Sie zu retten 
ward ein neuer Ausfall gemacht, welcher jenen Bedrängten auch wirk— 
lih Rettung brachte. Bei diefem Anlaffe hatte ſich ein Luzerner Arm— 
bruſtſchütze hervorgethan; gut bewehrt mit Schwert und Armbruft, war 
ihm nur ein Bolz geblieben, diefen fchoß er auf dem Wege nach dem 
Schloſſe einem Feinde durch die Stirne, hieb ihn dann vollends nieder, 
jagte dann den mämlichen Bolz einem Burgunder in den Rüden, hieb 
auch diefen nieder und gelangte mit feinem Gefchoße glüdlich in das 
Schloß, von wo er den Bolz zum dritten Male unter die Feinde abfchoß. 
Alle Aufforderungen des Feindes fih zu ergeben, blieben fruchtlos, 
und ald man ringe um das Schloß aufgehäufted Stroh und Holz in 
Brand ftedte und einen Sturm wagte, erfuhr man den härteften Wider: 
ftand. Da endlich fam die Kunde vom Anzuge der Eidgenoſſen; der 
Feind floh, mit ihm die verrätherifchen Bürger mit Weib und Kind, 
mit Hab und Gut, fürchtend die Strafe ihrer Treulofigfeit. Unter den 
Händen ihrer treulofen Wirthe waren eilf Eidgenoffen gefallen, im 
Ganzen alfo dreizehn, der Feind zählte dreigig Leichen. 

Als das Mordgefchrei von Iverdun in Granfon gehört wurde, 
begab fich der Hauptmann der dortigen Befaßung, der Berner Brandolf 
von Stein, mit zwei Begleitern vom Schloffe in die Stadt, zu er 
fahren, was der Lärm zu bedeuten habe. Er fiel in die Hände der 
Bürger, welche einen ähnlichen Anfchlag wie die in Iverdun auszu- 
führen gedachten. Mit einem Stride um den Hals führte man ihn 
vor das Schloß, um die Mannfchaft zur Uebergabe zu beftimmen; 
aber er rief ihr zu, fie folle feinethalb ihre Pflicht nicht verlegen, 
fondern aushalten bi8 zum Tode. Brandolf wurde nach Burgund ge 
fchleppt, wo er eine Zeit lang gefangen gehalten wurde, 


Die Belagerung von Hranfon. 


Karl der Kühne lagerte mit feinem Heere bei Bejungon, fechzig- 
taujend Mann ſtark. Am 6. Hornung brach er auf und gelangte, 
nachdem Laufanne erobert und Genf gedemüthigt worden war, vor 
Granfon, welches nur von fünfhundert Eidgenoffen bejegt war unter 
der Anführung Georgs von Stein. Ein prächtiged Lager wurde ges 
fchlagen, regelmäßig in Gaffen getheilt, mit einem Hügel in ber Mitte, 
von welchem das große koſtbare Gezelt ded Herzogs über die Zelte 
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jeinev Schaaren emporragte. Die herrliche Pracht, welche überall in 
den Buden der Kaufleute zur Schau lag, die mannigfaltigen VBorräthe 
an nothwendigem Bedarfe und an Gegenftänden des Lurus und der 
Bequemlichkeit machten, daß das Lager cher einem üppigen Fürſten— 
fie, ald einem ernften Waffenplaße glich. Nur der Donner ded Ge: 
fchüges mahnte, daß es fich hier um Anderes handle, ald um Scherz 
und Spiel. Boll Zuverficht fchweifte Karld Auge über fein Kriegsvolf, 
welches ihm ſtark genug fchien, Größeres zu vollbringen, ald der jetzige 
Krieg erforder. Daß er die Städte Bern und Freiburg verbrennen 
und auf ihren Stätten Denkmäler errichten Fönne, ferien ihm gewiß. 

Kaum war das Lager geichlagen, fo ordnete der Herzog nach feiner 
Gewohnheit einen Sturm an, welcher zwar glüdlich abgefchlagen wurde, 
aber doch die Eidgenoffen überzeugte, daß fie dag Städtchen gegen den 
übermächtigen Feind unmöglich halten Fönnten. Deßhalb ſchlugen fie 
ſich, unterftügt von treu gebliebenen Bürgern, nicht ohne Berluft durch 
die fchon eingedrungenen Feinde unter ihrem tapferen Führer Georg 
von Stein nach dem feiten Schloffe, welches die Burgunder nun mit 
enger Belagerung umfchloffen. Tag und Nacht wurde ein ftarfed Feuer 
auf die Burg unterhalten, fo daß fie in große Noth Fam, in noch 
größere, ald Stein gefährlich erkrankte, der erſte Büchfenmacher durch 
eine feindliche Stüdfugel das Leben verlor und durc einen Zufall drei 
Pulverfäfler in die Luft fprangen. Pulver war nun faſt feines mehr 
vorhanden; die Lebensmittel fo weit aufgezehrt, daß ihnen nur 
etwas Habermus geblieben war. Mit Lift Fonnten zwei Krieger aus 
der Burg entwilchen, und fie flohen nach Bern und fchilderten die ge— 
fährliche Lage des Schloffes, welches aus fünfhundert Geſchützen beftän- 
dig befchoffen wurde. Sogleich zogen Bern, Freiburg und Solothurn 
in’d Feld mit etwa zehntaufend Dann, und mahnten die übrigen Eid- 
genofjen um Zuzug, die Belagerten zu retten. Vorerſt wollte man 
ihnen über den See Lebensmittel zuführen; denn die Hungerdnoth im 
Schloffe war auf's Höchfte geftiegen. Der Verſuch mißlang, da die 
Burg auch von der Seefeite belagert war und burgundifche Schiffe 
die eidgenöffifchen zu nehmen drohten. Man konnte der Befakung 
nur durch Trommeln und Pfeifen anzeigen, daß man ihr Hülfe zu 
leiften bereit fei; was von derfelben durch Jubel und Tanz auf den 
Zinnen beantwortet wurde. Hieraus fehloffen die eidgenöfjifchen Führer, 
die Belagerten feien noch wohlgemutb, alfo noch nicht in fo großer Notb, 
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dag in nächjter Zukunft eine Uebergabe an den Feind zu fürchten jei; 
fie zögerten daher mit ihrem Angriffe und warteten nach erhaltenem 
Befehle auf die Ankunft der übrigen Eidgenoffen, Schon zehn Tage 
lag Karl vor dem Schloffe, ohne daß feine Stürme oder feine Gefchüße 
ihm hätten einen Weg in die Burg öffnen können, und unwillig, daß 
ein fo geringes Werk ihn ſchon fo lange Zeit aufgehalten habe, befahl 
er den angejtrengteften Sturm. Zuvor ließ er aber die Beſatzung zur 
unbedingten Uebergabe auffordern mit dem Beifügen, daß, wenn fie 
noch länger Widerftand zu leiften wagten, der Galgen ihr Lohn fein 
werde. Obwohl ſchon Manchem in der Burg beim Anblid der 
Anstalten Karld zum Sturme der Muth entfallen war, fo gab man 
doch auf diefe Aufforderung noch die Antwort, daß man die Burg 
nur auf Befehl der Eidgenoffen öffnen werde. Nicht mehr lange hielt 
diefer fefte Sinn, denn Viele waren von der Noth überwältigt oder 
hatten fich. durch Erinnerung an freudigen Lebensgenuß die Kraft ge- 
nommen, ald Helden zu fterbenz; es gingen fogar vier Knechte aud 
dem Schloffe zu den Feinden über, um ihr Leben zu erhalten und von 
diefen erfuhr man den Zuftand und die Stimmung der Belagerten. 
Wo nicht aus Auftrag, doch wohl nicht ohne Wiſſen feines Herrn, 
befchloß nun ein burgumdifcher Edler, Rondchamps, die Beſatzung durch 
Anerbieten von Gnade zur Uebergabe zu beftimmen. Gr näherte ſich 
der Schloßmauer, verlangte mit der Befagung zu fprechen, und als 
diefe auf der Mauer erfchienen war, fagte er: „Freiburg ift gefallen; 
Bern und Solothurn bitten um Gnade; doch der Herzog verlangt ihren 
Untergang und der ift gewiß; die andern Eidgenoffen haben Bern im 
Stiche gelaffen und wollen nicht feinen ungerechten Krieg thun. Auf 
eine Nettung von diefer Seite könnt Ihr nicht hoffen. Nun ift der 
Herzog gerade guter Laune, er bewundert und ehrt Euere Tapferkeit und 
hat mir erlaubt, Euch freien Abzug zu geftatten.” Einzelne Zweifel, 
welche die Befagung in das Anerbieten feßte, bejeitigte Rondchamps 
dadurch, daß er fein ritterliches Wort für die Wahrheit feiner Sendung 
verpfändete. 

Nachdem Georg von Stein erfranft und aus der Burg entfernt 
worden war, führte Hand Wyler von Bern den Oberbefehl; ein Mann, 
welchem es zwar an Tapferkeit nicht fehlte, wohl aber an Borficht, 
mit welcher Unterhandlungen einem erbitterten Feinde gegenüber ger 
pflogen werden müffen; vielleicht erfüllte ihm auch Luft zum Leben allzu 
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fehr, ald dag ihm die ruhige Ueberlegung der Berhältniffe geblieben 
wäre Gr fprah von Annahme des chrenvollen Anerbietend und traf 
in feinen Worten den Sinn der Mehrheit feiner Gefährten. Ihm 
entgegen trat Hand Müller, der Anführer der Befagung von Iverdun, 
welche fich beim Herannaben Karld nach Granfon begeben hatte. Er 
erinnerte an die burgundifche Treulofigfeit bei Brie, er fchilderte mit 
treffenden Worten die Falſchheit der Wälfchen und mahnte zu 
treuem Ausharren, bis zu einem rühmlichen Tode, zum 
Vertrauen auf die Eidgenoffen. Seine Worte verhallten; denn nur 
Wenige waren feined Sinnes. Hand Wyler fiente, und man ſchenkte 
fogar dem Bermittler Rondchamps, den man für einen Retter aus 
großer Noth hielt, hundert Gulden. 

Am 28. Februar 1476 öffnete. ſich das Thor ded Schloffed und 
zwifchen einem Doppelhaage burgumdifcher Krieger zog die Befagung 
aus. Sie wurde mit Hohngefchrei und Schmähmorten empfangen und 
fogleih den erhaltenen Zufagen zuwider ihrer Waffen und Habe be— 
raubt. Sie waren alfo Gefangene Als fie am Zelte des Herzogs 
vorbei geführt wurden und diefer fie in der Umgebung vieler Edeln 
befichtigte, Flagten. fie ihm die erlittene Behandlung und baten um 
Haltung der zugeficherten Bedingungen. Karl wandte fih an die Sei— 
nigen und fragte: „Was find das für Leute? — „Gnädiger Herr, 
antwortete Rondchamps, es ift die Befakung von Granfon, die ſich 
Euch auf Erbarmen und Gnade ergeben hat." Alfobald lieg Karl 
ein Kriegsgericht zufammenberufen, um über dad Schickſal der Gefan- 
genen zu entjcheiden, welche einftweilen in Schaaren von zwanzig und 
dreißig getheilt und im verfihiedene Zelten abgeführt wurden. Die 
Mehrheit des Gerichtes foll für Gnade geftimmt gewefen fein; aber 
da famen die Leute aus der Waadt und baten den Herzog, er möchte 
an den Gefangenen die Gräuel und Verwüſtungen rächen, welche die 
Eidgenvfjen in ihrem Lande begangen. Und der Herzog fprach das 
Zodesurtheil aus, welches fogleich vollzogen wurde, 

Manche, eigener Schuld bewußt, doch alle in männlicher Faſſung, 
unerfchrodenen Angefihtd, gingen die Betrogenen zum Tode, fo daß 
Diele im burgundifchen Heere von Bewunderung und Schreden erfüllt 
wurden. Bierhundert und zwölf wurden, ganz entfleidet, an Bäumen 
aufgehängt; die Andern, etwa hundert und fünfzig an der Zahl, da— 
runter Hand Müller, wurden zu Schiffe in den See hinaudgefahren, 
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wo fie an langen Seilen durch das Waffer geſchwemmt wurden, bis 
der Tod erfolgte. Kein Knabe follte davon fommen, das hatte der 
Herzog geſchworen. — Der Tag dieſes Gräueld war „der letzte Tag 
der Ehre Karls und ſeines Glückes“. 


Die Schlacht von Hranfon. 
Karl verliert fein ut. 


In Neuenburg, wo ſich unterdeffen achtzehn bis zwanzigtaufend 
Mann gefammelt hatten, erfuhren die Eidgenoffen den Tod der Ihri— 
gen bei Granfon und fehwuren, da fie diefelben nicht hatten vetten 
fönnen, furchtbare Rache. Sie wollten in der Stadt nicht mehr ruhen, 
nicht mehr eſſen; vorwärts wollten fie gegen den Feind. Aber dem 
fundigen Auge der Führer entging ed nicht, daß es ein ſchweres Unter 
nehmen fei, die Burgunder in ihrem ftarf verfchanzten Lager anzus 
greifen ; daher wollte man verfuchen, den Herzog aus feiner Stellung 
berauszuloden. Nun hatte er das Schloß Paurmarcus, weldyed vor 
dem Lager, den Eidgenofjen entgegen, lag, erobert und mit einer Schaar 
Bogenfchügen beſetzt; hier weilten auch einige Räthe des Herzogs, feine 
Lieblinge. Diefes Schloß follte angegriffen werden, in der Hoffnung, 
Karl werde zum Schutze der Seinigen herbeieilen und man habe dann 
den Zwed erreicht. Karl hatte kaum von der Vereinigung und der 
Zahl der Eidgenofjen gehört, ald er auch den Entfchluß faßte, aufzu— 
brechen, jene Burg zu ſchützen; denn die fchlechten Schtweizerbauern, 
wie er die Eidgenofjen nannte, fhienen ihm der Vorſicht nicht werth, 
eine vortheilhafte Stellung fich zu fichern. Sein Ungeftüm ließ ihn 
nicht einmal erfennen, daß er in eine Gegend ziehe, wo der enge 
Raum zwifchen dem See und dem Gebirge ihm nicht geftatten würde, 
feine ganze Macht zu entfalten, fein Gefhüg und feine Neiterei mit 
Bortheil zu gebrauchen. 

Am dritten März, einem trüben, nebeligen Tage, früh Morgens, 
fetten fich die Eidgenoffen in Bewegung; voran die Schwyzer und 
Thuner. Bei Vauxmarcus ſtieß der eidgenöffifche Vortrab auf eine 
feindliche Wache, welche fich alsbald vor ihmen zurückzog und dem Her⸗ 
zoge die Kunde vom Herannahen der Feinde brachte. Sogleich ordnete 
er zur Schlacht Fußvolk und Reiterei und zahlreiches Geſchütz. Nur 
langſam gelangte die Vorhut der Eidgenoſſen auf beſchneiten Wegen 
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auf einen Berg, von welchem fie die ungeheure Macht des Herzogs er— 
blickten. Muth und Nache trieben fie zu augenbliclihem Angriffe, ihnen 
nad das ganze eidgendffiiche Vordertreffen unter Scharnachthal und 
Halliwyl. In ziemlicher Nähe vor dem Feinde machten fie plößlich 
Halt, fliehen ihre Banner und Spieße auf den Befehl ihrer Führer vor 
fi in die Erde und Fnieeten nieder zum Gebete. Die fittenlofen Kries 
ger Karld wußten nicht, was diefes Knieen zu bedeuten habe, und ſchlu— 
gen ein lautes Hohmgelächter auf; denn fie meinten, die Eidgenofjen 
bäten um Gnade. Der Herzog felbft rief: „Beim heiligen Georg, 
diefe Schurfen fihreien um Gnade! Kanoniere, gebt euer auf dad Ge- 
findel!" Doc bald erhoben fich die Schweizer, bildeten ein dichtes Viereck 
und rücten feften Schritted gegen den Feind, achttaufend Mann mit 
einigen Büchfen von Bern. Da fing das burgundifche Gefhüs zu 
ſpielen an, da ed aber zu hoch ftand, that es nur geringen Schaden; 
unaufhaltfan drangen die Eidgenofjen vor. Da befahl der Herzog, aus 
einem Theile feiner Neiterei, lauter Küraffiren, einen Keil zu bilden, 
um die feite Maffe der Eidgenofjen zu durchbrechen; und mit furcht- 
barem Anprall drangen die fihweren Reiter heran. Sie wurden feſt em— 
pfangen und zurüdgefchlagen. Aber nun ſah man fehon wieder ein 
anderes Neitergefchwader mit verhängtem Zügel von der Ceite herbei- 
ftürmen, daß der Boden erzitterte. Es war der burgundifche Feldherr 
Graf von Chateau-Guyon mit feinen geharnifchten Reitern. Er wollte 
den Schweizerhaufen umgehen und ihm in den Rüden fallen. Cha— 
teau-Guyon fprengte an der Spibe der Seinen, das fliegende Banner 
Ihwingend, heran und drang unaufhaltfam in die eidgenöffifchen Glieder. 
Zwei Mal griff er mit ftarker Fauft nach der Schwyzer Landbanner, 
bis er endlich von dem Berner Hand in der Grub erfihlagen ward, 
nachdem ihm Heinrich Elsner von Luzern fein eigen Banner entriffen 
hatte. Die Neiterei mußte fich zurüczichen und das Gefhüs begann 
von Neuem zu fpielen auf die Schweizer, welche immer noch in einer 
ſolchen Stellung fanden, daß es dem Herzog gefährlich ſchien, fie mit 
feinem Fußvolf anzugreifen. Daher wollte er fie weiter in die Ebene 
herausloden, und befahl feiner Vorhut, welche bis jest einzig im 
Kampfe gewejen war, fich etwas weiter rückwärts aufzuftellen. Die 
Art und Weile, wie diefer Befehl ausgeführt wurde, und die Nach— 
richt, dag ſchon viele vornehme Herren gefallen feien, brachte bei den 
übrigen Heereötheilen die Meinung hervor, Alles fei verloren, Flucht 
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das einzige Rettungdmittel. Mit dem angftvollen Rufe: „Rette fich, 
wer kann!“ warfen fich Anführer und Manufchaft, Neiterei, Fußvolk 
und Troß in die unordentlichite Flucht. Vergebens war der Herzog 
felbjt bherbeigeeilt, die fFliehenden aufzuhalten; er mußte unverrichteter 
Dinge wieder zur Vorhut zurückkehren, war aber entichloflen, mit feiner 
auserlefenen Neiterei dem Feinde die Spike zu bieten und fein koſt— 
bared Lager von Granfon zu retten. Da um die dritte Stunde des 
Nachmittags klärte ſich plöglich der Himmel, und auf den Höhen zeigte 
fi neues Kriegsvolk. „Was ift das für ein Bolt?" fragte der Herzog 
den Brandolf von Stein, welchen er gefangen mit fich führte, „was 
ift das für ein Volt, welches fo raſch heranfchreitet? Sind das au 
Eidgenoffen ?" „Das erft, fprach Stein, find die wahren alten Schwei— 
zer vom Gebirg, die Männer, welche die Defterreicher ſchlugen; dort 
find die Bürgermeifter von Zürih und Schaffhaufen; dort führt der 
Zihudi fein Volk.“ Mit gepreßter Bruft wandte ſich Karl an feine 
Umgebung und fagte: „Haben ung die fhon fo viel zu thun gegeben, 
die bis jegt einzig und gegenüberftanden, wie follen wir dann der 
vereinten Macht die Spite bieten.” Plötzlich erfchallte dreimal der Uri— 
ftier, feltfam muhte die Kuh von Unterwalden, wunderbar erflangen 
die Harftbörner von Luzern. Ungehörte Klänge hallten durch die 
Zuft von den Bergen twieder und ergoffen Schreden und Grauen über 
Karls Heer. Er felbjt bot Alles auf, Muth und Selbftvertrauen in 
den Herzen der Krieger zu weden, und zeigte ſich unerfchroden und 
mutbig. Doch ald die Schweizer in gefchloffenen Reihen mit gefüllten 
Spiegen und geſchwungenen Hellebarden daher kamen, ald immer neue 
Schaaren Eidgenoffen aus den Schluchten und Hoblwegen empor— 
tauchten, da vertrieb der erfte Schreden den faum gefaßten Entfchluß 
zum Widerftand aus dem Herzen des burgundifchen Heeres, weder Roß 
noch Reiter vermochten länger zu widerftehen. Im Gewirre des Ge— 
fechtes wurde dem Herzog das Pferd unter dem Leibe erfchojen; er 
hatte fich fehnell auf ein anderes gefchwungen und war überall bes 
müht, Muth und Widerftand herzuftellen. Vergebens waren feine 
Anſtrengungen; vergebens die Aufopferung manches vitterlichen Heer— 
führers; auch der legte Kern des burgumdifchen Heeres eilte in unauf— 
haltfamer Flucht davon. Nun wollte Karl wenigftend fein Lager bei 
Granfon retten; nochmals verfuchte er die Seinen hier zu fammeln; 
doch nur wenige waren um ihn, und da er nun felbjt Alles verloren 
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gab, warf er fich mit dem Argwohne im Herzen, verrathen worden zu 
fein, auf fein Pferd und floh nach Burgund. 

Die fliehenden Trümmer des burgundifchen Heeres wurden verfolgt 
und vielfad, gefhädigt, und ald Nacht und Müdigkeit der Verfolgung 
Einhalt geboten, zogen die Eidgenoffen zurüd auf die Wahlftatt und 
danften in unfäglicher Freude Gott dem Allmächtigen für den verlie- 
henen großen Sieg und die Veberwindung ded graufamen Feinde. 
Noh hingen die Opfer von Nondchamps Treulofigkeit rings an den 
Bäumen und der Anblic fo manchen lieben Bruders, jo manchen theuren 
Freundes entflammte die Sieger zur Rache. Sie verlangten noch an 
demſelben Tage zum Sturme auf Granfon geführt zu werden, wo 
eine burgundifche Beſatzung lag. Zitternd ergab fie ſich; Tod in viel— 
facher Weife war ihr Loos; nur wenige Edelfnaben rettete der Anblick 
ihrer Jugend, den Führer der Umftand, daß man ihn gegen Brandolf 
von Stein auswechfeln wollte. Am gleichen Abend fchlug der greife 
Nikolaus von Scharnachthal, der ältefte Ritter im eidgenöffifchen 
Heere, welcher die NRitterwürde am heiligen Grabe erhalten hatte, dies 
jenigen Führer der Eidgenoffen zu Rittern, welche fih am Schlacht: 
tage befonders ausgezeichnet hatten; darunter jenen Hand Waldmann, 
welcher fpäter fo berühmt ward und feine thatenreiche, glänzende Lauf: 
bahn auf dem Blutgerüfte ſchloß. 


Die Beute. 


Unermeplih war die Beute, welche durch die Eroberung des bur- 
gundifchen Lagers in die Hände der Eidgenofjen fiel. Die fürftliche 
Kapelle enthielt Gegenftände von unerhörtem Werthe; da fanden fich 
foftbare, fünftlih gearbeitete Neliquienbehälter mit ihrem verehrten 
Inhalte; ein Rofenkranz von Gold, deſſen Kugeln aus lauter Edel: 
fteinen beftanden, eine ſchwere goldene Monftranz und noch viele andere 
foftbare Geräthichaften. 

Doc noch größeren Reichthum enthielt die Beute an Gegenitäns 
den, welche fih im herzoglichen Gezelte und den Buden der Kauf 
leute vorfanden. Mehr als vier Centner, über achthundert Mark, wog 
das Silbergefhirr an Kannen, Tellern, Schaalen, Pofalen u. ſ. w., 
und überdieß wurde noch Vieles heimlich von gemeinen Knechten als 
zinnerned Gefhirr um niedrigen Preid verkauft. Hohen Preis trug 
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Karls goldener Stuhl ein, auf welchem er beim Empfang fremder 
Gefandten thronte, und fein Hut, womit er fich bei Feſtlichkeiten bedeckte 
und der über und über mit Juwelen verziert war. Weit berühmt wur: 
den in der Folge die herrlihen Diamanten, an Größe und Reinheit 
damals die Foftbarften in ganz Europa; es waren drei, und noch andere 
fieben große Diamanten, eben fo viele große Rubine und fünfzehn 
Perlen von unfhägbarem Werthe, mit welchem der Griff von des Her- 
zogs Prachtſchwert befegt war. Ein Pfund wog fein goldenes Siegel, 
außer welchem fich auch dasjenige Antond von Burgund von vergol- 
detem Silber vorfand. Prächtige Tapeten, aus farbiger Wolle ge 
woben, mit Gold» und Silberfäden durchwirft und Gemälden gleich, 
Vorfälle der Gefchichte darftellend, fand man in großer Menge. Das 
Ordenszeichen ded goldenen Vließes mit Foftbarer Kette fiel in die Hände 
der Sieger und eine ungeheure Menge von Kleidungsftüden, von 
Sammt und Seide, von Gold- und Silberftoff; was nicht zerfchnitten 
werden fonnte, wurde ſtückweiſe vertheilt oder bei der Elle ausgemeſſen, 
wie gemöhnliches Landtuch. Seidene oder fammetne Wämfer wurden 
fo gemein, daß mancher arme Mann mit einem folchen verfehen war, 
welcher zuvor faum ein zwilchenes zu bezahlen vermochte. Nicht alle 
Beute wurde, wie ed Geſetz war, zur Bertheilung an die Beutemeifter 
abgeliefert; Bieled wurde verheimlicht und mehr ald Einer, fo ging 
das Gerücht, wäre durch die zu Granfon entwendete Beute reich und 
mächtig geworden und hätte diefen Reichthum auf fein Gefchlecht 
vererbt. 

Was die Eidgenoffen an Kriegsgeräthen gewannen, ift nicht min— 
der wichtig. Vierhundert neunzehn Feuerfchlünde fielen in ihre Gewalt, 
achthundert Hadenbücfen und dreihundert Tonnen Pulver, Sechs— 
hundert Banner und ahnen, darunter fieben und zwanzig Haupt: 
banner, wurden im Lager gefunden. Dazu famen viertaufend große 
Streitfolben, eine große Zahl von Streitärten, Spießen und Hellebarden, 
und ein großer Vorrath von Feuerbüchſen und Bogen. Die Lagerzelte, 
über vierhundert an der Zahl, zweitaufend Heerwagen und Proviant 
für Menfchen und Thiere in großer Menge waren endlich noch unter 
der überraus großen Beute, deren nachtheiliger Einfluß auf die ſchwei— 
zerifhe GSitteneinfalt und Eintracht damals ſchon beforgt und fpäter 
von allen redlich Denkenden beklagt wurde. 
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Die Schlacht bei Murten. 
Karl verliert fein Blut. 


Welch ein hinterliftiger Mann der König Ludwig von. Franfreich 
war, zeigte fich nach der Schlacht von Granfon. Er hatte nämlich, 
um die Nachrichten vom Ausgang ded Kampfes bälder zu erfahren, 
in Lyon feinen Aufenthalt genommen, und ald ihm Karls Niederlage 
gemeldet wurde, ſchickte er fogleich Boten an die Eidgenofjen und ließ 
ihnen Glück wünfchen zum ſchönen Siege, einzig bedauerte er, daß 
nicht mehr Burgunder gefallen waren. Aber zu gleicher Zeit fandte 
er an den Herzog von Burgund und ließ ihm fein Bedauern über das 
Miplingen feines Unternehmens ausdrüden. An die Eidgenoffen ver: 
ſchwendete er die reichften Gefchenfe, er verfprach ihnen die Fräftigfte 
Unterftügung, um fie zur Fortſetzung des Krieges zu bewegen und zu 
verhindern, daß fie etwaigen Friedensvorfchlägen Gehör gaben ; denn 
noch war feine Abficht, die völlige Demüthigung Karls, nicht erreicht. 
Doch hätte e8 feiner Bemühungen wohl nicht bedurft, weil Karl ohne 
dieß die Schmach, welche über ihn gefommen, zu rächen gedachte. 
Mit äußerſter Anftrengung bildete der Herzog von Burgund ein neues 
Heerz je der fechöte Mann der Bevölkerung feiner Staaten ward unter 
die Waffen gerufen, der fechste Pfenning des Einfommens ald Kriegs- 
fteuer eingefordert; Kirchengloden und ehernes Gefchirr, wo fie entbehr- 
lich fchienen, wurden zu Geſchützen umgegoffen. Vergeblich waren die 
Mahnungen redlicher Freunde, der Herzog möchte von einem Vorhaben 
abftehen, welches wenig Vortheil, aber großen Schaden bringen Fönnte; 
er hatte fein Ohr zu fehr den Worten italienifcher Schmeichler geöffnet, 
welche Alles gut biegen, was er in feinem Eigenfinn dachte und that. 
Nah drei, Monaten ftand er an der Spitze eines fechzigtaufend Mann 
ftarfen Heeres mit hundert und fünfzig Stück Gefchügen. Die Waadt 
war wieder in den Händen Romont’s, welcher Karl's Vorhut führte. 

Doch auch Bern rüftete fih, und da die alt befreundete, exit 
fürzlih neu verbündete Stadt Murten zuerft dem feindlichen Angriffe 
ausgefegt erfchien, fo beſchloß man, fie durch eine Befasung zu fhügen. 
Wie in den Tagen ded Krieged um Laupen ward dad Gefeb gegeben, 
daß, wo in einem Haufe Vater und Sohn, oder zwei Brüder feien, 
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Einer nach Murten ziehen ſolle, zur Behauptung dieſer Vorburg Berns. 
Dieſes Geſetz traf auch den alt Schultheißen Adrian von Bubenberg, 
welcher bisher gezwungen auf ſeinem Landgute zu Spiez gelebt hatte, 
weil er anfangs den Krieg wider Burgund mißrathen und vor Frank— 
reichs Aufreizung gewarnt hatte. In der drohenden Gefahr des Vater— 
landes vergaß er, wie man gegen ihn gehandelt; er gedachte nicht mehr, 
daß der Krieg wider ſeinen Willen angefangen worden ſei, ſondern er 
ſah nur Eines, ſeine Pflicht, zur Rettung des Vaterlandes und zur 
Sicherung ſeiner Freiheit Kraft und Leben einzuſetzen. Kaum war er 
in Bern erſchienen, ſo wurde er zum Feldhauptmanne ernannt, und 
freudig ſchwur die Gemeinde, feinen Befehlen zu gehorchen und Alles 
daran zu fegen, Murten zu behaupten. An der Spibe von fünfzehn- 
hundert Mann z0g er nach der bedrohten Stadt. Auch die Stadt 
Freiburg wurde von taufend Eidgenoffen unter Hand Waldmann von 
Zürich beſetzt, bei ihnen die öfterreichifchen Reifigen und die Straß— 
burger. 

Mittlerweile war Karl in Lauſanne erfchtenen und zog immer noch 
neue Hülfsvölfer an fich, welche ihm aus den fernften Theilen feineg 
Reiches und aus Stalien zuftrömten. Nachdem er fieben Wochen lang 
zur Laſt der ganzen Umgegend bier geweilt hatte, hielt der Herzog 
Mufterung über fein zahlreiche® Heer, mit welchem er zuverfichtlich die 
Eidgenofjen zu bezwingen hoffte. Durch feine Zuverficht fuchte er feine 
Truppen zu ermuthigen, er forderte fie auf, an den Schweizern blutig 
zu rächen, was fie ihm Uebles gethan und verhieß feinen Freunden 
zum Boraus alle Eroberungen,, welche er machen würde. Sogar foll 
er die Häufer von Bern und Freiburg unter feine Hauptleute verloofet 
haben. Da endlich brach er auf gegen Murten; der Graf Romont 
führte feine Vorhut. 

Adrian von Bubenberg, welcher die Befagung Murtend in bes 
ſtändiger Uebung hielt, Streifzüge unternahm und einige Mal Eleine 
feindliche Abtheilungen angriff, ſtieß bei einem Ausfall auf die feind- 
liche Vorhut und berichtet alsbald nach Bern: „Der Herzog von Bur- 
gund nahe mit aller Macht; Schultheiß, Rath und Bürger follten ſich 
jedoch nicht fürchten, Nichts übereilen, fie follten die Hülfe der Eidger 
noſſen ruhig abwarten, er wolle Murten behaupten.“ Dann ließ er 
feine Krieger undädie Bewohner des Städtchens zufammenfommen und 
auf fein Geheiß ſchwuren fie, Jeden umzubringen, der ein Wort der 
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Muthloſigkeit fallen laſſe und wenn es der Hauptmann felber wäre. 
Die Thore, befahl er, nicht zu ſchließen, um die Wachſamkeit der 
Geinigen zu erhöhen. Durch Solothurn, Freiburg und Bern rief der 
Zandfturm alles Volk unter die Waffen und freudig eilte e8 gen Bern. 
Auch die Eidgenoffen wurden gemahnt; doch fie waren ſäumig; denn 
fhon war das Vieh auf den Alpen und mancher Landmann durch fein 
Geſchäft gehindert am Auszuge; übrigens erklärten fie auh, Murten 
liege außer dem Kreife ihrer Bundespflicht, mit ſolchem Kriege wollten 
fie nicht zu fchaffen haben. Als jedoch Bern immer dringender mahnte, 
als die bedrängte Stadt ihre alten Eidgenoffen bei der alten Treue 
von Laupen, bei den ewigen Bünden beichwor, da fielen alle Gründe 
der Ablehnung; fie Fanıen herbei, zu helfen und zu retten. Es eilten 
zuerft herbei die Urmer, die Unterwaldner; ed Famen die ftarfen Män- 
ner aus dem Entlibuh, die Greierzer, die Saanenländer, Thuner, 
Hargauer, die von Biel und Bafel, von Straßburg und aus dem 
Elſaß; es erfchienen die Vorderöfterreicher, die Notwiler, St. Galler, 
Schaffhaufer und Appenzeller. Bei ihnen war Herzog Nenat von 
Lothringen, welchem Karl von Burgund fein Land entriffen hatte, ein 
ſchöner tapferer Jüngling, der Eidgenoffen Liebling. Nicht lange ließen 
die Schwyzer und Luzerner, die von Glarus und Zug auf ich warten; 
nur Zürich zögerte, 

Inzwiſchen war der Herzog vor Murten angelangt und glaubte 
gleich zum Anfange die Befabung zu ſchrecken, indem er feine ganze 
Macht in Schlachtordnung in geringer Entfernung von der Stadt 
vorüberziehen ließ. Dann forderte er die Stadt zur Uebergabe auf, doch 
Bubenberg fchlug diefelbe ab, ihn an die Treulofigkeit von Granfon 
erinnernd. So fah fich denn Karl genöthigt, die Stadt zu belagern. 
In verfihiedenen Lagern umfchloß er Murten, fo daß die Stadt von 
allem Verkehre mit Bern und den Eidgenoffen abgefchnitten fchien; 
im Norden der Stadt war das Lager des Grafen von Romont; füd- 
lih von derfelben ftand Karls Halbbruder, während er felbft mit der 
Hauptmacht im Oſten Stellung nahm, nur die Seefeite blieb. offen, 
was den Belagerten gar trefflih zu Statten fam. Anfangs bofften 
die Burgunder, die Befabung durch Drohworte, welche auf Perga— 
mentftreifen an Pfeilen in die Stadt gefchoffen wurden, einzufchüchtern, 
oder durch allerlei Berheifungen ihren feften Entſchluß wanfend zu 
machen ; doch vergebend. Da gebot Karl, die Stadt zu befchießen und 
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unter dem unausgefegten euer des burgumdifchen Gefhüges ftürzte 
ein großed Stück Mauer ein. Sept ordnete der Herzog in der Nacht 
einen Sturm an und gebot den Anführern bei Todesftrafe, daß Jeder 
am Morgen fein Banner vor den Thoren aufgepflanzt haben follte. 
Sie verfprachen es, aber fie fonnten es nicht halten; denn der Sturm 
mißglüdte ganz und die Belagerten benugten fogar das Dunkel der 
Nacht, ihre bejhädigte Mauer wieder auszubefjern. Das Feuer der 
Feinde warf jedoch bald wieder die Mauer ein, Thürme fanfen unter 
dem Stoße der gewaltigen Kugeln; ein neuer Sturm ward unternom- 
men und abermals abgefchlagenz; "er hatte die Burgunder taufend 
Mann gefoftet. So viele vergebliche Anftrengungen waren eben fo 
wenig im Stande, Karld einmal gefaßten Entfchluß, Murten zu nehs 
men, wanfend zu machen, ald die übel zerfchoffenen Feſtungswerke 
den Muth Bubenbergd und feiner Getreuen erfchüttern konnten. Bolle 
zehn Tage hatte fih Bubenberg mit zweitaufend Mann gegen fechezig- 
taufend gehalten, als er Angefihtd großer Noth — er felbit hatte 
fiebenhundert Mann verloren — an die Obrigkeit von Bern fihrieb: 
„So lange eine Ader in uns lebt, gibt Keiner nach!“ 

Die Eidgenofjen hatten ſich unterdeffen in einem Lager bei Güm- 
minen gefammelt und warteten auf die Züricher, welche troß der drins 
genden Mahnungen Waldmannd noch immer nicht herbeigefommen 
waren. Da endlich erfchienen fie mit namhafter Verftärfung aus den 
Nachbarländern, fünftaufend Mann ſtark. Sogleich meldete Waldmann, 
welcher feinen Landsleuten entgegen geeilt war, den Eidgenoffen ihre 
Ankunft und mußte durdy einen ftrengen Befehl zu verhindern fuchen, 
daß fie nicht ohne Verzug ind Lager einrücdten. Er ließ fie fich dur 
Nahrung und einige Etunden Schlaf erquiden und zog dann in einer 
vegnerifchen Nacht um zehn Uhr aus Bernd Thoren, begleitet von den 
heißeften Segenswünfchen Aller, welche in Sorge und Angft zurüd- 
blieben. In der Morgendämmerung langten die Züricher in Gümmi— 
nen an und nachdem fie einen Gottesdienft gehalten und fih an einem 
Frühſtücke gelabt hatten, rücdten fie in das Lager ein. Bei dem An— 
blicke der trefflich geordneten, zahlreichen Schaar riefen viele Eidge- 
noffen freudig: „Es war ded Wartens wohl werth 1? — In den Herzen 
aller fünf und dreißigtaufend Eidgenoffen erwachte eine foldhe Begierde 
zur Schlacht, daß viele das Morgenbrod verfchmäheten. 


Am gleihen Morgen des 22. Brachmonatd 1476, des zebntaufend 
Nittertagd, den Bernern ewig denfwürdig, weil an eben demjelben 
Tage ihre Väter vor mehr als hundert Jahren den Sieg von Laupen 
erfochten, hielten die Führer der Eidgenofjen und diejenigen ihrer Ber: 
bündeten Kriegsrath. Da meinten deutfche Heerführer, es ſei ziwede 
mäßig, eine Wagenburg zu fehlagen und den Angriff des Feindes zu 
erwarten. Ihnen entgegen trat Felix Keller von Zürich und fprad: 
„Die Eidgenoffen find gewohnt, den Feind, wo und wie flarf 
er auch fei, aufzuſuchen und zu ſchlagen; künſtlich Ding ift nicht 
unjere Art.” 

Hierauf theilten fie ihr Heer, übergaben die Vorhut dem Hand 
von Hallwyl, welcher fih in Böhmen und Ungarn zum Kriegsmanne ge 
bildet hatte, und festen über den Gewalthaufen den Hand Waldmann 
von Zürich und Wilhelm Herter von Straßburg, während Kafpar Herten- 
ftein von Luzern, ein ehrwürdiger Greis, die Nachhut führte. Sie 
hatten befchloffen, geraden Weges auf Karls Lager 108 zu gehen, ein 
Theil follte, unterftüßt von den herbeigeftrömten Zandleuten, den Gra- 
fon Romont, welder im Norden der Stadt ftand, in Unthätigfeit zu 
halten fuchen, und Hertenftein war angewiefen, mit feiner Nachhut dem 
Feinde den Nüdzug nah Wiflisburg zu verlegen. Tauſend Mann 
wurden abgeſchickt, des Herzogs Stellung zu erfundjchaften. Sie zogen 
aus und wurden bald von den Burgundern bemerft, welche ihr Er— 
fcheinen ald ein Zeichen vom Anzuge einer bedeutenden Macht hielten. 
Sogleich ordnete Karl fein Heer hinter der aufgeworfenen Verfchanzung. 
Diefe beftand in einer langen Pfahlwand, hinter welcher Erde aufge: 
worfen war und vor welcher fich ein ziemlich breiter und tiefer Graben 
dahinzog. Von Strede zu Strede waren Rüden gemacht, in welche 
man das Gefchüg ftellte oder welche man ald Wege zu Ausfällen zu 
benugen gedachte. Schon ſechs Stunden hatte das burgundifche Heer 
zum Theil bei ftarfem Negen in Reihe und Glied geftanden, und nod) 
wollte fein Feind erfcheinen. Da befahl Karl den Seinigen ind Lager 
zurüdzufehren, um fih durch Ruhe und Speife zu ftärfen. Giuige 
Wachen hatte er bei und vor der Schanze zurüdgelafien, um gegen 
einen plöglichen Weberfall ficher zu fein. Es war um Mittagszeit, als 
diefe Befagung zwifchen den Bäumen des nahen Waldes das Gligern 
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von Harnifhen und Waffen bemerkte. Es war die eidgenöffifche Vor— 
but. Ohne Verzug feßte man ſich in Bereitichaft, den Feind fo qut 
als möglich zu empfangen, und fandte ind Lager die Botfchaft, der 
Feind jei da. 

Hallwyl war bis an den Saum des Waldes gekommen und hieß 
im ernten Augenblide vor beginnender Schlacht fein Fußvolk nieder: 
fnieen, nach der Väter Weile Gott anzurufen um feinen Beijtand zum 
Siege. Einer der Krieger Sprach das Gebet vor, Alle wiederholten 
dann das Amen! — Als fie beteten, brach plöglich der Sonne hell- 
leuchtender Strahl durch das dunkle Gewölk hervor. Hallwyl erhob 
fich Schnell und mit hochgeſchwungenem Schwerte rief er freudigen Muthes 
feiner Mannfchaft zu: „Sehet, tapfere mannliche Leute, in diefem her- 
vorbrechenden Strahle der Sonne ein Zeichen Gottes, unfers barmher— 
zigen Vaters, daß er unfer Gebet erhört bat! Darum feid mann 
lich, unerfchroden, frifch und beherzt! Gedenfe Jeder feines Weibes 
und feiner Kinder, und Ihr Zünglinge gedenfet Euerer Geliebten, daB 
fie nicht in die Gewalt der ſchnöden Wälſchen dort drüben gerathen!“ 
— Hierauf zog Hallwyl aus dem Walde, um den Feind frifch anzu— 
greifen, zu feiner Rechten der Gewalthaufen unter Waldmanı. Dem 
Feinde näher, wurden fie vom feindlichen Geſchütz empfangen, welches 
fo wohl gezielt war, daß es großen Schaden unter den Eidgenoffen 
anrichtete. Bald war auch das fehweizerifche Geſchütz geordnet und 
konnte das Feuer der Feinde mit Nachdrud erwiedern. Plöglich unter: 
liefen die Eidgenoffen das feindliche Geſchütz und da ihnen die feind- 
lichen Kugeln nun fchadlos über den Köpfen dahinſausten, fo Fonnten 
fie einen um fo beifern Gebrauch von ihren Handgefchoffen, den Arm: 
brüften und Büchfen machen, Ein Theil drang fogar Über den Gras 
ben und verfuchte die feindliche Verſchanzung zu ftürmen. Mit über- 
menfchlicher Anftrengung fuchten fie die fefteingerammelten Spigpfühle 
niederzureißen oder fie zu überfteigen und in die Verſchanzung einzus 
dringen. Sie wurden durch den hartnäckigen Widerftand der Feinde 
zur Umkehr gezwungen. Doch einer Schaar der Vorhut gelang es, 
nachdem der burgundifche Büchfenmeifter gefallen war, das Pfahlwerk 
zu umgehen und dem Feinde in die Seite zu fallen. Ein neuer Sturm 
auf die vordere Seite gelang nun beſſer; die burgundifche Stellung 
wurde erobert, das Gefchüg genommen und die Befagung mit großem 
Berlufte in die Flucht geworfen. Indeſſen hatte Karl feine Truppen 
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aus dem Lager geführt und erwartete, durch die Fliehenden von den 
Vorfällen bei der Schanze unterrichtet, den anftürmenden Feind. Lange 
mußte er nicht warten; denn bald erjchienen die Gidgenofjen, wohlges 
ordnet und feiten Muthes, voran die Neiterei, welche aldbald einen 
gewaltigen Angriff auf die Burgunder machte. Sie wurde zweimal 
zurücgeworfen, ja Herzog Nenat gerieth in Lebensgefahr. Hallwyl 
eilte herbei und rettete ihn. Nun hatten die Eidgenofjen den gewal- 
tigen Stoß der ſchweren burgundifchen Reiterei auszuhalten, welche mit 
verbängtem Zügel auf fie einftürmte. Sie hielten Stand und bald 
mußte der Feind, welchen die vorgeftredten Spieße abgehalten, hart 
gefibädigt von den eidgenöffifchen Schügen, fein Heil in der Flucht 
juchen. Das burgundifche Fußvolk, auf welches ſich jegt der Angriff 
der Eidgenofjen richtete, wurde zugleich von vorn und von der Seite 
angegriffen, und nachdem Viele unter den Streichen der Eidgenofjen 
dahingefunfen waren, zog es fich zurück. Auf feinem Rückzuge ſtieß 
es auf neue Schaaren, welche eben erft in die Schlacht rücken wollten, 
und bracten Verwirrung in Ddiefelben, die durch einen Befehl des 
Herzogs zur Umkehr noch vermehrt wurde. Der Graf Sommerfet warf 
fih mit feiner Schaar Engländer, welche im Dienfte des Herzogs und 
feine beften Truppen waren, mutbvoll den beranjtürmenden Eidges 
nofjen entgegen, um jenen Rüdzug zu deden. Es gelang ihm, fie eine 
Zeit lang aufzuhalten; aber ald eine eidgenöffische Kugel den Oberbe— 
fehlöhaber darniederftredfte, und noch andere vornehme Herren gefallen 
waren, da fanf der tapferen Schaar der Muth; fie floh, nachdem acht: 
hundert der Ihrigen gefallen waren, Bergebens verfuchte Jakob van 
der Maas, welcher das Hauptbanner von Burgund trug, die Flüch- 
tigen zu ſammeln; vergebens vief er fie an, doch wenigftens das Ban- 
ner zu retten. Bon Allen verlaffen, umfaßte er das ihm anvertraute 
Ehrenzeichen des Heeres mit beiden Armen und fand in treuer Erfüls 
lung feiner Pflicht den Tod. So fiel noch ein zweited Banner, mit 
ihm Karl Muth; er wandte fich zur Flucht, begleitet von dreitaufend 
Reitern. Ueber dem fliehenden Heere, welchem Kaſpar von Hertenftein 
mit der eidgendfjifchen Nachhut den Rückzug abgefchnitten hatte, wal— 
teten alle Arten des Todes. Unter dem Nacherufe: „Brie! Granfon!“ 
wurden alle Burgunder niedergehauen. Da fahten einige Reiterfchaaren, 
getänfcht durch das Schilf im See, weldyes ſeichtes Waffer vermutben 
ließ, den Entichluß, durch den Ser an Murten vorbei zum Heere des 
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Grafen Romont zu gelangen. Roß und Reiter verſanken in dem unter 
der ſchweren Laſt weichenden Moorgrunde. Andere wurden durch Schüffe 
und Echiffe aus der Stadt weiter hinausgetrieben und von der’ Tiefe 
verfchlungen; wieder Andere, welche bis an den Hals im Waffer ftan- 
den, wurden wie Vögel erfchoffen, daß fie mit ihrem Blute den See 
rötheten. Als Graf Romont den unglüdlichen Ausgang der Schlacht 
erfahren und durch die Befakung Murtens ſich gehindert fah, zum — 
Hauptheere zu gelangen, eilte er in fihleuniger Flucht davon, nicht 
ohne Sorge, von der ihn bewachenden Abtheilung der Eidgenoſſen ans 
gegriffen und aufgerieben zu werden. 

Bis über Wiflisburg ging die Verfolgung des Feindes; es lagen 
über fünfzehntaufend Feinde erfchlagen, darunter Biele edlen Geſchlech— 
tes. Die Berfolgung aufzugeben wurden die Eidgenofjen hauptfächlich 
durch die Beforgniß genöthigt, Nomont, von deſſen Flucht fie wichtd 
wußten, möchte ihnen in den Rüden fallen oder ihnen wenigſtens die 
Beute im burgumdifchen Lager entreißen. Daher kehrten fie auf die 
Wahlftatt zurück, diefelbe zu behaupten gegen Jeden, der fie ihnen 
ftreitig machen wollte. Hier danften fie dem Herrn der Heerfihaaren, 
dem jtarfen Gotte, der die Bogen ihrer Feinde zerbrochen, ihre Spieße 
zerichlagen, ihre Wagen mit Feuer verbrannt und mit den Schwacen 
geftritten. Dann jubelten fie über den errungenen Sieg und fandten 
Boten mit grünen Zweigen in alle Städte und Länder der Eidges 
noffenschaftz und bald verkündete Freudengeläute durch das ganze Land 
den ruhmvollen Sieg. Die Beute von Murten war zivar mit ders 
jenigen von Granfon nicht zu vergleichen, doch immer noch bedeutend 
genug, die Freude des Sieges zu erhöhen und fpäter die Herzen der 
Eidgenoffen in Zwietracht zu entflammen. 

Die gefallenen Burgunder wurden in großen Gruben begraben 
und fpäter, als die Menfchen verwefet waren, fammelte man ihre Ge- 
beine in ein großes Beinhaus, welches man nebit einer Kapelle auf 
dem Schlachtfelde erbaute und auf deffen Nordfeite man die rühmliche 
Waffenthat durch eine lateinifche Infchrift verewigte. Etwa nad hun— 
dert Jahren wurde diefe Inſchrift in folgende umgeändert: „Ehre ſei 
Gott, der in den Höhen thronet! Das Heer, mit welchem der berühmte 
und tapfere Karl, Herzog von Burgund, Murten belagerte, hat, von 
den Eidgenoffen vernichtet, dieſes Denkmal feines Dafeind hinter— 
laffen.“ Aus Auftrag der Regierung von Bern verfaßte der auch als 
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Dichter berühmte Albrecht von Haller, ein Berner (1708—1777), folz 
gende neue Inſchrift, welche an das wieder neu hergeftellte Gebäude 
gefeßt wurde: 
„Steh' ftill, Helvetier! Hier liegt das fühne Heer, 

„Bor welchem Lüttich fiel und Franfreihs Thron erbebte, 

„Nicht unferer Ahnen Zahl, nicht künſtliches Gewehr, 

„Die Gintracht fchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 

„Kennt Brüder eure Macht, fie liegt in eurer Treu, 

„DO, würde fie noch jetzt bei jedem Leſer neu!” 


Die Schlacht non Nancy. 


Karl verliert fein Leben. 


Nah der Schlacht von Murten hatten die Eidgenofjen die Waadt 
erobert, und fie wieder gegen eine große Summe Geldes an Savoyen 
zurücgegeben. Auch Genf, welches fhon nach der Schlacht von Granjon 
von den Eidgenofjen fih Schonung erfauft hatte, mußte verfprechen, 
die noch immer fchuldige Summe zu bezahlen. Karl der Kühne war 
durch fein doppeltes Unglück fat bis zum Wahnfinne getrieben worden. 
Als er ſich jedoch wieder erholt hatte, gedachte er den Krieg fortzu— 
ſetzen; aber fein Volk weigerte ſich, noch länger einen Krieg zu thun, 
der fo viel Menfchen und Geld bereits verfchlungen hatte, -ohne die 
Ausjicht auf einen glücklichen Ausgang zu gewähren. Man rieth dem 
Herzoge, mit den Eidgenoffen Frieden zu fchliefen und fich auf den 
Schuß des eigenen Landes zu befchränfen, Doch die Eidgenoffen, von 
Ludwig XI. bearbeitet, wollten von feinem Frieden hören, wenn nicht 
Herzog Nenat von Lothringen wieder in fein Land eingefegt würde. 
Dieß hielt Karl einer neuen Niederlage gleich und die Unterhandlun: 
gen zerjchlugen fih. Er wollte fi zum neuen Kriege rüftenz allein 
immer weigerte fich fein Volk, neue Opfer zu bringen. Da hörte er 
plöglich die Nachricht, daß Renat mit fünfzehntaufend Mann fein 
Herzogthum wieder erobert und daß fich fogar die Hauptftadt desfelben, 
Nancy, an ihn ergeben habe. Diefe Uebergabe war dur eine Ber: 
rätherei erfolgt, deren fi) der Graf Cola Campobaſſo, ein vermeints ° 
liher Freund Karls, fchuldig machte. 

Cola Campobaffo, ein italienifcher Graf, war in die Dienfte Karls 
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getreten, welcher den Italienern fehr zugethan war und die Kriegsfennts 
niſſe feines neuen Dienftmannes fo hoch fchäßte, daB er ihm gejtattete, 
auf feine Koften eine auderlefene Schaar von vierhundert italienifchen 
Reitern anzumwerben, die er ihm auch zu unterhalten über fich nahm. 
Ueberdieß überhäufte er den Günftling mit Wohlthaten aller Art, ohne 
das diefer ein Herz zu ihm faßte. Noch war Karl im Glüde, als 
Campobaſſo fhon mit König Ludwig unterhandelte, er wolle feinen 
Herren im Treffen verlaffen, fogar umbringen, wenn ihm der König 
eine große Summe Gelded und eine Graffchaft fchenfe und feine Krie— 
ger in Sold nehme. König Ludwig ließ den Herzog von Burgund 
von dem, was ihm Campobaſſo anerboten hatte, in Kenntniß jeßen, 
nicht ſowohl aus Redlichkeit, als aus wohl berechneter Araglift, um ihm 
Miftrauen in feine Umgebung beizubringen. Diefe Mittheilung bee 
wirkte jedoch das Gegentheil von dem, was fie hätte bewirken follen; 
denn Karl, welcher Ludwigs heimliche Feindichaft und Falfchheit Fannte, 
glaubte, der König wolle ihm feinen Treueſten verdächtigen, damit er 
ihn entferne, und ſchenkte ihm daher ein noch größeres Zutrauen. Als 
aber die Schlachten von Granfon und Murten gefchlagen worden waren, 
und Gampobaffo ſah, daß Karls Fall unvermeidlich fei, da machte ex 
dem Könige von Franfreic wieder das gleiche Anerbieten. Ludwig 
jedoch, welcher trefflih wußte, daß einem Verräther nicht zu trauen 
jei, mies ibn abermald ab.. Nun wandte ſich der Graf an Herzog 
Renat von Lothringen, als dieſer gerade vor Nancy lag, deſſen Vers 
theidigung der verbiendete Karl ibm übertragen hatte, und um zum 
Voraus Renat's Gunft zu verdienen, verzögerte der Verräther den Zur 
zug neuer Hülfstruppen, fo daß fih Nancy ergeben mußte. Trotz dieſes 
Unfalls blieb das Vertrauen Karls in den Grafen immer das gleicht; 
während diefer den fchwärzeften Verrath fann, überhäufte er ihn mit 
Wohlthaten und Auszeichnung. Es war gerade, ald ob Gott Karla 
Auge mit Blindheit gefchlagen hätte, damit er defto ficherer in fein 
Berderben ftürze. 

Renat befaß jedoch fein Herzogthum nicht lange; denn bald erfchien 
Karl an der Spige eines Heered und eroberte dad ganze Land in kur— 
zer Zeit. Nur die Stadt Nancy, wo die Bürgerfchaft dem Herzoge 
Renat mit befonderer Treue zugethban war, leiftete Widerftand. Sie 
gelobte ihrem angeftammten Fürften, fi) zwei Monate gegen Karl 
halten. zu wollen, der zu ihrer Belagerung herbei zog. Während diefer 
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nun wirklich die Stadt belagerte, war Renat in die Schweiz geeilt, 
dort Hülfe zu fuchen. Zwar wollten die Eidgenofjen anfangs feinen 
Theil am Kriege nehmen, doch den Bitten Nenats und den Borftellun- 
gen des beredten Waldmann gelang es, dag fie endlich ihre Einwilli— 
gung zur Hülfleiftung gaben. Sechstauſend Krieger hatte Renat be: 
gehrt; es ftrömten ibm achttaufend zu. Co groß war die Luft zum 
Kriege, daß taufend Knaben mit Gewalt zurüdgehalten werden muß— 
ten, und dag auf dem furzen Marfche nach Bafel das Heer durch Zuzie— 
hende auf zwanzigtaufend Mann anfchwoll. Auf den wegen der großen 
Winterfälte und wegen Mangel an Lebensmitteln bejchwerlichen Marfche, 
ermutbigte Nenat feine Hülfsfchaar, indem er zu Fuß voranjcritt, die 
Hellebarde auf der Schulter. 

Noch lag Karl trog der fürdhterlichiten Kälte vor Nancy mit einem 
Heere, welches jelbjt am Nothwendigiten Mangel litt, des Krieges 
unfundig war und nur die Treue gegen feinen Herrn bewahrt hatte. Um— 
fonft ftellte man dem Herzoge vor, daß von einer folhen Mannfchaft 
wenig zu erwarten fei. In furchtbarem Grimme rief er: „Und follte 
ich allein fämpfen, mit dem Knaben von Lothringen mache ich nie 
Frieden; Ihr aber feid Alle Berrätber!* Die immer fteigende Noth 
machte fein Heer immer unzufriedener, dumpfe Gährung herrfihte über: 
all; daher verheimlichte man den Anmarfch der Eidgenoffen, von wels 
chem man Kunde erhalten hatte. Nicht minder drüdend war die Rage 
der Belagerten; Mangel an Nahrung hatte fie genöthigt, das Fleiſch 
von Hunden und Pferden, von Kagen und Mäufen zu ejfen. Einem 
Boten gelang es, durch das burgundiſche Lager zu fchleichen und dem 
Herzog Renat die Noth feiner Stadt Nancy zu binterbringen. Renat 
befchleunigte feinen Marſch. 

Als man das Herannahen des eidgenöffiichen Heeres nicht mehr 
verbergen Fonnte, da die burgundifchen Borpoften dasjelbe ſchon bemerkt 
hatten, hielt man in Karls Lager Rath, was zu thun ſei. Alle Haupts 
leute meinten, man folle vor dem an Zahl weit überlegenen Feinde 
das Feld räumen und im günftigerer Jahreszeit und unter befjeren 
Verhältniffen den Kampf wieder aufnehmen. Nur Campobaſſo, wel 
her fih am Ziele feiner Wünſche und den Untergang Karld unver: 
meidlich ſah, war entgegengefeßter Anficht: er rietb Stand zu halten 
und den Kampf zu wagen, Und Karl verfchmähete den wohlgemeinten 
Rath feiner getreuen Hauptleute; der Verräther hatte fein Herz und 


feinen Sinn jo umftridt, daß er die Verſammlung mit den Worten 
entließ: „Heute Nacht wird Nancy geftürmt, und morgen fchlagen 
wir ung!” 


Wie Karl befohlen hatte, jo geſchah ed. In der folgenden Nacht 
(vom 4. auf den 5. Januar 1477) wurde ein Sturm unternommen, 
der jedoch nicht zum Ziele führte, obwohl er von einem fräftigen euer 
der Gefchüge unterftüst wurde. Renat, welcher mit feinem Heere nahe 
heran gefommen war, hörte die Schüffe; er ſah Nothfeuer auf den 
Thürmen von Nancy und fürdtete, die Stadt möchte fich nicht bis 
zum folgenden Tage halten können. Deshalb berieth er ſich mit den 
Eidgenoffen, ob es nicht befjer fei, ohne Berzug die burgundifche 
Macht anzugreifen. Sie waren jedoch der Anficht, man müſſe den 
Tag abwarten, um mit gutem Erfolge auf unbefanntem Boden zu 
kämpfen. 

Der Tag brach an; dichter Nebel lag über dem Land und verbarg 
den Marſch der Eidgenoſſen. Früh am Morgen beſtieg auch Karl 
ſein rabenſchwarzes Streitroß, von Todesahnung ergriffen, als ihm 
ſeine Helmzierde entfiel. „Das iſt ein Zeichen von Gott“, ſprach er 
und gab einem Diener in einem verſiegelten Briefe ſeinen letzten Wil— 
len. Dann eilte er, ſein Heer in Schlachtordnung zu ſtellen. Mit 
dem Auge des kriegskundigen Feldherrn wählte er feine Stellung unde 
theilte feine Truppen. Auf dem rechten Flügel ftand Campobaſſo mit 
achthundert Mann; Gefhüs und Hauptmacht dedten die Straße, auf 
welcher die Eidgenofjen anrücden mußten. Alles war auf's Trefflichfte 
geordnet, harter Widerftand möglih. Doch alle diefe Mabregeln wur— 
den unnüg durch den Verrat) Campobaſſo's und dur; den Uebergang 
zweier Gidgenoffen, welche aus der Heimat verbannt, im burgundis 
fhen Heere dienten. Dieſe verfprachen die Stellung des Herzogs zu 
entdecken und als Führer zu dienen, wenn man ihnen die Rückkehr 
in die Heimat geftatte. Ihr Anerbieten ward angenommen, weil man 
Blut und Leben vieler braver Männer zu fchonen hoffte. Als aber 
Gola Campobaffo die burgundifchen Feldzeichen abrig und mit feinen 
achthundert Mann zu Herzog Renat Überging, um gegen feinen Herrn 
und Wohlthäter zu kämpfen, da riefen die Eidgenoffen: „Campobaſſo 
ift in allen Streiten, vor Granfon und Murten, wider und geweſen, 
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jest ift er mit Schande von feinem rechten Herrn geflohen und meineidig 
geworden; wir aber find von unſern-Vätern ber gewohnt, Feinen 
meineidigen Dann unter und zu dulden, welcher uns überdieß leicht auch 
verratben fünnte. An der Seite des Verräthers ftreiten wir nicht!" — 
Sp abgewielen, nahm der Graf im Rüden des burgundifchen Heeres 
Stellung, um auf der Flucht, welche fich vorausjehen ließ, den Herzog 
Karl gefangen zu nehmen. 

Noch lag der Nebel ob dem Lande; es fiel Schnee, fo daß die 
Eidgenofjen unbemerkt ihren. Marfch gegen die Burgunder antreten 
fonnten. Schon in des Feindes Nähe verrichteten fie ihr Schladt- 
gebet und, geführt von ihren beiden Landsleuten, gelang es ihnen, die 
feindliche Schlachtlinie zu umgehen und auf einem Berge im Rüden 
derjelben Fuß zu falten. Da brach plößlich die Sonne im vollften 
Glanze hervor und enthüllte dem Herzog von Burgund feine troftlofe 
Lage. Er verlor jedoch die Befinnung nicht, ließ feine Geſchütze wenden 
und traf alle Anftalten zur Fräftigften DVertheidigung. Da erſcholl 
plöglich dreimal der Uriftier und dreimal durchriefelte Todesſchrecken den 
Herzog. In vollem Laufe ftürmten dann die Eidgenofjen heran und 
im erften Angriffe gewannen fie das burgundiſche Geſchütz. Obgleich 
nun Karl mit dem äußerften Heldenmuthe tritt, obgleich er, überall 
gegenwärtig, ordnete, wo die Reihen gebrochen, und ermunterte, wo 
der Muth gefunfen warz die Burgunder fonnten dem heftigen Andrange 
‚der Eidgenoffen nicht widerftehen. Nach kurzem Kampfe, in welchem 
viele burgundifche Führer gefallen oder in Gefangenfchaft gerathen 
waren, ſah Karl zu feinem größten Entfegen ein, daß alle Anjtrengung 
vergebens, jedes Opfer nutzlos fei. Da wirbelte dann noch der Rauch 
feines Lager hoch in die Quftz die Befagung von Nancy hatte ed bei 
einem Ausfalle angezündet. Mit lauter. Stimme rief er feinen legten 
Befehl: „Nach Luxemburg!“ und das Heer ergoß fich im die wildefte 
Flucht. 

Karl, welcher immer in den vorderſten Reihen gekämpft hatte, 
war von einem Schlage betäubt und mit in die Flucht fortgeriſſen 
worden. Als er an Nancy vorüber in eine Gegend gekommen war, 
durch welche ein Bach floß, und mit ſeinem Pferde hinüberſetzen 
wollte, ſprang dasſelbe zu kurz und brach durch das Eid, welches den 
Bach bededte. Kaum hatten Pferd und Reiter fich herausgearbeitet, 
fo janf der Herzog, von einem Feinde vertvundet vom Pferde. Dem, 
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der ihn verwundet, vief er zus „Nette den Herzog von Burgund!“ 
Diefer aber, der völlig taube Gaftellan von St. Die, verftand: „ES 
lebe der Herzog von Burgund!“ und ſchlug ihn nieder. So lag Karl 
als Leiche mit viertaufend Getreuen auf der blutigen Wahlftatt. Am 
andern Morgen erfannte ein Weib, welches die Leichen beraubte, den 
Leichnam des Fürften, welchen über die Nacht Hunde und Füchſe ans 
gefreffen hatten. Vom Blute gereinigt, ftellte man ihn in Nancy zur 
Schau aus und bei feinem Anblicke überfiel felbft feine Gegner Schauer 
und Mitleid, wenn fie dachten, wie fo viel irdifhe Macht und Herr 
lichfeit in fo furzer Zeit dahin gegangen war. Renat, in Trauerkleider 
gehüllt, trat vor ihn hin, nahm die falte Hand des Entfeelten und 
ſprach: „Lieber Vetter, Ihr habt ung im Leben viel Unglüd bereitet, 
babe Gott Euere — gnädig!“ 


Das tolle Leben. 





Die Sitte in fremden Krieg zu ziehen war unter den Eidgenoffen 
ſchon kurz nah der Stiftung des Bundes der drei Länder aufgefom- 
men und ſchon in der Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts hat ſich 
die Tagfakung genöthigt, der Friegsluftigen Jugend die Theilnahme 
an auswärtigen Kriegen zu verbieten; aber die bisherigen Kämpfe bes 
wiefen, daß die Unabhängigkeit des Vaterlandes fowohl bei dem 
Volke ald bei den Obrigfeiten ald das höchſte Gut galt, für welches 
jeder Einzelne freudig Gut und Leben einfegte. Das tapfere Volk, 
ſtets fiegreih und nie ftolz auf feine Siege, fiel nach alter Gewohn— 
heit nach gewonnener Schlacht jedes Mal auf der Wahlftatt nieder, 
Gott zu danfen, daß er ihm feine Freiheit bewahret. Jeder legte dann 
die blutigen Waffen aus der Hand, und Fehrte ftill zu feinem fried- 
lichen Gefchäfte. Erſt nach den burgundifchen Kriegen traten die frem- 
den Kriegsdienfte in ihrer verderblihen Rüdwirfang auf die heimat- 
lichen Verbältniffe hervorz erft von diefer Zeit an wurden fie zur Quelle, 
aus welcher Volk und Obrigkeit Ehre und Reihthum zu ſchöpfen fuchten.*) 

*) Das Wort „Reislaufen*, mit welhem man das Ziehen in fremden Krieg 
zu bezeichnen pflegte, kommt von dem deutſchen „Reife“ (resa, reisa, rese), 
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Bis zum fünfzehnten Jahrhundert bfieben die Genüffe des Luxus 
den Schweizern unbekannt. Manchmal hatten fie fogar Mangel am 
Nothwendigften. Einen Beweis hiefür liefert der Freiherr von Eger— 
den, weldhen ein König von Böhmen, der mit Frankreich im Kriege 
begriffen war, zum Feldherrn feined Heeres werben wollte. Gr ant- 
wortete dem Boten des Königs, er wolle des folgenden Tages mit 
ihm abreifen; aber als diefer ihn abholen wollte, traf er ihn geftiefelt 
und geſpornt rittlings auf der Ringmauer feined Schloffes figend und 
aus Leibesfräften feine Sporen in das Mauerwerk einhauend. Der 
Bote begriff fogleich, daß er ihm damit zu verſtehen geben wolle, er habe 
fein Geld, um fi ein-Pferd zu Kaufen, und berichtete dieß feinem 
Könige. Diefer ſchickte ihm ein Streitroß und das nöthige Geld, 
worauf denn der Freiherr zu Felde zog. 

Nach und nach faben die Freiherrn, deren Schlöffer in allen Ges 
genden der Schweiz von den Höhen herab droheten, ein, daß fie der 
immer wacjenden Macht der Städte feinen weitern Widerftand leiften 
fönnten, deßhalb traten fie in die Bürgerrechte derfelben und nahmen 
Antheil an der Leitung der ftädtifchen Gemeinwefen. Die jungen 
Adelichen, befeelt von dem ritterlichen Geifte ihres Standes, zogen. in 
ferne Länder, den Waffendienft zu lernen, dann fehrten fie wieder heim 
und benusten die erworbene Kriegserfahrung zur Bertheidigung ihres 
Baterlandes, welches ihnen viele feiner fchönften Siege verdanft. 

Uber fie brachten auch den Luxus und das ausgelaffene Leben der 
Veldlager mit nach Haufe, und die Obrigfeiten fonnten nur durch ſtrenge 
Aufwandsgefeße dem Umfichgreifen folchen Uebeld Einhalt thun. 

Die armen, einfachen Schweizer, welche durch die Siege von Gran— 
fon und Murten fo plöglich veich geworden und durch die Freigebigfeit 
Ludwig XI. von ihren alten Sitten abgebracht worden waren, lernten 
nur zu bald den Werth des Geldes fennen. Schicdten fie. einen Ges 
jandten an Ludwig, fo befchenkte ihm diefer mit reichen Gefchenfen an 
Geld oder Silbergeräthe, und zudem Fleidete er ihn in prächtige Seide 
und gewährte ihm gnädigſt ein Jahrgeld, welches mit faſt ängitlicher 
Pünktlichkeit ausbezahlt wurde. Seinem Beifpiele folgten andere Für— 
ften, und fo fam es, daß diefe fich in Geldanerbietungen überboten, um 


welches einen Kriegszug bedeutet; daher auch die Reisbüchſen, Kafen, aus 
denen die Koiten eines Kriegszuges ganz oder theilweife geleiftet wurden. 
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ſich des tapferen Armed der Eidgenoffen zu verfichern. Und — die 
Eidgenofjen? fie .vergaßen ihren alten Ruhm und geblendet von dem 
großen Gewinne, den fie aus.ihrer Tapferkeit ziehen Fonnten, verkauften 
fie mebr als ein Mal ihr Blut auf fohmähliche Weife an fremde Herren. 
Die burgundifche Beute und der Sold der fremden Herren wirkten höchſt 
nachtheilig auf die Sitten des Volks; Wohnung und Kleidung wurden 
immer prächtiger, und an die Stelle der alten einfachen Lebensweiſe 
trat Ausgelaffenheit jeglicher Art, Spiele und Trunffucht. Doc das 
Schlimmfte war, daß das Volk Ueberdruß an der Arbeit fand, welde 
allein dem Menfchen einen fittlihen Halt gibt und ihn vor vielen 
Fehltritten und Laftern behütet. 

Die erften Spuren inneren PVerfalld beftanden darin, daß das 
gegenfeitige Vertrauen zwifchen Obrigkeit und Volk, ſowie auch zwiſchen 
den Eidgenoſſen verfehiedener Kantone ſchwand, und Mißtrauen und 
Ungehorfam, Haß und Neid an feine Stelle traten. Einen deutlichen 
Beweis hiefür liefert ein Greigniß, welches unter dem Namen des tols 
len oder thörichten Lebens in der Gefchichte aufgezeichnet ift. 

Die burgundifchen Schlachten waren geichlagen, die Beute, zum 
Theile vertheilt, hatte ſchon üble Wirkung hervorgebracht; mancher 
Kanton, mancher Mann hatte größeren Antheil gehofft, und an vie 
len Orten ſprach man von umngerechter Vertheilung und daß gemiffe 
Dbrigfeiten den beften Theil für fich behalten hätten. Im Februar 
des Jahres 1477 hielten Jünglinge aus den Ländern zu Zug eine 
luftige Faſtnacht, bei welcher einige ältere Männer die gleichen Klagen 
erhoben und noch hinzu fügten, daß man den Genfern ihre Entfchä- 
digungdfumme, durch welche fie jich vom Kriege losgefauft hatten, 
nachgelaffen habe, weil fie einige Herren in Bern beftochen hätten. 
Die Sünglinge, diefer Ausfage trauend, ergrimmten und befchloffen, 
jene Summe jelbft in Genf abzuholen, Sie Iuden die benachbarten 
Drte zum Zuzuge ein, und es famen junge Männer aus den vier 
Waldftätten, aus Zug, aus Glarus und aus dem Zürichgebiet zuſam— 
men nah Wäggis, ihrem Sammelplage, bei ſiebenhundert an der Zahl. 
Sie hatten fich ein Banner verfertigt, auf welchem ein Mutterfchwein 
mit Ferfeln abgebildet war, denen ein Narr, mit Schellenfappe und 
Kolben, Eicheln vorwirft, und nannten fich die Gefellfhaft vom tollen 
Leben. So zogen fie nach Burgdorf, ohne fih von der in Luzern 
verfammelten Tagſatzung abmahnen zu laffen. Da fie gegen einige 
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vornehme Herrn in Bern grobe Drohungen ausgeftogen hatten, fo 
hielt fih die Stadt nicht fiher und nahm eine Beſatzung von dreitaus 
jend Mann ein. Zugleich ſchickte der Rath Abgeordnete an die Aben— 
teurer, fie zur Umkehr zu bewegen, „Mögen Euere Herren fih nur 
beruhigen und Euere Bürger in Frieden bleiben; wir find die Gefellen 
vom tollen Leben und begehren nur durch's Land zu ziehen und unfern 
Pfennig zu verzehren, ohne Jemand zu ſchädigen,“ war die Antwort 
der kecken Jünglinge. Am Abende gelangten fie vor Bern und fanden 
die Thore geichloffen. Sie wollten die Aare durchwaten, ald man Et— 
lichen aus ihnen den Eintritt als Unterhändler gejtattete. Diefe be= 
Elagten fih dann fehr, daß man fie bei firenger Winterfälte vor der 
Stadt liegen laffe, da ja ihr Vorhaben nicht gegen Bern gerichtet fei 
und fie ftarf genug feien, Jeden zu ftrafen, welcher Etwas gegen die 
Stadt begehen jollte. Hierauf wurden fie in die Stadt eingelaffen und 
veichlich bewirthet. Der Anblid der bewaffneten Stadt mag am meijten 
dazu beigetragen haben, daß fie fhon am folgenden Morgen die Stadt 
wieder verließen und nad Freiburg zogen. Hier fammelten fih an 
zweitaufend, welche dann unter fchredlichen Drohungen . auf Genf 108 
zogen. Da eilten Abgefandte der Eidgenofjen herbei und mahnten 
heim; es famen Gefandte aus der erfchrodenen Stadt Genf und baten 
flehentlihjt um Schonung. Nach langen Unterhandlungen und nach— 
dem die Genfer Gefandten Bürgfchaft für die fchuldige Summe gelci- 
itet hatten, willigten die Gefellen ein, heim zu kehren; doch nur unter 
der Bedingung, daß die bedrohte Stadt jedem Theilnehmer am Zuge 
zwei Gulden ausbezahlte, Allen gemeinfchaftlih vier Yälfer Wein zum 
Abichiedstrunfe gab. Sept aber ließ die Notte die Drohung hören, 
fie wollte den Heren von Neuenburg, welcher Bürger von Bern war, 
überfallen und feinen Wein austrinfen. Sogleich ſchickte die Stadt 
ihrem Bürger eine Hülfe vom taufend Mann, und die Drohung wurde 
nicht ausgeführt. Docd waren die Ausgezogenen darob fo erzürnt, 
daß fie durch Bern heimzogen, ohne Speife und Trank anzumehmen, 
welche man ihnen anbot. Hierauf ging das tolle Leben ‚auseinander. 

Diefe Unternehmung war jedodh nur der Anfang zu weit trauris 
geren Ericheinungenz denn bald zogen Kleinere Banden, im Kriege an 
Saus und Braus gewöhnt und nüglicher Arbeit entfremdet, im Lande 
umber und verübten Raub und Plünderung, fo daß die Kantone den 
Entſchluß faßten, mit aller. Strenge gegen das Unweſen einzufchreiten. 
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Eine Tagſatzung in Baden machte das ſtrenge Geſetz: „Wer eines 
Strickes werth geſtohlen hat, der foll_ohne Gnade hängen!“ Wirklich 
mußten dann in einem Jahre fünfzehnhundert Verbrecher im Gebiete 
der Eidgenoſſen nach dieſem Geſetze beſtraft werden, in dem einzigen 
Kanton Zürich wurden fünfhundert hingerichtet. Durch ſolche ungemeine 
Strenge und durch Hebung des religiöſen Gefühls im Volke gelang es 
dann endlich, wieder einen beſſern Zuſtand herbei zu führen. 

Da die Länder-Kantone die Unternehmung des tollen Lebens eher 
gefördert, als gehindert zu haben ſchienen, ſo glaubten die Städte 
Zürich, Bern, Luzern darin eine feindliche Stimmung gegen ſich wahr— 
zunehmen, gegen welche man ſich ſchüͤtzen müſſe. Sie ſchloſſen daher 
unter fih und mit Freiburg und Solothurn ein eigened Bündniß zum 
größten Mipfallen der Eidgenofjen in den übrigen Orten. Es war 
dieß ein Riß in die Eintracht der Eidgenoffen, welcher * lange die⸗ 
ſelben in zwei feindliche Partheien trennte. 


Der Friede mil Burgund. 





Die Eidgenofjen hatten Burgund befiegt und kamen daher, ſowie 
durch die mit Frankreich, mit Defterreih, Lothringen und der niederen 
Bereinigung gefchloffenen Bündniffe, nach der Beendigung des Krieges 
in vielfache Berührung mit auswärtigen Mächten, theild um den Fries 
den feftzufegen, theild um die Berhältniffe des befiegten Landes zu 
ordnen. Schon vor der Schlacht von Nancy war Savoyen, welches 
während des ganzen Krieges unerfchütterlich fich zu Karl dem Kühnen 
gehalten hatte, gedemüthigt worden, indem es mehrere Theile feines 
Gebietes abtreten mußte, Die Eidgenoffen erhielten Murten, Granfon, 
Orbe und Echallens, welche fpäter an Bern und Freiburg abgetreten 
wurden; Bern nahm die Herrfchaft Aelen (Aigle) mit dem Berglande 
der Ormonts und Erlach in Beſitz; an Freiburg fielen Sllingen, Pla— 
feien und Montenach, und das Unterwallis kam unter die Herrichaft 
von Oberwallis; zudem fonnte Savoyen ſich den Beſitz der Waadt 
nur durch eine Entfchädigung von 50,000 Gulden fichern, welche es 
an die Eidgenoffen bezahlte. Die Stadt Freiburg felbft, welche vor 
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fünfundzwanzig Jahren von Dejterreih an Savoyen gefommen war, 
wurde der herzoglichen Herrſchaft entledigt und erlangte die Reichs— 
freiheit, durch welche es ihr dann möglich wurde, in den Bund der 
Eidgenoffen zu treten. Der Biſchof von Genf, welcher im Burgunders 
Kriege oft in Gefahr fchwebte, von den Eidgenofjen für feine Anhäng: 
lichfeit an Burgund gezüchtigt zu werden, fihloß mit Bern und Frei— 
burg ein ewiges Burgrecht ab und wußte auch die Stadt Genf dahin 
zu bringen, daß auch fie mit jenen Städten für die Lebensdauer ded 
Biſchofs ein ähnliches Bündniß einging. — So hatte ſich das Gebiet 
der Eidgenofjen erweitert; es waren viele Anknüpfungen für fpätere 
Bündniffe geichaffen und ein beträchtlicher Zuwachs, der ihnen durch 
die Befisnahme der Freigraffchaft Burgund geworden wäre, ging 
ihnen durch innere Parteiung und durch Frankreichs Ränfe verloren. 
Ludwig XI. hatte nämlich gleich nach dem Tode Karl's das Herzogs 
thum Burgund, auf welches er rechtmäßige Anfprüche hatte, in Beſitz 
genommen und fuchte nun auch von feinen übrigen Ländern fo viele 
ald möglich an fich zu bringen. Dieſes Schickſal ftand auch der Frei— 
arafchaft bevor, welche, aus Furcht vor der franzöfifchen Unterdrüdung, 
von den Eidgenoffen Aufnahme in ihren Bund fich erbatz fie erflärte 
fih fogar bereit, zur Eidgenoffenfchaft in dag Verhältniß eines Unter: 
thanenlandes treten zu wollen. Bern, unterftügt von einigen Städten, 
wollte die Gelegenkeit, das ſalz- und fruchtreiche Land zu gewinnen, 
nicht unbenutzt vorübergehen laffen; aber die übrigen Eidgenoffen 
widerfegten fich diefen Borfchlägen, indem fie erflärten, die Bewohner 
jenes Landes feien zu wenig vertraut mit republifanifhem Sinne und 
Leben, und bei der Lage des Landes jenfeitd des Jura fei eine Ver: 
theidigung desfelben mit allzugroßen Koften verbunden, oder geradezu 
unmöglih. Nachdem das verlaffene Land, unterftüßt von einigen 
Tauſend eidgenöffifcher Neisläufer, tapfer gegen die Franzofen geftrit- 
ten hatte, wurde es nach weitläufigen Unterhandlungen mit König 
Ludwig, welche durch die Beitechlichfeit der eidgenöſſiſchen Gefandten 
du Unaunften der Freigraffchaft ausliefen, von den Franzofen erobert. 
Diefe Eroberung war gegen die Eidgenoffen, welche Frankreichs König 
nicht weiter zu bedürfen glaubte, eine höhnende Beleidigung, da fie 
furz vorher mit Erzherzog Marimilian, dem nachmaligen Kaifer und 
Gemahle der Tochter Karl’d des Kühnen, Maria, für Burgund einen 
Frieden abgefchloffen hatten. In diefem Frieden entjagten die Eidges 
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noſſen allen Anfprüchen auf die Freigraffchaftz wogegen ihnen Maris 
milian die Summe von 150,000 Gulden in verfchiedenen Terminen zu 
bezahlen verfpradh. Grit nachdem Marimilian die Franzofen von den 
Niederlanden aus mit Erfolg befriegt hatte, gelangte er in den Beſitz 
ded Landes, welches ſich unter den Schuß der benachbarten Eidgenofs 
fen begab. — Auch mit den Herzogen von Defterreich wurde die foges 
nannte „Erbvereinigung® abgefchloffen, in welcher die Verzichtleiftung 
des Herzoghaufes auf Alles, was 28 im Gebiete der Eidgenoffen einft 
befeffen hatte, abermals ausgefprochen war. Die Verbindung der 
Eidgenoffen mit den Städten der niederen Bereinigung und dem Her— 
zoge Renat von Lothringen wurde auf weitere fünfzehn Sahre verläns 
gert (147778). 


Die Schlachf von Hiornico. 





Wie die Eidgenoffen hauptfächlih durch die Bemühungen Frank: 
veichd in einen Krieg mit Burgund verwidelt worden waren, fo gelang 
es den Beftrebungen ded damaligen Papſtes Sirtus IV., fie zu einem 
Kampfe gegen Mailand zu veranlaffen. Mit dem Herzoge dieſes Lanz 
des lebte nämlich Sirtus in Feindfchaft und fuchte Mittel, denfelben 
zu demüthigen. Sein Auge fiel auf die Eidgenoffen, deren Kriegs: 
ruhm durch die burgundifchen Kriege weithin verherrlicht worden war. 
Durch allerlei Gunftbezeugungen gelang es ihm endlich, Uri, welches 
das Livenenthal befaß, für fih zu gewinnen, und bald brady der 
Krieg aus. 

Eine Schaar junger Urner eilte auf eigene Fauft im Winter 1478 
über den Gotthard, um Mailand zu fchädigen, weil Mailänder in 
einem Wald Holz gefällt hatten, welchen die Bewohner des Livenenthales 
als Eigentbum anfpradhen. Die That der kecken Sünglinge wurde von 
der Obrigkeit von Uri als die ihrige anerkannt; der Krieg ward an 
Mailand erklärt und bald zog das Urner Banner über den Gotthard. 
Man mahnte die Eidgenoffen um Zuzug. Vergebens fuchten dieſe zu 
vermitteln; vergebens ftellten die Mailänder das Unrecht von Uri dar 
und -anerboten fich zu gütlichem Vergleiche. Während eidgenöffifche 
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Gefandte noch in Bellenz waren, um zu unterhandeln, erfhienen zehnz 
taufend- Eidgenofjen vor der Stadt, welche mit achtzehntaufend Mais 
ländern befegt war. Die Mailänder. waren über die plößliche Ueber: 
rafhung durch die Eidgenofjen fo erzürnt, daß die eidgenöſſiſchen Ge- 
fandten nur. mit Mühe ihr Leben retten fonnten, und als fie ing 
eidgenöflische Lager Famen, überhäufte man fie mit Vorwürfen, weil fie 
ſich mit den Feinden in Unterhandlung eingelaffen hätten. Man be= 
fhloß einen Sturm auf die Stadt. Er wurde jedod fo übel aus- 
geführt, dag er feinen Erfolg hatte. Nun erhoben fich verfchiedene 
Stimmen, welche eine weitere Fortfegung ded Krieges bei der rauhen 
Winterszeit mißriethen und zum Rüdzuge mahnten. Bellenz war näms 
lich eine Hauptniederlage für den ſchweizeriſchen Handel; die Erftürmung 
und Plünderung der Stadt hätte daher vielen Eidgenoffen felbft großen 
Schaden gebracht. Waldmann war für den Nüdzug, ihm entgegen 
der Hauptmann der Luzerner, Friſchhans Theilig. Man zog heim; 
nur jehshundert Mann aus Uri, Zürich, Luzern, Schwyz und Livenen 
bejegten unter Heinrich Troger aus Uri das Dorf Giornico am 
Ausgang des Urmerifchen Livenenthales. Kaum hatten die Mailänder 
in Bellenz den Abzug der Eidgenofjen erfahren, ſo faßten fie den 
Entſchluß, die eidgenöfjifche Befagung aufzuheben. Deshalb. follte eine 
Schaar über die Berge dem Feinde in den Rüden fallen, der Feldherr 
Dorello felbft wollte mit fünfzehntaufend Dann fie von vorn angrei- 
fen. Den Eidgenoifen ward Kunde vom Auszuge.der Mailänder. Da 
vieth Heinrich Stanga, der Hauptmann der Livener, den Tefjin auf 
die Straße und über die Wiefen zu leiten und- die Mannjchaft mit 
Fußeiſen zu verfehen. Am Morgen, ald die Mailänder anfamen, fans 
den fie eine glatte Eisfläche, fo daß die Neiterei nur mit größter Notb, 
das Fußvolk nur auf die Spieße geftügt, vorwärtd kommen Fonnte. 
Da fielen mit einem Male die Eidgenofjen, geführt von Friſchhans 
Theilig, den Stalden herunter in den Feind; ſie Fonnten mit ihren 
Fußeifen ficher und feſt auftreten. Ahr Angriff war entfcheidend; denn 
die Mailänder, welche fih gar nicht wehren Fonnten, ergoffen ſich in 
wilde Flucht. Anderthalb taufend wurden erjchlagen, viele in den 
Teffin gefprengtz die Übrigen bid nach Bellenz gejagt. Nur zwei Eid» 
genoffen ftarben an ihren Wunden, der Eine war Martin Stalder von 
Schwyz, der Andere der. edle Stanga, welcher, bis auf den Tod ver- 
wundet, fih noch bis zur Schwelle feines Hauſes gefchleppt hatte. 
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So jiegten durch den weifen Rath Stanga’d und den frifhen Muth 
Theiligd fehshundert Eidgenoffen über fünfzehntaufend Feinde; mas 
den eidgenöffiihen Namen in den fernften Ländern geachtet und ges 
fürchtet machte. Die wichtigfte Folge diefer Schladht war, daß der 
Herzog von Mailand in dem Frieden, welchen er mit den Eidgnoffen 
zu Schließen genöthigt war, auf ewige Zeiten das Livenenthal und einen 
Theil des Blegnothaled an den Kanton Uri abtrat, während ed dem 
Papſte gelang, fich noch enger mit den Eidgenoffen zu verbinden, um 
jeine Macht in Italien zu ftügen und feine Widerfacher zu demüthigen. 
Seinen Einfluß bei den Eidgenoffen erlangte er durch die Gewährung 
eined ausgedehnten Sündenablaffes, welcher den Eidgenoffen wegen 
der großen Sittenlofigkeit nach den Burgunderfriegen willlommen war, 
und welcher dem Papſte zugleich die Geldfummen lieferte, die er den 
einzelnen Kantonen verheißen hatte. Das päpftliche Anſehen ftand 
bei den Gidgenoffen fo feft, daß ed einem römifchen Ausfendlinge 
beinahe gelungen märe, die Leiche des edeln Adrian von Bubenberg 
zu fchänden. Der Held von Murten hatte nämlich feine Vermögens— 
umftände im Dienfte des Baterlandes zerrüttetz mach feinem Tode 
forderte nun jener Fremdling Erjag für einen angeblich von Buben: 
bergd Berwandten erlittenen Schaden aus der Hinterlaffenfchaft des 
Berftorbenen. Da derfelbe nicht geleiftet werden fonnte, ward Buben» 
berg in den Bann gethan, feine Leiche follte aus der geweihten Erde 
ausgegraben und auf dem Schindanger verfeharrt werden. Nur mit 
der größten Mühe wurde die Ausführung diefer fchmachvollen An« 
muthung vereitelt. Welch’ finfterer Geift überhaupt damals unter den 
Eidgenoffen noch herrfihte, geht aus Folgendem hervor. 

In diefer Zeit wurden die Feldfrüchte in Bern von zahllofen 
GEngerlingen verdorben, fo daß eine große Theuerung bevorftand und 
die Obrigkeit alle Mittel anwandte, die fchädlichen Thiere zu vertilgen. 
Als Alles nicht verfangen wollte, wandte man fih auf den Rath 
Frikers, des Stadtfchreibers von Bern, an den Biſchof von Lauſanne 
um Rath und Hülfe. Diefer lud nun in feierliher Mahnung, welche 
aller Drten verlefen wurde, das Gewürm nach Zaufanne vor Gericht. 
Am feftgefesten Tage wurde dad Gericht wirklich abgehalten. Man 
hörte zuerft die Anklage gegen die fehädlichen Würmer; dann rief man 
einen verftorbenen lockeren Gefellen, einen gewiffen Berrodet von Frei- 
burg, als ihren Fürfprecher aus dem Grabe. Da aber weder er, nod) 
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die Angeklagten erſchienen waren, ſprach der Biſchof feierlich einen 
ſchweren Fluch gegen ſie aus. 


— — — — 


Nikoſaus von der Flüe. 





Nikolaus Leuendbrugger, welcher von feinem Heimmefen in der Flüe 
oder im Flüeli den Zunamen von der Flüe erhalten hatte und gewöhn— 
lich nur Bruder Klaus genannt wird, war im Jahr 1417 aus einem 
alten Gefchlechte in Unterwalden geboren. Als einfacher Hirtenfnabe 
war er aufgewachfen und zeichnete ſich fchon im feiner Jugend durch 
eine rege Liebe zur Arbeit, durch einen gründlichen Abfcheu vor allem 
Lafterhaften und dur lautere Gottesfurdt und Frömmigkeit aus. 
Schon dem Knaben erfchten die Wahrheit ald unverlegbares Heiligtum. 
Zum Manne herangewachfen, war er ein treuer Hausdvater, welcher 
mit Umficht und Redlichkeit für das Wohl feiner zahlreihen Familie, 
feiner zehn Kinder, beforgt war. Auch im Dienfte ded Vaterlandes 
erfüllte er treu feine Pflicht; unter dem Banner feined Standes focht 
er bei Ragaz und im Thurgau und. ald Zandrath pflegte er mit Eifer 
und Gewifjenhaftigfeit die Wohlfahrt der Heimat. Durch fein lieber 
volles Betragen gegen Alle, mit denen er in Berührung fam, und 
durch die tiefe Weisheit feiner Reden und Handlungen hatte er fich 
die Achtung Aller erworben. Mit Macht jedoch fühlte fich fein Sinn 
bingezogen zur ernten Betrachtung des Göttlihen, zu ungetheilter 
Verehrung des Schöpfer und des Heilandes der Welt. Mit den 
Jahren wurde diefe Sehnfucht immer lebendiger in ihm und im fünfe 
zigften Lebensjahre zog er fih mit Zuftimmung feiner Gattin und 
nachdem er fegnend Abjchied von den Seinigen genommen hatte, aus 
der Welt in die Einfamfeit zurüf, um als frommer Einfiedler feine 
Tage zu befchließen. Zuerſt gewährte ihm ein Jurathal der Basler 
Landſchaft eine Zufluchtsftätte, fpäter bezog er eine Wildniß im Ranft, 
in der Nähe feiner alten Heimat. Anfangs foll er hier, ohne daß es 
feine Familie wußte, unter einem Lerchenbaume gelebt haben, und als 
Jäger, welche in dev Wildniß jagten und ihn trafen, feine Anweſenheit 
befannt machten, bauten ihm die Unterwaldner eine Zelle und ein 
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Kirhlein nad feinem eigenen Plane. Die Zelle wurde zehn Fuß lang, 
neun Fuß breit und fünf Fuß hoch, fo daß der hochgewachfene Mann 
darinnen nur gebüdt ftehen Fonnte, Gine hölzerne Banf und ein 
fleiner Altar war der ganze Schmud feiner Hütte, fein Lager war ein 
Brett, fein Poljter ein Stein. Er trug einen grob wollenen grauen 
Mod, der bid auf die Füße ohne Gürtel herabhing, und ging barfuß 
und barhaupt. Selten ſah man ihn außerhalb feiner Zelle, nie am 
Bormittag und nach Befperzeit. Er beſuchte manchmal einen benach— 
barten Waldbruder oder feine Familie, um fie zu tröften und zu er 
mahnen zu Gotteöfurcht und Arbeitfamfeit. So lebte er, wie die Sage 
erzählt, zwanzig Jahre ohne leiblihe Speife in Andacht und Gebet, 
und genoß monatlih nur Ein Mal das heilige Abendmahl; ja er foll 
zulegt nicht mehr im Stande gewefen fein, leibliche Speifen zu genießen. 
Ferner wird erzählt: Einft wollte der Biſchof von Konftanz den from— 
men Mann verfuchen und bewähren. Zu dem Ende fchidte er feinen 
Weihbifchof zu ihm, feine Kapelle einzumweihen. Nach vollbrachter Weihe 
fragte der Weihbifchof den Einfiedler, welches die größte Tugend fei. 
Gehorfam, antwortete diefer. Nun fo befehle ich Dir, entgegnete 
Jener, diefe Tugend zu bewähren und drei Biffen Brod zu eſſen und 
einen Trunk Wein zu trinken. Bruder Klaus bat nun, den einen 
Biffen in drei zerbrechen zu dürfen und genoß einen davon mit foldyer 
Beſchwerde, daß der Bifhof und alle Anmwefenden Mitleid mit ihm 
empfanden und ihm jede weitere Befolgung ded Befehls erließen. — 
Allgemein hielt man ihn für einen Heiligen und erzählte viele Wunder- 
werfe von ihm. Daher fam es, daß viele Leute aus der Nähe und 
Ferne zu ihm ftrömten, feinen Rath zu holen und feine Tröftungen 
und Grmahnungen zu hören. Niemand ging von ihm weg, ohne ges 
hoben und geftärft zu fein, und mit derfelben Liebe fpendete der fhlichte 
Einfiedler feine Worte des Trofted und der Lehre an Hohe und Ge— 
ringe. Eine befondere Sorge für das Wohl feined geliebten Pater: 
landes erfüllte ihn mit heiligem Eifer, wenn er von Zwietracht, von 
fittlicher Verfchlimmerung oder von fremden Kriegädienften und Jahr— 
geldern hörte. Wie einfach und doch tie eindringlich mahnte er da 
an die Eintracht der Väter und pried ihre Sittenreinheit ald das Ein- 
jige, durch welches Gottes Wohlgefallen erlangt werden könne; wie 
milde und doch wie bitter tadelte er das immer engere Anfihließen der 
Eidgenoffen an fremde Mächte. 
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Fremd' Herren Gold hat ſchlechten Klang, 
Es bringt dem Land den Untergang — 
ſind Worte, welche von Nikolaus von der Flüe herrühren ſollen. 

Im Jahr 1487, in ſeinem ſiebenzigſten Altersjahre, ſtarb der 
fromme Mann nach einer kurzen, aber höchſt ſchmerzhaften Krankheit 
und wurde in Saxelen begraben. Sein Grab iſt und bleibt eine Stätte, 
welche Jedem lieb und werth iſt, der wahre Frömmigkeit und Gottes— 
furcht und eine nie raſtende Liebe zum Vaterland als die ſchönſten 
Zierden des Menſchen und Bürgers anerfennt. 


Die Tagſaßung zu Stanz. 





Burgund war beſiegt; die Siegesfreude war bald verrauſcht; denn 
ſchon nach kurzer Zeit drohte der gewaltigſte Feind, der je wider 
Völker fich erhoben, die Zwietracht, die Eidgenoffen und ihren Bund 
in namenlofes Elend zu ſtürzen. Nicht bloß in den Burgunderfriegen, 
jondern ſchon einige Zeit vorher hatte fich ein Mißverhältniß kund— 
gegeben zwifchen den immer mächtiger werdenden Städten und den 
drei Ländern, den Stiftern eidgenöffifher Freiheit. Jene wollten 
immer mehr Einfluß in der Eidgenoffenfchaft gewinnen, diefe glaubten 
im Gefühle des Verdienſtes ihrer Boreltern an ihrem alten Anſehen 
ängſtlich fefthalten zu müffen. Diefe Spannung trat ald unerbitter- 
licher Haß zu Tage, als die eidgenöffifchen Städte mit Freiburg und 
Solothurn jenen befondern Bund fchloffen und verlangten, daß beide 
Städte, welde in den Kriegen gegen Karl von Burgund treu mit- 
gefämpft hatten, in den ewigen Bund aufgenommen werden follten. 
Die Länder, welche durch Aufnahme neuer Städte das Anfehen der 
alten erhöht, ihr eigenes dagegen gefchwächt meinten, widerſetzten fich 
mit aller Macht dem Vorhaben ihrer Eidgenoffen. Noch tiefere Wur— 
zeln jchlug der Haß in den Herzen, als die Städte verlangten, Alles, 
was in den Burgunderkriegen erobert und erbeutet worden, follte nach 
Maßgabe der aufgebotenen Kräfte unter die Kantone vertheilt werden. 
Nach diejer Beſtimmung hätten die Städte, welche fowohl an Geld 
ald an Mannfhaft das Meifte im Kriege geleiftet hatten, auch den 
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größten Antheil an der Beute erhalten. Dagegen fperrten fich die 
Länder und behaupteten, es müffe Alles, ohne Rüdficht. auf größere 
oder geringere Leiftungen unter die Drte alle gleichmäßig vertheilt 
werden. Die eingetretene Spannung fteigerte ſich noch, als ein An— 
fchlag gegen Luzern befannt wurde, durch welchen die Stadt über: 
rumpelt und ihre angefehenften Bürger und Räthe getödtet werden 
follten. Wäre die gelungen, fo wollte man die Mauern und Thürme 
der Stadt niederreißen und dem Gebiete derfelben die Staatdeinrichtung 
geben, welche in den Ländern herrfchte. Als Urheber diefes Planes 
galten einzelne angefehene Unterwaldner, welchen man die Abficht zus 
fhrieb, die Zahl der Länder auf diefe Weife zu mehren und das Ueber: 
gewicht der Städte zu brechen. 

Schon hatte man zu verfchiedenen Malen verfucht, die Mißhellig— 
feiten auszugleichen; aber vergebens. Endlich hatte man fih auf den 
Rath des Nifolaud von der Flüe entfchloffen, im Jahre 1481 noch 
einen legten Verſuch auf einer Tagfakung zu Stanz zu machen. Doch 
abermald traten fich die verfchiedenen Meinungen fo fihroff entgegen, 
dag an Feine Ausgleihung zu denfen war. Die Länder beharrten 
troßgig auf ihrer Forderung und verweigerten die Aufnahme von Frei- 
burg und Solothurn, und eben fo hartnädig verfochten die Städte 
ihre Anfiht. Die Leidenfchaften entzündeten fich in dem Grade, daß 
der Bund der Eidgenoffen feiner Auflöfung nahe war. Schon waren 
die Gefandten auseinander gegangen und es ſchien, als ob fein Mittel 
gefunden werden könnte, die Gemüther zu verföhnen, ald der Pfarrer 
von Stanz, Heinrich im Grund, vernahm, daß der lebte Tag der 
Eidgenoffenfchaft, welchen Defterreih und Burgund nicht hätten herbei- 
führen Fönnen, gefommen fei. Ihn jammerte des Vaterlandes und er 
eilte in die Wildniß am Nanft, dem frommen Bruder Klaus die Noth 
des Landes zu lagen. Diefer bat ihn, die Gefandten zum Bleiben 
bis auf den folgenden Tag zu bewegen; er wolle mit ihnen reden. 

Dem redlihen Pfarrer gelang es, daß die Tagherren zu einer 
vierten Sitzung zufammentraten. Da trat dann auf einmal Bruder 
Klaus zu ihnen herein, ein hochgewachfener Mann, hager, die Knochen 
mit brauner Haut überzogen, dad Haar lang, glatt und ſchwarzgrau; 
fein dünner Bart hing in zwei Spitzen herab, fein Haupt war unbes 
dedt; im langen Node, barfuß, den Stab in der Hand, fehritt er 
daher. Bon feiner Stirne ftrahlte Gottes Friede, in feinem Auge 
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leuchtete Liebe und in feinem einfachen feierlichen Gruße ſprach heiliger 
Gruft, fo daß alle Tagherren ehrfurchtsvoll fich won ihren Sigen er 
hoben und fich neigten vor dem Manne Gottes. „Liebe Herren, treue 
Eidaenoffen !” fo begann der fromme Ginftedler, „aus der Ginfamkeit 
fomme ich zu Euch, um mit Euch zu reden vom Baterlande. Kunft« 
108 find meine Worte, aber was Gott mir eingibt, das will ih Euch 
wieder geben.” Dann fihilderte er in ergreifenden Worten die traurige 
Lage des Vaterlandes, verwies den Städten die Bündnifle, die fie ohne 
Einwilligung ihrer Eidgenoffen eingegangen, und tadelte die Länder, 
daß fie folhe unfreundliche Gefinnung gegen die Städte hegten. Er 
empfahl die Aufnahme von Freiburg und Solothurn in den Bund 
und machte billige Borfchläge zur Vertheilung der Beute. Und Gott 
gab Gnade zu den Worten des frommen Einfiedlerd, daß in Einer 
Stunde aller Streit verglichen ward. Die beiden Städte wurden unter 
einigen befchränfenden Beftimmungen in den Bund aufgenommen und 
die fogenannte Stanzer Berfommniß aufgerichtet, durch welche die 
alten Bünde auf eine zeitgemäße Weife ergänzt wurden. Die einzelnen 
Drte verpflichteten fich, jeglichen Aufftand gemeinfam zu verhindern 
und zu unterdrüden, die Urheber folcher Verſuche zu beftrafen, alle 
unerlaubten Schritte der Untergebenen niederzuhalten und die Hohheite- 
rechte allenthalben in der Eidgenoffenfhaft zu fchügen. Fortan: follte 
die Kriegdbeute nach der Zahl der zum Kriege geftellten Truppen, er- 
oberted Land unter alle Orte gleich vertheilt werden. — So wohlthätig 
diefe Beftimmungen für die damaligen Zeitverhältniffe waren, fo nach— 
theilig wirkten fie in der Folge, wo fie nicht felten mißbraucht wur— 
den, um gerechte Forderungen der Unterthanen zu verweigern und 
berrfchende Uebelftände gegen zweckmäßige Verbefferungen zu behaupten. 

Die Eidgenoffenfchaft war aus der Tagſatzung in Stanz in viel« 
facher Hinficht neu gefräftigt hervorgegangen, und mit Recht. ertönte 
Freudengeläute, wie nach der Schlacht von Murten, durch das ganze 
Land, denn die Eidgenoffen hatten den glorreichften Sieg errungen ; 
fie hatten fich felbft befiegt. *) 


*) Nach neueren Nachrichten war Bruder Klaus nicht perſönlich auf ber Tag: 
faßung, jondern der würdige Pfarrer von Stanz fprach in feinem Namen und Auftrag 
zu den Gefandten, während er felbit in feiner Kapelle auf den Knieen lag, im heißen 
Gebete zu Gott für das theure Vaterland. Gefchichtsiveund der V Orte. Bd. 8. 





Hans Waldmann. 





Sein Herkommen und feine erſte Lebenszeit. 


Bald nach dem Tage, da im alten Zürichkriege Blickenſtorf im 
Lande Zug eine Beute der Flammen wurde, wanderten zwei arme 
Knaben aus dem Dorfe gen Zürich, um dort eine neue Heimat zu 
fuhen. Es war Hand Waldmann und fein Bruder. In Zürich an- 
gefommen, wurden fie freundlich aufgenommen- und der acht- oder 
neunjährige Hand trat bei einem Gerber in die Lehre; fpäter Faufte er 
um vier Gulden das Bürgerrecht. Schon unter feinen Jugendgefährten 
zeichnete er fich durch Förperliche Schönheit, Kraft und Gemwandtheit 
aus und mancher geiftige Vorzug hob ihn in ihren Augen fo, daß fie 
gerne bei ihren Spielen und Streichen fich unter feine Leitung ftellten. 
Nicht nur in feinem Handmwerfe fuchte er fih zu vervollfommen, fon- 
dern er war auch bemüht, fich die Kunftfertigkeit des Schreibens anzus 
eignen, welche zu damaliger Zeit noch fehr felten, felbfi bei den höhern 
Ständen, getroffen wurde. Zum Sünglinge herangewachfen, riß ihn 
fein rafches Wefen zu vielen Berlegungen des Anftandes und der Sitte 
fort, und Verfihwendung und locered Leben werden mit Recht in diefer 
Zeit an ihm getadelt. So fehr fein ganzes Auftreten geeignet war, ihn 
zum Lieblinge gleichgeftimmter Gefährten zu machen, fo ftrenge ftrafte 
der Rath den Ungebundenen, indem er ihn zweimal im Wellenberg 
einthürmte. Immer mehr mißfiel dem feurigen Jünglinge das ein- 
förmige Leben in der engen Stadt, er fehnte fih hinaus auf den 
Schauplatz eines thatenreichen Lebens. Daher fchloß er fich den Schaa— 
ven an, welche Zürich in einigen £leineren Kriegen ausfandte und zeich- 
nete fich fowohl durh Mutb und Tapferkeit, ald auch durch tiefe 
Einſicht in die Aufgabe eines Feldherrn aus. Die drüdenden Verhält— 
niffe, in welchen er biöher gelebt, änderten fich durdy feine Vermählung 
mit einer reichen Wittive und durch die Vortheile, welche ihm fein wohl- 
eingerichteter Eifenhandel brachte. Mit feinem fteigenden Wohlftande 
ftieg auch fein Anfehen bei feinen Mitbürgern. Trotz allen Wider: 
firebend Solcher, die den geiftig ftarfen Mann fürdhteten, erwählten jie 
ihn zum Zunftmeifter. So weit war Waldmann emporgeftiegen, ala 
der Krieg mit Burgund ausbrah. Schon bei Ericourt bewährte er 
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das Zeugniß eines tüchtigen Kriegsmannes, welches er in frühern Feld— 
zügen erhalten hatte; bei Granſon zeichnete er ſich ſo aus, daß er den 
Ritterſchlag empfing, und bei Murten, wo er den eidgenöſſiſchen Ge— 
walthaufen führte, erwarb er ſich ſolches Lob, daß man neben Hallwyl 
und Hertenſtein ihm vorzüglich den glücklichen Erfolg des Tages zuſchrieb. 

Der Ruhm, mit welchem er ſich in den burgundiſchen Kriegen 
geſchmückt hatte, hob ſein Anſehen noch mehr: auf den Tagſatzungen 
glänzte er durch ſeine Beredſamkeit und in den Unterhandlungen mit 
fremden Mächten hörte man gewöhnlich auf ſeine Stimme, welche er, 
leider auch manchmal, durch Beſtechung verleitet, gegen den Vortheil 
der Eidgenoſſen erhob. Daher wurde er dann auch gerade von fremden 
Fürſten ausgezeichnet durch Ehrengeſchenke, durch Titel und Jahrgelder. 
Sein Reichthum ſtieg zu der für die damalige Zeit unerhörten Summe 
von dreißigtauſend Gulden; er galt für den reichſten Eidgenoſſen. Die 
Freigebigkeit, mit welcher er von ſeinem ungeheuren Vermögen große 
Summen an die Stadt oder an einzelne ſeiner Mitbürger verlieh, die 
Mildthätigkeit mit welcher er nothleidende Arme unterſtützte, und auch 
der äußere Glanz, mit welchem er ſich nach und nach umgab, hoben 
ihn in der Gunſt ſeiner Mitbürger, welche ihn zum Obriſt-Zunftmeiſter, 
der zweiten Stelle im Staate, erhoben. Er ſtrebte noch höher. 


Waldmann wird Rürgermeiſlſet. 


Um zu feinem Ziele, der Würde eines Bürgermeifterd, zu gelangen, 
bedurfte Waldmann die Anwendung aller ihm zu Gebote ftehenden 
Mittel, feinen Kriegdruhm, fein Vermögen, feine förperlichen Vorzüge 
und die hohen Gaben feines Geiſtes. An der Spibe des zürcherifchen 
Staates ftanden nämlich zwei Männer, welche ſchon dur ihre vor- 
nehme Geburt, befonderd aber auch durch bedeutende Verdienfte in Krieg 
und Frieden in hohem Anfehen ftanden und zahlreiche Anhänger hatten. 
Nichts deſto weniger gelang ed den Bemühungen Waldmannd und 
feiner Freunde, daß der Eine von beiden, Heinrich Göldlin, bei der 
neuen Bürgermeifterwahl übergangen und Waldmann an feine Stelle 
gelegt wurde. Zwar fonnte er fi nur ein Jahr in der neuen Würde 
behaupten, indem Göldlin, von feinen zahlreichen Anhängern unters 
ftügt, bei der folgenden Wahl den Sieg davontrug; doch ſchon im 
nächften Jahre erlangte Waldmann die gewünſchte Würde für längere 
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Dauer. Göldlin, durch ſeine Zurückſetzung ſchon hinlänglich gekränkt, 
bekam noch weitere Veranlaſſung zum Haſſe gegen den neuen Bürger— 
meiſter, da dieſer eifrigft bemüht war, ihn und feine Familienangehö— 
rigen von öffentlichen Aemtern zu entfernen. Lazarus Göldlin, ein 
Vetter des geweſenen Bürgermeifterd, welhen Waldmann an feiner 
Ehre gefränft hatte, wurde einer böfen That wegen aud dem Rathe 
geftoßen und entbrannte in unverföhnlichem Haffe gegen den Empors 
fömmling, dem er die Schuld an diefer Maßregel zufchrieb, obwohl er 
fie doch mehr als verdient hatte. Auch die übrigen Adelögefchlechter 
machte er fich zu Feinden, da er ihren Händen die Regierung der Stadt 
entwand und diefelbe mehr auf die Zünfte zu übertragen ftrebte. 
Kaum zur höchften Würde gelangt, entwarf Waldmann den großen 
Plan, Zürich ſowohl im Aeußern, ald auch im Innern zur erften Stadt 
in der Eidgenoffenfchaft zu machen. Deßhalb umgab er ſich mit zwölf 
gleichgefinnten Freunden, mit denen er in heitern Zufammenfünften 
auf dem Gefellihaftshaufe zum Schneden die Mittel zur Erreihung 
des fchönen Zweckes beriety. Neue Gebietötheile wurden durch Kauf 
erworben und die Stadt im Innern verfhönert, indem er die Waffer- 
fire bauen und die Thürme des großen Münſters verzieren ließ. Für 
Hebung geiftiger Bildung fuchte er dadurch zu forgen, daß er die Ger 
ſchichte Zürichs zu fchreiben als eine der beften Staatsmännern würdige 
Aufgabe anempfahl. Bor allen Dingen aber fuchte er alle Kräfte, 
welche dem Staate widerftrebten, demfelben unterzuordnen. Die Klöfter 
und die Geiftlichfeit waren ed befonders, auf welche er in diefem Be— 
ftreben ftieß. Diefe einft fo wohlthätigen Anftalten waren nämlich im 
Zaufe der Zeit immer mehr von ihrer eigentlihen Bedeutung herabge- 
funfen; aus Stätten der Frömmigkeit und Bildung waren fie Zufluchts- 
örter des Müffiggangs und des Wohllebend geworden und zivar vor— 
züglich durch das Recht, welches fie befaßen, vor weltlicher Obrigkeit 
nur in wenig Fällen Nede und Antwort geben zu müffen. Gegen fie 
hatte der Bürgermeifter vom Papſte zu erwirken gewußt, daß fie fortan 
in allen Stüden der bürgerlichen Ordnung unterworfen fein follten. 
Wenn nun fchon durch diefe Einfchränfung die Ordendmönche gegen 
Waldmann geftimmt werden mußten, fo gefhah dieß doch noch, in 
einem höhern Grade, da der Bürgermeifter mit aller Strenge darauf 
drang, daß in die Klöfter wieder die alte Zucht und Ehrbarfeit einges 
führt werde, wie fie die Regeln der Ordenzftifter verlangten, Die 
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Ueberzeugung, das Gute zu wollen, machte ihn taub gegen die Stimme 
der Klugheit; nicht felten arteten feine Strenge in Härte, feine Ver 
bejferungen in Drud aus. Befonders drüdend wurde feine Regierung 
durch die Menge von neuen Gefegen, welche er raſch nad einander 
einführte und durch welche er viele bisher tief eingewurzelte Gewohn— 
heiten befämpfte. Obgleich fait allen diefen neuen Anordnungen die 
Zwedmäßigfeit ohne Ausnahme zuerfannt werden muß, fo ift doch die 
Haft zu tadeln, mit welcher Waldmann, ohne das Beftehende zu wür— 
digen, verfuhr. So war z. B. das Bolf auf der Landfchaft fchon feit 
dem alten Zürichfriege nicht mehr in dem ftrengen Verhältniß der Un— 
tertbanen zur Stadt, und in den Burgunder-Kriegen hatte es noch 
mehr an Unabhängigkeit gewonnen. Waldmann wollte dagegen die 
Stadt ald Herrfcherin in ihr volles Recht wieder einfegen, ohne ſich 
über die Schwierigkeiten Nechenfchaft zu geben, auf welche jein Vor— 
haben ftoßen könnte. Daß er das Landvolf dur eine foldhe Hand- 
lungsweife gegen ſich aufbrachte, ift leicht zu begreifen; denn ed war 
der Meinung, feine gewonnenen Rechte eher zu erweitern, ald ganz 
aufzugeben. Hierzu Fam dann noch der Umftand, daß der Bürger 
meifter de& Geldes bedurfte und Steuern auflegen mußte, um jene 
Erweiterungen des ftädtifchen Gebietes vornehmen und jene Verfchönes 
rungen der Stadt beftreiten zu können. Deßhalb wandte es fich ganz 
von ihm ab und wünfchte heimlich den Sturz des Berhaßten. 

Waldmannd Feinde waren alfo der Adel, die Geiftlichfeit und 
das Landvolf, und von den beiden erften war der Plan zu feinem 
Sturze entworfen; das letztere follte dad Werkzeug zur Rache werden. 
In einer Kapelle des Prediger-Klofterd wurde der Plan geichmiedet, 
welcher Fünftlich ausgedacht und ganz auf Waldmannd Weſen gegrün- 
det war. Man vereinigte fih, man wolle alle Berbefferungen und die 
Rafchheit, mit der fie eingeführt worden, loben und laut bewundern, 
und immer auf neue Mißbräuche und Gebrechen aufmerffam machen. 
Hierdurch hoffte man, den Bürgermeifter immer zu neuen Beränderuns 
gen, immer zu gewaltthätigerem Einfchreiten zu treiben. Daß die Zahl 
feiner Gegner durch folches Beginnen immer wachen, fein Anfehen 
immer mehr fallen müffe, war eine e auögemachte Sache; und fo erfchien 
fein Sturz gewiß, 
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Waſdmann und Ftifchhans Theilig. 


Waldmann gab nicht ſelten ſelbſt Urſache zur Unzufriedenheit durch 
ſein eigenes Leben. Ohne Scheu fröhnte er der Ausſchweifung und in 
oft maßloſem Stolze kränkte er manchen biederen Mann. Wie weit er 
ſich von letzerem zu Ungerechtigkeit und Härte hinreißen ließ, beweist 
ſein Benehmen gegen Friſchhans Theilig von Luzern, den Sieger von 
Giornico. | 

Schon in jenem Kriege gegen Mailand ſoll Theilig gegen Wald» 
mann vor Bellenz den Vorwurf der Partheilichfeit erhoben und ihn 
bei einem fpäteren Feldzuge wiederholt haben. Auch foll er in der 
gleihen Angelegenheit in einem Wirthshauſe zu Solothurn gefagt 
haben, Waldmann habe den Herzog von Mailand gewarnt und auf: 
gereizt wider die Eidgenoffen, erlittene Berlufte feien feinem Berrathe 
zuzufchreiben. Nun war Theilig ein anfehnlicher Tuchhändler, welcher 
jährlih nah Zürih auf die Meffe Fam. Im Herbfte 1487 wurde er 
bier plöglich verhaftet und in den MWellenberg geworfen. Als feine 
Gefangennehmung in Luzern befannt wurde, ſchickte der Rath fogleich 
zwei feiner Mitglieder nach Zürich, um die Befreiung ded Gefangenen 
zu erwirken. Nahe Verwandte Theilig's hatten ſich diefer Geſandtſchaft 
angefchloffen, und Alles ward aufgeboten, den Beklagten zu entſchuldigen 
und durch die Erinnerung an feine Verdienfte um. das Vaterland den 
gegen ihn gerichteten Haß zu befänftigen. Die Obrigfeit von Luzern 
bat, man möchte ihr ihren Bürger übergeben, fie wolle fein Benehmen 
unterfuchen und ihn ftrafen, wenn fie ihn fchuldig fände. Umfonft. 
Waldmann rief in feiner Verblendung: „Alles Bitten ift vergeblich; 
Euer Frifhhand muß fallen und wenn er fo hoch wäre, als der Thurm 
unſers Münfters!’ — Ohne Hoffnung fehrten die Luzerner heim, und 
nach zwei Tagen ward Theilig zum Tode verurtheilt und enthauptet. 
Im Todesurtheile erfiheint eine Beichimpfung der Züricher und des 
züriherifchen Banners als fein hauptſächlichſtes Vergehen. Die Luzerner 
tadelten laut das Verfahren Waldmannd und nannten Theiligd Hin— 
richtung einen Mord; ja fie erfchienen lange nicht mehr auf den Tags 
fagungen, welche man in Zürich hielt. Wann die Züricher fpäter nad) 
Luzern auf Tagfagungen ritten, rief viele Jahre hindurch Theiligs Weib 
ihnen aus den Fenftern zu: „Wider Gott, Ehre und Recht habt Ihr 
meinen lieben, unfchuldigen Mann jämmerlih umgebracht“; fo daß die 
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Geſandten zulegt gezwungen waren,” auf einem andern Wege in die 
Stadt zu gelangen. 

Durch diefe blutige That hatte Waldmann fich den Haß der Lu— 
zerner zugezogen und bald fanf auch fein Anfehen bei den übrigen Eid» 
genofjen. Wie von Bern aud nämlich die Jahrgelder Frankreichs unter 
die Eidgenoffen vertheilt wurden, jo famen aus Waldmanns Händen 
diejenigen von Defterreih. Nun aber zögerte er mit der Bertheilung, 
was überall Mißmuth und Groll erwedte; fo fehr war man fchon an 
das fremde Geld gewohnt. Noch mehr aber verfeindete fih Waldmann 
bei den Eidgenoffen durch fein herrifched Benehmen. „Er maße fih 
an, der Eidgenoffen Herr zu fein, ertönten viele unzufriedene Stimmen 
im Lande, er unterfchlüge Geld und Gaben, die er mit Andern thei- 
len ſollte.“ 


Waldmann und das Landvolk. 


Dat Waldmann fi) auch unter den Eidgenoffen fo viele Feinde 
gemacht hatte, das fah Niemand lieber, ald feine Gegner in Zürich, 
welche nach dem entworfenen Plane unverdroffen ihrem Ziele zufteuerten. 
Im Rathe klagten fie über den Verfall der alten Sitten, wie durd) 
üppige Gaftmäler und große Kleiderpracht der Wohlftand zerftört und 
Leichtfertigfeit gepflanzt werde. Auch die Stimmen wohlmeinender Be— 
amten gefellten fi zu ihnen, und felbft Waldmanns Freunde ftimmten 
bei. Doc bedurfte e8 noch einer fein berechneten Schmeichelei, um 
den Bürgermeifter vergeffen zu machen, wie fchwierig es fei, einem 
Bolfe Genüffe zu entziehen, welche es als Bedürfniffe ſchätzt. „Was 
Kaifer und Königen, hieß ed, was den weifen Bernern, den mann— 
feften Eidgenoffen nicht gelungen fei, das werde feine erprobte Klug- 
beit zu Stande bringen.“ Der bethörte Waldmann legte Hand an’d 
Werk. Neue Gefege wurde gegeben, welche darauf berechnet waren, 
den immer mehr um fich greifenden Luxus zu befchränfen, welche aber 
bei allem Bolfe großen Aerger erregten, da man fich durch diejelben 
der fchönften Genüffe beraubt fah. Nicht nur das Landvolf, fondern 
auch die Bürger der Stadt, welche bis dahin mit allen Schritten Wald» 
manns, fo lange fie gegen Adel und Geiftlichkeit gerichtet waren, ſich 
zufrieden und einverfianden bezeigten, theilten dieſe Mibftimmung. 
Ein Borfall auf dem Lande führte zu neuen harten Mafregeln, welche 
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die Gährung der Gemüther noch vermehrten. Es hatten nämlich einige 
Landleute einen Hirfih gejagt und verzehrt; fie wurden verratben. Nun 
war dad Recht zu jagen eines der Vorrechte der Stadt, von welchen 
Waldmannd Feinde wußten, daß er fie mit aller Macht gegen jeden 
Eingriff Ihüge; wie ihm ja der Glanz und das Anfehen der Stadt 
Zürich über Alles ging. Darum wurde auf die Verlegung diefes Nech- 
ted im Rathe ein großes Gewicht gelegt, und Göldlin, der erbitterte 
Feind Waldmannd, machte den fcheinbar unfchuldigen Antrag, man 
folle die großen Bauernhunde, die in Feld und Wald fo großen Schaden 
thun, todt jchlagen. Waldmann fah wohl die ganze Bedeutfamfeit 
einer folhen Maßregel ein; er wußte wohl, wie lieb dem gemeinen 
Manne fein getreuer Hund ſei, und verjhob die Berathung. Göldlin 
brachte nun an allen Rathstagen denfelben Antrag, und Landleute 
mußten auf feinen Antrieb ſelbſt das Todtjchlagen der Hunde begehren. 
Waldmann fuchte abermals den Beſchluß zu hintertreiben, indem er 
fagte: „Was nützt ein Befehl, der nicht ausgeführt werden fann? Wer 
unter Euch will im Lande herum ziehen, die Hunde zu tödten?" Da 
erboten ſich Meiß und Frauenfeld, zivei Freunde und Tifchgenoffen 
Waldmannd, zur Ausführung der vorgefchlagenen Maßregel, in der 
Meinung, ihrem Freunde einen Dienft zu thun. Der Befehl wurde 
erlaffen. Schon vor der Ausführung kamen Boten vom Lande in die 
Stadt und baten um Zurüdnahme des graufamen Geboted, Wald» 
mann fchlug ihre Bitten ab und ließ merken, daß er nicht der Urheber 
der Verordnung fei. Dagegen drängten fich feine Gegner an die Bo— 
ten und fuchten durch allerlei Reden fie gegen Waldmann aufzureizen; 
fie fprahen: „Das habt Ihr Alles dem Waldmann zu verdanken. 
Er it auch Schuld, daß fein ehrlicher Mann auf feiner Hochzeit, Feiner 
mit Nachbarn und Freunden nah alter Weife von Herzen fich 
freuen kann.“ 

Am See wurden achtzig große Hunde erjchlagen. Mit großem 
Unwillen und Bedauern fah das Volk zu; Vielen traten die Thränen 
in die Augen; Einige fagten: „Lieber wollte ich, man fchlüge mir den 
Ochſen im Stalle nieder, ald den Hund beim Haufe.” Ein Anderer 
rief, er wolle bei feinem Hunde fterben, und ein Dritter fpannte fogar 
die Armbruft gegen die vollziehenden Rathsglieder. In Affoltern 
am Albis erhoben Mann und Weib und Kind ein herzerfchütterndes 
Jammergefchrei, ald die treuen Thiere auf einem freien Plage zuſammen— 
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getrieben waren. Zu Mettmenjtätten erfchienen über fünfhundert Land— 
leute, Jeder mit feinem Hunde am Stride; aber fie widerfegten fich 
der Vollziehung des Blutbefehles, indem fie behaupteten, es müſſe zu— 
erft unterfucht werden, ob der Rath das Recht habe, ein folches Gefek 
zu erlaffen. Der Befehl blieb unvollzogen. Endlich gab der Rath dem 
Unmwillen des Bolfed nad) und das Geſetz gerieth in Bergefjenbeit. 
Als kurze Zeit nach diefen VBorfällen der Rathsherr Meiß plöglich die 
Sprache verlor, fagte man im Bolfe: „Gott habe den Kammer der 
unfchuldigen Greaturen alfo an ihm gerächt.“ 


Die Meiler Faflnacht. 


Die Sitten und Aufwands-Gefege waren die nächfte Urfache zum’ 
Ausbruche feindfeliger Handlungen des Landvolfes gegen den Rath 
und Waldmann. 

Nudolf Rellftab von Meilen am Zürichfee wollte feinem Sohne 
eine Schenke (Hochzeitögelage) geben. Da aber die Verordnungen vor: 
fihrieben, daß Feine Angehörigen benachbarter Dörfer zu folchen Ans 
läffen eingeladen werden durften, fo wurde befchloffen, das Geſetz 
dadurdh zu umgehen, daß man ein Faß Wein auf den Marfitein 
zwifchen Meilen und Herrliberg wälze, es vorn und hinten anzapfe 
und fo austrinfe Zwar unterblieb die Ausführung diefes Vorhabens 
wegen ungünftiger Witterung; doch der Geift der Widerfeglichfeit führte 
bald eine große Zahl von Jünglingen zufammen, welche fich entfchloffen, 
die über den Beſuch fremder Gelage beitehenden Gefeße nicht zu beob— 
achten, welche fich fogar verfchworen, lieber zu fterben, als länger 
ſolche Knechtichaft, wie fie ed nannten, zu dulden. Ihren Trotz ver: 
mebrten Leute aus dem Lande Schwyz, welche aufmerffam machten, 
daß fie ſich größerer Freiheit zu erfreuen hätten, ald die Züricher Land— 
leute, und dadurd die Unzufriedenheit erhöhten. Man verlangte Ab- 
ſchaffung der Gefege; doh Waldmann bewies das Recht des Nathes, 
diefelben zu erlaffen, und glaubte dadurch fein und der Stadt Anfehen 
gewahrt, die Gemüther beruhigt zu haben. Sein Abſchlag des Ver: 
langten fteigerte die Gährung. 

Un der Faſtnacht 1489 fanımelten fich gegen fünfzehnhundert Mann 
vom See im Dorfe Meilen, wo befchloffen wurde, nochmals die Ob- 
vigfeit um Abftellung der Gefege und Steuern zu bitten. Eine Ge- 


jandtfchaft deö Rathes, welche den Sturm befchwören Wollte, wurde 
trogig abgewiefen und auf ihre Einladung, ehrbare Leute zu Unter 
handlungen in die Stadt zu fchiden, zogen die Unzufriedenen alle gegen 
die Stadt. Waldmann, welcher in der Widerfeglichkeit gefährlichen 
Aufruhr bemerkt hatte, war einer etwaigen Unternehmung gegen die 
Stadt dadurch zuvorgefommen, daß er eine Befagung von dreihundert 
treu gebliebenen Landleuten in diefelbe aufnahm. Als dann alles Volt 
vom See, mit Ausnahme der Gemeinde Kirchberg, vor der Stadt 
erſchien, fand es die Thore verfehloffen und die Mauern befegt. Nach 
einigen Unterhandlungen geftattete der Rath, daB aus jeder Gemeinde 
zwei Abgeordnete in die Stadt fämen, ihre Befchwerden vorzutragen. 
E3 waren auch von den Eidgenofjen Bermittler herbeigefommen, welche 
den Streit des Rathes mit dem Landvolke fchlichten follten. Während 
man nun vor dem Rathe unterhandelte, ftrömten von allen Seiten 
ganze Schaaren herbei, die Zahl der empörten Landleute zu vermehren. 
Endlich gelang es den eidgenöffifchen Boten, den Rath dahin zu ver- 
mögen, daß die vorzüglichiten Uebelftände, über welche das Volk klagte, 
abgethan wurden, und daß man befhloß, darüber eine Urkunde dem 
Volke einzuhändigen. Diefe Urfunde ward von dem Stadtfchreiber in 
fchonenden Worten abgefaßt; Waldmann aber, welcher darin das An— 
jehen der Stadt verlegt ſah, fonnte zur größten Freude feiner Gegner 
durchjegen, daß folgende Stelle in das Schreiben aufgenommen wurde: 
„Die Bauern haben nur ungegründete Klagen vorgebraht, und um 
Gottes willen demüthiglih um Verzeihung gebeten und fo. viel Gnade 
erhalten, daß ihre Beſchwerden bei der erften Gelegenheit unterfucht 
werden follen.* In diefer Faſſung wurde die Urkunde den Zünften 
vorgelegt und Schmeichler fügten hinzu, die Bauern hätten auf den 
Knien um Berzeihung gebeten. Die eidgenöffifhen Vermittler und 
die Abgeordneten ded Landvolfed wollten die veränderte Schrift nicht 
annehmen und reisten unwillig ab. Waldmann jedoch glaubte ſich 
fiher, und um fih von den unangenehmen Gefchäften zu erholen, 
eilte er in leichtfertiger Geſellſchaft nach Baden. 


Waldmann wird gefangen. 


Die Abwefenheit des Bürgermeifterd wurde von feinen Gegnern 
benugt, ihn als den Urheber fo vieler Widerwärtigfeiten darzuftellen 
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und fein Anfehen in jeder Hinficht zu ſchmälern. Man reiste das ohne: 
hin ſchon über die demüthigenden Stellen der Urfunde aufgebrachte 
Bolt am See zu neuem Widerftande. Bon Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde wurde die Gährung gefährlicher, fo dag Waldmann ſich 
genöthigt ſah, nach Zürich zurücdzufehren. Es war die höchite Zeit; 
denn ſchon war der Aufjtand auf dem Lande wieder losgebrochen, fchon 
hatte jich das Landvolf an allen Orten drobend erhoben. Waldmann 
bejegte die Stadt und lud Abgeordnete vom Lande ein, ihre Beſchwer— 
den vor dem Rathe anzubringen. Sie kamen; aber ihre Forderungen 
blieben unerhört. Unwillig, ohne zu effen und zu trinfen, begaben fie 
ſich aus der Stadt. Ihre Heimfunft war das Zeichen zum Landſturme, 
welcher alles Volk nah Küßnacht ud. An die Eidgenoffen ward ge- 
jchrieben, Zürich habe den Vertrag gebrochen, darum glaube auch das 
Zandvolf nicht mehr daran gebunden zu fein. Bald hatten fich ſechs— 
taufend Mann verfammelt, deren gefährliche Stimmung gegen Wald— 
mann durch feine Gegner in der Stadt immer mehr aufgeftachelt wurde, 
daß zulegt alle Schritte zu gütlicher Ausgleihung mißlangen und faum 
ein Waffenjtillftand zu Stande fam, von welchem jedodh Waldmann 
und der Oberftzunftmeifter Dehen ausgefhloffen wurden. Bei der im: 
mer wachfenden Gefahr drangen feine Freunde in den Bürgermeifter, 
er möchte durch die Flucht fein Leben fichern. Waldmann jedoch fpradh: 
„Nein, ich fliehe nicht fhändlich; ich Habe eine gute Sache und wollte 
nur Zürichd Ehre und Wohlitand, wie ich es befchworen habe; darıım 
fliehe ich weder heute noch morgen von der Stadt, der ich durch mei- 
nen Eid verbunden bin.” Er bejegte fofort die Thore und Mauern, 
umgab fih mit einer Sicherheitäwache und fchlief auf dem NRathhaufe. 
Da die Eidgenofjen auf jener Tagfasung zu Stanz, wo Nifolaus von 
der Flüe das Baterland gerettet, fi in der Stanzer Verkommniß 
gegenfeitig verpflichtet hatten, die Obrigfeiten der einzelnen Orte zu 
jhügen wider den Aufruhr ihres Volkes, fo wandte fih Waldmann 
an fie und forderte fie zum Beiftande auf, welcher um fo nöthiger 
wurde, da auch in der Stadt der Geift der Empörung fich zu regen 
begann. Die Eidgenoffen jedoch, welche größtentheild der Stadt und 
Waldmann abgeneigt waren, fandten ftatt bewaffneter Mannfchaft 
Boten mit dem Auftrage, den Streit zwifhen Obrigkeit und Volk zu 
fchlichten. Mit diefen Gefandten faß der Bürgermeifter eben beim Be— 
grüßungsmahle im Gafthaufe zum Schwert, als auf der unteren Brüde 
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ein Tumult entftand, in welchem der Stadtfnecht Schneevogel, ein 
treuer Diener und Freund Waldmannd, wegen drohender Reden von 
vier Männern erftochen wurde. Die Mörder flüchteten fich in das Frau— 
münjfter, wohin der Arm der weltlichen Obrigkeit nicht dringen konnte; 
gingen jedoch am gleichen Tage, im Vertrauen auf den Schuß der zahl- 
reichen Feinde Waldmannd, frei und ungeftraft umher. 

Ungeachtet daß ein folher Vorfall dem Bürgermeifter hätte zeigen 
fönnen, daß die Zeit feiner Herrfchaft ihrem Ende nahe, fo gab er die 
Hoffnung auf eine gütliche Befeitigung der Gefahr nicht auf. Die Erin- 
nerung an die Liebe, mit welcher. ihm früher feine Mitbürger zugethan | 
waren, gab ihm den Gedanken ein, die Zünfte verfammeln zu laffen, 
ihnen Rechenfchaft über fein Thun und Laffen abzulegen und fie zu 
Treue und Gehorfam aufzufordern. Schon hatte er wirklich einige 
Zünfte befucht und fie zu feinen Gunften geftimmt, fo daB feine Gegner 
fürchten mußten, ihren Plan zu feinem Berderben fcheitern zu fehen. 
Eben wollte der Bürgermeifter auf die vierte Zunft eilen, ald mit einem 
Male die Rathsglocke erklang, welche ihn auf das Rathhaus rief, Hier 
fand er zu feinem Grftaunen den Rath fehon verfammelt, und auf feine 
Frage, wer Befehl zum Läuten gegeben habe, wollte Niemand Antwort 
geben. Man brachte Gefchäfte zur Behandlung. LUnterdefien waren 
die Zünfte, des langen Wartend müde, verdroſſen aus einander ger 
gangenz eine große Menge Bürger fümmelte fih um's Rathhaus. 
Unter ihnen trieb ſich Lazarus Göldlin, Waldmannd Todfeind, mit 
noch andern Gleichgefinnten umber und ftachelte durch böstwillige Res 
den die Bürger gegen den Bürgermeifter auf. Endlich ward man einig, 
man wollte Abgeordnete an den Rath ſchicken, mit der Forderung, Frie— 
den mit dem Landvolfe zu fehließen. Lazarus Göldlin und noch zwei 
Andere traten in Folge diefes Entfchluffes vor den Rath; in harter 
Nede trug er der Bürger Begehren vor. Ohne jedoch eine Antwort 
abzuwarten, welche für ihn ohne Zweifel günftig auögefallen wäre, 
entfernte er fih. Unten bei der Thüre erwartete ihn fein Anecht mit 
Mordart und Nüftung. Bewaffnet trat er unter das Volk und rief: 
„Daß ſich Gott der armen Stadt erbarme”; zugleich fchrieen feine 
Anhänger: „Wer ein guter Züricher ift, der ftehe zu und!“ Immer 
neue Schaaren zogen bewaffnet herbei, ein fürchterliches Getümmel 
ummogte das Rathhaus, die Wuth flieg auf den höchſten Grad. 
Schon dringen die Aufrührer gegen die Thüren ded Rathſaales und 
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drohen den Rath umzubringen. Mit Mühe konnten ſie abgehalten 
werden und auf die Mahnung der Eidgenoſſen, ihnen zutrauensvoll 
die Schlichtung des Streites zu überlaſſen, ſchrieen ſie: „Wir wollen 
die Schelmen im Rathe heraus haben, wir wollen fie mit unferen 
Fäuften felber richten.” Nicht minder ftürmifch ging es im Rathe zu. 
Waldmann fagte: „Etliche, die bier fißen, haben dieſes Spiel ange 
ftiftet;" was eine folhe Wirkung hervorbrachte, daß feine Freunde 
und feine Gegner fat handgemein geworden wären. Immer lauter 
tobte die Menge; da rief Einer: „Wo find die Berräther?* Dort 
fihrie ein Anderer: „Herunter mit ihnen!" Wir wollen fie heraus!“ 
„Waldmann, dein Regiment und deine Hoffart find vorbei!“ „Dein 
freundliches Wefen hilft dir jegt nicht!" Endlich gelang es den eid- 
genöffiichen Boten vom Fenſter herab, den Lärm einigermaßen zu be- 
ihwichtigen; nochmals anerboten fie ſich, die Klage gegen die Räthe 
zu unterfuchen und nach ſtrengem Rechte zu ftrafen. Der wüthende 
Haufe ſchrie: „Wir wollen fie felbit ftrafen, heraus mit ihnen!" — 
Nun zeigte fih die Abneigung der Eidgenoffen und vorzüglich des 
Schultheigen Ludwig Seiler von Quzern wider Waldmann im grellften 
Lichte. Denn anftatt die Bürger Fräftig zu Ruhe zu mahnen und den 
Bürgermeifter fammt feinen Freunden in Schuß zu nehmen, wie es 
die gefchmworenen Bünde verlangten, rief Seiler: „Wenn e8 denn nicht 
anders fein fann, ald daß Einige in Haft gebracht werden, fo laffet 
fie wenigftend im Rathhaufe bleiben, oder grenzet fie in ihre Häuſer 
ein, bis über ihre Vergehen entjchieden iſt!“ — „Nein, fchrie die 
tobende Menge, in den Wellenberg müſſen fie!" Mit „großer 
Mühe Fonnten die Boten erlangen, daß fie ungefährdet in das Ge- 
fängniß gebracht werden follten; dann rief Seiler: „Wen wollt ihr 
denn?" „Den Waldmann!” tönte die Antwort herauf, „Und wen 
mehr?“ wiederholte der Schultheiß unbefonnen;z „den Dehen, den 
Widmer, den Binder, den Etadtfchreiber, den oberften NRathfchreiber, 
den Thurmmächter !" fchallte e8 wild durcheinander. Noch viele wurden 
begehrt; hier nannte Einer feinen Feind, da forderte ein Anderer ſei— 
nen Schuldherrn, dort wollte ein Dritter fich für eine erlittene Beleidi— 
gung rächen umd rief den Namen feined Beleidigerd. Hierauf traten 
die Boten wieder vor den Rath und verlangten, daß fich die Genanns 
ten gefangen geben follten. „Euch, fprah Seiler zu Waldmann ge 
wendet, Euch, Herr, wollen fie zuerft.” Gefaßt, erhob fih Waldmann 
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von ſeinem Sitze, übergab dem Schultheißen ſein Schwert und gab 
ſich gefangen. Dann erinnerte er den Rath, wie er ſtets für das 
Wohl der Stadt ſo eifrig bemüht geweſen, wie er auch jetzt um des 
Beſten der Stadt willen leide; er bat, man möchte gerecht gegen ihn 
fein und feine Unſchuld ſchützen. Den Eidgenoffen hielt er vor, wie er 
in den heißen Tagen der Schlacht an ihrer Seite gefämpft, wie er 
auf Tagfagungen ihr Freund geweſen; er mahnte fie, ihres Eides und 
der Bünde eingedenf zu fein, nach welchen fie den Bürgermeifter von 
Zürich fhüsen müßten. Ihm entgegneten die Boten: „Herr Bürger: 
meifter, wir fönnen jeßt nicht anderd, wider Necht wollen wir Euch 
Nichts widerfahren laffen.” Waldmann betheuerte: „Gott helfe mir! 
Das habe ich weder um Zürich, noch um die Eidgenoffen verdient !* 
Dann fchritt er zwifchen dem Schultheiß Seiler und dem Landammann 
Ital Reding von Schwyz hinaus, ihm folgten gefangen die übrigen 
geforderten Rathöglieder. Mit Mühe fam man durch die dichtgedrängte 
Menge, welche von allen Seiten auf die Gefangenen eindringen und 
fie ermorden wollte Drohungen und Schimpfworte über Waldmann 
ertönten rings um ihn; er fprach Fein Wort und wandelte ftill und 
feſt durch das mwüthende Volf. Am Wellenberg angefommen, gelobten 
die Boten der Eidgenoffen nochmals den Gefangenen, daß fie ihnen 
Nichts wider Recht und Gerechtigkeit wollten zufügen laffen. Sie kehr— 
ten zurück; Waldmann und feine Freunde wurden in die Kerfer des 
Thurmes abgeführt, welcher mit ſtarker Wache befett ward. 


Waldmann wird enthauptet. 


Waldmann ſaß im Wellenberg; aber der Zwed feiner Feinde mar 
noch nicht ganz erreicht; noch galt es, ihn aus der Welt zu fihaffen. 
Darum fuchte man vor allen Dingen die Wuth der Bürger über den 
Bürgermeifter zu erhalten, indem man die entfeglichiten Gerüchte über 
ihn verbreitete. Man erzählte von einer Lifte von fechzig Bürgern, 
welche nach feinem Plane hätten hingerichtet werden follen, und wenn 
Göldlin oder einer feiner Helfershelfer einem Bürger auf der Straße 
begegneten, drücten fie ihm freundlich die Hand und fprachen mit 
theilnehmender Miene: „Danfe Du Gott, daß der Waldmann gefangen 
figt, auch Dir hätte e8 den Kopf gefoftet!" Auch verbreitete man das 
Gerücht, ed nahe ein öfterreichifches Heer heran; denn Waldmann habe 
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dem Kaiſer die Stadt verrathen, damit diefer ihn zum Grafen von 
Kyburg mache. Solche Gerüchte erhielten die Leidenfchaften wach und 
verhinderten jeden Gedanken an Waldmann Verdienfte und Tugenden. 
Die erſte Wirfung diefer Bemühungen von Waldmann Feinden mar, 
dag in einer Verſammlung der Bürger in der Wafferfirche der Rath 
abgefegt wurde und zwar in Gegenwart der eidgenöffifchen Boten, 
welche ihr den Gefangenen gegebened Wort vergeffen hatten. - An die 
Stelle des abgejegten Rathes wählte man einen neuen aus fechzig Bür— 
gern, welche fich alle durch eine feindfelige Gefinnung gegen Waldmann 
augzeichneten; an der Spitze ftand Lazarus Göldlin mit dem Titel 
eined Stadthauptmanns, Diefer Rath erhielt fchon nach Furzer Zeit 
wegen feiner Umwiffenheit und Unbändigfeit den Beinamen des hör: 
nernen Rathes. 

Unterdefien hatte fi das Landvolk, bei achttaufend Mann ftarf, 
vor der Stadt gelagert und begehrte Einlaß, um diefelbe gegen Die 
fremden Truppen vertheidigen zu helfen. Da man aber wohl wußte, 
daB das ganze Gerücht erfunden war, und da man die große Menge 
des Randvolfes und tumultuarifche Auftritte in der Stadt fürchtete, 
erklärte der hörnerne Nath, die Bürger wollten die Stadt im Inneren 
fhügen, das Landvolf möge von Außen dad Gleiche thunz indeſſen 
follten fie Wein und Brod in Fülle haben. Wirklich wurde dieſes auch 
verabreicht, aber man nahm es in den Käufern der Gefangenen und 
verhaßter Bürger. Als fchon am folgenden Morgen Brod und Wein 
nicht mehr gut genug waren, fah man fich genöthigt, Gelottened und 
Gebratenes in das Lager der Landleute zu bringen. „Waldmanns 
Gut, hieß es, muß Alles beftreiten.” Es zogen Landleute auf fein 
Schloß Dübelftein, tranfen den Wein aus, plünderten und raubten, 
was fie fanden, und führten ein fchändliches Leben. 

Die Bürger der Stadt und die Landleute mißtrauten fich gegen- 
feitig; aber darin wurden fie einig, daß Waldmanns Bint fließen müffe, 
deßhalb feßte man aus Bürgern und Landleuten ein Gericht nieder, 
welches den Gefangenen verhören follte. Man forfchte nach Verräthes 
veien, deren man ihn befchuldigte; er wies die Vorwürfe diefer Art 
beharrlich zurüd mit der Ruhe eines Mannes, welcher fich bewußt ift, 
dad Gute gewollt zu haben. Doch genügte folches Leugnen, wie man 
es nannte, nicht; man fchritt zu Zwangsmaßregeln, ihn zum Geftänd- 
niffe zu bringen. Man fpannte ihn auf die Wolter oft Stunden lang, 
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man hing ihm einen mehr ald zentnerfchweren Stein an, man quälte 
ihn fo, daß fein Schmerzgefchrei durch die dicken Mauern feines Kerkers 
drang; man warf ihn, mit ſchweren Ketten belaftet, in das fcheußlichite 
Moderloh; — er Elagte, er bat um Schonung, aber er zeugte nie 
gegen fich ſelbſt. Im öden Kerfer, verlaffen von den Gidgenoffen, 
vergeffen und gehaßt von feinen Mitbürgern, bemächtigte fich des Un— 
glüdlichen eine finftere Schwermuth; eine Ahnung, daß die grimmen 
Feinde es auf fein Leben abgefehen hätten, durchzuckte feine Seele. 
Er fol um ein ewiges Gefängniß gebeten haben; es wurde ihm ab- 
gefchlagen. Da ward ihm klar, daß er eined entehrenden Todes fer: 
ben müſſe; er, der Held von Murten, der für des Baterlandes Wohl 
und Freiheit fo tapfer geftritten, dem es aber nicht vergönnt war, den 
fhönen Tod fürs DBaterland zu fterben, er follte unter der Hand des 
Henferd fein Leben enden! Thränen rannen über fein Geficht bei 
diefem Gedanken, in Wehmuth und Schmerz legte er von fich jene 
Nitterzierden, die ſchönen Grinnerungszeichen an den Schladhttag von 
Granſon; er aß nichts mehr. 

Der Montag vor-Palmfonntag des Jahres 1489 war feſtgeſetzt 
als Waldmanns Richttag, und ſchon hielt der hörnerne Rath bei ver: 
ſchloſſenen Thüren Blutgericht, als plöglich drei Männer fchnaubend 
und von Schweiß triefend, gelaufen famen und vorgelaffen zu werden 
begehrten. Sie erzählten, der Kaifer nahe mit einem Heere zur Be 
freiung Waldmanns, fchon fei er mit mächtigem Zuge über den Rhein 
gefallen, fie hätten die Flammen von Eglifau gefehen und das Jam— 
mergefchrei derer gehört, welche ohne Unterfchied des Alters und Ges 
ichlechtes von dem Feinde feien umgebracht worden. Dieß war Alles 
veranftaltet und noch heutzutage kennt man den Bach, in welchem diefe 
Buben ihre Hemden genegt haben. Diefes falfche Gerücht verfehlte 
jeine berechnete Wirkung nicht; obwohl unter allen Vergehen, deren 
man den unglüdlichen Waldmann befhuldigte, Fein todedwürdiges war, 
jo wurde er doch zur Enthauptung verurtheilt. Mit großer Seelenrube 
vernahm Waldmann die Kunde von diefem Urtheile aus dem Munde 
feines Beichtvaterde. Drei Stunden lang dauerte feine letzte Beichte; 
da erflang auf dem großen Münfter die dumpfe Todtenglode. Rüh— 
rend nahm er Abfchied von feinen Freunden, deren ungewiſſes Lone 
ihm noch feinen legten Gang verbitterte; dann fuhr er in einem Kahne 
nach dem Ufer und murde von zweihundert Bewaffneten nach dem 
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Fiſchmarkte geführt, wo ihm das Urtheil vorgeleſen wurde. Die haupt— 
füchlichiten Anfchuldigungen, welche man ihm machte, waren: Er habe 
Frankreich fich zu Dienft verfchworen, Penſionen und Geſchenke ges 
nommen, ein locdered Leben geführt, die Hinrichtung eines Göldlin 
vorgehabt und die Berfaffung der Stadt umändern wollen. Alle diefe 
wirklichen und nicht wirklichen Bergehungen hatte man ihm bei der 
Unterfuhung vorgehalten, aber Nichts hatte er zugeftanden, Nichts 
fonnte bewiefen werden. Entrüftet über Alles, was man ihm zur Laft 
legte, rief er: „ES wird mir leicht fein, meine Unfchuld Elar an den 
Tag zu geben.” Der Beichtvater hatte ihm aber, wahricheinlid im 
Einverftindniffe mit Göldlin, das Verfprechen abgenonmen, zu ſchwei— 
gen und Alles Gott anheim zu jtellen, und erinnerte ihn daran, ſo— 
bald er fich vertheidigen wollte. Waldmann ſprach gefaßt: „Nun fo 
fei e8 Gott befohlen, er verzeihe mir und meinen Feinden !* Gr ſchwieg. 
Heften Muthes ging er zum Tode, grüßte die, welche ibm nahe jtan- 
den und bat, daß man Gott für ihn bitte. Man führte ihn zu Schiffe 
auf eine Wiefe am See, in Hegnauerd Matte, auf dag auch das Lands 
volf den Anblic feines Todes habe. Bei zehntaufend Menſchen waren 
zufammengeftrömt, darunter die eidgenöſſiſchen Gefandten, welche ihrer 
Würde vergagen, wie vorher ihres Worted. Waldmann, in graue 
Seide gekleidet und angethan mit allen feinen Nitterzeichen, fchritt 
gegen das Blutgerüfte, Fnieete nieder und betete. Dann erhob er fich 
und fegnete Stadt und Volk. Als er das Blutgerüfte beftiegen hatte, 
blidte er auf das zufammengeftrömte Volk und ſprach: „Sch danke 
Gott für fo viele Zeugen meines Todes; betet für mich, Gott verzeihe 
mir meine Sünden um diefed unverfchuldeten Todes willen!” Da 
fiel ihm der Beichtvater in die Nede und erinnerte ihn, wie er ver 
Iprochen, nicht gegen fein Schickſal zu fprechen. Hierauf bat Wald- 
mann alles Volt um Berzeihung und verfprah, allen feinen Feinden 
zu verzeihen. Da brach dem Volke das Herz; ed entftand ein Schluch- 
zen und Weinen, daß Waldmanns Feinde zitterten aus Furcht, ihr 
Dpfer werde ihnen am Ziele entriffen. Doc er hatte den Gedanfen 
an dad Irdiſche und die Hoffnung auf eine gewaltfame Rettung auf- 
gegeben. Nachdem ihn Herr Heinrich Efcher der Ritterfchaft beraubt 
hatte, wandte er fich gegen die Stadt und rief: „Bewahre Did Gott 
vor Leid, mein liebes Zürich!" Dann fnieete er nieder und faum hatte 
er die Worte gefprochen: „Allmächtiger Gott, erbarme Dich meiner 
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und verzeihe mir meine Sünden“, fo empfing er den Todesftreich. 
Alles weinte laut. Da fprach der Reichsvogt, Gerold Meyer von 
Knonau: „Es ift fichere Botfchaft gefommen, daß das Gerücht von 
dem Einfalle des Kaifers falſch fet.“ 

Waldmann wurde nah feinem Wunfche im Fraumünfter begraben 
und nach hundert und ſiebenundfünfzig Jahren fand man ſeinen Leich— 
nam noch unverweſt. Nach dem Tode Waldmanns wurden noch meh— 
rere ſeiner Freunde gefoltert und enthauptet, andere eingekerkert, in 
ihre Häuſer gebannt und ſchwer gebüßt an Geld und Gut. Waldmanns 
großes Vermögen, welches er, da er kinderlos war, wohlthätigen An— 
ſtalten der Stadt vermacht hatte, wurde verſchleudert, indem man daraus 
die Koſten des Auflaufs beſtritt, das Landvolk und die Zünfte entſchä— 
digte, ſogar eidgenöſſiſche Boten beſchenkte. Der hörnerne Rath wurde 
nach ſieben Wochen wieder abgeſetzt und eine neue Einrichtung getrof— 
fen, welche die Adelsgeſchlechter nach dem Sinne Waldmanns eines 
großen Theiles ihrer Vorrechte beraubte. 

„Die beiden Göldlins lebten noch lange in Ehren und Würden, 
aber die Geſchichte nennt ihre Namen mit Abſcheu, während der Name 
ihres Schlachtopfers unter den Zierden des Vaterlandes glänzt.“ 

Die Bewegung, welche gegen Waldmann erregt worden war, wurde 
nicht ſo leicht wieder geſtillt; denn das Landvolk, welches nach der 
Hinrichtung vor der Stadt liegen blieb, forderte Abſchaffung vieler 
jeinen Erwerb ftörender Einrichtungen. Alle von Waldmann einge 
führten Neuerungen, welche darauf gerichtet waren, Zürich's Anfehen 
gegenüber der Landjchaft zu erhöhen, wurden mehr oder weniger zu 
Gunften der Landfchaft abgeändert; man mußte es fich fogar gefallen 
taffen, daß in Zukunft die Landfhaft in vielen Fällen ald gleichbe- 
rechtigte Parthei anerkannt werden folle. Die Walpmannifchen Spruch- 
briefe, welche über diefe Verhältniffe den einzelnen Landestheilen aus— 
geftellt wurden, fprechen über die Vertheilung der Beute und des 
Eroberten, von dem Schuße der Zandleute gegen Verhaftung, von dem 
Mechte der Gemeinden, ihre unteren Beamten felbjt zu wählen, und 
den Gemeinden am See war in denfelben das Necht zugeftanden, in 
befonderen Fällen über ihre Beſchwerden mit der Regierung durch 
Ausfhüffe zu verhandeln. Kurze Zeit nachher, ald man diefe Zuge: 
ftändniffe der Landſchaft gemacht hatte, wurde aud die Verfaſſung 
der Stadt geändert; es wurden gerade die Einrichtungen eingeführt, 
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weldhe man Waldmann ald todedwürdige DBerbrechen angerechnet hatte 
und durch welche der Einfluß der Konftafel zu Gunften der übrigen 
Zünfte befchränft wurde. 


Der Schwabenkrieg. 


Anfang desfelben. 


Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ſaß auf dem 
deutfchen Throne Kaifer Marimiltan aus dem Haufe Defterreich, welcher 
durch feine ‚glänzenden Eigenfchaften als Menfh und Herrfcher den 
beiten deutſchen Kaifern zugezählt werden darf. Er ging mit dem 
großen Plane um, die einzelnen Theile des ehemaligen deutfchen Rei- 
ches, welche im Laufe der Zeit aus einander gefallen und zu mehr oder 
minder felbftftändigen Staaten geworden waren, Wieder zu einem ſtar— 
fen Körper zu vereinigen. Sin diefem Vorhaben hatte er (1488) im 
Süden von Deutfchland befonderd aus fchwäbifchen Städten, Rittern 
und Fürften den fogenannten fchwäbifchen oder ftählernen Bund vom 
St. Georgenfchilde geftiftet und die Eidgenoffen ald ehemalige Glieder 
des Neiched zum Beitritte eingeladen. Um fo mehr aber wünfchte er 
fie wieder eng mit dem Reiche vereinigt, da er mit Hülfe ihrer Tapfer- 
feit und Kriegsfunft manchen Plan durchzuführen, manche gute Ab— 
ficht zu erreichen hoffte. Doc feinen Bemühungen widerftand der 
größere Theil der Eidgenoffen, entiweder weil fie fürchteten, durd 
ihren Beitritt in den Bund ihre Unabhängigfeit einzubüßen, oder weil 
ihre Herzen zu fehr an den Gefchenfen und Sahrgeldern hingen, mit 
welchen der König von Frankreich ſich die brauchbaren Krieger immer 
geneigt zu erhalten wußte. Was aber die Freundfchaft der Eidgenoffen 
beiden Regenten noch werthvoller machte, war, daß Kaifer Maxi— 
milian mit König Karl von Franfreih einen Krieg zu führen hatte. 
Der fchwäbifhe Bund nahm immer zu an Umfang und Macht, fo 
daß nicht felten gegen Jeden, welcher den Beitritt verweigerte, Dro- 
bungen ausgeftoßen, oder Gewalt angewendet wurde. Die hartnädige 
Weigerung nun, auf mwelder die Eidgenoffen beharrten, erbitterte die 


— 31 — 


Glieder des Bundes ſehr; Drohungen wurden laut und auf der ganzen 
Grenze des fchmweizerifchen Gebietd von Bafel bis zum Bodenfee tönten 
Schmähworte und Spottlieder, in welchen fich die gegenfeitige feind— 
felige Stimmung Luft machte. Wiewohl die Zumuthungen Marimis 
liand und des Bundes fortdauerten, fo flieg doch von Tag zu Tag 
die Abneigung gegen das Reich und Frankreichs Uebergewicht. Als 
endlich ein Neichstag in Worms abgehalten wurde, wo unter vielen 
zwedmäßigen Einrichtungen auch die Ordnung des Reichdfammergerichtd 
und eine Neichöfteuer feitgefegt wurden, da erging abermald an die 
Eidgenofjen unter den fchmeichelhafteften Worten die Einladung, diefe 
für alle Theile des Reiches gültigen Mafregeln anzunehmen. Eine 
abermalige Weigerung, wie man früher auch den Krieg gegen die Türken 
und Franzofen, die Feinde ded Reich, verweigert hatte, brachte das 
ganze Reich gegen die Eidgenoffen auf, und dieſe fchloffen mit Aus— 
nahme von Bern, das erft fpäter beitrat, ein Bündniß mit Frankreich. 
Nohmald wurde ein Verſuch auf einem Reichstage zu Lindau gemacht, 
die Eidgenofjen zum Beitritte in den fehwäbifchen Bund und zur Auf 
löfung des franzöfifchen Bündniffes zu bewegen. Vergebens; da rief 
entrüftet der Erzbifchof von Mainz, ein durchaus edler Mann und 
Kanzler ded Reiches: „Schidet Euch in die Sachen, denn der Weg ift 
gefunden, Euch einen Herrn zu geben, und das werde ich mit der 
Feder in der Hand zuwege bringen”. Hierauf eriwiederte der Stadt» 
Schreiber Ammann von Zürih: „Das, gnädiger Herr, ift vormals An— 
dern mißlungen, die e8 mit Hellebarden verfucht, welche doch mehr zu 
fürdten find, als ein Federkiel.“ Selbft der Umftand, daß der Papſt 
an den Kirchenthüren von Lindau eine Schrift anfchlagen lieg, in 
welcher er die Eidgenoffen in den Bann erklärte, wenn fie das fran— 
zöfifche Bündniß nicht aufgeben follten, war nicht im Stande, fie 
wanfend zu machen; fie beriefen fich auf eine Kirchenverfammlung, 
welche über dem Papſte ſtehe. 

Immer mehr fanfen die friedlichen Verhältniffe, in welchen feither 
die Eidgenofjen zum Reiche geftanden, immer drohender ftieg die Ge: 
fahr eined gewaltigen Krieges. Ja, Kaifer Marimilian rief unwillig 
aus: „Man wird Euch Eidgenofjen fchon zum Gehorfame zwingen; 
und ich werde einer der Vorderften fein, wenn man Euer Land eins 
nimmt." Da antwortete ihm der Bürgermeifter Conrad Schwend von 
. Zürich, Waldmannd Nachfolger: „Das rathe ih Euerer Majeftät nicht; 
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denn unſer Volk ift jo unwiſſend und grob, day cd nicht einmal der 
faiferlihen Krone fehonen würde.“ So waren denn die Eidgenoffen 
genöthigt, fih um Bundesgenoffen umzufehen, da es ihnen allein 
wohl zu fchiwer geworden wäre, gegen den übermächtigen Feind es 
aufzunehmen. Die Stadt Konftanz war von den Eidgenoffen beleidigt 
worden und wiewohl fie früher gerne eidgenöfjifch geworden wäre, fo 
trat fie doch jegt dem jchwäbifchen Bunde bei. Dagegen bot das Land 
Graubünden, welches auch die Neichstagsbefchlüffe verworfen hatte und 
daher in der gleichen Gefahr jchwebte, mit feinen hohen Bergen und 
tiefen Thälern eine zweckmäßige Vorburg gegen Often dar. Man trug 
ihm den Bund an und freudig twurde er angenommen. Wie höchft 
nothwendig aber damals eine Verſtärkung der eidgenöffifchen Streit 
fräfte war, geht ſchon aus der Größe des Krieges hervor, welcher 
von Bafel bis zur Stadt Konftanz an jedem Punkte ausbrechen 
fonnte, der alfo, um diefe ganze Linie befegen zu können, ein zahl: 
veichered Heer nothiwendig machte, ald man bisher aufgeftellt hatte. 
Noch mehr aber war Stärkung der Macht ein Bedürfniß für die Eid- 
genoffen geworden, da im Anblid der dem Baterlande drohenden Ge- 
fahr viele Krieger, vom Golde geblendet, in franzöfifhen Kriegsdienft 
gelaufen waren, fo daß die Solothurner-Regierung fchreiben konnte: 
„Unfer Land ift fo verödet und leer, daß wir faum fo viel Männer 
darin haben, daß man einen Todten möchte zur Kirche bringen und 
läuten.“ | 

Den Anfang zu Feindfeligfeiten machten die Eidgenoffen. Im 
Bade Pfäffers hielt ſich nämlich damals der Faiferliche Rath Goffenbrot 
auf, der laut befchuldigt wurde, er habe dad Meifte dazu beigetragen 
daß der Graf Georg von Sargand, der Eidgenoffen Schutzgenoſſe, 
war in die Reichsacht erklärt worden. Der Berurtheilte unternahm 
num, um fich zu rächen, einen Zug nad Pfäfferd, um den Goffenbrot 
gefangen zu nehmen. Diefer Fonnte jedoch mit Hülfe des Abtes ent: 
rinnen und reiste num den Kaifer zu einem Einfall in das bündnerifche 
Münfterthal, auf welches Defterreich einige Anfprüche zu haben vorgab. 
Bald fielen auch Luzienfteig und Meyenfeld in die Hände der Defter- 
reicher, und in Konftanz befchloffen die Hauptleute des ſchwäbiſchen 
Bundes einen Krieg gegen die Eidgenoffen. 
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Die Schlacht im Hard. 


Mit Hülfe der ihnen zugeeilten Eidgenoffen hatten die Bündner 
Meyenfeld und Luzienfteig bald wieder erobert und waren fiegreich 
vorgedrungen,. Trifen und Baduz waren in ihre Hände gefallen und 
die übrigen Eidgenofjen waren in verheerendem Zuge in’d Hegau ges 
brochen. 

Die Nachricht, daß zu Bregenz ein feindliched Heer liege; bewog 
jene Schaar der Eidgenofjen, welche bei Meyenfeld und Luzienfteig ger 
fiegt hatte, vorwärts zu ziehen, von Kampfesluft durchdrungen, mit 
einem Feinde zufammenzuftoßen, der eitel geprahlt hatte, die Schweizer 
mit einem Schlage zu vernichten. Ihr Bortrab ftieß bald auf die Vor- 
hut des Feindes, welche ohne Schwertſtreich zurückwich. Freudig wur— 
den die Fliehenden verfolgt, ohne daß man im dichten Nebel bemerkte, 
wie man unverſehens vor der feindlichen Hauptmacht angekommen war, 
welche plötzlich in wohlgereihter Schlachtordnung mit ſtarkem Geſchütze, 
nahe an zehntauſend Mann ſtark, ſich vor den Blicken der Eidgenoſſen 
entfaltete. Sie hielten ſich zu ſchwach, den Feind ohne Verzug anzu— 
greifen, da ſie nur vierhundert Mann zählten; doch blieben ſie uner— 
ſchrocken ſtehen und- ſandten rückwärts Boten, ihre Hauptmacht zur Be— 
ſchleunigung ihres Marſches zu mahnen. Als die ganze eidgenöſſiſche 
Macht angekommen war, fielen ſie auf die Kniee zum Gebet. Die 
Schwaben, welche meinten, ihre Feinde bäten um Gnade, ſchrieen: 
„Nein, nein, die Böſewichter müſſen alle ſterben!“ und brannten all 
ihr Geſchütz gegen ſie los. Doch es war zu hoch gerichtet, die Kugeln 
gingen ſchadlos vorüber. Dann ſprangen die Eidgenoſſen auf und 
rannten mit ſolchem Nachdruck in die Feinde, daß diefe Harnifch und 
- Wehr wegwarfen und in fchleuniger Flucht ihre Nettung fuchten, und 
alle Bemühungen ihrer Führer, fie zu ordnen, fruchtlos waren, Meh— 
rere Taufende wurden erfchlagen; Viele ertranfen im Eee, Andere, 
welche fih im Schilfe verfteckten, erfroren in der Kälte der Nacht, fo 
daß am Morgen nur Wenige gerettet wurden. Die Meiften flohen 
und man erzählt, dag felbft in Augsburg und Ulm der Schreden noch 
fo gewaltig in ihnen lag, daß fie fich nicht einmal in fo großer Ent- 
fernung die nöthige Ruhe gönnen wollten, Die Bürgerfhaft von 
Bregenz hatte ſich den flüchtigen angefchloffen und wenn die Eidge- 
noffen nachgerüdt wären, fo wäre die Stadt ohne Schwertftreich er- 


— 23 — 


obert worden (20. Februar 1499). Einer der feindlichen Krieger, wel— 
cher fich in einem Haufe verborgen hatte, wurde entdeckt und hervor- 
gezogen. Beim Anblid der drohenden Gefahr fiel er auf die Kniee 
und bat um fein Leben: „D ihr lieben, frommen Kühmäuler, erbarmt 
Euch meiner, eines armen Menfchen.” Halb im Zorne, halb im Scherze, 
fragten ihn die Eidgenoffen, warum er fie in ſolchen Schimpfworten 
um Gnade bitte. Der Bittende weinte und bezeugte bei Gott und 
den Heiligen, daß er fie nie anders nennen gehört habe, und er ward 
frei gelaffen. 

Drei Tage lang blieben die Eidgenoffen bei fehneidender Winter: 
fälte auf der Wahlftatt, dann legten fie den Bregenzer Waldleuten 
eine große Summe Gelded auf und zogen aus dem Felde. 


Hans Schuler, genannt Wala. 


Länge der Nordgrenze der Schweiz gefchahen gewaltige Rüftungen, 
ringsum fammelten fich bedeutende Streitmaffen, und bald hier bald 
dort gefchah ein Streifzug durch eine unbewachte Gegend, auf welchem 
durh Raub und Mord ähnliche Ausfälle der Eidgenoffen vergolten 
wurden. Im Wallgau, einem Thale des Vorarlbergifchen, welches früher 
zu den Schweizern gefchworen hatte, hatte ſich auch ein Heer von fünf: 
zehntaufend Mann gefammelt und fih durch eine ftarfe Verſchanzung 
gegen einen etwaigen Angriff gefhüst. Nachdem die Führer diefer 
Schaar die Kunde erhalten hatten, daB ihnen gegenüber auf dem lin- 
fen Ufer des Rheines eine unbedeutende Macht der Eidgenoffen ftehe, 
faßten fie den Entfchluß, über den Rhein zu gehen und diefelbe anzu— 
greifen. Der Plan gelang, und obgleich die Schweizer hartnädigen 
Widerftand leifteten, fo mußten fie fih doch mit einem Berlufte von 
fiebenzig Mann nach Werdenberg zurüdziehen. Die Dörfer von Sar 
und das große Dorf Gambs wurden verbrannt und hohnlachend läfter: 
ten die Feinde: „Wo ift nun der Schweizer alter Gott, daß er ihnen 
nicht hilft?" Die Flammen der brennenden Dörfer riefen den Lands 
fturm herbei; doch den warteten die Helden nicht ab, fondern zogen 
mit dem gewonnenen Raube wieder über den Rhein hinter ihre Bere 
fhanzung 

In diefem Ueberfalle zeichnete fih Hand Schuler, genannt Wala, 
von Glarus, durch eine heldenmüthige Tapferkeit aus. Im Getümmel 
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ded Gefechte war er von den Seinigen getrennt worden und fah fich 
plöglih von zwanzig Reitern umgeben. Mit mächtiger Lanze bewaff- 
net, feste er fich tapfer zur Wehre; es gelang ihm fogar, drei feiner 
Feinde aus dem Sattel zu heben. Doch Alle zu befiegen, war für 
den Mann, der fchon aus vielen Wunden bfutete, ein zu großes Stüd 
Arbeit; nichts defto weniger flritt ev muthig fort. Da bemerkte ihn 
der Ritter Nikolaus von Brandid und von Bewunderung ergriffen, 
vief er: „Laßt ab von dem Helden!" — ritt auf ihn zu und ficherte 
ihm das Leben, wenn er fich gefangen gebe. Der erfchöpfte Wala 
willigte ein, und Brandis nahm ihn zu fich auf fein Pferd und brachte 
ihn nach Feldfirh, wo ihn Jedermann mit Bewunderung betrachtete. 
Hierauf gab ihm Brandis ein fchriftliches, wohl beſiegeltes Zeugniß 
feiner Tapferkeit und entließ ihn ohne Löfegeld nah Haufe. Seine 
Freilaffung vergalten die Eidgenoffen damit, daß fie den Sohn des 
von Brandis, den fie bei Vaduz gefangen hatten, fogleih in Freiheit 
festen. 


Der Aeberfall in Ermafingen. 


Im Thurgau lagen längs der Grenze faft in allen Dörfern Fleine 
Befagungen, um einen etwaigen Angriff der Feinde abzuwehren, welche 
immer eine bedeutende Zahl Krieger in Konftanz beifammen hielten. 
Bon hier aus wurden nun einzelne Unternehmungen gegen die Eidge- 
noffen und ihr Gebiet gemacht. So brach einmal früh Morgens eine 
große Macht aus den Thoren von Konftanz und zog zu Pferd und zu 
Fuß in aller Stille über die hölzerne Brüde, welche man mit Stroh 
und Mift belegt hatte, auf daß die Tritte nicht gehört würden. Es galt 
der zürcherifchen Befagung in Ermatingen. Bon der Inſel Reichenau 
fam zu Schiffe über den See noch Verſtärkung, fo daß der feindliche 
Haufe bis gegen zehntaufend anſchwoll. Unbemerkt gelangten fie an 
das fchlecht bewachte Dorf Ermatingen, wo der größte Theil der Bes 
fagung noch im tiefen Schlafe lag. Ohne Berzug drangen die Feinde 
ein, und wiewohl einige der Züricher, welche fih in Eile gewaffnet 
und gefammelt hatten, fich zu widerfegen wagten, fo wurden fie doch 
bald durd die feindliche Uebermacht zur Flucht gezwungen. Gegen 
hundert Mann wurden in den Betten erftochenz; die meiften fonnten 
fliehen, aber fie mußten Kleider und Waffen zurück laffen. Mit dem 
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Schreckensrufe: „Fliehet, Alles iſt verloren, o web, liebe Eidgenoſſen, 
fliehet!“ — eilten die nackten Flüchtlinge landeinwärts zu ihren wach— 
ſameren Landsleuten. Die Luzerner, welche einen Theil der Beſatzung 
im Schwaderloche bildeten, eilten zu Hülfe, zwanzig Knechte und zwei 
Kanonen; aber auch ſie wurden in die Flucht gejagt und verloren ihre 
Geſchütze ſammt dem Büchſenmeiſter. 

Nachdem die Schwaben Ermatingen geplündert hatten, zerſtreuten 
fie fih in andere Dörfer, welchen fie das gleiche Loos bereiteten. 
Ueberall loderten die Flammen aus den ausgeraubten Ortfchaften gegen 
den Himmel, fo daß die in Ueberlingen und Lindau meinten, der 
ganze Thurgau fei erobert und fahre im Rauche zum Himmel, Burk— 
hard von Randeck, der Hauptmann des Fußvolks, welcher in barba- 
rifcher Wuth am Altare einer Kirche einen lahmen Greis erftochen, 
ſchwur läfterlihb, „er mwolle.auf den Tag im Schweizerlande räuchern 
und brennen, daß Gott im Regenbogen vor Rauch und Hite blinzeln 
und die Füße an fich ziehen müßte.” Nachdem die Feinde übel im 
Lande gehaust hatten, hielten fie Rath, was weiter zu thun je. Da 
meinten die Einen, man folle jih mit dem gewonnenen Raube be- 
gnügen und heimfehren, Andere hingegen hielten den Sieg erft für 
ganz vollftändig, wenn die Befagung der Gidgenoffen im Schwaderloche 
verjagt und diefer wichtige Paß, der die Straße. nad Zürich öffnete, 
gewonnen wäre. Dbmwohl die legte Anficht ald die richtige anerkannt 
wurde, fo fonnte doch nicht verhindert werden, daß ein großer Theil 
der ausgezogenen Macht, um die gemachte Beute beſorgt, ſchwer bela- 
den nach Konftanz zurückkehrte (11. April 1499). 


Die Schlacht im Schwaderloche. 


Alle Eidgenoffen, welche vor den eingebrochenen Feinden geflohen, 
jammelten ſich im Schwaderloche bei der dortigen Beſatzung. Bald 
eilten auf den Klang der Sturmgloden und auf die Nachricht, welche 
Flüchtige vom Gefchehenen brachten, von allen Seiten Männer her: 
bei zur Rettung des Baterlandes. Als fih nun etwa zmweitaufend 
Mann unter Rudolf Haas von Luzern und Oswald von Rog aus 
Unterwalden gefammelt hatten, da wurde befchloffen, Alles aufzubieten, 
den erlittenen Schaden zu rächen. Rudolf Haad ermahnte die Seinen, 
das Vorbild ihrer Altvordern nachzuahmen, welche in heißem Kampfe 
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mit feindlicher Uebermacht ihr Vaterland befreit und ſeine Freiheit ge— 
ſchirmt hätten. Er ſtellte ihnen vor, wie ohne ſchnelle Rache der 
Waffenruhm der Eidgenoſſen Noth leide, und wie gerade jetzt der 
Sieg noch möglich, da der Feind noch nicht völlig wieder geordnet 
ſei. „Darum, rief er, Rache oder Tod!“ Freudig ſchwuren Alle, ent— 
weder zu ſiegen oder zu ſterben. Nach einem kurzen Gebete begaben 
ſie ſich auf den Marſch und gelangten unbemerkt durch den Wald bis 
nahe an den Feind, welcher noch in Unordnung zerſtreut war. Um 
ihre kleine Zahl zu verbergen, ſtellten die eidgenöſſiſchen Führer im 
Walde an verſchiedenen Stellen Trommelſchläger auf, deren Gelärm 
den Feind auf den Gedanken bringen ſollte, als wären noch größere 
Streitkräfte im Anzuge. Nochmals beteten die Eidgenoſſen. Dann 
ſtürmten ſie in furchtbarem Grimme, wüthenden Löwen gleich, dem 
Feinde in die Seite. Dieſer, höchlich überraſcht durch den plötzlichen 
Angriff, wollte ſich in Eile ordnen und brannte ſein Geſchütz los. 
Es ging zu hoch, und num brachen die Eidgenofjen in den immer noch 
nicht geordneten Haufen und flachen und fchlugen fo ritterlich drein, 
dag nad Furzer Gegenwehr die Feinde zurücdtwichen. Als dieß die 
Adelichen faben, fprangen fie von den Pferden und ftellten ſich zur 
Rettung ihrer Waffenehre den Gidgenoffen entgegen; aber ſchon war 
die Verwirrung und die Flucht fo groß, daß fie von den Fliehenden 
fortgeriffen wurden. Diele wurden erfchlagen, die übrigen eilten Kon- 
ſtanz zu erreichen. Bid Gottlieben. ging der Eidgenofjjen PVerfolgung 
und fo haftig flohen vor ihnen die Feinde, daß Viele in den See fidh 
ftürzten, Andere die Schiffe fo. überfüllten, daß fie unterfanfen. So 
follen über taufend Mann im See und Nheine ertrunfen fein; auf der 
Wahlftatt lagen dreihundert erfchlagen, darunter hundert und dreißig 
Bürger von Konftanz. . Der Eidgenofjen BVerluft war unbedeutend. 
Unter der Beute fanden die Luzerner ihre beiden Kanonen wieder, und 
zwei andere mit ded Kaiferd Wappen. Die Eidgenoffen gewannen 
auch die große Büchfe der Konftanzer, welche fie neu hatten gießen 
laffen und welcher fie den Namen „der Seckel“ gegeben, weil fie daraus 
den Schweizern die Summe bezahlen wollten, die fie ihnen in einem 
früheren Streite fchuldig geworden waren; Fahnen, Waffen und aller: 
let Borräthe wurden erbeutet. Die Bürger von Konftanz baten um 
ſicheres Geleit, auf der Wahlftatt die Leichen der Ihrigen zu fuchen. 
Die Eidgenoffen geſtatteten es, und es fam ein langer, trauriger Zug 
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von Prieſtern, Frauen und Kindern, welche mit angſtvollem Blicke das 
Todtenfeld durchſuchten. Hier entdeckt ein greiſer Vater die Leiche des 
Sohnes, der ihm die Stütze ſeines Alters war; dort ſtürzt ſich die 
Gattin auf den blutigen Leichnam des theuren Gatten, deſſen Tod ſie 
zur armen Wittwe, ihre Kinder zu Waiſen gemacht. Vergeblich bittet 
hier die Schweſter, den geliebten Bruder mit Schonung zu tragen, 
als ob ſein Leben noch nicht entflohen wäre, und umſonſt müht ſich 
die liebende Braut, den Bräutigam wieder in das Leben zurückzu— 
führen, welches ihnen reiche Fülle der Freude und des Glücks ver— 
beißen. Todt, überall todt! Klage und Berzweiflung waren über das 
Schlachtfeld ergofjen, two noch furz zuvor wilder Schlachtruf und heißes 
Kampfgewühl getobt hatte. Traurig bewegte fi) der Zug, die Todten 
umgebend, wieder nach den Thoren von Konftanz, fie dort zu beftatten; 
die übrigen Leichen blieben nackt liegen den Thieren des Feldes zur 
Beute. 


Die Schlacht bei Ftaflenz. 


Bielfach ſchon waren die Eidgenofjen von jener Verſchanzung im 
Wallgau aus gefihädigt worden, als fie einfahen, daß fie ſich nicht 
mehr länger auf die Abwehr feindlicher Angriffe befchränfen dürften, 
fondern daß fie ohne Verzug felbft angreifen müßten. Doch fchien es 
ihnen eine gewagte Sache, die Verſchanzung anzugreifen, welche in 
einem feften Walle bejtand, der das Thal bei Fraftenz verfchloß. Deß— 
halb fuchte man durch allerlei Unternehmungen vor der Berfchanzung 
den Feind aus der feften Stellung zu locken; doch vergebend. Da 
endlich ald man vom Siege im Schwaderloch gehört, befchloß man die 
Verſchanzung anzugreifen. 

Das eidgenöfjifche Heer war zehntaufend Mann ſtark unter ver- 
ſchiedenen Führern. Heinrich Wolleb aus Uri, ein Friegderfahrener 
Mann, erbot fich, mit zweitaufend Freiwilligen über den Berg Lanzen- 
gaft die feindliche Schanze zu umgehen, während die übrigen Eidge- 
noffen von vorn angreifen follten. Doch diefer Plan ward dem Feinde 
verfundfchaftet; darum legte er auf den Gipfel des Berges dreihundert 
Büchfenfchügen, hinter denen ſich in des Berges Mitte fünfzehnhundert 
wohlgerüftete Knechte aufitellten, Die Hauptmacht behielt ihre Stellung 
binter der Schanze. 
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Samſtag den 20, April 1499 am Morgen in aller Frühe zug Wolleb 
mit den Seinen im großer Stille bergan. Durch niedrige Geftrüpp, 
über Fable Felfen führte der fteile Weg, fo dag die Krieger fih an 
manchen Stellen binauffchieben und ziehen mußten. Plöglich erblickten 
fie den Feind, der alsbald ein lebhaftes Feuer gegen fie richtete. Sie, 
ichnell befonnen, warfen fich auf den Bauch und krochen auf allen 
Bieren den Schügen näher. Da mit Einem Male fprangen fie auf, 
ehe die Feinde zum zweiten Male laden Eonnten, und warfen fie 
in die Flucht auf jenen Poften, welcher mitten auf dem Berge ſtand. 
Wolleb mit feiner Schaar folgte ihnen nach und ftieß mit folcher Ger 
walt auf diefen zweiten Haufen, daB er auf feine Hauptmacht zurüd- 
floh. Als diefe fih umgangen fah, gab fie die Bertheidigung der 
Schanze auf und zog fich weiter ind Thal zuräd, um ſich zu ordnen 
und den weiteren Angriff abzuwarten. Die Eidgenoffen gelangten nun 
ohne große Mühe über die Verſchanzung, und famen gerade in der 
Ebene an, ald die flüchtigen Feinde vom Berge herabfamen. Bon 
Wolleb verfolgt und von den Gidgenoffen von vorn angegriffen, konn— 
ten fich nur wenige zur Hauptmacht durchichlagen. Wollebs Schaar 
hatte fich mit der eidgenöffifchen Hauptmacht vereinigt und nun ging es 
frifch auf den Feind los, Als fie in Schußweite famen, da fchoffen 
die Schwaben, welche mit Gefchüßg wohl verfehen waren, eine Kanone 
gegen fie ab, um ihnen dann im Anlauf die volle Ladung zu geben. 
Auf Wollebs Rath hatten fich die Schweizer niedergebüdt, und der 
Schuß ging ohne Schaden über ihre Köpfe. Schon wollten fie ſich 
erheben, um in vollem Laufe den Feind anzufallen, da befahl Wolleb, 
der die Gefahr erkannte: „Nicht, nicht, liebe Eidgenoſſen, laßt nod 
einen Schuß geichehen, und dann greifet die Wehrlofen wader an!“ 
— Er allein blieb aufrecht, um die Ordnung zu halten. Da frachten 
alle feindlichen Kanonen — fein Eidgenofje war verlegt, nur der 
wackere Wolleb fiel, auf den Tod getroffen, zu Boden. Er ließ ſich 
zur Seite tragen und mahnte mit letzter Lebenskraft: „Zapfer dran, 
liebe Eidgenoffen, mit Euch it Gott, der Sieg kann nicht fehlen!“ 
Er verfchied und hatte durch feinen ſchönen, männlichen Tod das 
Baterland verföhnt, dem er ald verwegener Kriegsmann durch viele uns 
würdige Handlungen manche Derlegenheit bereitet hatte. Seine legten 
Worte befolgend, ftürmten die Eidgenofjen in den Feind. Schrecklich 
war der Angriff, verzweifelt die Gegenwehr. Einem zweiten Stoße 
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fonnte der Feind nicht mehr. widerfiehen; mach einem  Berlufte von 
dreitaufend Dann floh er über die SU. Man ftörte feine Flucht nicht, 
denn das Lager und die Wahlftatt luden zu reicher Beute ein. Bor 
allen Dingen aber Fnieeten die Eidgenoffen auf dem Schlachtfelde nieder 
und fagten Lob und Dank ihrem alten, gnädigen Gotte. 

In banger Erwartung waren während der Schlacht die Wallgauer 
unten am Ufer der Ill geftanden; denn fie hatten früher den Eidge— 
noffen gefchworen und waren wieder untren geworden und zu ihren 
Feinden übergegangen. Deßhalb fürchteten fie ſchwere Züchtigung, 
wenn die Eidgenofjen fiegen würden. Als fie den erſten Todten aus 
den Fluthen der ZU zogen und das weiße eidgenöffifche Kreuz an ihm 
entdeckten, jubelten fie laut auf, denn nun hielten fie den Sieg ihrer 
Freunde für gewiß. Doch. ald haufenweiſe Leichname mit rothen 
Kreuzen dabergefhwommen kamen, da verwandelte fich ihre Freude 
in Angft und Furcht. Viele der Ihrigen hatte bei Fraftenz der Tod ger 
troffen, ihnen felbft ftand ein ſchweres Schidfal bevor. In diefer Noth 
ergriffen fie das Mittel, welches einzig vetten Ffonnte. Sie fandten ihre 
Priefter mit dem heiligen Saframente, ihre Weiber und Kinder den 
beranziehenden Eidgenofjen entgegen. Diefe, von welchen man rühmte, 
daß fie Beichüger von Wittwen und Waifen und Berehrer ded Heiligen 
jeien, vergaben der Rache, als die unglüdliche Schaar um Gottes, des 
Barmberzigen willen um Schonung bat. ‚Um die Untreue jedoch nad 
Gebühr zu bejtrafen, nahmen die Eidgenoffen die dargebotene Brand- 
ihagung von achttaufend Gulden und zogen aus dem Lande. 


Die Eidgenoffen vor Rſumenfeſd. 


Jenſeits des Rheines, im Hegau, lagen viele feite Städtchen und 
Schlöffer, welche Adelsherrn gehörten und mit zahlreichen Kriegern 
befegt waren. Bon hier aus wurden denn die Eidgenoffen häufig ger 
ſchädigt, genedt und gehöhnt. Dieß verdiente Züchtigung und zugleich 
lodte reiche Beute, nach welcher in der damaligen Zeit nicht felten die 
Eidgenofjen ebenso begehrten, ald nach Sicherung ihred Gebietes und 
Rettung ihres Waffenruhmes. Es wurden aus diefen Gründen mehr 
rere Raubzüge auch in jene feindlichen Gegenden unternommen, und 
unter denjelben einer faft zu gleicher Zeit, als die Schlachten beim 
Schwaderloh und bei Fraftenz gefchlagen wurden. Schrecklich hausten 
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die Eidgenoſſen in Feindes Land, Städte und Burgen wurden erobert 
und oft trotz geſchloſſener Verträge geplündert und niedergebrannt. In 
ihrer Zerſtörungswuth vernichteten die wilden Krieger große Vorräthe 
von Getreide, welches ihnen und den Ihrigen zur damaligen Zeit von 
großem Vortheile geweſen wäre. Nachdem auf dieſe Weiſe das Städt— 
chen Thiengen gefallen und Stühlingen zerſtört war, legten ſich die 
Eidgenoſſen vor das Städtchen Blumenfeld, welches ihrem grimmen 
Feinde, dem Freiherrn von Roſeneck gehörte. Fünfhundert Mann lagen 
im Städtchen und vertheidigten ſich tapfer einige Tage lang. Da aber 
der Eidgenoſſen Macht zu groß war, als daß man an einen längern 
glücklichen Widerſtand hätte denken können, begehrten die Blumenfelder 
Frieden zu ſchließen. Er wurde ihnen unter der Bedingung geſtattet, 
daß Mann, Weib und Kind frei abziehen ſollten und ſo viel von 
ihrer Habe mitnehmen dürften, als ſie tragen könnten; alles Uebrige 
ſollte den Eidgenoſſen als Beute bleiben. Nur Roſeneck war ausge— 
nommen worden. Da lud ſeine Ehefrau, eine Glarnerin, den Gatten 
auf ihre Schultern und trug ihn ſammt ihren Kleinodien hinaus als 
ihre beſte Habe. Die Eidgenoſſen, gerührt von ihrer ehelichen Liebe, 
begnadigten ihren Gatten und als ein Eidgenoſſe ihr die Kleinodien 
nehmen wollte, wurde er mit Mühe von der Strafe des Strickes los— 
gebeten. J 

In das Städtchen wurde der Brand geworfen; denn die Eidge— 
noſſen gönnten einander die Beute nicht, welche Jeder für ſich haben 
wollte. Ueberhaupt entzündete ſich auf dieſen Zügen mehrmals gefähr— 
liche Zwietracht ob des gewonnenen Raubes, und mehr als ein Mal 
ſtanden die Eidgenoſſen auf dem Punkte, eiteln Gutes wegen ihre 
ſieghaften Waffen gegen einander zu kehren. Zum Glücke für die 
unglücklichen Länder, welche unter ihren Tritten ſeufzten und auch zum 
Glücke für die Eidgenoſſen ſelbſt, die ſich immer mehr entzweit hätten, 
zogen ſie ab, heimgerufen von einer Gefahr, welche ihrem engeren 
Gebiete drohte. Zwar reich an Beute, doch arm an Bruderſinn und 
Eintracht kehrten ſie heim. 


Die Schlaf auf der Mafferhaide. 


Kaifer Marimilian, welcher im Anfange des Krieges gehofft hatte, 
die widerfpenftigen Eidgenoffen bald zum Gehorfame bringen zu Fönnen, 
19” 
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ſah fick in feiner Hoffnung getäufcht und beſchloß nun, mit aller 
Macht den fchweizerifchen Krieg zu führen. Deßhalb fchloß er in den 
Niederlanden, wo ihn feither eine Fehde feit gehalten hatte, eilig Frieden, 
um felbft auf dem Kampfplage zu erfcheinen. In alle Gegenden des 
deutfchen Reiches fandte er die Aufforderung zum Kriege gegen die 
„Ichweizerifchen Bauern“, welche er größere Feinde, ald die Türfen, 
nannte, und von den Kanzeln herab ward der Krieg als ein heiliges 
Merk gepredigt. Biel Bolf firömte von allen Seiten an der Grenze 
der Schweiz zufammen, welche dem Anſcheine nach unmöglich der ihr 
drohenden Gefahr entrinnen Fonnte, Doch auch die Eidgenoffen ver— 
loren den Muth nicht; fie verftärkten die Befaßungen an ihren Grenzen, 
jchieften an den König von Frankreich um bundesgemäße Hülfe und 
erwarteten getroft, was da fommen würde Graubündten erfuhr die 
erite Bedrängniß; dort geſchah die erite Waffenthat, die Schlacht auf 
der Malferhaide. 

Die Malferhaide ift eine fchöne fruchtbare Ebene im Vintſchgau 
an der Grenze des unteren Engadin, nicht weit von der Quelle der 
Etſch. Hier war ein feindliche? Lager, wohl verfchanzt, von zahlreichen 
Geſchütze vertheidigt und mit ungefähr zwölftaufend Mann  befegt. 
Zahlreiche Unternehmungen wurden von hier aus in das bündnerifche 
Engadin unternommen, welches endlich zu einer ſchweren Brandfchagung 
jid, verftand, um weiteren Weberfällen zu entgehen. Die verfprochene 
Summe mußte jedoch durch dreiundzwanzig Geifeln verfichert werden, 
die man aus den Vornehmften des Thaled wählte und nach Meran 
brachte. Trotz diefer Zugeftändniffe hörten die Ueberfälle und Plün- 
derungen nicht auf, fo daß fich endlich die Bündtner entichloffen, die 
Verſchanzung zu erftürmen. 

In der Nacht zogen neuntaufend Mann gegen das feindliche Lager; 
eine Abtheilung von viertaufend follte es unter Benedikt Fontana über 
den Schlingenberg umgehen, während der ftärfere Theil unter Dietrich 
Freuler von Schwyz von vorn angreifen follte. Fontana follte zum 
Zeichen, daß der Plan gelungen fei, oben auf dem Berge ein Haus 
anzünden. Der Feind hatte fein Heer in drei Haufen getheilt, von 
denen der erfte den Paß bewachte, der zweite die Schanze fehirmte und 
der dritte fich weiter rückwärts aufgeftellt hatte, damit er einem oder 
dem andern jener erften Theile zu Hülfe kommen könnte, wenn es 
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nöthig werden jollte, oder um auch denfelben ald Anhaltspunkt bei 
einem etwaigen Nüdzuge zu dienen. 

Fontana zog ftill den rauhen Berg hinan und gelangte gegen 
Tagesanbruch in die Nähe des feindlichen Haufens unterhalb der Berges— 
ſpitze. Kaum hatte er den Feind bemerkt, fo fchlug er einen Umweg 
ein und drohte, ihm in den Rüden zu fallen, fo daß der Haufen feine 
Stellung aufgeben und über den Berg zurüdweichen mußte. Mit dem 
Aufgang der Sonne hatte Fontana den Gipfel ded Berges erftiegen 
und gab das verabredete Zeichen. Dann nad furzem Gebete führte 
er die Seinen wider den Feind. Nach hartem Gefechte ward er ge 
worfen und vereinigte fich mit dem zweiten Heerhaufen bei der Schanze. 
Fontana, im Bertrauen auf die Hauptmacht, die Freuler in jedem 
Augenblide herbeiführen mußte, griff unverzagt an. Furchtbar wüthete 
das feindliche Gefhüg unter den Bündtnern; doch hielten fie nicht nur 
Stand, fondern drangen mit folcher Gewalt ein, daß der Feind ſich 
bald auf feinen dritten Haufen zurüdziehen mußte. Ein neuer Angriff 
erfolgte. Schon waren viele Bündtner von Müdigfeit und Wunden 
erfchöpft, Schon war Fontana gefallen. Tödtlich in den Unterleib ver- 
wundet, drängte er mit einer Hand die hervorquellenden Eingeweide 
zurüd und kämpfte mit der andern noch eine Zeit lang. Endlich ſank 
er unter dem Ausrufe: „Wacker dran, liebe Eidgenoffen, kuͤmmert Euch 
nicht über meinen Fall, ich bin ja nur ein einziger Mann! Rettet 
Ehre, Freiheit und Vaterland!" — Fünf volle Stunden hatte man 
mit aller Anftrengung gefämpft, und nody zögerte die erfehnte Hülfe; 
Dietrich Freuler hielt fie unnüg zurück. Doch ald ein abgefandter 
Bote fie zur Eile mahnte, fam fie herbei und entjchied den Sieg. Der 
Feind, erfchredt durch den Klang der eidgenöffifhen Schlahthörner, 
ergoß jich in eilige Flucht. Unter den Fliehenden brach die Brücke zu 
Glurns und viele ertranfen in der Etſch. Piertaufend Mann hatte der 
Feind verloren; die Eidgenofjen beflagten den Tod von taufend waderen 
Mitbürgern. Diefed große Unglüd ward der Zögerung Freulerd zu: 
gefchrieben und fo großer Haß warf ſich auf ihn, daß er heimlich 
fliehen mußte, um dem fichern Tode zu entgehen. Ob er aus Ver— 
rätherei, oder aus Unfenntniß, oder aus Nachläffigfeit fo großed Un— 
glück angeftiftet, ift noch nicht ausgemittelt. Bald nach der Schlacht 
gab es folche, die ihn ſchwer anflagten, aber auch folche, die ihn in 
Schuß nahmen. Das Daterland und die Freiheit waren gerettet, wenn 
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auch um hohen Preid. Eine reiche Beute an Waffen und Bannern 
erhöhte die Freude der Sieger, welche jedoch durch eine Trauerbotichaft 
getrübt wurde. Die flüchtigen Feinde famen nämlich vor das Städt: 
hen Meran und zwangen die Bürger durch allerlei Drohungen, daß 
fie ihnen die Geifeln aus dem Engadin herausgaben, die fie dann 
fchredlih mordeten. „Dad war zwar eine unmännlihe Mannheit, 
aber fliehender Helden zornige Rache.” (22. Mai 1499.) 


Mayimilians Einfall im Engadin. 


Alle diefe Unglüdsfälle waren nicht im Stande, den Groll zu 
brechen, welchen Marimilian gegen die Schweizer und befonders gegen 
die Leute im Engadin hegte. Er wollte fogar felbft eine Unternehmung 
gegen das Thal leiten und fo fein Wort halten, voraus zu gehen, 
wenn man der Schweizer Land einnehme. Mit fünfzehntaufend Mann 
überfiel er dad Engadin und verheerte mit Brand und Plünderung, 
was feither noch verfchont geblieben war. Bald trat in dem an und 
für fih armen Lande Mangel an Lebensmitteln ein und der Kaifer 
gab feinem tüchtigften Hauptmanne, dem Nürnberger Wilibald Pirk- 
heimer, welcher den ganzen Krieg in lateinischer Sprache bejchrieben 
hat, den Befehl, Nahrungsmittel aus dem Beltlin herbei zu fchaffen. 
Diefen Befehl auszuführen, zog Pirfheimer an der Epige von zwei— 
hundert Mann durch das Land, deſſen Noth er und im folgenden 
Worten fchildert : 

„Der. Zufall wollte, daß wir auf unferm Marjche durch ein großes, 
aber jebt abgebrannted Dorf famen. Am Ende desfelben fahen wir 
zwei alte Weiber, die trieben einen Haufen von etwa vierhundert Kna— 
ben und Mädchen vor fich her, wie eine Heerde Vieh. Sie waren 
alle vom Hunger völlig abgemagert und erjchredten durch ihr Ausfehen 
die Borübergehenden. Ich fragte die alten Weiber, wohin fie die elende 
Schaar treiben wollten. Da antiworteten fie zufammenfahrend, und 
indem fie faum den Mund vor Hunger aufzuthun vermochten, ich werde 
bald jehen, wohin der unglüdjelige Haufe gehe. — Kaum hatten fie 
died ausgefprochen, als fie auf eine Wiefe herabftiegen, auf die Kniee 
ftürgten und wilden Thieren gleich die Kräuter abzumweiden begannen, 
mit dem einzigen Unterfchiede,, daß diefe ed mit dem Munde abfreffen, 
fie aber ihre Speife zuvor mit den Händen abrupften. Durch die 
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Gewohnheit hatten fie die Kräuter unterfcheiden gelernt und wußten, 
welche bitter und unſchmackhaft und welche lieblich und genießbar waren. 
Namentlich fuchten fie den Sauerampfer, welchen fie allen Grasarten 
vorzogen. Bei diefem entjeglichen Schaufpiele jtand ich fprachlos, wie 
vom Donner gerührt. Eine der Alten fprady aber weiter: „Siebit Du 
nun, warum wir Ddiefe unglüdliche Schaar hieher getrieben haben. 
Beſſer wäre ihr gewefen, wenn fie nie geboren worden, als daß fie 
unter einem Heere von Leiden ein ſolches Jammerleben durchfchleppen 
muß. Shre Väter find durch's Schwert gefallen, ihre Mütter den 
Hungertod geftorben; ihre Habe ward als Beute weggefchleppt; ihre 
Wohnungen hat das Feuer verzehrt; wir Elende find blos unfers hohen 
‚Alterd wegen verfchont worden, um diefe höchſt unglüdliche Jugend 
Thieren gleich auf die Weide zu treiben und fo lang wir e8 noch ver- 
mögen, durch Graseffen am Leben zu erhalten. Aber wir hoffen, daß 
fowohl fie, ald wir bald aus diefem namenlofen Sammer erlöst werden. 
Denn fchon find wir, obgleich unfere Zahl noch ein Mal fo groß war, 
bis auf diefe herabgefchmolzen, weil täglich einige davon vor Hunger 
und Schwäche dahin fallen; und glücklich find diejenigen, welche ein 
fehneller Tod dahin rafft, während uns ein trauriged Leben bleibt!" — 
D, Bild des Jammerd und Entſetzens, welches im Gefolge des Krieges 
einherzicht ! 

Pirfheimer konnte den Auftrag des Kaiferd nicht ausführen. Zwar 
überwand ex alle Sthwierigfeiten, welche ibm die Jahreszeit und die 
Gegend entgegenftellten. Ihn ſchreckten weder die fteilen Bergpfade 
über Eis und Abgründe, noch die Qawinen, welche donnernd herab, 
fielen, noch die bündtneriſchen Schaaren, welche von allen Höhen herab» 
droheten. Er gelangte nach Worms, wo er jedoch Feine Lebensmittel 
fand; weßhalb er unverrichteter Sache wieder abziehen mußte. Als der 
Hunger im Faiferlichen Heere ſchon einen furchtbaren Grad erreicht hatte, 
brach noch die Peft aus und raffte zahlreiche Opfer dahin. Hierdurch) 
fah fich endlih Marimilian genöthigt, fein Heer aus dem Engadin in 
fruchtbare Gegenden zu führen. Dod wagte im gleichen Jahre aber 
mals eine feindliche Schaar einen Ueberfall des Dorfes Schleins im 
Engadin. Die meiften Bewohner des Dorfes wohnten gerade dem 
Begräbniffe eines Berftorbenen bei; nur im Haufe des Todten var 
eine alte Frau geblieben, um das Todtenmahl zu bereiten. Da er 
ſchien ein feindlicher Kundfihafter und fragte fie, für wen fie eine fo 
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große Mahlzeit bereite. Mit großer Geifteögegenwart antivortete die 
Alte: „Für die Bündtner und ihre Eidgenoffen, welche bald ankom— 
men", Grichroden eilt der Kundſchafter davon, die Frau in die Kirche, 
und ruft die Männer auf gegen den Feind. Diefe ergriffen die erften 
beften Waffen, fchaarten ſich unter die Kirchenfahne und griffen den 
Feind unverzagt an. Sie Ichlugen ihn aus dem Lande, nachdem fie 
fiebenundvierzig getödtet und über hundert in Abgründe geiprenat 
hatten. 


Das Schweizermädchen. 


Der Kaifer war immer noc nicht gejonnen, den Krieg gegen die 
Eidgenofjen aufzugeben, vielmehr ſchien er Alles daran fegen zu wollen, 
fie zu bezwingen. Neue Heere bewegten fich gegen die Schweizer: 
grenze und fchon umgaben den Kaifer in Konftanz große Streitfräfte. 
Schwer lag der Krieg auf den Eidgenoffen, nicht nur weil fie beftändig 
unter den Waffen fein mußten, ihre Grenzen zu ſchützen, fondern auch 
weil ihnen durch die fremden längs der Grenze ftehenden Heere zwei 
ihrer nothwendigften Bedürfnijfe abgefchnitten waren, nämlich Getreide 
und Salz. Ueberdieß lagen viele Gegenden, einftmals lachende Fluren 
voll blübender Dörfer, verbeert und öde. Sie famen daher überein, 
an Maximilian zu fchreiben und einen ehrenvollen Frieden zu begehren. 
Sie fehrieben: „Unfere Feinde *) haben diefe Händel in Euerer Abs 
wefenheit angefangen, und werfen nun die Schuld auf die Unjchul: 
digen. Gezwungen haben wir zu den Waffen gegriffen und wollen fie 
gern niederlegen, wenn Euere Majeftät lieber ihrer angeborenen Güte 
und Sanftmuth, ald unjern Verläumdern Gehör gibt. Wird und 
aber fein Recht aehalten, fo wafchen wir vor Gott und Menfchen 
unfere Hände rein vom Blute des Krieged, vertrauen auf Gottes Hülfe 
und ziehen einen ehrenvollen Tod einem fihimpflichen Frieden oder 
Ihmählicher Knechtſchaft vor.“ 

Weil die gegenfeitige Erbitterung fo qroß war, daß man Feine 
Männer mehr ald Boten zu ſchicken wagte, fo trug ein Mädchen aus 
dem Thurgau, wo die Eidgenofjen lagen, diefen Brief nach Konftanz 
zu dem Kaifer. Während ed im Hofe unter der Wachtmannjchaft auf 


*) Der fhwäblfche Abel. 
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Antwort wartete, fragte Einer derfelben: „Was machen die Schweizer 
in ihrem Lager ?* 

Das Mädchen: „Seht Ihr nicht, daß fie eueren Angriff erwarten.” 

Die Soldaten: „Wie groß ift ihre Zahl?“ 

Das Mädchen: „Groß genug, um euere Angriffe zurüctzufchlagen.” 

Die Soldaten drangen nochmals darauf, daß es eine Zahl angebe, 
und das Mädchen antwortete getroft: „Wenn ich mich nicht irre, fo 
hättet Ihr fie in dem Treffen vor den Thoren diefer Stadt felbft zählen 
fünnen, wenn die Flucht Euch nicht blind gemacht hätte.“ 

Die Soldaten: „Haben fie auch Etwas zu effen ?“ 

Das Mädchen: „Wie Fönnten fie denn leben, wenn fie nicht zu 
eſſen und zu trinken hätten 2” 

Die Umftehenden fingen an zu lachen, aber Einer drohete, um 
das Mädchen zu erfchreden, ihm den Kopf abzubauen und legte fchon 
die Hand an’d Schwert. 

Das Mädchen aber erſchrak gar nicht und fagte: „Wahrlih, Du 
bift ein rechter Held, daß Du ein junges Mädchen umbringen willft. 
Wenn Du fo großes Verlangen trägst zu flreiten, warum ftürmft Du 
nicht an das feindliche Lager. Du wirft gewiß dort Einen finden, der 
deinem Troße wohl ftehen mag. Aber es iſt leichter, ein wehrlofes, 
unichuldiges Mädchen anzufahren, ald dem bewaffneten Feinde zu bee 
gegnen, der nicht mit Worten, fondern mit dem Schwerte feine Sache 
zu führen verfteht.“ 

Pirkheimer, welcher und diefen Borfall erzählt, hörte dem Mädchen 
mit großem Vergnügen zu und bewunderte feinen Berftand und die 
fühne Freimüthigkeit in feinen Antworten. 

Der Kaifer gab auf das Schreiben der Eidgenoſſen feinen Befcheid, 
woraus denn diefe jchloffen, daß er nicht gefonnen fei, ihnen den ges 
wünfchten Frieden zu gewähren. Marimilian, im Bertrauen auf feine 
Macht und aufgeftachelt durch fehlechte Nathgeber, glaubte, daß die 
Schweizer, am Erfolge des Krieges verzweifelnd, den Frieden geſucht 
hätten, und daß nun fein Sieg gewiß fei. Doch die Eidgenoffen 
hatten den Muth nicht verloren; neue Rüftungen wurden gemacht, und 
die Befagung im Schwaderloche, welche dem feindlichen Angriffe von 
Konftanz aus zuerft bloß geftellt zu fein fchien, wurde auf fechstaufend 
Mann vermehrt. 


en 


Die Schlacht bei Dornad). 


Während Marimilian immer noch mehr Streitfräfte in Konftanz 
an fih zog und die Eidgenofjen einen Angriff auf das Schwaderlodh 
befürchteten, zog fich ein anderes feindliche Heer unter Heinrich von 
Fürftenberg im Elfaß zufammen, um über Dornach in die Schweiz 
einzudringen. In diefem Schloffe lag eine folothurnifche Beſatzung 
unter dem Befehle des tapferen Benedikt Hugi, welcher faum vom 
Herannabhen des Feinde Kunde erhalten, als er auch fchon feine Re— 
gierung um Verſtärkung anging und fich anfchicte, den ihm anvers 
trauten Boften mit äußerſter Kraft zu vertheidigen. Sogleich eilte dag 
Hauptbanner Solothurns von fünfzehnhundert Mann unter Anführung 
des Schultheigen Nikolaus Konrad herbei; es erging Mahnung an 
Bern und Zürich. Bern fandte dreitaufend Mann unter Rudolf von 
Erlach, der anfangs die Uebernahme des Befehls ablehnte, aber end- 
lich wegen der Noth des Vaterlandes fich dazu verftand. Bon Zürich 
zogen vierhundert Streiter unter Kaſpar Göldlin zu Felde. 

Glarus, Appenzell, St. Gallen und Graubündten waren auf den 
Schuß ihrer Grenzen angewwiefen, und die übrigen Eidgenoffen eilten 
nach dem bedrohten Schwaderlodhe. Als fie jedoch erfuhren, daß die 
nächte Gefahr bei Dornach drohe, fandten fie den Ibrigen Boten nad), 
welche fie zur Hülfeleiftung nach Dornach zurückrufen follten. In 
Winterthur traf diefe Mahnung die Banner von Luzern und Zug, 
und jogleih wandten fie ihren Marfh und eilten nach Dornach. 

Fürſtenberg war unterdeffen an der Spitze einer ausgezeichneten 
Kriegerfhaar von fünfzehntaufend Mann unter Mord und Plünderung 
vor Dornach erichienen; bei ihm die ehemals den Eidgenofjen befreun- 
dete Stadt Straßburg. In der Schönen Ebene bei Arlesheim an den 
Ufern der Bird hatte er ein weites Lager gefchlagen, in welchem ein 
Leben berrfchte, als ob man fihon den errungenen Sieg feiere. Der 
Donner des Gefchüges, welches die Mauern des feindlichen Schloffes 
brechen follte, war der einzige friegerifche Schall, den man vernahm. 
Fröhliche Gefänge, Tanz und allerlei Kurzweil gaben dem Lager eher 
den Anfchein eines Freudenfeftes, als dag man hätte denfen können, 
bier gelte es einen Kampf mit den Siegern von Fraftenz und vom 
Schwaderlohe. Ueppige Gaftmähler, Wein in Fülle, von den adelichen 
Herren zu Bafel hergefandt, ließen die Krieger jede Vorficht vergeflen, 
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befonderd da noch der Bürgermeifter von Bafel, Immer von Gilgen— 
berg (in feinen Briefen an Fürftenberg nannte er fich Pfefferhans), 
gefchrieben hatte, daß die Eidgenoffen ihre ganze Macht nach dem 
Schwaderloche entfendet hätten. Der Feldherr felbft war fo weit ent» 
fernt, etwas Ernftliches zu ahnen, daß er die Warnung erfahrener 
Kriegsleute und weiſer Männer keck verachtete. Umſonſt mahnte der 
Leutpriefter von Straßburg, Gailer von Kaifersberg, man dürfe nicht 
gegen die Eidgenoffen ziehen, wie auf eine luftige Fahrt, fondern mit 
männlichen Herzen und langen Spießen; umfonft warnten die alten 
Hauptleute, man folle vorfichtig fein im Feindeslande; umſonſt erzählte 
man, wie Gefangene audgefagt hätten, daß die Schweizer im Anzuge 
feien. Fürſtenberg fprach lachend: „Es wird doch nicht Schweizer 
ſchneien; fie haben wohl zu fchaffen im Schwaderloche und bei Conftanz, 
daß wir hier nichts vor ihnen zu fürchten haben; wer fich aber den» 
noch fürchtet, der mag feinen Panzer anlegen oder heimziehen zu den 
Weibern.“ — 

In Lieftal hatten fi die Banner von Solothurn, von Bern und 
Zürich vereinigt und waren fchnell aufgebrochen nach Dornach gegen 
den Feind; denn Hugi mahnte zur Eile. Bon der Schartenfluh übers 
ſchauten die eidgenöffifchen Führer das Lager der Feinde und freuten 
fich der Sorglofigfeit, welche darin herrſchte. Sie beſchloſſen unges 
fäumten Angriff. Die Solothurner unter ihrem tapfern Schultbeißen 
bildeten die Vorhut; ihnen folgte Bern und Zürih. Bon einem des 
Landes kundigen Solothurner geführt, gelangte Konrad mit den Sei— 
nigen durch den Wald bis dicht an den Feind; da fprach er: „Biedere 
Eidgenofjen, gedenfet der Tapferfeit Euerer Altwordern, welche nie eine 
feindliche Uebermacht gefcheut haben, auch feinen Tod, wenn es galt, 
Ehre, Freiheit und Baterland zu fehirmen und zu retten. Ihr höret 
die Flüche und Läfterungen unferer Todfeinde, welche auf unjerem 
Boden liegen, unfer Land, unfere Weiber und Kinder zu verderben. 
Haltet treulich zufammen und männlich; der Sieg über den forgloien, 
getrennten Feind wird uns nicht entgehen.” Die Eidgenoffen fielen 
nieder zum furzen, aber inbrünftigen Gebete; dann ftürzten jie mit 
Macht in das feindliche Lager. Die feindlichen Führer meinten an— 
fänglich, ihr eigened Volt wäre unter fih in Streit gerathen, und 
eilten herbei Frieden herzuftellen. Fürftenberg felbft war unter ihnen; 
er wurde im erften Angriffe ‚erfchlagen und bezahlte fo als Krieger die 
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Schuld, welche er als Feldherr gemacht. Sein Tod entſchied jedoch 
den Sieg noch nicht. Die entfernteren Theile des feindlichen Heeres 
erfuhren die Ankunft der Eidgenoſſen und hatten Zeit, ſich zu rüſten. 
Schon lagen viele Feinde erſchlagen, als die Eidgenoſſen von der Reiterei 
im Rücken angegriffen wurden und das auserleſene Fußvolk ihnen 
über die Birs in die Seite fiel. Es ward ein heißer Kampf, welcher 
die Eidgenoſſen in zwei Theile trennte und in welchem gar Mancher 
von ihnen den Tod fand. Doch endlich gelang es ihnen, ſich wieder 
zu vereinigen, und obgleich nicht vorauszuſehen war, daß ſie ſiegen 
würden, ſetzten ſie doch den Kampf feſt und unerſchrocken fort; fie 
wollten ald Männer fterben. Es gefhahen von Einzelnen Ihaten des 
höchſten Muthes; fo eritritt Heinrich Nahn von Zürich nicht ohne Blut 
das Banner der einft befreundeten Stadt Straßburg, welche, der Eids 
genofjen Krieg für ungerecht haltend, auf des Feindes Seite getreten 
war. Doch die Zahl der Eidgenofjen nahm zuſehends ab, während 
die des zahlreichen Feindes fich immer gleich zu bleiben fehlen; Wiele 
vergaßen fich fogar fo weit, daß fie flohen. 

Diefe Flüchtigen trafen unterwegs die Banner von Luzern und 
Zug, jenes achthundert Mann ftark unter dem Schultheigen Peter Feer, 
diejed von vierhundert Mann unter dem Landammann Steiner. Jam— 
mernd über das fchwere Unglüd, welches bei Dornach walte, riefen 
fie: „O Shr lieben Eidgenoffen, ziehet nicht weiter; denn Ihr werdet 
Nichts mehr ausrichten, da die Unſrigen rings umzingelt und ſchon fo 
gejchädigt find, daß nur wenige davon Fommen werden!” Entrüftet ob 
diefer Rede erwiederte der Schultheiß von Quzern: „Ihr hättet bis in den 
Tod von Eueren Brüdern nicht weichen follen! Wir wollen zu unfern 
treuen lieben Eidgenoſſen Leib und Leben fegen, zu den Todten wie zu 
den Lebendigen!“ Der Ammann Steiner von Zug rief: „Sollen wir das 
Gefecht hören und nicht zulaufen? Das wäre uns eine ewige Schande! 
Ich halte dafür, dag unfere Eidgenoffen noch nicht, wie Ihr vorgebet, 
überwältiget find, und find fie auch erjchlagen, fo werden fie jich jo an 
den Feind gehalten und ihn fo gefchädigt haben, dag wir wohl Etwas 
ausrichten und umnfere Eidgenofjen rächen werden. Darum wer ein 
redlicher Eidgenoffe ift, folge mir!" Muthig eilten fie dem Schlacht- 
felde zu, die Flüchtigen folgten befhämt. Da erblicten fie endlich ihre 
in Noth fümpfenden Freunde Ihnen Troft zu bringen und ihren 
finfenden Muth aufzurichten, eilte der Feldprediger Hand Schönbrunner, 
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Dekan von Zug, zu ihnen hin und rief laut: „Seid tapfer, liebe Eid: 
genoffenz; denn meine Herren von Luzern und Zug find da mit aller 
Macht, Euch zu helfen!” Diefer Zuruf des wadern Pfarrers erfüllte 
die Eidgenoffen mit neuem Muthe, und ald das Feldgefchrei der Freunde 
erfcholl und ihre Harfthörner erflangen, da war des Feindes Widerftand 
gebrochen. Nah kurzem Widerftande floh er über die Bird und von 
den fiegreichen Eidgenoffen verfolgt aus dem Lande. Groß war feine 
Niederlage; denn Über dreitaufend Mann waren gefallen, darunter 
mancher Führer. Die Eidgenoffen hatten den Tod von ſechshundert 
der Shrigen zu betrauern, von welchen eine namhafte Zahl wälfcher 
Berner von den Zugern und Luzernern erfchlagen wurden, weil fie 
ihre Sprache nicht verftanden. (21. Juli 1499.) 

Nachdem der Feinde Verfolgung wegen der eingebrochenen Nacht 
aufgegeben worden, fehrten die Eidgenofjen auf das Schlachtfeld zurüd 
und fchieten ihr frommes Danfgebet gen Himmel zum Gotte ihrer 
Väter, der fih ihnen in der Schlacht ald ein Netter aus ſchwerer Noth 
fo fihtbarlich bewähret hatte. Dann nahmen fie Beſitz von dem reis 
chen Lager des Feindes und erquidten fih an den Porräthen von ihrer 
ſchweren Blutarbeit. Des andern Tages kamen die Eidgenoffen von 
Uri, Schwyz, Unterwvalden und Freiburg und bedauerten nicht wenig, 
nur Zeugen des fihönen Sieges fein zu können, welchen Mannskraft 
und treuer Bruderfinn ruhmvoll erftritten. Auch famen Mönche von 
Bafel und Abgefandte der Verwandten des gefallenen Adels und baten 
um die Leihen der Erſchlagenen; doch die Solothurner, welchen die 
Eidgenoffen den Entjcheid überliegen, antworteten trogig: „Die Edeln 
müffen bei den Bauern liegen!” Eine reiche Beute an Bannern und 
Geſchütz, welche die Sieger unter fich theilten, brachte fihtbare Ge- 
denfzeichen an den Heldenfampf von Dornach in die einzelnen Orte. 


Bafel und Schafffaufen treten in den Bund. 


Nachdem der Krieg etwa acht Monate gedauert und unfägliches 
Elend über die einzelnen Gegenden gebracht hatte, wurde Kaifer Maris 
milian endlich verföhnlicher gegen die Eidgenofjen geſtimmt und ſchloß 
einen Frieden zu Baſel, welcher den Zuſtand vor dem Kriege wieder 
herſtellte und einzig nur die Herrſchaftsrechte der Eidgenoſſen im Thur⸗ 
gau auf Koſten der Stadt Konſtanz erweiterte. Dieſer Friede, welcher 


zwar nicht eine fürmliche Lostrennung der Eidgenofjenichaft vom 
deutfchen Neiche, aber doch ihre Unabhängigkeit vom Reichskammerge— 
richte ausfprach, wurde jedoch an der Stadt Bafel nicht gehalten. 
Diefe Stadt war nämlich während des Schwahbenfrieged in ihrem 
Innern gefpalten: die Bürgerfchaft hielt e8 mit den Eidgenoffen, der 
Adel mit Defterreih. Eine jede Partei unterftüste heimlich ihre Freunde, 
wiewohl die Stadt verfprochen hatte, fich auf Feine Seite zu fchlagen. 
Als nun nach der Schlacht von Dornach die Eidgenoffen das ftädtifche 
Gebiet befegt hielten, verließen viele Adeliche die Stadt. Diefe fchloffen 
fih in der Folge den öfterreichifchen Herren in der Umgegend an, 
welche ihrem Haffe gegen die eidgenöffifch gefinnte Bürgerfchaft dadurch 
Luft machten, dag fie Basler Kaufleute beraubten und fogar tödteten. 
Man ſah fogar noch drohendere Gefahren für die Stadt und war 
daher genörhigt, wie in Zeiten des Krieges, zahlreiche Wachen an 
den Thoren aufzuftellen. Diefer Unficherheit müde und eingedenf der 
Liebe und Freundſchaft, welche fie von den Eidgenofjen erfahren hatte, 
wandte ſich die Stadt an diefelben um Aufnahme in den ewigen 
Bund. Nah einigem Widerftande der Länder, im welchen die alte 
Eiferfucht gegen die Städte wieder erwachte, wurde diefe Bitte gewährt 
und der 8. Brachmonat 1501. für die Beſchwörung ded Bundes feft- 
gefegt. 

Am feitgefegten Tage famen die eidgenöffifchen Boten gen Bafel 
und als fie, begleitet von vielen Baslern, die ihnen entgegen gezogen 
waren, in die Stadt eintraten, jauchzte ihnen die Jugend freudig den 
Gruß entgegen: „Hie Schweizerland !* — Dann ging es nad) dem 
Münfter, wo ein feierlicher Gottesdienft abgehalten wurde, und hierauf 
nad dem Kornmarkte, wo eine große Bühne für die Gefandten und 
die Räthe von Bafel errichtet war. Hier wurde vor der verfammelten 
Dürgerfchaft der Bundesbrief verlefen, welcher der Stadt Bafel die 
unbedingte Hülfe der Eidgenoffen zuficherte und ihr die ſchöne Aufgabe 
zutheilte, in Streitigfeiten der Gidgenoffen unter fih als Vermittlerin 
des Friedend aufzutreten. Der Bürgermeifter von Zürich empfing 
dann von den Anmefenden den Eid, diefen Bund zu halten ewiglich. 
Auch die Eidgenoffen ſchwuren den Baslern einen gleichen Eid, und 
hierauf endigte die Feierlichfeit mit einem freudigen Feſte. So ficher 
hielten fich die Basler ald Glied der ftarfen Eidgenoffenfchaft, daß fie 
an die Stadtthore anftatt der zwanzig geharnifchten Reiter, welche dies 
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felben zu bewachen pflegten, ein altes Weib mit der Kunfel fegten zur 
Bewachung der Stadt und zum Ginzuge des Zolles. 

Zwei Monate nachher trat auch Schaffhaufen in den Bund. Diefe 
Stadt hatte ſich fhon kurz nah dem Konftanzer Concil den Eidger 
nofjen genähert, feit 1454 ein Bündniß mit denfelben gefchloffen und 
während des Schtwabenfrieges treu und redlic zu den Schweizern ges 
halten. Darum bemühte fih auch Zürich, die ihm vorzugsweiſe be- 
freundete Stadt in den Bund zu bringen, was auch troß ded Wider 
ftrebend der Länder gelang. Obgleih der Bund mit Schaffhaufen 
demjenigen, welcher mit Bafel geichloffen worden war, ähnlich war 
und auch diefer Stadt die Bermittelung in eidgenöjjifchen Streitigs 
feiten zuficherte, jo fellte er doch die Stadt in ihrem Verhältniſſe zu 
den übrigen Orten auf die Rangftufe von Freiburg und Solothurn, 
welche mehr als bloß verbündete oder zugewandte Orte betrachtet 
wurden. 

Einigen Streit verurfachte noch der Umftand, daß man dagegen 
die Stadt Bafel im Range vor Freiburg und Solothurn fehte. Beide 
Städte wollten anfänglich dieß nicht zugeben; ald man fie jedoch des 
Rechtes, auf den Tagfagungen Sitz und Stimme zu haben, berauben 
wollte, fügten fie fih dem Willen ihrer Eidgenofjen. 

Mit dem Eintritt Appenzelld in den Gefammtbund, welcher 1513 
erfolgte, ſchloß fich die Eidgenoffenfchaft der dreizehn alten Orte. Auch 
diefer Ort, fchon längft einzelnen eidgenöflifchen Orten verbündet, 
fonnte, obwohl er an den mailändifchen Feldzügen einen ruhmvollen 
Antheil genommen hatte, im Bunde nur eine folche Stellung N 
wie die zulegt aufgenommenen. 


Die mailändifchen Feldzüge. 





Die Eidgenoffen als Söldner. 


Schon kurze Zeit nad den Burgunderfriegen finden wir Eidge— 
noffen in franzöfifchem Solde, welche des fremden Königs Gold nicht 
felten höher achteten, als die Pflicht gegen das eigene Vaterland. 
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Während des Schwabenfrieges gab es fogar folhe, die des fchnöden - 
Solded wegen das Vaterland in Augenbliden verließen, wo es eines 
jeden tapfern Armes zum eigenen Schuge fo benöthigt war. Den Frie: 
den, mit welchem Maximilian den Krieg fchloß, hatten die Eidgenoffen 
befonderdö den Bemühungen zweier Fürften zu verdanfen, welche nicht 
aus Liebe zum Frieden und zu den Eidgenoffen denfelben herbeiführten, 
fondern weil Beide eidgenöffischer Söldner bedurften, um fich gegenfeitig 
zu befämpfen. Diefe Fürſten waren Ludwig XI. von Frankreich 
und Ludwig Sforza, der Herzog von Mailand, Mailand war der 
Gegenftand ihres Streites, den der Letztere befaß, der Erftere bean- 
fpruchte; die Eidgenoffen fchienen Beiden die geeignetiten Werkzeuge, 
ihren Zweck zu erreichen, Geld das befte Mittel, diefelben zu- gewinnen. 
Ludwig XII., welcher feine großen Schäße nicht parte, wußte fich 
wider den Willen der fchweizerifchen Obrigfeiten in den Befig eines 
großen Heeres von Eidgenofjen zu bringen und mit demfelben eroberte 
er das Herzogthum Mailand. Als er fih jedoch am Ziele feiner 
Wünſche ſah, wurde er gegen die Eidgenojjen übermüthig, verweigerte 
ihnen die Herausgabe der Stadt Bellenz, um welche fie baten, und 
bezahlte ihnen den Sold nicht, welchen er ihnen verjprochen. Darüber 
wurden die Eidgenofjen aufgebraht und ald Ludwig Sforza wieder 
um ihre Gunft bublte, erklärten ſich alle diejenigen für ihn, welche 
der König beleidigt hatte, und fo liefen ihm mehrere taufend Söldner 
zu, mit welchen er im kurzer Zeit fein Herzogthum wieder eroberte. 
Ludwig XII. wurde dadurch genöthigt, ein neues Heer zu werben, 
und da die Tagſatzung ihm die Erlaubniß dazu verweigerte, durfte 
fein Gefandter ſich erfrechen zu jagen: „Sch merfe wohl, wo e8 fehlt; 
es ift um Geld zu thun, ich will den Kronenfad erfchütten, dann wird 
es fihon gehen!" Hierauf reiöte er im Lande umher, warf Geld unter 
das Wolf, verfprah noch größere Summen, und es liefen ihm vierund- 
zwanzigtaufend Söldner zu, mit welchen er ungefüumt über den Et.Bern- 
hard in das Herzogthum Mailand einfiel. Ludwig Sforza erhielt diefe 
Nahriht in Novara, und da er dad Verbot der Tagfagung Fannte, 
meinte er, das Gerücht vom Herannahen der Eidgenofjen fei falich 
und blieb wider den Rath feiner fchweizerifchen Hauptleute in der Stadt, 
welche ihm nur geringe Mittel zur Bertheidigung darbot. Nach wenigen 
Tagen wurde Novara belagert und ed ftanden Eidgenofjen wider Eid- 
genofjen bereit, ihre Waffen mit Bruderblut zu beflecken zu fremdem 
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Bortheile und um elenden Sold. Tief befüümmert erfuhr die Tagſatzung 
diefen Stand der Dinge und fandte fogleih Boten an die Söldner, 
fie heimzurufen oder wenigftend zu verhüten, daB Eidgenofjen gegen 
Eidgenofjen ftritten. — Sforza, aufs Härtefte belagert, wollte fich 
durchfihlagen; doc feine Söldner ftanden fihon mit den Franzofen in 
Unterhbandlung um freien Abzug, welcher ihnen auch endlich geftattet 
wurde. Der unglüdliche Herzog, von Allen verlaffen, fah fich feinen 
Feinden preisgegeben, da er und einige mailändifche Edle von dem 
freien Abzuge ausgenommen worden waren. Gr bat daher unter 
Thränen die Eidgenofjen, fie möchten ihn, ald gemeinen Krieger ges 
kleidet, beim Auszuge in ihre Mitte nehmen. Es ward ihm bewilligt. 
Man zog aus und durchichritt langfam die enge Gaffe, welche die 
franzöfifhen Truppen vor der Stadt gebildet hatten. „Wo ift der 
Herzog?” hörte man im franzöfifchen Heere murmeln. Vergeblich waren 
lange Zeit alle Nachforfchungen, vergeblich alle Drohungen und fogar 
die Ermordung vieler Mailänder, Da endlich bot der franzöfifche 
Führer Geld, und Rudolf Turmann von Uri verrieth den Herzog, 
welchem er den Eid der Treue gefchworen hatte, um Geld. Vergebens 
ichrieen jeßt die franzöfifchen Eidgenofjen, der Herzog fei ihr Gefangener; 
er wurde mißhandelt und nach Frankreich abgeführt, wo er den Reſt 
feines Lebens in fcheußlichem Kerfer unter harter Behandlung verbradte. 
Vorher aber mußte er noch fehen, wie feine treueften Freunde, feine 
ergebenften Anhänger fchmählich getödtet wurden. Wiewohl Sforza, 
welcher fih durch Gift und Dolch den Weg zum Throne gebahnt hatte, 
in feinem Schickſale den gerechten Lohn für feine Berbrechen empfing, 
fo ift doch der fchmähliche Verrath unter feinen Umftänden zu recht» 
fertigen. So wurde derfelbe auch von der Tagſatzung betrachtet, auf 
deren Beranlaffung Rudolf Zurmann zum Tode verurtheilt und ent- 
hauptet wurde, Diefe Strenge, an dem Einzigen geübt, war feines: 
wegs geeignet, dem unbeilvollen Söldnerweſen ein Ende zu machen, 
in deffen Gefolge Beratung des Vaterländifchen und Sittenverderben 
ins Land kamen, hauptfächlich da die Obrigfeiten ſelbſt, vom fremden 
Golde geblendet, des Landes wahre Wohlfahrt immer mehr aus den 
Augen verloren. 
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Die Schlacht von Novara. 


Das freundfchaftliche Berhältniß, in welchem die Eidgenofjen zu 
Ludwig XII. ftanden, war nicht von langer Dauer; denn die Eidges 
noffen mußten gar bald erfahren, daß der König ihnen nur fo lange 
hold war, als er ihres Dienftes bedurfte, Ein Hader um die Stadt 
Bellenz und um den Sold, welchen der König wider fein Verfprechen 
ihnen vorenthielt, fchien fie für immer zu trennen. Doch wußte Ludwig 
durh Erfüllung der Zufagen bald wieder feinen Einfluß in der Eidge- 
noffenfchaft zu erlangen und durch reiche Geldfpenden zu erhalten. 
Seinem Beifpiele folgten auch andere Mächte, welche die Kraft der 
Eidgenofjen zu ihren Zweden zu erwerben fuchten, vorzüglich das den 
Franzofen abgeneigte Defterreih. So fam ed, daß bald Frankreich, 
bald Defterreich die Eidgenofjen vermittelft reicher Geldbelohnungen zu 
ihren Vortheilen Ienkten. An das DBaterland dachten nur Wenige und 
ihrer Stimme ward nur dann gehorcht, wenn ſchweres Unglüf im 
Soldfriege die Blüthe der Jugend dahingerafft hatte, oder wenn Treu: 
lofigfeit der Fürften den verfprochenen Sold verweigerte. In folchen 
Fällen ermannte man fih; man ſchwur feierlich, Feine fremden Jahr— 
gelder und Penfionen mehr anzunehmen; aber man war fchon zu fehr 
an ein üppiges Leben und Ungenügfamfeit gewöhnt, ald daß man für 
lange Zeit des fremden Geldes hätte entbehren können. Dergleichen 
Eide wurden nicht gehalten und mit Freuden fogar gebrodhen, wenn 
von Seiten der Bifchöfe, welche theils für Frankreich, theild für den 
Kaifer wirkten, ihre Nichtigkeit erklärt worden war. Eine Zeit lang 
blieben die Eidgenoffen dem Könige von Frankreich zugewendet, da 
diefer ungeheuere Summen auf die verderblichfte Weife unter Bolt und 
Obrigkeit vertheilen ließ. Als jedoch der Papft, welcher durch allerlei 
Begünftigungen die Eidgenoffen für fich zu gewinnen wußte, fich gegen 
Tranfreih mit dem Kaifer verband, konnte der Bifhof Schinner von 
Sitten fogar ein Bündniß der Eidgenofjen mit dem Papfte zu Stande 
bringen. Wenn nun auch dieſe Bereinigung gegen Frankreich nicht 
lange hielt, fo wurde fie doch bald fefter erneuert, ald die Franzofen 
jich übermüthiger Beſchimpfung und wegwerfender Behandlung gegen 
die Eidgenofjen fchuldig machten und der Papft feine Gnaden » und 
Goldſchätze reichlich fließen ließ. Mit dem Papfte verbündet, traten 
die Eidgenofjen auf die Seite des Kaiferd, welcher den jungen Maris 
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milian Sfarza, den Sohn jenes unglüdlichen Ludwigs, gerne auf dem 
mailändifchen Herzogsſtuhle gefehen hätte. Ihrem Beiftande war ed 
vorzüglich zu danken, daß nach einigen Feldzügen Mailand erobert und 
Sforza ald Herzog eingefeßt wurde. Reiche Gefchenfe, fchmeichelhafte 
Titel waren ihr Lohn, die Herrfchaften Lugano, Locarno, Mendrifio, 
Meyn- und Efchenthal der Siegespreid, gegen welchen fie die Ber: 
pflichtung übernahmen, den neuen Herzog im Befige feiner Länder zu 
fhügen. Diefe Pflicht führte die Eidgenoflen in die Schlacht von 
Novara. 

Herzog Marimilian, ein junger Fürft, war zu abhängig von 
auswärtigen Völkern, ald daß er im Stande gewejen wäre, die jchiweren 
Wunden zu heilen, welche der Krieg feinem Lande gefchlagen hatte. 
Er bedurfte zu viel Geld, um fich feine auswärtigen Freunde geneigt 
zu erhalten, als dag er hätte die ſchwer drüdenden Steuern von feinen 
Untertbanen nehmen fünnen. Dieje Umjtände machten feine Herrichaft 
im Lande von Tag zu Tag verhaßter, man fehnte fich zurüd nad der 
milderen franzöfifchen Herrfchaft. Dieß entging den Beobachtungen 
Ludwigs XII. nicht; er faßte aufs Neue den Plan, Mailand wieder 
zu erobern. Plöglich ſtand er in Verbindung mit der Republik Venedig 
an der Spite eines dreißigtaufend Mann jtarfen Heeres im Lande, 
welches er ohne Schwertftreich eroberte. Nur die Städte Como und 
Novara blieben dem Herzoge treu, den alle feine Truppen bis auf die 
viertaufend Schweizer, welche ihm zugefandt worden waren, und einige 
hundert lombardifche Reiter verlaffen hatten. Mit diefen geringen 
Streitkräften warf er fich in die Stadt Novara, wohin ihm das fran— 
zöfifche Heer auf dem Fuße folgte. 

63 begann eine harte Belagerung. Aus zahlreichen Feuerfchlünden 
ward die Mauer der Stadt heftig befchloffen, fo daß fie an vielen 
Orten einftürzte und Marimiliand Muth brach. Er gedachte wohl der 
Zeit, wo fein Bater am gleichen Orte in der gleichen Gefahr ein Opfer 
des Verrathes durch diefelben Dertheidiger geworden. Doch die Mal 
bewährten die Eidgenofjen ihre Treue, wiewohl ed an DBerlodungen 
zum Berrathe und felbft an Berräthern nicht fehlte. Mit ungebrochenem 
Muthe fahen fie die Mauern brechen, hörten fie den Hohn der deutfchen 
Landöfnechte, welche fchrieen: „Nun haben wir einmal die Kühe und 
die Kälber in den Stall gefperrt, daß fie nicht mehr entrinnen Fön- 
nen.” Sa, fie erwiederten den Hohn, indem fie voll Geringfchäßung 
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heraus riefen: „Braucht doch nicht jo viel Pulver und Kugeln! Wir 
wollen Euch gerne noch ein Stüf Mauer einreißen, wenn Gud die 
Lücke zum Sturme noch nicht groß genug if." — Ein franzöfifcher 
Führer, Zatremoille, hatte feinem Könige gefchrieben, er werde ihm in 
Kurzem den Sohn liefern, wie er ihm vor dreizehn Jahren den Vater 
geliefert habe; er hatte fich getäufcht, denn als ein anderer Führer, 
Trivulzio, den Eidgenofjen Anerbietungen für die Auslieferung des 
Herzogd machte, erwiederten fie mit einem Ausfalle, in welchem fie 
eines der auf fie gerichteten Geſchütze wegnahmen. Selbſt als die 
Noth noch größer wurde, ald der größte Theil der Mauer in Trümmern 
lag und der Herzog an jeder Rettung verzweifelte, ftanden fie feſt um 
die Stadt, eine lebendige Mauer, in fo ftolzer Haltung, daß der Feind 
den Sturm nicht wagte. Da fam die-Nachricht, daß achttaufend Eid- 
genofjen im Anmarfche feien, ihre Brüder und den Herzog zu entfegen. 
Auch gegen fie waren alle Mittel verfucht worden, fie von der Aus- 
führung ihres Auftrages abzuhalten. Zu ihnen waren Boten gefommen 
mit der Nachricht, daß alle Eidgenoffen erfchlagen feien, und daß fie 
umfehren follten; doch fie befchloffen, vorwärts zu gehen und ihre 
Eidgenoſſen todt oder lebendig zu fuchen. Ihr Anzug bewirkte, daß 
die Franzofen die Belagerung von Novara aufgaben und fich in einiger 
Entfernung von der Stadt in ein Lager zurücdzogen. Hierdurch gelang 
es den neu Angefommenen, fich mit ihren Brüdern in der Stadt zu 
vereinigen. Der Heldenmuth, mit welchem die Belagerten den größten 
Gefahren getrogt hatten, entflammte Alle zu raſcher That. Obaleich 
die Stellung der Feinde feit, ihre Macht überlegen erfhien, befchloß 
fchweizerifche Tapferkeit die Schlacht. 

Der Tag ded 6. Brachmonats 1513 brah an, und in Novara 
bereiteten fich neuntaufend Eidgenoffen durch inbrünftiged Gebet zum 
Kampfe. Dur die Thore und Mauerlüden brachen fie, den Herzog 
in ihrer Mitte, dann heraus, wie ein Bienenfchwarm, den Feind zu 
juchen. Bald war man in feiner Nähe und nun erft theilten die Eids 
genoffen ihr Heer in drei Haufen. Der erfte follte den Feind umgeben, 
während ihm der zweite von vorn angriffz der dritte follte die Neiterei 
beobachten. Voran zogen die Freiwilligen, kecke, verwegene Krieger, 
welche die feindlichen Vorwachen ind Lager zurüctrieben und hiedurdy 
den Feind aufmahnten. Latremoille und ZTrivulzio, die kriegskundigen 
Führer der Franzofen, hatten bald eine fefte Schlachtordnung hergeftellt; 
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dichte Schaaren tapferer Landsknechte ftanden in Reihe und Glied, 
hinter einem Graben war das zahlreiche Geſchütz aufgefahren, und des 
Angriffes gewärtig, hielt die Neiterei auf den Flügeln. Die Freiwil- 
ligen mußten bald zurücdweichen; die eidgenöffifche Hauptmacht rückte 
vor. Da donnerte furchtbar das feindliche Gefhüg, und die Reiterei 
fprengte heran zu gewaltigem Stoße. In diefem Augenblide ermahnte 
Hans Keller von Bülach die Seinen: „Erſchreckt nicht vor der Menge, 
fondern gedenfet des Ruhmes Euerer Väter, weldhe an den heißen 
Tagen: der Schlacht nur. des Vaterlandes Ehre gewollt; vächet Euch 
für die vielfachen Kränfungen, welche Ihr von Frankreich erfahren, 
und haltet die Treue, welche Ihr dem Herzoge gelobet!! — Da brachen 
die Reiter ein und fchredlich tobte das feindlihe Gefhüs, fo daß die 
aufgehende Sonne das bleiche Angeficht manches waderen Eidgenoffen 
befchien, der im erften Anprall dahin gefunfen war, Schnell jedoch 
traten Lebende in die Lücken der Todten und unaufhaltfam ging es 
in die feindlichen Reihen. Doc flohen auch Einige; unter ihnen der 
Herzog, für welchen fo Viele ihr Leben einfegten und welcher fih nun 
mit einigen Neitern nach Novara zurüd begab, Wild und immer 
wilder tobte der Kampf, je weiter die Gidgenoffen vordrangen, das 
ihnen fo furchtbare Geſchütz wegzunehmen. Mit ungeheuerer Anftren- 
gung drängten fie fih an den Feind; der heftigfte Widerftand trat ihnen 
entgegen. Die deutfchen Landsknechte fchienen an Tapferkeit die Söhne 
der Helden von Sempach und St. Jakeb überbieten zu wollen. Schon 
war man handgemein; Dold und Beimeffer waren die einzigen Waf— 
fen,. welche mit VBortheil gebraucht wurden. Mitten im Gewühle ers 
tönten die Stimmen der eidgenöffifchen Führer, eines Nikolaus Konrad, 
eined Benedikt von Weingart und eines Arnold von Winfelried, welche 
durch Ermunterung und Befehl die Ihrigen zufammenhielten und durch 
heldenmüthigesd Beifpiel ihren Muth entflammten. Stunden lang hatte 
der verzweifelte Kampf gedauert, als plöglich jener feitwärts geordnete 
eidgendfjifhe Haufe dem Feinde in die Seite fiel. Da flohen die 
Landsknechte; ihnen folgten die Reiterei, ohne die Befehle des erfahrenen 
Trivulzio zu achten. Unaufhaltfam floh der Feind über die Alpen 
nah Franfreih, wo man fih rühmte, „mit- eitel leidigen Teufeln ges 
fochten zu haben.“ 

Drei Stunden hatte der Kampf gedauert, und auf der Wahlſtatt 
lagen achttaufend Landöfnechte und Franzofen, von welchen jene in 
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rühmlichem Kampfe, diefe auf fchmählicher Flucht erfchlagen worden 
find. Die Sieger hatten fünfzehnhundert Mann verloren, darunter 
ihren wackeren Führer Benedikt von Weingart, und Jakob von Uri, 
auf deifen Anrathen vorzüglich die Schlacht gewagt worden war. Nach— 
dem die Berfolgung des Feinded wegen der Ermüdung der Eidgenoffen 
nur in furze Entfernung gedauert hatte, fehrten die Sieger auf die 
Wahlſtatt und dankten dem Allmächtigen für den glüdlichen Ausgang. 
Dann blieben fie einige Stunden in guter Ordnung, zu fehen, ob ſich 
der Feind etiwa wieder ſammle; hierauf begruben fie ihre Todten, ver: 
forgten die Derwundeten und fammelten die Beute, welche zwar groß 
und bedeutend war, aber durch Veruntreuung aller Art kaum fo weit 
reichte, daß man dem gemeinen Manne hinreichendes Geld zur Beftrei- 
tung eines guten Mahles geben fonnte. Nachdem dann die Eidgenoffen 
das wieder eroberte Land durchplündert hatten, um den veriprochenen 
Sold zu befommen, ließen fie einige taufend Mann zum Schutze des 
Herzogs zurüd und zogen über die Alpen in ihre Heimath, wo gegen 
das Söldnerwefen in einzelnen Kantonen bedenklicher Aufruhr ausges 
brochen war, welcher hie und da ein eifriges Streben der Landleute 
nad) größerer Unabhängigkeit von ihren Herrfchern zu erfennen gab. 


Die Schlacht Hei Marignano. 


König Ludwig war geftorben und hatte den franzöfifchen Thron 
feinem Eidam Franz 1. binterlaffen, einem ritterlihen Manne, deffen 
fehnlichiter Wunſch es war, den Namen eines Helden zu erringen. 
Zu diefem Zwede fuchte er die Freundfchaft der Eidgenoffen, welche 
noch immer auf der Seite des Herzogs von Mailand ftanden. Wirk— 
li gelang es ihm, durch reiche Gefchenfe und Jahrgelder viele ange 
fehene Männer in den einzelnen Orten für fih zu gewinnen; doch ala 
er ſich weigerte, einen unter feinem Vorgänger abgefchloffenen Vertrag 
zu erfüllen, worin den Gidgenoffen das Herzogthum Mailand und 
eine bedeutende Summe Gelded abgetreten wurden, da erklärte man 
fih wider ihn und fandte dem Hergoge von Mailand vierzehntaufend 
Mann zu Hülfe Franz gedachte nämlich das Herzogthum wieder für 
fi zu erobern, und durch diefe Unternehmung den Fleck zu tilgen, 
welchen die verlorene Schlacht von Novara auf die franzöfifche Waffen- 
ehre geworfen hatte. Mit einem ftarfen, wohlgerüfteten Heere unter 
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tüchtigen Feldherrn und feiner eigenen Leitung fand er fogar fchon bereit, 
über dad Alpengebirge in Mailand einzufallen. Die Vertheidigung 
des Landes lag ganz in den Händen der Eidgenoffen, welche ihre Macht 
auf beinahe vierzigtaufend Mann vermehrten, eine Streitfraft, welche 
den Franzoſen jedes Bordringen unmöglich hätte machen können. Aber 
der Geift der Zwietracht und des Verraths ließ fie zu feiner zweckmäßi— 
gen Maßregel fommen. Zwar hielten fie die Bergpäffe befegt, um 
hier dem franzöfifchen Heere die Spitze zu bieten; doch als dasfelbe 
herannahte, zog man eiligft zurüd und überließ ibm ohne Schwertftreich 
die Eingänge des Landes. Ohne alle Ordnung, gefchädigt vom nach— 
dringenden Feinde, unter graufamen Plünderungen und Verwüſtungen 
gefchah diefer Rückzug. Streitigkeiten, noch mehr aber die Gefchenfe des 
Königs entzweieten das eidgenöffifche Heer in dem Grade, daß es ſich 
trennte, daß ein Theil erklärte, micht weiter Krieg wider Franfreich 
führen zu wollen. Bern, Freiburg, Solothurn und Wallis zogen ihre 
Truppen nah Galera, angeblih um neuen Zuzügen aus der Heimath 
entgegen zu gehen, in Wirklichfeit aber, um einen Frieden mit Franz 
zu unterhandeln. Diefer Friede Fam auch wirklich zu Stande; Mai: 
land wurde dem Könige überlaffen, wogegen diefer den Eidgenoffen 
große Summen zuficherte. Zwölftauſend Dann zogen aus dem Felde, 
Ui, Schwyz und Glarus verfchmähten die Unterhandlungen mit dem 
Feinde und blieben ihrer Pflicht getreu; ihmen folgten Unterwalden 
und Zug ſammt den übrigen Eidgenoffen. Ohne Schwertftreich eroberte 
Franz das ganze Herzogthum Mailand; felbft von der Hauptjtadt nahm 
er Beſitz; doch verließ er fie wieder, um in der Nähe, beim Dorfe Ma- 
rignano, ein fefted Lager zu beziehen, auf daß er fich beffer mit dem 
ihm zu Hülfe eilenden venetianifchen Heere vereinigen fünne Kaum 
war er aus Mailand abgezogen, fo rüdten die Eidgenoffen unter dem 
Subel der Einwohner ein. Doch von ihnen wich immer mehr der 
Geift der Eintracht, da Einige den Frieden von Galera anzunehmen 
bereit waren, wie Zug und Zürich; Andere, wie Uri, Schwyz, Glarus, 
Unterwalden und Appenzell in allen Treuen beim Herzoge ausharren 
wollten. 

Das Lager von Marignano war der Stadt fo nahe, das tagtäglich 
fleine Gefechte vor den Thoren vorfielen und daß auch mit Leichtigkeit 
franzöfifche Unterhandlungen mit den Eidgenofjen gepflogen werden 
fonnten. Unter ihnen felbft berrfchte immer noch die größte Uneinig- 
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keit, die Einen wollten aus dem Felde ziehen, die Andern begehrten die 
Schlacht, welche dann auch durch die Bemühungen des von Franzoſen— 
haß erfüllten Cardinals Matthäus Schinner von Sitten herbeigeführt 
wurde Er hatte fih durch Geld und gute Worte einige von den eid- 
genöfjiihen SHauptleuten gewonnen. Als dann am 13. Herbitmonat 
1515 am Nachmittag der eidgenöffifche Kriegsrath verfammelt war und 
jene beiden Anfichten wieder ſcharf einander entgegentraten, erfcholl 
plöglich die Kunde, die herzogliche Leibwache fei vor den Thoren im 
Gefechte, das ganze feindliche Heer nahe der Stadt. Alles griff nun 
zu den Waffen und in begeijterter. Rede entflammte der Gardinal die 
Krieger, warf ſich dann im vollen Schmude feiner Würde auf ein 
Pferd und z0g an der Spitze einiger hundert Reiter voraus aus den 
Thoren Mailands. Ihm folgten freudig die Waldftätten, langfamer und 
verdroffen die Mebrigen, im Ganzen etwa vierundzwanzigtaufend Mann. 

In forglofer Fröhlichfeit ruhte das franzöfifche Heer in feinem 
wohlbefeftigten Lager, von deffen Wällen herab vierundfechszig Geſchütze 
den heranziehenden Feind bedrohten, während zahlreiche Bogenfhügen 
wohl verfihanzt, die allzu Kühnen zurüctreiben follten, und ein breiter 
Graben das Lager uneinnehmbar zu machen fchien. Bon einem Ger 
fangenen erfuhren die Eidgenofjen die Stellung des Feindes und bil- 
deten alsbald drei Schlahthaufen, mit. denen fie in die nahe Ebene 
rückten, indeß ihr Gefchüg gegen das feindliche Lager auf der Land— 
ftraße fuhr. Schon neigte fich die Sonne zum Untergange, da fchlugen 
Mehrere vor, man folle ein-Lager fchlagen und die Nacht in Ruhe 
verbringen. Die Meiſten jedoch waren der Meinung, man ſollte ohne 
Verzug angreifen, und vergeblich waren die Bemühungen der Führer, 
welche einen Angriff verhindern wollten. Die Freiwilligen ſtürzten auf 
den Feind, welcher ſich kaum gerüftet hatte. Als da die Führer ein— 
ſahen, daß es ihnen nicht gelingen werde, den Ungeſtüm des Volkes 
zu bemeiſtern, fügten fie ſich und ermahnten zur Tapferkeit. Der Land- 
ammann Steiner von Zug ließ fich drei Erdichollen geben, warf dies 
felben über die Köpfe der Krieger und fprah: „Sm Namen Gottes, 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geifted. Hier foll unjer 
Kirchhof fein; fromme, treue, liebe Eidgenoffen feid männlich und uns 
verzagt, vergeffet die Heimat und denfet nur auf Lob und Ehre, die 
wir heute mit Gotted Hülfe erlangen wollen; laßt und darum zu ihm 
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Im feindlichen Lager hatte die Nachricht vom Anzuge der Eidge— 
nojjen Beftürzung hervorgebracht, denn man. hatte ſich dem Gedanken 
bingegeben, ‚daß mit den Eidgenojjen Friede gefchloffen fei und daß 
man alfo von ihrer Seite feinen Angriff zu erwarten habe. Doch rief 
bald der Klang der Trompeten und der Befehl der Führer das ganze 
Heer in Schlachtordnung. Die Eidgenofjen nahen. Laut donnert das 
Geſchütz ihnen entgegen und ftredt ganze Reihen darnieder. Sie rüden 
vor und werfen die beiten Truppen über den Graben zurüd. Da 
fracht abermals das ganze feindliche Gefhüß, daß die Erde erbebt; die 
Eidgenoffen haben den Graben überfchritten und dringen unaufhaltfam 
ein. Vergebens ftellen fih ihnen die bewährteften Truppen des fran- 
zöfiichen Heeres entgegen; fie müffen der übermenfchlichen Kraft weichen. 
Nun kommen die Eidgenoffen zum feindlichen Gefchüge, das ihnen fo 
großen Schaden gethanz ed wird in gewaltigem Sturme genommen, 
Fahnen werden erbeutet. Die feindlichen Führer treten felbft an die 
Spitze der Ihrigen, und führen fie, durch Wort und Beifpiel ermuthigt, 
zu neuem Kampf. Umſonſt; die Eidgenofjen dringen, Alles zermal- 
mend, immer weiter vor. Da finfen viele franzöfifche Edle in den 
Staub; felbft der König wird verwundet. Dort fliehen Andere aus 
der Schlacht, um ihr Leben zu retten; auch Bayard flieht, der Ritter 
ohne Furcht und Tadel. Schwach Ieuchtete zu dem graufamen Ges 
metzel der blutrothe Widerfchein der untergegangenen Sonne, dann 
ſchwächer der bleihe Schimmer des Halbmonded. Gegen Mitternacht 
lagerte fich dichtes Dunkel über dem Schlachtfelde und gebot Waffen- 
ruhe zum Glüde der Franzoſen, welche unftreitig eine völlige Nieder- 
lage erlitten hätten. Boten mit der Nachricht vom Siege der Eidge: 
noffen eilten fogleich nach Frankreich und in die Schweiz, nach allen 
Gegenden. 

Im erften Augenblide mußte ein Jeder ftehen bleiben, wo ihn 
die Dunfelheit überrafcht hatte, Freunde und Feinde bunt durch: 
einander. Mancher, der mit feinem Nachbar ein Gefpräch anfnüpfen 
wollte, erhielt ftatt der Antwort den Todesftoß. Befonderd war das 
eidgenöffifche Heer zu beklagen; denn ed war durch die Hitze ded Ges 
fechted in eine Menge Fleiner Abtheilungen getrennt, welche um fo 
weniger vereinigt werden Fonnten, da unter den Führern felbft ver- 
fchiedene Anfichten herrſchten, was für den folgenden Tag zu thun 
ſei. Hunger und Durft, Kälte und Näffe trennten das Heer noch 
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mehr; bier fuchte eine Schaar nah Speife und Trank, dort flüchtete 
fich eine andere, um der Qual des Frofted zu entgehen, zu abge 
brannten Häufern; da begab ſich eine dritte, im Unmuth über den 
ausgebrochenen Krieg und die fchlechte Verpflegung, auf die Flucht 
nach der Heimath; viele Hände waren befchäftigt mit der Verforgung 
der Verwundeten. Und bei all dem Elend konnten fich die um den 
Kardinal verfammelten Hauptleute immer nicht einigen weder zu Maß— 
regeln für den folgenden Tag, noch zur Herbeifchaffung von Lebens- 
mitteln. — Im franzöfifchen Lager herrſchte dagegen die äußerſte Thä— 
tigkeit; alle Anführer waren bemüht, die getrennten Truppen wieder 
zu jammeln und eine neue Schlachtordnung zu bilden, und am fol 
genden Tage den Kampf wieder zu beginnen. 

Die Sonne ded 14. Septembers trat blutigroth hinter den Wol- 
fen hervor, ald der Eidgenofjen Hörner erflangen und die Zerftreu- 
ten zufanmenriefen. Schnell waren drei Haufen gebildet und der 
größte derfelben, Uri und Zürich an der Spitze, ftürzte unter wilden 
Geſchrei auf das feindliche Mitteliveffen. Bon allen Seiten drangen 
die Eidgenoffen auf den Feind ein, voll Kraft und Ungeftüm, als 
hätten die Mühen des vorigen Tages und die Leiden der verfloffenen 
Naht ihre Kräfte nur erhöht. Die Feinde wichen mit großem Pers 
luſte zurüd, nur ihr Mitteltreffen hielt noch Stand. Die Eidgenoffen 
hatten manchen waderen Führer fallen ſehen, welcher durch fein Beifpiel 
die äußerfte Anftrengung in feinem Volke entflammen wollte. Da fiel 
der Ammann Püntiner von Uri, von Pfeilen und Spießen durchbohrt; 
laut fcholl noch die mahnende Stimme ded Ammann Kätzi von Schwyz, 
welcher mit mehreren Pfeilen in der Bruft fortfämpfte, bis mit dem 
Blute feine legte Kraft entwich. Immer wollte das feindliche Mittel: 
treffen nicht weichen, font fhien der Sieg errungen. Es war Mittag. 
Da verfündeten Staubwolfen im Nüden des eidgenöſſiſchen Heeres die 
Ankunft neuer Truppen. Es waren nicht die mit den Eidgenoffen ver: 
bündeten Truppen des Pupftes, welche unthätig in der Nähe ftanden, 
fondern fechszehntaufend Denetianer, welche unter Anführung des Grafen 
Alviano den Franzofen zu Hülfe kamen. Ihre Ankunft entichied den 
Sieg, denn neu belebte fich der Muth der Feinde; die Zuverficht der 
Eidgenoffen war dahin, das Glück des Tages hatte ſich gewendet, fie 
zogen fich zurüd. Das Gefhüg in der Mitte, die Berwundeten auf 
den Schultern, traten fie langfamen Schrittes, in fefter, ftolzer Hals 
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tung, mit eroberten Büchjen und Fahnen den Rüdzug an. Oft mußten 
fie Halt mahen und durch neuen Kampf fich den Weg fichern. Was 
hier zur Rettung der Banner geſchah, gehört zu den größten Helden- 
thaten, die je gefchehen find. Moriz Gerber von Appenzell riß die 
Fahne von der Stange, verbarg fie im Bufen und ftarb. Hand Bär, 
durch eine Kugel der Beine beraubt, ftrengte feine legten Kräfte an, 
um das Basler Banner den Seinen zu überreichen. Der Bannerträger 
von Unterwalden war gefallen, das Banner in Feindeshand; da ftürmte 
der Kaplan Erhard Lindenfeld, fonft Lehrer, jetzt Krieger, herbei und 
rettete ed. Uber doch erbeutete der Feind einige Ehrenzeichen; fo ging 
der Stier von Uri, vor deffen Schall Karl der Kühne gebebt hatte, 
ſchwer verfilbert, aus grauem Alterthbume berftammend, verloren. — 
Mit Wunden bededt, von Hunger und Grmattung erfchöpft, von 
Staub und Blut entjtellt, 309 der Eidgenoffen Gewaltshaufe in Mai- 
land ein, von den Feinden wenig verfolgt; denn franz ehrte Die 
Tapferkeit folcher Helden. 

Doc nicht alle Eidgenoſſen waren fo glüdlih, die Stadt zu 
erreichen; viele Vertwundete und Sterbende lagen auf der Wahlftatt und 
kleinere Schaaren blieben getrennt zurüd. Vierhundert Züricher bes 
festen ein Landhaus, welches alsbald vom Feinde angegriffen wurde. 
Man bot Gnade anz fie wurde verihmäht und der Kampf entbrannte. 
Das feindliche Gefhüg und die in das Haus geworfenen Fenerbrände 
verzehrten die Schußwehr, unter ihrem Schutte wurden die tapfern 
Züricher begraben. Unter den Uebrigen wüthete der Tod in verfchie- 
dener Geftalt. Befonderd roh zeigten fich die deutichen Landsknechte, 
welhe in der Mißhandlung der Leichname noch ihre Nache Fühlen 
wollten. Den Ammann PBüntiner fchmitten fie auf, fchmierten mit 
feinem Fette ihre Stiefel und Spieße und ließen die Pferde aus feinem 
Bauche Haber freffen. 

Zwölftaufend Todte, zum größten Theile Eidgenoffen, bedeckten 
das Schlachtfeld; beide Heere beklagten viele ihrer angefehenften Führer. 
Wie hoch König Franz den errungenen Sieg anfchlug, geht daraus 
hervor, daß er fih nach der Schlacht vom Nitter Bayard zum Ritter 
ſchlagen ließ, daß er Seelenmeffen zum Heile der Erſchlagenen anord- 
nete und zum Andenken der Schlacht von Marignano eine Kapelle auf 
der Wahlftatt zu erbauen befahl. Viele der Sieger höhnten: „Iſt der 
Kuh der Kübel einmal umgeftoßen? Sind fie auch gerichtet, die Ferfen 
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vor ſich zu kehren? Haben fie einmal Leib und Gut, Schuß nnd 
Schirm genug zugefagt?” Doch der im Felde ergraute Trivulzio 
fagte: „Achtzehn Schlachten habe ich mitgefämpft, aber alle find 
Kinderfpiele; diefe aber tft feine Menſchen-, jondern eine Riefenfchlacht 
geweſen.“ 

Ganz Mailand wetteiferte in Pflege und Bewirthnug feiner tapfern 
Vertheidiger; doch nicht? Fonnte die Eidgenoffen aufhalten. Bon Scham 
erfüllt, zum erften Male feit den ewigen Bünden im freien Felde be- 
fiegt worden zu fein, von Furcht ergriffen, begaben fie fich auf den 
Heimweg, nachdem fie das Schloß von Mailand mit fünfzehnhundert 
Mann befegt hatten. Die Niederlage von Marignano brachte. in der 
ganzen Eidgenofjenfchaft den Entſchluß der Rache hervor; aber der 
Partheihader ließ feine fräftige Maßregel aufkommen, die zurüdgelaf- 
jene Befagung in ihrem Kampfe gegen die Franzoſen zu unters 
fügen. Da endlih Herzog Marimilien Sforza unter Verzichtleiftung 
auf fein Herzoathum mit Franz I. einen Frieden fchloß, dem auch der 
Papſt beitrat, blieb den Eidgenoffen Nichts anderes übrig, als die 
Ausföhnung mit Frankreih zu fuchen. Anfangs ftellte fich Diefem 
Bemühen der Obrigfeiten eine ftarke Aufregung des Volkes entgegen, 
welches den Unglüdstag von Marignano dem Verrathe der franzöfi— 
hen Parthei zufchrieb. Man mußte die angefnüpften Unterhandlun> 
gen abbrechen, innere Unruhen durch Beftrafung einzelner Anhänger 
Frankreichs niederhalten und fogar dem Kaifer zur Wiedereroberung 
Mailands zuziehen. Allein Franz I., welchem eidgenöffifche Söldner 
in großen Schaaren zugeführt wurden, fonnte fih im Befite des 
Herzogthums behaupten; und da der Kaiſer fich zum Frieden genöthigt 
ſah, fam auch zwilchen den Eidgenoffen und Frankreich der fogenannte 
ewige Frieden 1516 zu Stande, in welchem Franz den Eidgenofjen 
zwar große Geldfummen und eine Gebietsabtretung gewährte; dafür 
aber auch die Zuficherung erhielt, daß fortan Feine eidgendffiichen 
Söldner wider Franfreich dienen follten. 
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Der Belrug des Johannes von Furno. 





Am 3. März 1508 erfchien im Begleite mehrerer Rathsherren von 
Freiburg vor dem Rathe zu Bern Johannes von Furno, ein ehemaliger 
Schreiber des Herzogs von Savoyen. Er brachte vor, daß er, wenn 
man ihm Schuß und Belohnung zufichere, beiden Städten einen Schaß 
anzeigen wolle, der ihnen mit Fug und Recht gebühre. Man gab 
ibm die verlangte Zuficherung, wenn fein Anerbieten rechtlichen Grund 
babe, und, beftimmte einen Tag, an welchem er in Genf die nöthigen 
Eröffnungen machen follte. Am feftgefegten Tage übergab nun Furno 
den Abgeordneten der beiden Städte einen Schenfungsbrief, welchen 
feiner Zeit der verftorbene Herzog Karl von Savoyen, wie er vorgab, 
hatte auffegen laffen, in der üblichen Form mit feiner Namensunter- 
fchrift und befiegelt mit feinem Siegel. In diefer Urfunde fchenkte der 
Herzog jeder der beiden Städte 200,000 Gulden und verpfändete ihnen 
gewiſſe Herrfihaften jo lange, bis feine Nachkommen die Summe aus- 
bezahlt hätten. Ohne weitere Unterfuchung wurde der Brief ald gültig 
angenommen, und zum Danke gegen den Herzog, ihren vermeintlichen 
Wohlthäter, wurden in beiden Städten Gedächtnißfefte angeordnet; 
Furno erhielt den ausbedungenen Lohn. Zugleich fandte man Boten 
mit der Abfchrift der Urfunde an den regierenden Herzog von Savoyen, 
die Summe fammt den Zinfen einzufordern, mit der Drohung, man 
werde fich felber helfen, im Falle der Herzog fich weigere, das Schuldige 
zu leiften. Der Herzog, welcher von dem Borhandenfein des Schenk— 
briefes um fo weniger etwas wiſſen konnte, als derfelbe falſch war, 
war äußerſt betroffen über die empfangene Botfchaft und ſchickte einen 
Sachwalter nach Bern: Diefer bewied nun die Falſchheit des Briefes, 
welcher fich auf Zeugen ftüste, die jetzt geftorben ſeien; er fuchte dar- 
zuthun, daß Furno ein Betrüger fei. Doc die Städte, von Habgier 
geblendet, verwarfen feine Beweife und behaupteten die Gültigkeit des 
Briefes. In feiner Bedrängnif wandte ſich der Herzog an den Papſt, 
den Kaifer und den König von Franfreich, durch deren DBermittelung 
endlich der Streit dahin gefchlichtet wurde, daß der Herzog von Savoyen 
in acht Jahren an beide Städte die Summe von 125,000 Gulden be— 
zahlen und ihnen bisdahin einige Herrfhaften zum Unterpfande geben 
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follte. Furno mußte in der Kirche zu Freiburg feierlich ſchwören, daß 
er Feine ſolche Schenfungsbriefe mehr bätte, noch wüßte. 

Troß dieſes Eides trat Furno drei Jahre fpäter wieder hervor, 
und anerbot fich den acht Orten, Zürich, Quzern, Uri, Schwyz, Unter: 
walden, Zug, Glarus und Solothurn, er wolle ihnen gegen eine 
Belohnung von 24,000 Gulden Eröffnungen machen, welche große 
Bortheile für die einzelnen Orte brachten. Man twilligte ein, und 
der Betrüger übergab einen ähnlichen Brief, wie an Bern und Frei— 
burg, in welchem jedem Ort 100,000 Gulden unwiderruflich zuge 
fichert wurden und zwar innert Monatöfrift zu bezahlen. Kaum hatte 
der Herzog Nachricht von diefem Borfalle erhalten, fo fchicte er eine 
Gefandifchaft nach Bern, welche den Furno ald einen treulofen Be: 
trüger anflagen folltee Doch die Eidgenoffen, welche nach der ver- 
fprochenen Geldfumme lüften waren, mußten den Ausfertiger der 
falfhen Urkunde den Folgen der Anklage zu entziehen und nad 
Schwyz in Sicherheit zu bringen. Vergebens bemühten fich die Tag— 
fagung und auswärtige Vermittler, die Orte zu befchwichtigen. Sie 
beftanden auf ihrer Forderung, geſtützt auf Furno's falfche Urkunde; 
fie zogen fogar mit bewaffneter Hand aus, das Ihrige, wie fie ed 
nannten, vom Herzoge zu erftreiten. Mit großer Mühe konnte endlich 
ein DBertrag abgefchloffen werden und die Eidgenoffen fcheueten ſich 
nicht, dem Herzoge die Verpflichtung aufzulegen, an die zehn Orte 
300,000 Gulden (jene 125,000 inbegriffen), an jeden Ort alfo 30,000 
Gulden zu bezahlen, fammt 10,000 Gulden Koften. Der Herzog 
fügte fich diefem ungerechten Vergleiche, welcher ihn fo arm machte, 
daß er ſchon bei der erften Bezahlung einen guten Theil feines Silber 
gefchirres nach Bern fehicden mußte, es zu vermünzen. Endlich da er 
feine Schuld fhon zu einem bedeutenden Theil bezahlt hatte, bat er 
um Schonung für feine durch überaus große Steuern hart bedrüdten 
Untertbanen. Da endlich ließ man fich herbei, ihm gegen ein Ge- 
fchenf an die Orte den Reſt der Schuld zu erlaffen und den Brief 
herauszugeben, meinte aber eine Handlung bewundernswürdiger Groß- 
muth gethan zu haben. 
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Jens. 





Am Weſtende des jchönen Genferfee’s liegt die Stadt Genf, deren 
Urfprung fih im grauen Altertyume verliert. Schon in den erften 
Jahrhunderten nach Chrifti Geburt war diefelbe der Sig eined Bis 
ſchofes und wurde fpäter unter Karl dem Großen Beftandtheil einer 
eigenen Grafichaft Genf. Aus dem Kampfe der Grafen gegen die Bis 
ſchöfe um die höchfte Gewalt gingen die legtern fiegreich hervor, weil 
fie vom Kaifer und der Bürgerfchaft unterftügt wurden. Ale Herr von 
Genf herrfchte der Bifchof durd einen Statthalter (Vicedominus, 
Vidöme, Vizthum), welcher mit den vier Syndiks, den von den Bür- 
gern gewählten Häuptern der Stadt das Necht unter dem höhern Ent- 
fiheide des Bifchofes ſprach. Diefer hatte zudem noch gewiſſe Einfünfte 
aus der Stadt, welche noch die Verpflichtung hatte, den Bifchof, ihren 
Herrn, und fein Stift zu ſchützen und zu fohirmen. Durch Gewerbs— 
thätigfeit, befonder8 aber durch die fchon von Karl dem Großen der 
Stadt verliehenen Meſſen bob fich der Wohlftand immer mehr und in 
feinem Gefolge erweiterten fich die Rechte und Freiheiten der Bürger. 
In den Zeiten des Fauſtrechtes hatte fich das benachbarte Grafenhaus 
von Savoyen, welches anfänglidy über ein kleines Gebiet herrfchte, zu 
großer Macht erhoben und fih mit Ruhm der Stadt Bern angenommen. 
Ald nun Genf für feine Freiheit beforgt war, da fein Bifchof und der 
Graf Brüder waren, fo fchloß ed mit dem Grafen Amadeus von 
Savoyen ein Schupbündniß. Der Bifchof wußte jedoch die Stadt da- 
für zu ftrafen, indem er den Grafen dadurch auf feine Seite zog, daß 
er ihm die Nechte eined Grafen von Genf übertrug. So war das 
Haud Savoyen zu einem Einfluffe auf die Angelegenheiten Genfs ge« 
langt, welchen ed in. der Folge immer mehr zu vermehren gedachte. 
Schon Amadeus geberdete ſich ald unumfchränfter Herrfeher und achtete 
weder die Nechte des Bifchofs, noch diejenigen der Bürgerfchaft. Die 
zerriß gar bald wieder das Band, welches den Bifhof und Savoyen 
vereinte, und da beide nur dadurch fich gegeneinander halten Fonnten, 
daß Jeder die Stadt für. fi zu gewinnen fuchte, fo brachte diefer 
Zwiefpalt der SHerrfcher der genferifchen Freiheit den größten Nutzen. 
Der Biſchof Ademar Fabri faßte 1387 alle bis dahin von der Stadt 
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erworbenen Rechte und Freiheiten in eine Urkunde zuſammen, in wel— 
cher die Biſchöfe nicht ſowohl als Herrſcher, ſondern mehr als väter— 
liche Beſchützer und Mitverwalter des bürgerlichen Gemeinwefens er 
ſchienen. 

Das Anſehen des Hauſes Savoyen ſtieg noch höher, als es durch 
Kauf auch das Land und die übrigen Rechte des ehemaligen Grafen von 
Genf an ſich brachte und der Kaiſer den ſavoyiſchen Grafen den Herzogs— 
titel verlieh. Das ſtädtiſche Gebiet, nun rings von Savoyen umſchloſſen, 
war abermals bedroht, beſonders die Herrſchaftsrechte des Biſchofs. 
Doch die Bürgerſchaft, mit des Biſchofs Regierung zufrieden, da er 
ihre Rechte achtete, erklärte einmüthig: „Wir wollen keinen andern 
Herrn, als den Biſchof, und verwahren uns für alle Zeiten gegen jede 
Veräußerung an einen andern Negenten." Wegen diefed Widerftandes 
mußte der Graf abftehen; ja, da er fpäter in den geiftlichen Stand 
trat und Verwalter des Genfer Bisthumes wurde, ward er der eifrigfte 
Beichüger der biichöflichen und ftädtifchen Rechte. Nach ihm faßen 
mehrere Bifchöfe aus dem favoyifchen Haufe auf dem Bifchofituhle von 
Genf; aber unter ihrer Herrfchaft Fonnten die Herzoge nie eine größere 
Macht über die Stadt erlangen, als diejenige war, welche der biſchöf— 
liche Statthalter urfprünglih befah. Erzürnt über einen widrigen 
Borfall fuchte Herzog Ludwig, fonft ein fchwacher, leicht zu beftimmen- 
der Mann, fih an der Stadt zu rähen. Durd den Bilchof, feinen 
Bruder, wußte er fih in den Befig der Stiftungsurfunde von der 
Genfer Meſſe zu bringen und lieferte fie an Qudiwig XI. von Frankreich 
aus, welcher die Meſſe zuerft nach Bourged und von da nad Lyon 
verlegte und Maßregeln traf, daß fein franzöfifcher Kaufmann mehr 
nach Genf fommen fonnte. Die Genfer, melde diefen Verluſt einer 
Hauptquelle ihres Wohlftandes tief empfanden, baten um die Wieder: 
herftellung. Nach langem Bitten ward fie ihnen verfprochen, aber nur 
unter der Bedingung, daß fie dem Herzoge den Eid ded Gehorfams 
ſchwüren und ſich zu gewiffen Abgaben verpflichteten; fie follten über- 
haupt feine Herrfchaftsrechte über ihre Stadt anerfennen. Doch dazu 
glaubte der große Rath von Genf fich nicht verftehen zu können; im 
Bereine mit dreihundert Bürgern faßte er den einmüthigen Beſchluß, 
die koſtbare Freiheit fei allen andern Dingen vorzuziehen und es fei 
beffer, Feine Mefje zu haben, als fie mit Knechtichaft zu erfaufen; man 
wollte deßwegen mit dem Herzoge nicht mehr verhandeln, Der Herzog 
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wollte von allen Forderungen abftehen, wenn fie nur feine Oberherr- 
lichkeit anerkennen würden. Der Beſchluß: „Beſſer ift e8, frei und 
arm zu leben, ald veich fein unter Knechtesjoch!“ war die Antwort anf 
feine.neuen Anerbietungen. Nichts deſtoweniger dauerten die Beſtre— 
bungen der Herzoge fort, die Stadt ihrer Herrschaft zu unterwerfen. 
Alle Mittel wurden geheim und öffentlich angewandt, um zum Ziele 
zu gelangen; doch je häufiger und heftiger die Angriffe waren, deito 
entjchlojfeneren Widerftand fanden fie. 


Philipp Berfdelier. 





Im Jahre 1504 ftarb Herzog Philibert von Savoyen, und hinter: 
ließ, da er feine Kinder hatte, das Herzogihum feinem achtzehnjährigen 
Bruder Karl III. Diefer Fürft führte einen Krieg mit den Wallifern, 
und deßhalb verlangte er von den Genfern einen Zuzug von hundert 
und zwanzig Mann ſammt Geſchütz: eine Forderung, zu welcher ex 
in feiner Hinficht berechtigt fchien. Darum erhielt er auch zu wieder: 
holten Malen eine abjchlägige Antwort und hatte mit allen erdenklichen 
Schiwierigfeiten zu fümpfen; mit denen man ihm immer wieder aufs 
Neue abwies. Diejenigen, welche ihm bei feiner Forderung den offen- 
barften Widerjtand leifteten, erregten feinen Haß in folhem Maße, 
daß er ſchwur, fie aus der Welt zu Schaffen, und daß fie fein anderes 
Schutzmittel gegen feine Drohung wußten, als fih in Freiburg zu 
Bürgern annehmen zu laffen. Hierdurch verfchafften jte ihrer Vaterſtadt 
Beſchützer, die fie fich anfangs nur perfönlich zu eriwerben meinten; 
denn von nun am mifchten fich die Freiburger in- alle Streitigkeiten, 
welche zwifchen den Genfern und den Savoyarden Statt fanden. Ber 
ſonders heftig ward diefer Kampf, als der Biſchof Karl von Seyßel 
die Reihe der ſavoyiſchen Biſchöfe unterbrach und fich als eifriger Ber- 
theidiger der ſtädtiſchen Nechte zeigte. Doch ald nach feinem Tode 
Johann von Savoyen Bifchof wide, änderte fih der Gang der An- 
gelegenheiten wefentlih, indem er die Beftrebungen des Herzogs aus 
allen Kräften unterftügte. Nachdem er eine Menge Savoyarden als 
Bürger aufgenommen. und fo die herzoglich gefinnte Partei verftärkt 
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hatte, übertrug er fogar mit Zuftimmung des Papſtes alle weltliche 
Macht, welche bisher die Bifchöfe befeffen, an den Herzog. Diefes 
Beginnen fcheiterte jedoch größtentheild an dem Widerftande der Bür- 
gerichaft, welche fih nun in zwei feindliche Partheien fpaltete, in eine 
favoyifche, die man Mameluden, und in eine freie-aenferifche, die man 
die Eidgenofjen nannte. Der Bifchof fuchte fich befonders die leßteren 
durch Bevorzugung einzelner Männer geneigt zu machen, indem er 
ihnen allerlei Ehrenftellen übergab; fo auch Philipp Berthelier, den er 
zu feinem Schloßvogte machte. Weber die Annahme folder Stellen 
entftand eine große Unzufriedenheit unter der Bürgerfchaft, man murrte 
über die Söldner des Bifchofes, denen das Geld ihres Herren lieber 
jei, ald die Freiheiten der Stadt. Kaum hatte Berthelier dieß vernom- 
men, fo trat er vor den Rath, z0g die Urkunde hervor, die ihn zum 
Schloßvogte ernannte, und fprah: „Wenn ich Euch dadurch ein fehlech- 
tes Beifpiel gegeben habe, daß ich ein Amt aus der Hand des Bifchofes 
angenommen, welches mich der Pflicht vergeffen laſſen konnte, die ich 
dem DBaterlande fchuldig bin, fo gebe ich heute das Beifpiel, ein ſolches 
Amt aufzugeben !* Mit diefen Worten zerriß er mit der Urfunde das, 
was ihn bisher hinderte, fich mit vollem Herzen dem Wohle feiner 
Daterftadt hinzugeben. Einige feiner Mitbürger ahmten fein Beifpiel 
freudig nad). 

Wegen eined einfachen Schwanfes peinlich verfolgt, flüchtete fich 
Berthelier nach Freiburg, wo er Bürger geworden war. fern von 
der Baterftadt vergaß er fie feinen Augenblid, fondern erwarb ihr fogar 
das Schugbündniß des Staates, der ihm eine Zufluchtsftätte gewährte. 
Sicher des Schußes der Freiburger, Fehrte er nach Genf zurüd, um 
den Anfchuldigungen entgegen zu treten, welche man von vielen Seiten 
wider ihn erhob. So Flagte man ihn einiger Jugendftreihe an, man 
befchuldigte ihn, er habe Umgang mit fittenlofen Menfchen und fei 
Mitfchuldiger des Pecolat, welchen man wider alles Recht und alle 
Gerechtigkeit ald Hochverrätber mit allen möglichen Leiden überfchüttet 
hatte. Berthelier antwortete freimüthig, es könne wohl möglich fein, 
dag feine Freunde Fehler hätten, er kenne jedoch nur Einen an ihnen, 
ihre Liebe zur Vaterſtadt und zur Freiheit. Dann fuhr er fort: „br 
jagt, Pecolat habe eingeftanden, daß ich fein Mitfchuldiger feiz aber 
wie hat er es gethan? Angeklagt von einem erfauften Knechte, den 
man fortgefchafft hat, obgleich ihn die Geſetze ſchützen; gequält durd 
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die fürchterlichſten Folterkünſte, habt Ihr ihn gezwungen, ſich als ſchul— 
dig anzugeben: er war nicht das Opfer ſeines Verbrechens, denn ein 
ſolches hatte er nicht begangen; ſondern er war ein Opfer der Berfol- 
gungswuth ſeiner Dränger!“ — Der biſchöfliche Statthalter, betroffen 
durch die Wahrheit aller ſeiner Gegenbeweiſe, getraute ſich nicht, ihn 
zu verurtheilen. Selbſt der Herzog und der Biſchof waren beſchämt 
über die Leichtfertigkeit ihrer ungerechten Anklage, ließen die ganze 
Sache auf ſich beruhen und boten ihm ſogar Gnade an, wenn er ſie 
darum bitten wolle. Doch Bertheliers Seele, voll edeln Stolzes, ver- 
fhmähete ſolche Erniedrigung; er antwortete, nur Schuldige bedürfen 
der Gnade, er wolle von feinen Richtern entweder verurtheilt oder frei 
gefprochen fein. Man war wirklich im Begriff, ihn frei zu fprechen, 
ald die Fürften dem Gerichte hindernd in den Weg traten. Berthelier 
verlangte unausgeſetzt feine Beurtheilung nad den Gefeben durch die 
Syndiks, und eigene Gefandtichaften von Freiburg unterftügten feine 
Bitten. Doch die Syndiks, eingefchüchtert durch die Drohungen des 
Bischofs, wagten anfangs nicht, Etwas in diefer Angelegenheit zu thun. 
Als aber der Rath fie ermächtigte, gegen Berthelier ein Urtheil zu fäl— 
len, erflärte fogar der erfte Syndif, Peter Mouthion, eine Creatur 
des Herzogs, die Kreifprehung. Noch einmal verfuchten die Fürften, 
den Verfolgten für fich zu gewinnen; fie drangen in ihn, das Bünde 
niß mit Freiburg aufzugeben; er blieb unerfchütterlih und fein Tod 
ward befihloffen. Er fannte die Abfichten feiner Gegner, man bat 
ihn dringendft, ſich in Sicherheit zu begeben; aber fein Vaterland 
war unterdrüdt; daher hielt er für feine Pflicht, auf feinem Poſten 
auszuharren, komme, was da wolle. Der Tod war für ihn nur das 
Ende eines unficheren Lebend. Der Bifchof hatte Kriegsvolf in die 
Stadt gelegt. 

Berthelier befaß einen Garten außerhalb der Stadt. Eines Tages 
ging er nach feiner Gewohnheit dahin und trug in feinem Bufen ein 
zahmes Wiefel. Von ferne fah er den bifchöflichen Statthalter mit 
feinen Trabanten auf fich zufommen, ohne daß ihm der Gedanfe daran 
fam, zu entfliehen. Er wurde gefangen genommen; der Ctatthalter 
nahm ihm feinen Degen ab und Berthelier fagte mit Nachdruck: „Ber 
haltet ihn wohl, denn Ihr müßt Nechenfchaft davon geben.” Dann 
folgte er mit großer Ruhe den Soldaten und fpielte mit feinem Wiefel. 
Man führte ihn in den Kerfer auf der Inſel, wo feine Wächter zu 
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ihm ſagten: „Bitte den Herrn um Gnade!“ „Welchen Herrn?“ fragte 
Berthelier. „Den Herrn von Savoyen, unſern und deinen Fürſten“, 
war die Antwort. — „Er mag wohl Euer Fürſt ſein, verſetzte Berthe— 
lier, der meinige iſt er nicht, und wenn er es wäre, ſo würde ich ihn 
doch nicht um Gnade bitten, denn ein rechtſchaffener Mann hat deſſen 
nicht nöthig.“ — „So mußt Du ſterben!“ ſchrieen die Schergen unrecht— 
mäßiger Gewalt. Berthelier ſchwieg und ſchrieb an die Wand ſeines 
Kerkers: „Ich werde nicht ſterben, ſondern leben und die Werke Gottes 
verkünden.“ 

Ein elender Mann, erkauft durch das Geld der Gewalthaber, wel—⸗ 
her fich ehemals damit befchäftigte, Zähne auszuziehen, wurde in aller 
Gile zum Profofen gemacht und ins Gefängniß gefchielt, den Gefangenen 
zu verhören. Berthelier weigerte fi zu antworten, doch erflärte er: 
„Wenn die Syndifd, meine gefeglichen Richter mich. fragen, fo werde 
idy antworten; Dir aber antworte ich nicht, da Dir feine Macht zu— 
fommt, mich zu fragen." Die Syndifd forderten vom Bifhof, daß 
er ihn ihnen übergebe, wie es die Gefege verlangten; der Biſchof ſchlug 
e8 ab. — Am folgenden Morgen fam der Profos- wieder, begleitet von 
Soldaten, einem Beichtvater und dem Henker. Vergebens forderte er 
den Gefangenen auf, zu antworten; vergebend drohete er mit dem 
Tode; .Berthelier ſchwieg. Da fprach der elende Richter folgendes Ur: 
theil über ihn aus: 

„Da Du, Philipp Berthelier, Dich im gegenwärtigen alle, ſowie in 

„vielen andern als Aufrührer gegen unferen und deinen allverebrten 
„Fürſten bewiefen haft; da Du Dich der Verlegung der Majeftät und 
„vieler anderer todeswürdiger Berbrechen fchuldig gemacht haft, fo 
„verurtheilen wir Dich, daß dein Kopf mit dem Schwerte vom Rumpfe 
„getrennt, dein Leib an den Galgen von Champel aufgehängt, dein 

„Kopf mit einem Nagel an einen Pfahl bei der Arve acheftet und 

„dein Vermögen zu Gunften des Fürſten eingezogen werde.“ 

Die Bürger trauerten über diefed Urtheil, aber fie wagten- nicht, 
die Vollſtreckung desfelben zu verhindern. Nach einer. kurzen Unterhals 
tung mit dem Beichtwater wurde Berthelier zum Tode geführt. Heiteren 
Muthes ging er zum Richtplage vor dem. Gefängniffe, verrichtete ein 
furzed Gebet und wollte zu feinen Mitbürgern reden. Man binderte 
ihn daran, der Scharfrichter befahl ihm niederzufnieen. Berthelier ges 
borchte und bei feinem Ausrufe: „DO, meine Genfer!“ fiel fein Haupt. 
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Um Schreden in die Gemüther der Bewohner zu werfen, fuhr der 
Henfer den Leichnam durch alle Hauptftraßen der Stadt, das Haupt 
aber hielt er in der Hand und rief: „Sehet den Kopf des Verräthers 
Berthelier! Nehmet ein Erempel daran!" Lauter Jubel erfcholl aus dem 
Haufen der Schergen und des feilen Pöbeld, welcher dem Wagen folgte ; 
die Guten wagten Faum zu athmen. Das Haupt wurde neben die 
Häupter zweier anderer Genfer aufgeftect, der Leib nach dem Urtheile 
an den Galgen gehängt (1519. Seine Freunde, von Bewunderung 
feiner heldenmüthigen Standhaftigfeit erfüllt, machten folgende Grab- 
Schrift für ihn: 

„Was denn fchadet der Tod mir? die Tugend. blüht auf nach dem 

Ä Tode. 
„Weder mit Marter, noch Schwert tilgt fie der wilde Iyrann.“ — 
Bonnivard, ein Zeitgenofje und Freund Bertheliers‘, erzählt von 
ihm, daß er nie einen Mann gekannt habe, der den Namen eines 
Nepublifaners befjer verdiente, und daß er feinen Tod wohl voraus: 
geiehen habe, was aus der Aeußerung hervorgeht, welche Berthelier 
gegen feine Freunde geiban: „Die Liebe zur Freiheit wird Dich dein 

Vermögen und deine Stellen, mich den Kopf koſten.“ 
Noch eine kurze Zeit laftete der Druck der Gewaltherrſchaft über 
der unglüdlichen Stadt, welche endlih in einem Schugbündniß. mit 

Bern und Freiburg ihre Errettung und Freiheit fand. 


Jodannes Jeher. 





Zwifchen den beiden Mönchsorden der Dominikaner oder Prediger, 
und der Franzisfaner oder Barfüßer beftanden fchon feit langer Zeit 
heftige Streitigfeiten über Gegenftinde der Religion, welche beide 
in eine erbitterte Yeindichaft gegen einander brachten. Zudem war 
noch jeder einzelne Orden bemüht, fein Anfehen zu erhöhen und das— 
jenige feiner Gegner zu erniedrigen. Die Franziskaner ftanden aber 
bei dem Bolfe in größerer Achtung, weil fie im Beſitze einer Legende 
von ihrem DOrdenäftifter waren, welche ihnen bei der leichtgläubigen 
Menge einen bedeutenden Einfluß fiherte. Sie erzählten nämlich, dem 
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heiligen Franz von Affifi fei zwei Jahre vor feinem Tode der Heiland 
erfhienen und babe ihm feine Wundenmale eingedrüdt, ohne daß 
Franz einen Schmerz empfunden hätte. Diefe Sage, melde allenthal- 
ben geglaubt wurde, ließ den Drdensftifter ald zweiten Heiland, Die 
Angehörigen feined Ordens ald von Gott befonders berufen erjcheinen, 
die Menfchen zum Himmelreiche zu führen, und trug nicht wenig dazu 
bei, daß der Orden lange Zeit der geachtetefte war, beſonders nachdem 
ſich Papft Sirtus VI. entichieden auf ihre Seite gefchlagen hatte. Die 
Dominikaner beneideten nicht nur die Franziskaner um diefen Vorzug, 
fondern fie gaben fih auch alle erdenflihe Mühe, ihren Drden dur 
eine ähnliche Wunderfage jenem an die Eeite zu ftellen, wo möglich 
ihn noch höher zu heben. Es foll fogar in geheimer Zufammenfunft 
einiger Drdensvorfteher verabredet worden fein, daß in Bern, wo die 
Zeute leichtgläubiger, ald anderdwo, feien, ein neued Wunder geſchehen 
follte. Kurz nachher fam ein Schneidergefelle von Zurzach nach Bern, 
um fich hier in feinem Handiwerfe zu vervollkommnen, er hieß Johannes 
Jetzer und war ein einfältiger, leichtgläubiger junger Mann. Der 
Bruder Oswald, der Küchenmeifter der Dominikaner, welcher feine Ein- 
fäufe machte, begegnete dem neuen Ankömmlinge und rieth ihm, nach— 
dem er ihn näher fennen gelernt hatte, fobald immer möglich in feinen 
Drden zu treten; dieß erheifche das Wohl feiner Seele. Nah den 
Aeußerungen Oswalds hielt jich der arme Seger in Zeit und Ewigkeit 
für verloren und eilte zum Prior, ihn um die Aufnahme ind Klofter zu 
bitten. Diefer aber wies ihn ab, um die Verzweiflung des unglüdlichen 
Schneiders noch zu erhöhen; er ließ ihn aber fcharf beobachten. Jetzer, 
von Befümmernig über das Heil feiner Seele gequält und müde eines 
unglücjeligen Lebens, nahm feinen Weg nach dem Fluffe, entichloffen, 
feinem Leben ein Ende zu machen. Schon auf dem Punkte, in die 
Fluthen zu fpringen, fühlt er plößlich einen leichten Schlag auf die 
Schulter. Er dreht ſich um und erblidt den Bruder Oswald, welcher 
mit fanfter, theilnehmender Stimme zu ihm ſprach: „Mein Sohn, da 
Du von der Kirche wünfcheft in ihren Schooß aufgenommen zu werden, 
follteft Du ihr nicht dein Verlangen durch irgend eine fromme Gabe 
bezeugen ?* Aldbald eilte Jeer in feine Wohnung, nahm die drei und 
fünfzig Gulden, die Früchte feiner Sparfamfeit, dazu einige Ellen Damaft 
und rothen Seidenzeuged und trat dann mit diefen Gefchenfen vor den 
Prior der Dominikaner, welcher mit großer Freundlichkeit das Geld 
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und die übrigen Dinge in Empfang nahm und ſprach: „Komm mein 
Sohn, die Kirche hat nur deine Beharrlichkeit prüfen wollen; nun hält 
ſie dich der Aufnahme für würdig.“ Am Tage der heiligen drei Könige 
1507 ward Jetzer als Novize in das gottſelige Kloſter aufgenommen. 

Als die Nacht herangekommen war, ſchickte man ihn ſchlafen in 
einen großen Saal, welcher weit von den Schlafzellen der übrigen 
Brüder entfernt war. Kaum begann er einzuſchlafen, als ein Hagel 
von Steinen auf ſein Bett niederfiel und ſeine Decke ihm mit Gewalt 
weggeriſſen wurde. Voll Entſetzen ſchlug er die Augen auf und ſah 
vor ſeinem Bette eine grauſe, ſchwarze Geſtalt, welche mit den Zähnen 
knirſchte und mit ſchauerlicher Stimme ſprach: „Wehe, wehe, was muß 
ich dulden meiner Sünden halben!“ — Jetzer, vor Schrecken ſtarr, 
blieb die ganze Nacht mit gefchloffenen Augen liegen und wagte nicht, 
fih zu regen, faum daß er athmete. 

Am folgenden Morgen erzählte ev dem Prior die fchrediche Er— 
fcheinung, die er gehabt, und bat ihn, er möchte ihn in Zukunft nicht 
mehr allein fchlafen laffen. Der Prior aber eriwiederte, er wiſſe gar 
wohl, daß in diefem Saale ein Gefpenft fein Wefen treibe, da es aber 
noch Niemanden etwas zu Leide gethan, fo möge er fich nur nicht 
fürdhten. 

Der arme Jeber hatte in diefer Nacht einen ſolchen Schreden ex: 
lebt, daß er ſechs Wochen lang fein Bett hüten mußte. Kaum geheilt, 
bat er dringend um die Grlaubniß, in dem Schlafzimmer der andern 
Novizen fihlafen zu dürfen; allein man fchlug es ihm ab unter dem 
Borwande, es fei fein Plab mehr vorhanden; doch wies man ihm eine 
Zelle an zwifchen derjenigen ded Küchenmeifterd und derjenigen des 
Schaffners. Man ftellte eine geweihte Lampe und Weihwaffer auf 
feinen Zifh und der Prior fagte: „Da ift eine Schnur, welde an 
zwei Gloden in die Zellen deiner Nachbarn geht; Du darfit fie nur 
anziehen, wenn Du, was ich jedoch nicht glaube, wieder eine Erſchei— 
nung haben follteft.” Bruder Oswald fagte: „Wenn das Gefpenft 
wieder Fehrt, fo rufe ihm zu: „Weiche von mir; mögen der Heiland 
und die heilige Jungfrau Dir beiftehen; ich kann Nichts für Dich 
thun.*" Nachdem beide hinaudgegangen waren, blieb Jetzer eine Zeit 
lang an feiner Thüre ftehen und horchte auf das Geräufch, welches die 
Mönche machten, indem fie fich in ihre Zellen zerftreuten, und ale 
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Alles ftille geworden war, legte er ſich, bebend an allen Gliedern, 
auch zu Bette. 

Jeden Augenbli fuhr er aus dem Schlafe auf; es kam ihm vor, 
als feufze Jemand neben ihm, bis endlich ein tiefer Schlummer feine 
Angſt endigte. Ein fchöner Traum fpiegelte ihm die ſchönſte Zufunft 
vor, als plößlich das Fenſter feiner Zelle aufiprang und der Wind 
mit Macht hereinbraudte. 

Beim flackernden Lichte feiner Lampe erblidte er einen leichten 
Schatten, welcher feufzend längs der Wand dahin glittz er wurde ver- 
folgt von vier fchwarzen Hunden von ungeheurer Größe. Plötzlich 
blieb das. Gefpenft vor feinem Bette ftehen, Feuer leuchtete in feinen 
Augen und ftrömte aus feinem Munde; ed warf die Lampe und das 
Weihwaſſer um und entriß dem unglücklichen Novizen mit Gewalt feine 
Dede, „Weiche von mir, möge die heilige Jungfrau Dir helfen; ich 
fann Nichts für Di thun!“ ftammelte Jetzer mit ſchwacher Stimme 
und wandte fein Geficht gegen die Wand. „Gerade Deiner und Dei- 
ner Brüder bedarf ich“, erwiederte der Geift. „Zu Hülfe, zu Hülfe!“ 
ſchrie Jetzer. „In acht Tagen werde ich wieder kommen“, ſprach das 
Gefpenft und verſchwand. „Zu Hülfe, Erbarmen, Bruder- Oswald !* 
fchrie Jeber abermals und fanf halb todt in feine Kiffen zurüd. „Da 
bin ich”, antwortete der Küchenmeifter in feiner Zelle. „Was gibts 
dann?” fragte der Schaffner. „Ich will nur fchnell meine Lampe ans 
zünden“, evwiederte der Bruder Oswald, welcher dem Gefpenfte Zeit 
geben wollte, zu entwifchen. 

Der Tag brach an, ald der Küchenmeifter und der Schaffner bei 
Jetzer eintraten, begleitet von allen Mönchen, welche fo eben aufge 
ftanden waren, um in die Frühmette zu gehen. Sie ftellten fih um 
das Bett ded Novizen und wünfchten ihm Glück dazu, daß ihn der 
Himmel fo augenfcheinlicy einer höheren Aufgabe gewürdigt habe. 

Um Abend des achten Tages, an welchem der Geift wieder er— 
icheinen follte, ließ der Subprior Jeßern das Abendmahl nehmen und 
bing ihm um den Hals ein feidenes Säckchen, in welchem, wie er 
fagte, ein Stüf vom wahren Kreuze Jefu war. Um Mitternacht fam 
das Gefpenft, immer noch verfolgt von den vier ſchwarzen Hunden; 
es Löfchte die Lampe aus, ſtieß das Weihwaffer um und fagte mit 
feuerfprühenden Augen zu dem Novizen: „Sch beſchwöre Dich, entferne 
von mir diefe Thiere, welche mich ohne Unterlaß im Fegfeuer quälen.” 
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„Hetlige Jungfrau Maria, heilige Jungfrau Maria, entferne Ddiefe 
Schaar von böfen Geiftern!’ ftöhnte Jeger mit gefchloffenen Augen, 
und die Hunde verfchiwanden fogleih. Da rief der Geift mit ſanfter 
Stimme: „Dank Dir, dank Dir, Bruder Johannes, jest ift mir ers 
laubt zu reden; Du follft wiffen, wer ich war. Bor Hundert und 
ſechszig Fahren war ich Meifter der fchönen Künfte in diefem Klofter, 
man nannte mich Heinrich Kalpurg von Solothurn. Sch verlieh für 
einige Zeit-das Klofter. und ging nach Paris, dort zu ftudiren. In einer 
Nacht legte ich mein Mönchsgewand ab und ging mit einigen meiner 
Kameraden in gewöhnlichen Kleidern durch die Straßen, wir wurden 
alle ermordet, und wegen der Mißachtung meines Drdenskleides ward 
ih in das Fegfeuer geworfen, wo ich, ach! unendlich hart leiden 
muB!" — Bei diefen Worten enthüllte er fein von Würmern zernag- 
tes Angefiht. „Wie fann ich Dir helfen?” fragte Jetzer gutmüthig. 
„Wenn -Jeder Deiner Brüder drei Meffen für dad Heil meiner Seele 
lieöt, und wenn Du Dich binnen acht Tagen bis auf's Blut geifelft, 
werde ich aus den Flammen des Fegefeuers erlöst. Lebe wohl, mein 
Bruder, reich’ mir deine Hand!” Bei diefen Worten nimmt dad Ge 
fpenft feine Hand, bricht ihm einen Finger, reißt einen Nagel aus und 
verfchmwindet feufzend, verfolgt von den vier fchwarzen Hunden, welche 
alsbald wieder über ihre Beute berfielen. 

In einer Nacht erfchien dann fpäter dem armen Jetzer eine Jung— 
frau im weißem glänzenden Kleide mit herabmwallendem Haare und 
ſprach: „Bruder Johannes, Du Freund Gottes, ich bin die heilige 
Barbara, die Magd Mariens, welche Dir durch mich ankündigen läßt, 
dag fie Dir erfcheinen wird.” Kaum hatte fie diefe Worte gefprochen, 
fo erfchien tief verhüllet eine zweite Geftalt zwifchen zivei Engeln und 
fagte: „Bruder Sohannes, fürchte Dich nicht, ich bin die heilige Jungs 
frau Maria und will Dir große Dinge offenbaren. Vernimm vor Allem, 
daß ich tiefen Seelenfchmerz empfinde, daß die Welt deine Brüder ges 
ringer ſchätzt, als die Franziskaner, obgleich fie allein auf dem rechten 
Pfade wandeln. Und um lebteres zu beweifen, ſchenke ich ihnen hier 
ein Stüd Leinwand, welches ich aus dem Grabe meined Sohnes ge- 
nommen habe; es enthält fünf Tropfen von feinem Blute und drei 
TIhränen, welche ich an feinem Todestage geweint. Der Himmel hat 
Dich zum Werkzeuge beftimmt, die Nechtheit diefer Reliquie zu behaups 
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ten vor aller Welt und zu erflären, daß ich * gewürdigt habe, Dir 
zu erſcheinen!“ 

„O, Maria, rief Jetzer, Niemand wird mir glauben!“ — 

„Gib mir deine rechte Hand, verſetzte die Erſcheinung, ich will 
darauf ein Zeichen zurücklaſſen, daß ich Dir wahrhaftig erſchienen bin; 
es iſt dieß eine Gunſt, welche ich noch keinem Heiligen zugeſtanden 
habe.“ Bei dieſen Worten faßte ſie ſeine Hand, druͤckte dieſelbe auf 
die Bettlade und durchſtach ſie mit einem großen, ſcharfen Nagel. 
„O, wehe! o, wehe! Erbarmen Jungfrau Maria!“ ſeufzte der Novize. 
„Dulde und freue Dich,“ ſprach eine Stimme und die Erſcheinung ver— 
ſchwand. 

Am Morgen in aller Frühe kamen alle Mönche des Kloſters in 
Jetzers Zelle und riefen voll Erſtaunen beim Anblicke des Blutes auf 
der Bettdecke: „O, Himmel! Lieber Bruder, was iſt Dir begegnet?“ — 
Ein freudiges Lächeln durchzuckte das bleiche, abgemagerte Geſicht des 
Ungluͤcklichen, er ſtreckte ſeine durchbohrte Hand feinen Drängern ent— 
gegen und erzählte ihnen treuherzig die Erſcheinung. Alsbald warfen 
ſich die Heuchler vor ihm nieder, nannten ihn heiligen Vater und küß— 
ten ſeine Wunde mit dem Ausdrucke der tiefſten Andacht. 

Am gleichen Tage wurde die Leinwand, welche die fünf Bluts— 
tropfen und die Thränen enthielt, in einem filbernen Käftchen den 
Gläubigen zur Anbetung ausgeftellt. Der Lefemeifter des Klofterd zeigte 
von der Kanzel herab an, daß die Jungfrau Marin aus befonderer 
Gnade einem der Dominikanerbrüder erfchienen fei und ihm dieſe Foft- 
bare Neliquie übergeben habe. Seine Nede fchloß er, indem er in 
höchſter Begeifterung rief: „DO, Bern! o, Bern! Du auderwählte Stadt ! 
Unter allen Städten des Erdballd hat der Himmel Dich erkoren, feinen 
Ruhm und feine Allmacht zu offenbaren !“ 

Noch war die Entweihung des Heiligen nicht weit genug getrieben: 
die gleichen Mönche, welche den armen Jetzer in den nächtlichen Er- 
ſcheinungen bisher gequält hatten, entwarfen neue Pläne. Sie machten 
einige Löcher in die Mauer, welche die Zelle Jetzers von derjenigen 
des Küchenmeifterd trennte, auf daß fie ihn unbemerkt beobachten 
fonnten, 

Kurze Zeit nachher begleitete der Prior den Novizen felbft zu Bette, 
ließ die Vorhänge der Fenfter herab und entfernte fich mit dem Wunfche 
einer guten Nacht. Um 12 Uhr erfchien wieder einer der Mönche unter 
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der Geftalt der heiligen Jungfrau zwiſchen zwei Engeln, welche von 
zwei andern Brüdern vorgeftellt wurden. Jetzer rief fogleich, wie ihm 
der Prior befohlen hatte: „Wenn Du die heilige Jungfran bift, o, 
fo zeige mir deinen Sohn. Die Geftalt nahm zwei Hoftien aus dem 
Aermel, von denen die Eine weiß, die Andere roth gemalt war, und 
indem fie die weiße empor hielt, Sprach fie: „Hier ift mein Sohn Ser 
ſus Chriftus, und um dir zu bemweifen, wie tief ihn die Lehre der 
Franzisfaner fchmerzt, wird fich diefe Hoftie in Fleiſch und Blut ver- 
wandeln.” Da war plöglich die weiße Hoftie verfchwunden und eher 
ſah nur noch die rothe, 

Bon Schred ergriffen, ſtürzte er bei diefem Anblide aus dem 
Bette. Erſchrocken flohen die Engel, die heilige Jungfrau wollte die 
Rampe auslöfchen, aber Jeger faßte fie und hielt fie aus allen Kräften 
feſt. Sie feufzte Fläglih; dann ftieß fie den Betrogenen mit Macht 
von fih; doch da entfiel ihr der Mantel und entblöste die volle Ge- 
ftalt des verkleideten Lefemeifterd. „Derflucht ſeiſt Du, Böfewicht, 
rief Seßer, weinend vor Zorn, der Du das heilige Saframent zu ent- 
weihen vermagft, um einen armen Menfchen zu bintergehen, welcher 
Dir nie Etwas zu Leide gethan hat.“ Bei diefen Worten öffnete er 
fchnell die Thüre und erblicdte den Prior und die Mönche des Klofters, 
welche auf der Treppe lauerten. „Bruder Johannes, fagte Einer von 
ihnen, laß e8 Dir nicht leid fein, Alles dieß ift aus guten Gründen 
fo gefchehen, welche wir Dir fpäter auseinanderfegen werden, wenn 
Du ruhiger biftz jegt gehen wir, Frühmette zu fingen.” Dann ent- 
fernten fie fih und ließen Jetzern allein, welcher fluchte und fchrie. 
Bor dem Nachteffen vief ihn der Prior zu fih und ftellte ihm vor, 
wie ungerecht er gegen fie gewefen fei, da er fie befchuldigte, als woll- 
ten fie ihn hintergehen. Sie hätten, fuhr er fort, ihn durch dieſes 
nur die falfchen Erfcheinungen von den wahren wollen unterfcheiden 
lehren; aber vom Zorne geblendet, habe er dem Bruder Thiennet übel 
gelohnt für feine liebevolle Aufopferung für ihn. Der Novize war 
ganz zerknirſcht und ftammelte einige Entfchuldigungen, welche der 
Prior huldvollſt annahm, die er aber mit der väterlichen Ermahnung 
eriwiederte, fünftighin nicht mehr dem Zorne ſich fo fihnell zu überlaf- 
fen, welcher immer nur üble Folgen haben fünne. 

Nicht lange nachher erfchien der Subprior abermald dem armen 
Jetzer in Geftalt der heiligen Jungfrau und ſprach: „Bruder Johannes, 


— 332 — 


abſichtlich habe ich deinen frommen Brüdern erlaubt, Dich zu prüfen 
und zu befeſtigen in der Wahrheit; dieſe Nacht bin ich ſelbſt wieder 
gekommen, um Dir die andern Wunden zu geben, welche mein Sohn 
empfangen hat, auf daß die Ungläubigen gläubig werden, wenn ſie 
es ſehen.“ — „Ach! Maria, ſeufzte Jetzer, habe ich noch nicht genug ge— 
litten?“ „Es muß ſein, entgegnete die Erſcheinung, wir müſſen dem 
Willen des Herrn gehorchen.“ „Wohlan es ſei, entgegnete Jetzer gläu— 
big, weil es ſein Wille iſt, ſo ergebe ich mich darein.“ Sogleich zog 
der Subprior ein krummes Eiſen aus ſeinem Aermel und macht ihm 
zwei breite Wunden an den Füßen, eine in der Seite und eine vierte 
durch die linke Hand. Jetzer ſtöhnte bei jeder neuen Wunde und ſtam— 
melte: „O, Maria! wie ſchwer muß ich leiden!“ — Die Wunden 
waren gemacht; die Erſcheinung ſegnete ihn und verſchwand. — 

Am Tage des heiligen Eulogius, früh Morgens um drei Uhr, 
klopfte der Leſemeiſter wiederholt an der Wohnung des Freiherrn Wil— 
helm von Diesbach. Der ehrwürdige Greis lag noch zu Bette, aber 
der Leſemeiſter bat ihn ſo inſtändig, doch ja Zeuge des Wunders zu 
ſein, welches ſich dieſen Augenblick im Kloſter zutrage, daß er endlich 
aufſtand und ihm folgte. Sie begegneten in geringer Entfernung dem 
Schultheißen Rudolf von Erlach, welcher nach feiner Gewohnheit ſich 
in den Frühgottesdienft begeben wollte. Sie überredeten ihn, mit ihnen 
zu fommen. Der erfte Gegenftand, welcher ihnen beim Eintritte in 
die Kirche in die Augen fiel, war der arme Jetzer, welcher fih wie 
ein Befeffener vor dem Bilde der heiligen Jungfrau geberdete. Neben 
ihm ftand der Prior und erläuterte in Gegenwart einer zahlreichen 
Volksmenge jede feiner Bewegungen. „Sehet, ſehet, rief er aus, ber 
Bruder wirft fih auf die Knie und fchlägt fih auf die Bruft, wie der 
Heiland am Delberge gethban. Jetzt erhebt er fih und fcheint ſich zu 
beugen unter der Laſt des Kreuzes, nun legt er ſich auf den Rüden 
und breitet die Arme aus, um gefreuzigt zu werden. Kommet- heran, 
meine Brüder, und fehet mit heiliger Andacht die Wundenmale und 
das Bild der heiligen Jungfrau, welches blutige Thränen weint." 

Endlich blieb Jetzer regungslos in der Stellung eines Gefreuzigten 
liegen und da der Prior fah, daß er vor Erihöpfung halb todt war, 
ließ er ihn in feine Zelle bringen und zu Bette legen. 

Das Wunder machte in der Stadt ein ungeheured Aufjehen; man 
begab fich in Menge nach der Dominifanerficche, um die Reliquien zu 
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ſehen, welche die heilige Jungfrau in eigener Perſon dem Bruder Jo— 
hannes übergeben hatte. Der Eifer für die Wahrheit des ganzen Vor— 
falls ging ſo weit, daß einige Männer, welche gewagt hatten, über 
die blutigen Thränen des Bildes einigen Zweifel zu äußern, es mehrere 
Tage lang nicht wagen durften, ſich öffentlich zu zeigen. 

Bei einer folgenden Erſcheinung, in welcher ſich der Leſemeiſter 
Jetzern als die heilige Katharina darſtellte, erkannte ihn dieſer abermals 
und ſtieß ſogar mit einem Meſſer nach ihm. Auf ſein Geſchrei kamen 
die übrigen Mönche herbei und erlösten ihn aus den Händen des ent— 
rüfteten Novizen. 

Später hatte Jetzer auch Gelegenheit, den Prior, den Küchenmeiiter, 
den Schaffner und den Lefemeifter bei einer üppigen Abendmahlzeit zu 
belauſchen. Nachdem er einige Zeit lang das Treiben. der unfittlichen 
Mönche unbemerkt beobachtet hatte, rief er plöglih aus: „Ihr Alle 
feid vom Teufel beſeſſen; was würde das Kapitel von Bern fagen, 
wenn e8 Euch in diefem Zuftande fühe?* Mit diefen Worten ver— 
fhwand er. Die Mönche aber, welche fich verrathen fahen und vers 
mutheten, daß Jetzer bei der erfien Gelegenheit ihr ganzes Thun und 
Treiben entdeden würde, fannen auf eine ſchwarze That. Endlich 
wurden fie einig, den Armen zu vergiften. 

Eines Tages Ind der Prior Jetzern ein, bei ihm zu frühſtücken 
mit dem Subprior, dem Küchenmeifter, dem Schaffner und dem Leſe— 
meifter. Kaum war die Suppe auf dem Tiſche, als alle vier unter 
verfchiedenen Vorwänden binausgingen mit der Bitte, Jetzer möchte 
fih ohne Umftände bedienen. Der gute Bruder Johannes, welcher 
gerade großen Hunger hatte, ließ fich das nicht zweimal fagen und 
tauchte fogleich feinen Löffel in die Schüffel. Er zog zu feinem größ- 
ten Erftaunen einige grüne, übel viehende Broden heraus, welche ihm 
einen folchen Edel verurfachten, daß er dem dienenden Novizen befahl, 
ihm in der Küche frifche Eier zu fieden. Indem er die grünen Broden 
wieder in die Schüffel warf, dämmerte in feiner Seele die Ahnung von 
dem frevlerifchen Vorhaben; er ftieß feinen Teller weit von ſich und 
brachte die Suppe ſechs jungen Füchfen, welche der Prior mit der 
größten Sorafalt pflegte. 

„Der Teufel hat Euch dieſes Gebräu Fochen gelernt“, rief er den 
vier eintretenden Mönchen entgegen, die leere Suppenfchüffel in der 
Hand, „die ſechs Füchſe des Priors find davon krepirt“. | 
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„Undankbarer“, rief der Prior mit Thränen in den Augen, „dieß 
alſo iſt der Dank für alles Gute, das ich Dir erwieſen habe, daß Du 
dieſe nützlichen Thiere vergiftet haſt mit einer ſtark gewürzten Suppe, 
die ſie nicht vertragen können? Wäreſt Du doch an ihrer Statt zur 
Hölle gefahren!“ 

Seit einiger Zeit gingen allerlei Geruͤchte in Bern herum hinſicht— 
lih der Dominikaner über gräuliche Zaubereien und fchändliche Ent: 
mweihung des Heiligen, und von Tag zu Tag erlangten fie im Bolfe 
mehr Glauben, befonderd da die Franziskaner eifrig bemüht waren, 
ihre Glaubwürdigkeit zu befräftigen. Endlich mußte der Rath von Bern 
auf die dringenden Bitten ded Bifchofd von Laufanne Jetzern ind 
Gefängnig bringen laffen. Auf die Drohung mit der Folter erklärte 
fih der Gefangene bereit, die Verbrechen zu enthüllen, deren erftes 
Dpfer er geweſen war. Nach feinen Geftändniffen wurde der Prior, 
der Schaffner, der Lefemeifter und der Subprior aldbald in Haft ge- 
bracht ald Zauberer und Giftmifcher, und der Rath wandte fich an die 
Kapitel von Bafel und Lauſanne mit der Bitte, fie möchten ihm fo bald 
als möglich einige gelehrte Doktoren fenden, den ſchwierigen Prozeß zu 
entfcheiden. 

Die Bifchöfe von Laufanne und von Sitten und der von Gaftel 
famen in eigner Perfon, um in dem Gerichte den Borfig zu führen, 
und ließen Jetzern weitläufig verhören. Nach fünfhundert Fragen und 
Antworten, welche achtundzwanzig große Schreibbücher füllten, wurde 
erfannt, daß er mit Wiffen und Willen feinen Antheil an den Ber: 
brechen genommen habe, deren man ihn anflagte. 

Die vier Mönche wurden im Büßergewande in einen der Keller 
ihres Klofterd geführt, wo fie vom Schinder auf die Folter gefpannt 
wurden. Boll Erftaunen ſah man fie bier alle Qualen mit großer 
Standhaftigfeit ertragen; fie riefen die Freiheiten *) ihres Ordens an. 
Der Prior wurde an beiden Händen aufgehängt und man hing 
ihm nad) und nach drei ſchwere Steine an die Füße; er wollte Nichts 
geftehen. 

„Widerftehet nicht länger, mein Bater, fagte Jetzer, welcher bei 


*) Nach dieſen Breiheiten brauchten fie der weltligen Obrigfeit feine Rede 
zu ſtehen. 
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ihm ftand, Euere Glieter vermögen nicht mehr neue Qualen auszu— 
halten und Euer Geift ift auf dem Punkte, zu entfliehen.“ 

„Mein Gott, mein Gott, feufjte der Gemarterte, ich weiß es 
wohl, fie werden mich noch graufamer martern, aber ich kann 
mich nicht entichließen, ein Berbrechen einzugeftehen, welches mich 
ſchändet.“ 

Während die Folter aufs Neue ihm den Körper verrenkte, er— 
mahnte ihn der Biſchof von Sitten, nicht in der Lüge zu verharren 
und ohne Scheu die Wahrheit zu ſagen, auf daß er Gnade erlange 
bei Gott und den Menſchen. 

Plöglich rief der Prior: „Dank!“ und ald man ihn losgebunden 
hatte, lag er in tiefer Ohnmacht, ohne ein Wort bervorbringen zu 
können. Die Mitfchuldigen des Unglüdlichen erfchraden beim Anblicke 
feiner Leiden, legten ein vollftändiges Geftändniß ihrer Verbrechen ab 
und erlitten geduldig die Qualen der Folter, die Gnade der Richter 
anrufend. 

Ald der Prior wieder zu fich felbft gefommen war, lad man den 
vier Angeklagten das Urtheil vor, welches fie verdammte, der priefter- 
lihen Würde entfegt und öffentlich verbrannt zu werden. 

Schon beim Aufgange der Sonne ftrömte eine zahlreihe Menge 
aus allen Kantonen nach der Stadt, um die traurige Hinrichtung 
mitanzufeben. In der Kreuzgaffe war eine Bühne errichtet, auf wel- 
her um acht Uhr die Bifchöfe von Sitten, von Zaufanne und von 
Gaftel, Rudolf von Scharnachthal, der Schultheiß von Bern, der 
Sedelmeifter und die Bannerherren die für fie bereiteten Plätze ein- 
nahmen. 

Auf ein Zeichen des Schultheißen wurden die Verurtheilten her— 
beigeführt. Der Prior trat mit allen priefterlichen Gewändern beFleidet, 
mit dem Kelche in der Hand auf dad Gerüfte und fnieete vor dem 
Bifhof von Caſtel nieder, welcher ihm den Kelch abnahm, ihm ein 
Kleidungsftücd nad dem andern abriß und ihn dann mit dem Fuße 
zum Schultheißen hinftieß. Hier nahm ihn der Henker in Empfang, 
fhor ihm den Kopf, warf ihm einen grauen Mantel über die Schultern 
und trieb ihn wie ein Thier in den Kerker zurüd, wohin aud bald 
feine Mitfehuldigen wieder gebradht wurden. Nach ihnen erſchien Jetzer 
vor den Richtern; mit Mühe fchleppte er feinen von Leiden aller Art 
erfchöpften Körper bis zu dem Bifchofe von Eaftel. Er knieete und fah 
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mit jtierem Blide, wie man ihn des Mönchsgewandes beraubte, unter 

welchem er Glüd und Heil gehofft hatte. Dann las der Bifchof fein 

Urtheil, welches Jetzer im Hemde knieend anhörte: 
„Weil Du uns in der erſten Stunde, da Du Kenntniß hatteſt, 
„die Verbrechen nicht angezeigt haſt, welche im Kloſter begangen 
„worden ſind, ſo erklären wir Dich als einen Treuloſen, als einen 
„Lügner, als einen verſtockten, elenden Sünder. Du biſt in 
„dem Grade das Geſpött der ganzen Umgegend geworden, daß 
„Du, ohne Aergerniß zu erregen, nicht ferner hier bleiben 
„darfſt. Wir verurtheilen Dich, eine Stunde lang beim Stadt— 
„baufe an einem Schandpfahle ausgeftellt und auf ewige Zei— 
„ten bei Todesftrafe aus den deutjihen Landen verbannt zu 
„werden.“ Ä 

Jetzer flieg die Treppe ded Gerüfted herab und wurde mit einem 
allgemeinen Hohngelächter begrüßt. Eine einzige Perſon ſchuchzte laut 
beim Anblide des Unglüdlihen. Es war feine arme, alte Mutter, 
welche von Zurzach zu Fuß bieher gefommen war, um feiner Verur— 
theilung beizuwohnen und ihn zu tröften. | 

Am legten Tage ded Mai 1509 wurden die vier Dominifaners 
mönche auf das jenfeitige Ufer der Aare geführt, wo der Scheiterhaufen 
errichtet war. Der Henfer legte mit folcher Ungeſchicklichkeit das euer 
an, daß ein allgemeiner Schrei des Unwillens fich unter der Menge 
erhob, welche die beiden ‚Ufer des Fluſſes bededte. Die Füße der Ver— 
urtheilten verbrannten, ohne daß ihr übriger Körper von den Flammen 
erreicht wurde. Man ſah, wie der unglüdliche Prior fich vergeblich 
abmühte, fih in die Gluth zu ſtürzen. Da mit einem Male umbüllte 
fie eine mächtige Rauchwolfe, und als fie verfchwunden war, hatten 
alle vier aufgehört zu leben. 

Der Rath von Bern widerrief am gleichen Tage das gegen Jetzern 
‚ausgefällte Urtheil und verurtheilte ihn zum Schwert; doch gelang es 
feiner Mutter, mit Hülfe der Franziskaner die Wachfamfeit der Wächter 
zu täufchen und mit ihrem Sohne zu entfliehen. 

Dei folhen Borfällen mußte nothwendig die Achtung ded Volkes 
vor feinen geiftlihen Führern finfen, wahre Religion und Gotted- 
furcht jich immer mehr und mehr verlieren: aber es mußte auch in 
allen Befjern und Einfichtigen der Wunfch, das heilige Verlangen ent: 
ftehen, das verlorene Kleinod wieder aufzufuchen und durch zweckmäßige 


— 37 — 


Verbeſſerung der Kirche allen ſolchen Mißbräuchen Thür und Thor zu 
verichließen. 


Alrich 3Zwingli. 





Seine erſte Lebenszeit. 


Im Jahre 1484 am erften Januar wurde in einer freundlichen 
Hütte zu Wildhaus im Toggenburg Ultih Zwingli geboren. Er war 
der dritte Sohn des Ammanns Ulrih Zwingli und erhielt, mie feine 
übrigen neun Gefchtwifter, die erfte Erziehung im väterlichen Haufe. 
Das Leben in der fchönen Berggegend und der heitere Sinn ihrer 
Bewohner erzeugten in dem Knaben fchon frühe Luſt zur Freiheit und 
Gefallen an barmlofer Fröhlichfeit neben jenem tiefen Gemüthsleben, 
welches den Bergbewohnern fo befonders eigen ift. Seine hervorragenden 
GBeiftesgaben weckten in den Eltern den Entihluß, den jungen Ulrich 
einer wiffenfchaftlichen Laufbahn zuzuführen; was um fo eher ausführ- 
bar fhien, da des Vaterd Bruder, Bartholomäus Zwingli, Pfarrer 
und Dekan zu Wefen, fich bereit erflärte, den talentvollen Anaben zu 
fih zu nehmen und feinen erften Unterricht zu beforgen. Mit uner- 
müdetem Fleiße und bewundernswürdigen Fortfchritten lohnte Ulrich 
die Bemühungen des wackern Oheims, ſo daß er im zehnten Jahre 
die Theodorſchule zu Kleinbaſel beziehen Fonnte. Der erweiterte Um— 
fang des Unterrichted bot dem Fleiße und den Talenten des Knaben 
wenig Schwierigfeiten dar. Bald war er der beite Schüler, an wel- 
chem der Lehrer mit Wohlgefallen hing, und ald er nach drei Jahren 
den Lehrkurs beendigt hatte, fchied er mit einer Achtung und Dank— 
barkeit von dem Lehrer und der Anftalt, welche ihm durch fein ganzes 
Leben blieben. Er wandte ſich nach Bern, wo damals der berühmtefte 
Rehrer in der ganzen Eidgenoffenichaft wirkte, Heinrich Wölfli, ein 
Mann, welcher unfern jungen Ulrich in den Geift des römifchen Alter- 
thums einführte am Gängelbande der Flaffifhen Schriftfteller, deren 
Werke durch die neu erfundene Buchdrucerfunft aus dem Dunfel der 
Klofterbibliothefen an’d Tageslicht gezogen worden waren. Mit hoher 
Begeifterung nahm der Schüler die gründlichen Lehren in fih auf, 
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welche der weiſe Lehrer auch in andern Fächern, in der Geographie 
und Geſchichte freiwillig ſpendete. Beſonders fühlte ſich aber Zwingli 
hingezogen zur Muſik, ſo daß er alle damals bekannten Inſtrumente 
zu behandeln verſtand. Seine Gelehrſamkeit, beſonders aber ſeine 
muſikaliſchen Kenntniſſe lenkten bald die Augen der Dominikanermönche 
auf den Jüngling. Sie (welche wir oben in der Erzählung von 
Johannes Jetzer kennen gelernt haben), ſuchten ihn zu bewegen, in ihr 
Kloſter zu treten. Doch der geſunde Sinn des lebensfriſchen Ulrich 
widerſtand allen ihren Bitten und Anerbietungen, und als er nach 
zweijährigem Aufenthalte in Bern fähig erfunden ward, die hohe Schule 
zu beſuchen, ſchied er, die gleichen Gefühle im Herzen, welche ihn von 
Baſel begleitet hatten. Er ging nach dem Willen ſeines väterlichen 
Oheims nach Wien, um ſich der Philoſophie zuzuwenden. Hier fand 
er zwei Landsleute, Joachim von Watt aus St. Gallen und Heinrich 
Loriti von Glarus, zwei Jünglinge, beſeelt von einem regen Eifer für 
die Wiffenfchaft, denen er fich mit voller Eeele anſchloß. (Beide hatten 
nach dem Gebrauche damaliger Zeit ihre Namen in’d ‚Lateinische ger 
ändert; erfterer nannte fi) Vadianus, legterer Glareanus.) Mit großer 
Freude lernte hier Zwingli die griechifche Sprache und lad mit wahrem 
Entzüden die hohen Meifterwerfe diefes längft dahingeftorbenen Bolfes, 
welches einjt vor allen Völkern Kunſt und Wiffenfchaft mit befonderem 
Gifer gepflegt hatte. Eine fchöne Freundfchaft umjchlang die drei gleiche 
jtrebenden Sünglinge, welche Alles in das Bereich ihrer Befchäftigungen 
zogen, was zu wifjen des Menfchen würdig iſt. Mit der gleichen Wiß- 
begierde, mit welcyer fie fih in den Geift des griechijchen und römi— 
chen Alterthums verfenften, ftudirten fie die Wunder der Natur, die 
neuen Entdeckungen auf dem Gebiete der Geographie, fuchten fie mit 
ihrem geiftigen Uuge jene Ordnung zu durchdringen, in welcher die 
taufend und aber taufend Geftirne am Himmel fich bewegen.‘ Solches 
Streben und folhe Freude am Schönen und Erhabenen mußte das 
Herz der lebensfrohen Jünglinge rein erhalten von der Sittenverderbs 
niß, welche damals, befonders in Wien berrfchte. An Geift und Herz 
gefräftigt, Fehrte Zwingli nach zwei Jahren wieder in die Heimath 
zurüd und begab fich nach einem kurzen Aufenthalte bei den Seinen 
nach Bafel, wohin ihn eine Lehrftelle der alten Spracden rief. Hier 
ſchloß er abermals einen Freundfchaftsbund, welcher fein ganzes Leben 
hindurch dauerte, mit dem gleichgefinnten Leo Judä aus dem Elſaß. 


— 339 — 


Beide waren entfchloffen, fich zu Neligienslehrern auszubilden und 
batten von diefem erwählten Berufe die reinfte, die heiligfte Vorſtellung 
in fich aufgenommen. Zu ihrem Glüde fanden fie in dem gelehrten 
Profeffor Thomas Wittenbach einen Lehrer, welcher tief erfannt hatte, 
daß Etwas gefchehen müffe, um dem PBerderben der Kirche und der 
Sitten entgegenzutirfen, und welcher in diefem Sinne den erften Keim 
zu ihrem fünftigen Wirfen in die Herzen feiner Schüler legte. Vorher 
fhon hatte Zwingli den Titel eined Meifterd der freien Künfte fich er- 
worben; aber nie bat er fich denfelben beigelegt. Er pflegte zu fagen: 
„Einer ift unfer aller Meifter, Chriſtus“. 

Im 22. Altersjahre verließ er Bafel, um die Pfarrftelle in Glarus 
anzutreten, welche ihm vermuthlich fein väterlich beforgter Oheim zuge— 
wendet hatte. Mit dem feften Willen, alle Pflichten feined neuen 
Amtes getreulich zu erfüllen, mit dem Bewußtſein eines reinen Stres 
bend und mit dem Pertrauen, daß Gott im Himmel Jeden fegnet, 
welcher in reinem Streben die Wohlfahrt feiner Nebenmenfchen fich zur 
Lebensaufgabe macht; mit folchen Gefühlen trat er fein Amt an. Mit 
eben demfelben Eifer, mit welchem er fich früher dem mehr weltlichen 
Willen zugewendet hatte, legte er fih nun auf das Studium der hei— 
ligen Schrift, welche er zur Grundlage aller feiner Lehren machte; fo- 
wie er fich den Heiland der Welt zum Vorbilde feines Wirfend nahm. 
BDefonderd wandte er feine Kraft der Erziehung der Jugend zu und 
förderte Alles, was zur Aufklärung und Verbefferung der Sitten bei- 
tragen Fonnte. Hierdurd bildete er einen Kreis von tüchtigen Männern, 
welche fpäter treue Pfleger und Beförderer feiner Lehre wurden. 

Noch bevor die Verfunfenheit der Kirche feine Aufmerffamfeit auf 
fih zog, ward er das fittliche Berderben gewahr, welches der fremde 
Kriegsdienft über fein geliebtes Waterland gebracht hatte, Er hatte ja 
miterlebt, daß Obrigfeiten das Leben ihrer Mitbürger um ſchnödes 
Geld an fremde Fürften verfauften, er ſah tagtäglich, wie fie mit dem 
Blutgelde fchwelgten und durch Beifpiel und Nachläßigfeit die fürdhter- 
lihfte Sittenlofigfeit unter dem Volke verbreiteten. Noch rauchten die 
Schlachtfelder vom Herzblute der ſchweizeriſchen Jugend, die der Eigen: 
nuß der Obrigfeiten fremdem Bortheile geopfert; noch lebte frifch das 
Andenfen an jenen treulofen Verrath bei Novara, welcher den von den 
Altvordern ererbten Ruhm fo tief fehändete. Schaaren verabfchiedeter 
Söldner, an Körper und Geift zerrüttet, zogen im Lande umber und 
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verbreiteten Lafter und Seuche, welche fie im fremden Lande ald Lohn 
der Sünde empfangen hatten. Arbeitöfchen, nüslicher Beichäftigung 
entwöhnt, fuchten andere Horden den einzigen Genuß des Lebens in 
lärmenden Gelagen, bei Trunf und Spiel. Welch tief erfchütternden 
Eindrud mußte Alles das auf Zmwingli machen, welcher von heißer 
Liebe zum Baterlande, von einem fo reinen Streben für fein körper— 
liched und fittliches Wohl erfüllt war? Doch mie fehnitt ed erft in das 
Innerſte feiner Seele, als er felbft als Feldprediger die Glarner in die 
mailändifchen Feldzüge begeitete, ald er hier die Feilheit der Obrig- 
feiten und ded Volkes, die gegenfeitige Treulofigfeit und den Verrath, 
den ganzen Umfang ded Schadens Fennen lernte, den fremdes Geld und 
fremder Krieg den Eidgenoffen gebracht hatte. Nicht thatlofed Beklagen 
der einmal erkannten Webelftände war die Sache des heimgefehrten 
Seelforgers, fondern vielmehr ein thatfräftiged Beftreben, die Quellen 
zu verftopfen, aus welchen fo viel Unheil für Volk und Vaterland ge— 
floffen war. Mit heiligem Eifer enthüllte er das fchändliche Treiben 
derer, welche um ſchnödes Geld des Baterlandes Ruhm und Wohl: 
fahrt, das Blut feiner Söhne an fremde Fürften verfauften, und melde 
das Blutgeld verwendeten, ein fittenlofed Leben zu führen. Des Uebels 
hauptſächlichſten Grund ſah er in vernachläßigter religiöfer Bildung 
des Volkes und war eifrig bemüht, reine Begriffe von göttlichen Din: 
gen in die Herzen ded Volkes zu pflanzen. Hierdurch erregte er jedoch 
den ganzen Haß derjenigen, welche durch fremde Penfionen und durch 
den verwerflichen Menfchenhandel reich geworden waren und welche die 
Auelle ihred Reichthums bedroht fahen. Ihnen ſchloſſen fich viele 
Priefter an, Miethlinge, welchen der Beifall irdifcher Großen höher 
ftehet, ald das Wohlgefallen des Größten, der da thronet im Himmel. 
Berleumdung und Berfolgung waren das Roos, dad den für wahre 
Religion und Gittlichfeit begeifterten Zwingli traf; er folgte daher 
gerne dem Rufe, durch welchen ihn der Abt Conrad von Rechberg 
nach Einfiedeln berief. 


Zwingfi in Einfiedeln. 


Was dem angefeindeten Zwingli den Ruf nad Ginfiedeln ver- 
ſchafft hatte, war gerade fein Streben, reinere Begriffe von Religion 
in das Volk zu pflanzen. Sm Klofter lebten nämlich dazumal unter 
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dem jedem Aberglauben feindlichen Abte tüchtige Männer, welche, wie 
der Verwalter Theobald von Geroldseck, dad Perderben der Kirche er- 
fannt hatten und auf PVerbefferungen dachten. Die Stille der Klofter- 
zelle Iud den aufjtrebenden Zwingli mächtig ein, feine religiöfen Anz 
fihten zu vervollfommnen und zu befeftigen, und der Umftand, daß 
am berühmten Wallfahrtsorte jährlich viele Taufende aus allen Ländern 
zufammen ftrömten, bot feiner Wirkfamfeit den größtmöglichen Umfang 
dar. Darum zögerte er feinen Augenblid, nachdem feine Angelegen- 
heiten in Glarus zu feiner Ehre geordnet waren, auf dem Felde feines 
neuen Wirfungsfreifes zu erfcheinen. Hier lernte er num die Grund: 
übel fennen, durch welche die Kirche den Aberglauben unter dem Bolfe 
zu verbreiten und feftzuhalten fuchte, und je mehr er fich im ftillen 
Nähten in die tiefen Lehren des reinen Evangeliumd verfenfte, defto 
mehr reifte in ihm der Entfchluß, alle Kräfte aufzubieten, diefelben zur 
einzigen Richtichnur feines Wirfend zu machen. Statt die Wunder der 
Jungfrau Maria, wie died am Wallfahrtsorte bisheriger Gebrauch war, 
zu verfünden, predigte er gegen die Wallfahrten, gegen die Anbetung 
der Heiligen, gegen die Verehrung der Reliquien und andere Erfin- 
dungen der Kirche und empfahl Anbetung Gottes und Jeſu im Geifte 
und in der Wahrheit. Biele bewunderten ihn, viele zürnten ob der 
Neuerung; aber die Wahrheit feiner Rede, feine heilige Begeifterung, 
Gutes zu Schaffen, hatten ihm manches Herz geöffnet, daB es den 
Samen aufnahm, welcher in der Zukunft gute Früchte brachte. Selbit 
der Bapft ward aufmerffam auf den gottbegeifterten Mann und ließ 
ihm durch feine Gefandten ein belobended Schreiben zuftellen, in wels 
chem er ihm auf den Fall der Ergebenheit und Unterwerfung eine hohe 
Stelle antrug, eine noch höhere verhieß. Mit dem Bifchpfe von Kon- 
jtanz, in deſſen Sprengel das Klofter lag, trat Zwingli in Verbin: 
dung, da jener durch feine Klagen über die Berderbtheit der Kirche 
und die Berfunfenheit der Geiftlichen zu erkennen gab, dag auch ihm 
um Berbefferungen der Kirche zu thun fei. Aber auch einzelne Bür- 
gerichaften des Baterlandes hatten fich ihm zugewendet; fo verlangte 
ihn Winterthur zu feinem Geelforger und in Zürich waren viele Bür- 
ger, darunter hochgeftellte Magiftrate, feine eifrigen Bewunderer und 
freunde der reineren Lehre. 

Da traf es fich, daß der Barfüßermöndh Samfon nach der Schweiz 
fan, um feinen fchändlichen Ablaßhandel zu treiben. Der Bifchof von 
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Konſtanz, dieſem Unweſen aus eigennützigen Abſichten abhold, forderte 
Zwingli auf, gegen den Ablaß zu kämpfen und von der Kanzel zu 
Einſiedeln erfuhr der päpſtliche Ausſendling den erſten Widerſtand gegen 
fein verderbliches Gewerbe.“) So weit ging Zwingli's Wirkſamkeit 
in Einſiedeln; dann gegen das Ende des Jahres 1518 ward er zum 
Leutprieſter am großen Münſter zu Zürich gewählt. Dieſe Stadt, der 
Vorort der Eidgenoſſenſchaft, zählte in ihren Mauern viele freiſinnige, 
gelehrte und rechtſchaffene Männer und erſchien dem nun ſchon mit 
beſtimmteren Verbeſſerungsplanen erfüllten Zwingli als der Ort, wo 
er die beſten Mittel zur Verwirklichung ſeiner Abſichten finde; weßhalb 
er auch die auf ihn gefallene Wahl mit Freude annahm. 


Zwingli in Zürich. 


Es war am Neujahrstage 1519, an. feinem fechsunddreigigften 
Geburtötage, ald Zwingli in Zürich fein Amt antrat, wobei er der 
verfammelten Gemeinde erklärte, daß er die Predigt des göttlihen Wor— 
te8 für feine höchſte Pflicht anfehe und daß er fich hiebei ftrenge an 
die heilige Schrift halten werde. Er begann dann ohne Verzug eine 
Reihe von Predigten in diefem Sinne und erwarb fich dadurch die 
Zufriedenheit und den Beifall der Bornehmen und Geringen um fo 
mehr, da man allen feinen Reden und der Begeifterung, mit welcher 
fie vorgetragen wurden, wohl anfühlte, daß es ihm um wahre Reli- 
giöfität und Sittlichfeit zu thun fei. Doch ftieß er nach kurzem Wirken 
Ihon auf feine natürlihen Gegner, nämlich auf folche Geiftlichen, 
welche aus guten Treuen an der altem Kirchenordnung feſthalten woll- 
ten, auf die Mönde, welche in Müffiggang und Unwiſſenheit ver: 
junfen, den Aberglauben im Bolfe zu unterhalten fuchten, und auf die 
Anhänger fremder Kriegsdienite und SJahrgelder, welche den Mann 
haßten, der ſchon in Glarus feine Stimme gegen. ihr fchändliches Treis 
ben erhoben hatte. Nichts defto weniger blieben aber auch viele ange: 
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*) Shen in der älteften Zeit hatten die Päpfte fich das Recht angemaßt, 
Ablaf zu ertheilen, welcher fid) anfangs auf bloße Kirchenſtrafen, dann aber aud 
auf Strafen der Gwigfeit bezog. Als dann die Verfhwendung der Päpfte wuchs, 
verfaufte man Ablaß für alle Sünden für Geld und verpachtete diefen Handel, 
wodurch er dann in die Hände abgefeimter Mönche fam, wie diefer Samfon war, 
oder Tegel in Deuticyland. 
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fehene Männer feſt auf feiner Seite und ermunterten ihn, auf dem 
betretenen Wege fortzumandeln. Doch auch ohne diefen Beifall wäre 
Zwingli-nicht zurücdgegangen, denn er fühlte zu tief den Beruf in fi, 
die Menfchen aus der Nacht des Aberglaubeng zum Lichte religiöfer Er: 
fenntniß zu führen, ald daß ihn ein Beifalldruf oder ein Berdammung?- 
urtheil hätten bejtimmen können. Mit rüdfichtslofer Strenge tadelte 
er, wenn die zürcherifche Regierung das Söldnerwefen unterftüßte; mit 
heiligem Fenereifer wußte er zu bewirken, daß dem Ablaßkrämer Sam— 
fon, welcher an andern Orten fidy Reichtbümer gefammelt hatte, nicht 
nur der Eintritt in die Stadt verweigert wurde, fondern auch, daß 
fich der Papft gezwungen fah, das Benehmen feined Ausfendlings zu 
tadeln. Bei dem legten Unternehmen fand Zwingli die Billigung des 
Bifchofs von Konftanz und feines Generalvifard Faber, welche nicht 
fowohl aus gleicher Anficht wie Zwingli, als vielmehr aus Eiferfucht 
gegen den Papſt wider den fehändlichen Handel eiferten. Mitten in 
dDiefen Beftrebungen, über welchen er die Sorge für alle Pflichten fei« 
nes wichtigen Amtes nicht vergaß, wurde er von der damals herrfchen: 
den Peft ergriffen, auf's Kranfenlager geworfen und dem Tode nahe 
gebracht. Mit welcher Ergebung in den Willen feines Herrn und 
Gotted ertrug er. die brennendften Schmerzen, mit welcher Seelenrube 
entfagte er am Rande der Emigfeit feinem Lieblingsgedanfen, dem 
er fein ganzes Leben zu opfern entfchloffen war! Doch feine Fräftige 
Natur widerftand dem Uebel; er genad. Die Krankheit war ihm eine 
Prüfung feiner Anfichten geworden, aus welcher fie geläutert und ge: 
fräftigt hervorgegangen find, fo daß er feinem Freunde Myfonius 
fagen fonnte: „Sch erwarte, zum Opfer jchon geweiht, alles Schlimme 
von Geiftlichen und Laien. Nur dafür bitte ich Chriſtus, daß er mir 
Muth gebe, Alles mit männlichem Sinne zu tragen, und mich, feinen 
Arbeiter, breche oder ftärfe, wie es fein Wille ift. — Sollte aber ein 
Ruhm meiner warten, möchte es der fein, Schmach für Ehriftum zu 
leiden !” 

So fuhr er denn fort, mit neuer Kraft dag Evangelium zu ver: 
fünden, ohne auf eine eigentliche Beränderung des Gottesdienjtes und 
der Kirche zu dringen. Dagegen unterließ ev nicht, alle Mißbräuche, 
welche fich ihm darboten, fhonungslos zu enthüllen. Eine Angelegen- 
heit des Staates nahm um diefe Zeit abermals feine volle Thätigfeit 
in Anspruch. Franz I. von Frankreich war nämlich eifrig bemüht, die 


— 34 — 


Eidgenoſſen wieder auf ſeine Seite zu ziehen und ſparte weder Geld 
noch Schmeichelei, um wieder recht viele Söldner in ſeinen Dienſt zu 
bekommen. Er ſuchte ſogar ein Bündniß mit den dreizehn Orten. 
Zwölf willigten ein, geblendet vom Golde. Zürich ſchlug das Bündniß 
ab, was beſonders den unausgeſetzten Bemühungen Zwingli's zu ver— 
danken war, welcher den Rath und die Bürgerſchaft von dem Verderb— 
lichen ſolcher Soldfriege aufs treffendfte zu belehren wußte. Kaum hatte 
der Rath den Abfchlag des angetragenen Bündniffed befannt gemacht, 
ald er auch von allen Gemeinden des zürcherifchen Gebieted volle Zu— 
ftimmung zu dem gefaßten Beichluffe erhielt. So ehrenvoll diefe Hand- 
lungsweije für Zürich war, fo wurde fie doch in damaliger Zeit von 
allen Freunden ded Söldnerweſens im ganzen weiten Vaterlande übel 
verleumdet; man ſchmähte über Zürich, es wolle ſich von der Sache, 
vom Bunde der Eidgenoffen trennen, man fchalt Zwingli einen Ketzer. 
Die angefehenften Anhänger der fremden Kriege und Jahrgelder gaben 
fogar das zürcherifche Bürgerrecht auf und fiedelten fih an andern 
Drten an. 

Drei volle Jahre hatte Zwingli in Zürich gepredigt, ohne, wie 
Ihon gefagt, einen Angriff auf die beftehende Kirche gemacht zu haben. 
Da gefhah ed, daß einige Bürger von Zürich das bifchöfliche Verbot 
des Fleiſcheſſens zur Faftenzeit übertraten. Durch Zwingli's Fürſprache 
ward den Webertretern der einfache Verweis ded Rathes, eine Strafe, 
welche den Anhängern der alten Kirchenordnung und den übrigen 
Gegnern Zwingli’d zu gering fchien. Darum wandten fie ſich an den 
Biſchof von Konftanz, damit er durch Fräftiges Einfchreiten ſolche Ber- 
legungen der Kirchengebote für die Zufunft unmöglicy made. Wirklich 
ſchickte der Bifchof eine Gefandtfchaft, welche vor den Chorherren und 
dem Rathe gegen diejenigen auftrat, die, auf Neuerungeu bedacht, 
die alt ehrwürdigen Gebräuche der Kirche tadelten, die lehrten, das 
Faſten fei überflüffig und die heilige Schrift die einzige Quelle des 
wahren Chriſtenthums. Doch Zwingli, gegen welchen allein eigentlich) 
der Angriff gerichtet war, wußte ſich mit folcher Beredfamfeit und fol- 
her Wahrheit zu vertheidigen, daß vom Rathe nichts gegen ihn be 
ſchloſſen, jondern daß der Bifchof eingeladen wurde, neue Aufichlüffe 
über die ftreitigen Punkte zu ertbeilen; einjtweilen follten die Falten» 
geböte beobachtet werden. 

Durch diefe Verhandlungen vor dem Rathe hatte Zwingli zum 
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erſten Male Gelegenheit bekommen, ſeine Anſichten über gewiſſe kirch— 
liche Anordnungen beſtimmt und weitläufig auseinanderzuſetzen, und 
hatte ſich dadurch eine Menge von Angriffen zugezogen, welche nun 
die Anhänger des Alten gegen ihn richteten. Es blieb nicht nur bei 
gelehrten Erörterungen, ſondern auch von den Kanzeln herab ertönten 
die Stimmen der Prediger gegen die Neuerungen und ihren Urheber. 
Beſonders waren es die Mönche, welche ſich in ihrer Unwiſſenheit oft 
in den lächerlichſten Schmähungen ergingen. Zwingli, der wohlgerüſtete 
Gottesſtreiter, widerlegte aufs vollſtändigſte die gegen ſeine Anſichten 
aufgebrachten Gründe und züchtigte mit Kraft und beißendem Witze 
Jeden, der es, wie die Mönche, wagte, in dem Streite eine Stimme 
abzugeben, zu welcher er weder durch Religiöſität noch durch Kenntniſſe 
berechtigt war. Seine Anhänger mehrten ſich von Tag zu Tage und 
der Rath faßte ſogar den Beſchluß, daß hinfort nur das Evangelium, 
Paulus und die Propheten gepredigt werden ſollten. Die Mönche, 
durch ihre Niederlage und den Beſchluß des Rathes vom öffentlichen 
Auftreten gegen Zwingli abgeſchreckt, griffen zu heimlichen Mitteln, 
ſeinen Einfluß zu untergraben. Der Beichtſtuhl, Beſuche in den Häu— 
ſern der Bürger und andere Verbindungen wurden benutzt, um den 
gehaßten Gegner zu verleumden. Doch Zwingli's Sache fand in und 
außer dem Kantone Zürich immer freudigere Anhänger und warme 
Vertheidiger. In Luzern ſtritten für ihn Mykonius und der Chorherr 
Kilchmeier, in St. Gallen der aus Wien zurückgekehrte Vadian, in 
Konſtanz der Domprediger Wanner, in Bern der Franziskaner Seba— 
ſtian Meier, in Freiburg der Organiſt Kother, in Graubünden Mar— 
tin Sänger und ſelbſt der Abt von Pfäffers zählte ſich zu ſeinen Freun— 
den. Das Wachsthum der neuen Lehre ſteigerte die Erbitterung der 
Gegner in dem Grade, daß ſie ſogar einen Verſuch machten, den ver— 
haßten Leutprieſter durch einen Meuchelmord aus dem Wege zu räumen, 
was jedoch nicht gelang. 

Zwingli wandelte unerjchroden auf der betretenen Bahn weiter 
und verlangte zunächft in eignen Bittfchreiben an den Bifchof von 
Konftanz und die Räthe der Eidgenoffenfhaft die Bewilligung der 
Priefterehe, und noch bevor eine Antwort gegeben worden war, traten 
einige Priefter in den Eheftand. Zwar traf Verfolgung und Gefangen» 
fhaft diejenigen, welche diefen Schritt wagten; doch war durch die 
Anregung Grund zur Hoffnung vorhanden, daß mit der Zeit die übeln 
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Folgen des Cölibats erkannnt und die Prieſterehe geſtattet werden 
würde. — Ein ſchweres Unglück, welches die ſchweizeriſchen Söldner bei 
Bicocca getroffen, nahm Zwingli's Thätigkeit auf's Neue in Anſpruch, 
um den Eidgenoſſen die Schändlichkeit und Schädlichkeit des Reislaufens 
zu ſchildern. Seiner wahrhaft chriſtlichen Aufforderung an die Schwyjzer, 
den fremden Dienſt zu meiden, gelang es auch wirklich, daß Schwyz 
und Nidwalden beſchloſſen, fünfundzwanzig Jahre hindurch fremde 
Bündniſſe und Jahrgelder abzuweiſen. Der Biſchof von Konſtanz 
glaubte noch ſtets, durch immer ſtrengere Verordnungen, durch immer 
ſchärferen Tadel gegen Zwingli ihn abſchrecken und ſeine Lehren unter— 
drücken zu können. Er erreichte jedoch das Gegentheil, denn Zwingli 
entſchloß ſich, durch dieſe Angriffe gedrängt, zum Kampfe auf Leben 
und Tod gegen die alte Kirche. Selbſt die glänzenden Anerbietungen, 
welche ihm der neue Papſt Hadrian machte, wenn er ſich ihm als ge— 
horſamer Sohn unterwerfen würde, konnten ihn nicht einen Augen— 
blick in dem gefaßten Entſchluſſe wankend machen. Der Kampf ward 
in Wort und Schrift alsbald begonnen. 


Die Religionsgeſpräche in Zürich. 


Bor allen Dingen hielt es Zwingli für nöthig, die Uebereinftim- 
mung feiner Lehre mit der heiligen Schrift vor einem größeren Kreife 
von Geiftlihen und Gelehrten nachzuweiſen; deßhalb fuchte er den 
Rath dafür zu gewinnen, daß er ein fogenanntes Religionsgeſpräch 
anordnete. Wiewohl eine folhe Prüfung der Lehre nur dem Bifchof 
oder den andern geiftlichen Oberen zugeftanden wäre, jo willigte der 
Rath doc ein und ließ eine Einladung ergehen an alle Geiftlihen und 
Lehrer des zürcherifchen Gebiete und fogar an den Biſchof felbit, am 
feftgefegten Tage in Zürich zu erfcheinen, um in gründlicher Rede und 
Gegenrede die wahre Lehre aus der heiligen Schrift nachzuweifen. Dei 
Biſchof erfchien zwar nicht perfönlich, doch fchickte er feine Abgeordne— 
ten, welche feine und der Kirche Nechte wahren follten. Einige von 
Zwingli’d Freunden aus andern Kantonen waren auch gefommen, ihn 
zu unterflügen im Rampfe mit feinen Gegnern. Doch deſſen hätte es 
nicht bedurft, denn Zwingli ftritt auf dem fichern Boden dee Evans 
geliumd und mit einer Gelehrfamfeit ausgerüftet, gegen welche die 
bifchöflichen Gefandten vergeblich anfämpften. Zwingli blieb Sieger und 
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der Rath von Zürich befchloß, daß. in Zukunft fowohl in der Stadt, 
als auf der Landichaft alle Prediger und Seelforger Nichts anderes 
predigen follten, ald was mit der heiligen Schrift übereinftimme. Bei 
Eröffnung diefed Befchluffes rief Zwingli aus: „Gott fei gelobet, er 
will, daß fein Wort herrfche im Himmel und auf Erden, und Gud, 
meine Herren von Züri, wird er ohne Zweifel Kraft und Macht ge 
ben, daß Ihr in feinem Lande feine Wahrheit handhabet.“ (1523.) — 
Entrüftet über die erlittene Niederlage, zogen die bifchöflichen Gefandten 
ab, und der Generalvifar Faber, welcher vorzugsweiſe feinem gewandten 
Gegner unterlegen war, warf einen tödtlihen Haß auf Zwingli, feine 
Freunde und Zürich. 

Daß Zwingli im Religionsgefpräche fiegreich beftanden war, mußte 
feiner Lehre auch außerhalb dem Kanton Zürich zahlreiche Anhänger 
verjchaffen, befonderd da er durch eine befondere Schrift feine Anfichten 
über Staat und Kirche verbreitete. Aber ebenfo erftanden ihm in allen 
ſchweizeriſchen Gauen heftige Gegner, welche mit beforgtem Auge den 
Tag heranfommen fahen, an welchem der alte, auf Menfchenfakung 
gegründete Kirchenglaube, die fremden Jahrgelder und Kriegsdienfte 
ihre Endfchaft erreichen würden. Lüge und Berliumdung wurden Die 
Waffen, mit welchen man den Neformator niederringen wollte, da 
man ed nicht wagte, auf dem Felde der Lehre ihm entgegenzutreten. 
Mit ungebeugtem Muthe vertheidigte fih Zwingli nach allen Seiten 
gegen die Vorwürfe der Umfittlichfeit und Ketzerei; er konnte fogar 
rühmen,-daß der fittlihe Zuftand von Zürich ein erfreulicher geworden 
fei, feitdem das reine Evangelium dafelbit verfündet werde. Unbeküm— 
mert um alle diefe Angriffe fchritt der Rath in den Berbefferungen der 
Kirche vorwärts, und auch zu Bern ward der Entfhluß gefaßt, daß 
die heilige Schrift allen Predigten zu Grunde gelegt werden follte. 
Zugleich erhielten die Nonnen in Königsfelden die Erlaubniß, ihr 
Klofter zu verlaffen; ein Beifpiel, welches hinwiederum Zürich nache 
ahmte, indem es den Nonnen im Oedenbach freiftellte, aus dem Klofter 
zu treten oder zu bleiben. Bald nachher ward auch die Aufhebung 
anderer Klöfter befchloffen, und viele Priefter traten troß der bifchöf- 
lichen Verbote in den Stand der Ehe. Alle diefe Schritte waren mit 
Billigung der Regierung gefchehen, welche fid immer enger an den 
fühnen Reformator anſchloß. Doc bald entjtand unter Zwingli's An- 
bängern felbft ein ärgerlicher Streit, welcher ohne das fräftige Einfchrei- 
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ten Zwingli's feinem Werke die höchſte Gefahr hätte bringen können. 
Von einigen Stellen des Evangeliums, das ihnen eine zu neue Waffe 
war, irre geleitet, fingen einige Freunde der neuen Lehre an, den Zehn— 
ten als eine ungerechte Abgabe anzugreifen, was unter dem Volke, 
welches gerne der läſtigen Abgabe los geworden wäre, eine große Auf— 
regung ſchuf. Alle Gegner der Reformation ſchöpften aus dieſem Um— 
ſtande neue Gründe gegen die Lehre Zwingli's, welche den Staat, 
wie ſie ſagten, untergrabe und jeder bürgerlichen Ordnung den Krieg 
erkläre, ſo daß Zwingli ſich genöthigt ſah, mit Gründen der heiligen 
Schrift in einer Predigt „von göttlicher und menſchlicher Gerechtigkeit“ 
darzuthun, daß jenes Treiben thöricht und ſchriftwidrig ſei. 

Doch bald beſchäftigte man ſich mit einem andern Gegenſtande, 
welcher wieder zu einem Fortſchritte der Reformation führte. Durch 
Wort und Schrift hatte ſich nämlich die Anſicht verbreitet, daß die Ver— 
ehrung der Bilder, wie ſie ſich in der bisherigen Kirche ausgebildet 
hatte, eitler Götzendienſt und der Verehrung Gottes im Geiſte und 
der Wahrheit zuwider ſei. Eifrige Anhänger dieſer Anſicht, welche ihre 
Abneigung gegen dieſe Abgötterei nicht zu zügeln vermochten, gingen 
ſogar ſoweit, daß ſie ohne Bewilligung der Regierung oder der Eigen— 
thümer ſolche Bilder umſtürzten und zertrümmerten. Im Laufe der 
Zeit aber hatte ſich ein großer Theil des Volkes an den Bilderdienſt 
dermaßen gewöhnt, daß er in diefer Bilderftürmerei ein fchivereg, 
todeswürdiges Verbrechen erblidte, daß eine gefährliche Spaltung zu 
entftehen drohete. Diefe Gefahr abzuwenden, wurde ein zweites Reli- 
gionsgeſpräch, das fich befonderd mit den Bildern und der damit ver- 
wandten Meſſe befchäftigen follte und zu welchem auch Abgeordnete 
aus den andern Orten, die Bifchöfe von Conſtanz, Chur und Bafel 
und der Abt von St. Gallen eingeladen wurden. Dieſe Einladung 
wurde don einigen Orten unter Befürchtungen und Warnungen, von 
andern unter Drohung und Verwahrung abgelehnt und von andern 
gar nicht beachtet. Nur Schaffbaufen und die Stadt St. Gallen fchid- 
ten ihre Abgeordneten. Wenn nun auch diefer Umftand dazu beige- 
tragen hat, daß die Verehrung der Bilder nicht der Anlaß zu einem 
heftigen Kampfe wurde, fo war doch der Grund, daß der Bilderdienft 
auf Feine Weife mit der heiligen Schrift in Einklang gebracht werden 
konnte, der entfcheidende, welcher Zwingli's Anfiht den Sieg ver- 
ſchaffte. Mit äußerft fcharfen Beweifen wurde dann auch dargethan, 
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daß die Meffe fih mit einer reinen Auffaffung der reinen Chriften- 
lehre nicht vertrage und daß eine würdigere Feier des Abendmahls ein- 
zuführen fei. jene rregeleiteten, welche ſchon einmal durch ihre An— 
ficht über den Zehenten Widermwärtigkeiten für die neue Lehre bereitet 
hatten, traten wieder hervor, und verlangten plößlich Eleinliche Neue: 
rungen in Beziehung auf dad Abendmahl; ja fie beftritten fogar der 
Regierung das Recht, Berordnungen zu erlaffen, und bezeichneten fo 
den Weg, welcher fie fpäter zum Derderben führte. Zwingli und feine 
Freunde boten ihre ganze Beredfamkeit auf, um das Unrichtige und 
Gefährliche der aufgeftellten Behauptungen zu beweifen, was auch im 
vollften Maße gelang. 

Dbwohl die reinere Lehre abermald fiegreih aus dem Kampfe 
hervorgegangen war, fo glaubte doch die Negierung von Zürich, 
gegen das Beftehende fehonend zu Werke ‚gehen zu müffen. Sie be- 
Ihloß, daß die Bilder einftweilen noch in der Kirche bleiben, aber 
verdeckt oder verfchloffen, keineswegs befchädigt werden, und daß bie 
Meſſe neben der Predigt ihr Beftehen habe. Nun galt ed, um vor 
Mipgriffen ficher zu fein, alle Lehrer des Volkes befannt zu machen 
mit der Art und Weife ihres Fünftigen Wirfend. Zwingli fchrieb eine 
„Shriftlihe Einleitung“, welche die Hauptabfchnitte der Lehre des 
Evangeliums und das auf diefelben gegründete Urtheil über die bis— 
berigen Glaubensfäge und Uebungen der Kirche in faßliher Sprache 
enthielt. Diefed Büchlein wurde allen Predigern des Kantons mitge- 
theilt mit der Aufforderung, fich bei ihren Vorträgen an diefe Bor: 
fchrift zu halten. So glaubte man durch Belehrung ded Volkes nicht 
nur einer reinen Chriftenlehre Bahn zu brechen, fondern auch diefelbe 
auf die Dauer zu befeftigen. Faſt gleichzeitig mit diefen Bemühungen 
war Zwingli in voller Thätigfeit, das immer noch vorhandene Un- 
wefen der fremden Jahrgelder audzurotten, und wirklich gelang es fei- 
nen Ermahnungen, daß Bürgermeifter, Räthe und fämmtliche Priefter 
den Eid leifteten, Feine fremden PBenfionen mehr zu nehmen und zu 
dulden; Uebertretern ward mit Todesftrafe gedroht. 

Die Eidgenoffen folgten den Vorgängen in Zürich in verfchiedener 
Stimmung. Schaffhaufen, Bern, Glarus, Bafel und Solothurn 
waren zur Berföhnung geneigt; Luzern, Zug und Freiburg und die 
drei Länder zeigten fich feindlih gegen Zürich und Zwingli. Bon 
allen zwölf Orten erfchienen jedoch Boten in Zürich, Beſchwerde zu 
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führen über Alles, was auf dem Boden der Kirche vorgegangen war. 
Schaffhauſen allein trennte ſich von dieſem Beſchluſſe der übrigen Eid— 
genoſſen. Alles, was die Verleumdung erſonnen und verſchlimmert, 
zum Theil auch Dinge, welche wirklich vorgefallen, wurden hier zur 
Sprache gebracht; alles Ernſtes floß die Mahnung an Zürich, am 
Herkommen feſtzuhalten, man wolle Uebelſtände gemeinſam beſeitigen. 
Es war ein Leichtes, darzuthun, wie weit die gemachten Vorwürfe be— 
grüudet waren; doch ſchwerer war die Vertheidigung der züricheriſchen 
Glaubensanſichten, welche Zwingli ſelbſt übernommen hatte. Durch 
dieſe gründliche Arbeit fühlten ſich die Eidgenoſſen im Gefühle der 
Wahrheit der darin niedergelegten Sätze ſo verletzt, daß einige Stände 
auf dem Punkte geweſen fein ſollen, den Zürichern die Bundesbriefe 
zurückzuſenden. So troſtlos die Lage Zürichs gegen die Eidgenoſſen 
geworden war, fo erfreulich zeigten ſich feine innern Verhältniſſe; denn 
alles Volk in der Landfchaft Zürich erflärte fich für die gemachten 
Verbeſſerungen und mahnten die Regierung, auf dem betretenen Wege 
zu beharren. Diefe Entichiedenheit des Volfed hatte dann aud zur 
Folge, daß die Bilder ohne befondered Aufſehen aus den Kirchen ges 
bracht, Prozeffionen und Wallfahrten abgethan und einige Klöfter auf 
gehoben wurden. Freiwillig traten das Chorherrenftift des großen 
Münfterd und die Aebtiffin des Fraumünſters ihre legten weltlichen 
Rechte und Befisthümer an Bürgermeifter und Räthe ab. Schöne An» 
ftalten, welche den Geift der Stifter ehren, wurden aus den nun der 
Stadt zugefallenen Einfünften geiftlicher Stiftungen gegründet; es ent- 
ftanden Schulen, eine Pflegeanftalt für Studierende, dad Almofenamt, 
ein Lazareth für Peſtkranke, eine Waifenftiftung und eine Erweiterung 
des Spitals. Solche Blüthen brachte der Baum, welchen Ulrich Zwingli 
gepflanzt und gepflegt hatte. 

Viele der Mitarbeiter des Reformators hatten ſich ſchon vermäbhlt, 
er felbft heirathete (1524) die Wittwe Hand Meierd von Knonau, 
Anna Reinhart, mit welcher er bis zu feinem Tode in glüdlicher Ehe 
lebte. 


Zwingli und die Wiedertäufer. 


Wenn die Erfcheinung, dab das Werf Zwingli's, der Ausfluß 
veinen Bejtrebend, von Tag zu Tag herrlicher gedieh, jeden Freund 
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der Wahrheit freuen muß; fo ift der Umftand um fo betrübender, daß 
unter den Anhängern der Berbefferung Leute auftauchten, welche durch 
unüberlegte- Schritte der neuen Lehre die größte Gefahr brachten. Die 
waren die Wiedertäufer, welche ihren Namen davon hatten, daß fie 
die Kindertaufe verwarfen und Jeden, der in ihre Gemeinfchaft treten 
wollte, noch einmal tauften. Ihren Urfprung hatten fie in Deutfch- 
land, wo gleichzeitig mit Zwingli der große Neformator Luther wirkte 
und wo fidy ähnliche Auswüchje gezeigt hatten. Außer der Lehre von 
der MWiedertaufe waren ed jedoch noch andere Grundfäße, welche diefe 
Sefte zu einer gefährlichen machte. Abfchaffung des Zehenten und aller 
Zinfe, Unrechtmäßigkeit jeder obrigfeitlichen Gewalt und ähnliche ver« 
derbliche Lehren wurden angewendet, um die Volksmenge für fich zu 
gewinnen und gegen Zwingli und die Regierung aufzuhegen. Anfangs 
glaubte man durch Belehrung am Beften die Häupter der Sekte von 
dem betretenen Wege abbringen zu können, und veranftaltete ein eigned 
Neligiondgefpräc, auf welchem Zmwingli mit großer Umficht ihre Lehre 
von der Wiedertaufe miderlegte. Die Häupter der Sekte gaben fich 
jedoch nicht befiegt; Wilhelm Röubli, Johannes Brödlein, Georg 
Blaurod, Konrad Grebel und Felix Manz erklärten fich im Gegentheil 
unter prahlerifchen Worten als Sieger. „Er ift gefallen, hieß es, der 
falfche Prophet, der große Drache; der Geift des Herrn ift mit ung!“ 

Ein zweites Neligiondgefpräh, in welchem Zwingli abermals 
einen vollftändigen Sieg errang, hatte den gleichen Erfolg, wie das 
erfte. Die Wiedertäufer troßten jeder Mapregel der Regierung, felbft 
Gefangenfchaft und Berbannung konnte fie nicht ihrer Verblendung 
entreißen,. Immer weiter griff das Unmefen um ſich und erzeugte num 
ein Leben voll Schwärmerei und Albernheit, voll Ausfchweifung und 
Zafter. Feder Sinnenluft fröhnten die Wiedertänfer ungefcheut; Einige 
hofften auf den Anbruch des taufendjährigen Reiches voll Genuß und 
Herrlichkeit; Andere dedten Tifche, luden Gäfte und erwarteten leibliche 
Speiſe, Manna und Kuchen, vom Himmel fallen zu fehen. inige, 
welche in Zürich aus dem Gefängnifle gebrochen waren, gaben vor, 
fie feien wie Paulus und Silad von Engeln befreit worden; Andere 
tändelten mit Puppen, zogen Tannzapfen, an Fäden gebunden, auf 
dem Boden umber, weinten Findifch und ließen fich mit Aepfeln tröften, 
warfen alle Kleider von ſich und befchönigten ihr Thun, die erhabne 
Wahrheit höhnend, mit dem Spruce: „Wenn Yhr nicht werdet, wie 
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die Kinder, ſo werdet Ihr nicht eingehen in das Reich der Himmel!“ — 
Es gab ſogar Solche, welche das neue Teſtament zerriſſen und in's 
Feuer warfen, weil „der Buchſtabe tödte, der Geiſt aber lebendig mache.“ 
Sa, die Schwärmerei ging fo weit, daß Thomas Schuder im St. Galli- 
fchen feinen eignen Bruder im Beifein von Eltern und Gefhmwiftern 
enthauptete, weil der Enthauptete vorgab, Gott habe feinen Tod ges 
boten. — Bei all diefen Ihorheiten erlaubten fich die Wiedertäufer 
immer no, wider Obrigfeit und Prediger mit den ärgften Schimpf- 
worten zu wüthen. 

Die Regierung von Zürich machte einen letzten Berfuch in Güte, 
die Berirrten auf den rechten Weg zurücdzuführen, indem fie vor allem 
Bolfe ein drittes Religionggefpräch veranftaltete. Zwingli und feine 
Freunde blieb abermals Sieger, nachdem man drei Tage lang mit 
Heftigfeit geftritten hatte. Nach Beendigung ded Gefpräches verlangte 
nun die Regierung von den Häuptern der Sekte, daß fie widerrufen 
follten; allein umfonft. Unterdeffen war im benachbarten Deutfchland, 
wo wiedertäuferifche Prediger wirkten, der fogenannte Bauernfrieg 
wider die geiftlichen und weltlichen Herren losgebrochen, in welchem 
die Bauern die Feſſeln unmenfchlicher Bedrückung zu fprengen und 
jih für das Erlittene an ihren Drängern zu rächen juchten. Verbin— 
dungen, welche die deutfchen Bauern mit ſchweizeriſchen Untertbanen 
unterhielten, riefen einige bedenkliche Störungen der Ruhe und Ord— 
nung hervor, obwohl in der Schweiz die Unterthanen in weit glüd» 
liheren Berhältniffen lebten, .ald in Deutjchland. Darum fihien 
größere Strenge gegen die wiedertäuferifchen Urheber folder Bewegun— 
gen nothwendig; man warf fie in den Kerker. Aber als fie verfprachen, 
fih ruhig zu verhalten, wenn man fie ledig laffe, ließ man fie los 
und begnügte fi mit der Androhung ftrenger Ahndung für Jeden, 
welcher die Wiedertaufe lehre oder übe. Nichtödeftoweniger mißbrauch— 
ten die Treigelaffenen diefe Milde der Regierung und trieben bald 
wieder das alte Unweſen, jo daß man genöthigt war, die Häupter 
Manz, Grebel und Blaurod, nebit einer Anzahl ihrer Anhänger aufs 
Neue einzuferkern, Ihrer Haft fonnten fie jedoch nächtlicher Weile ent- 
rinnen und bald zeigten ſſich wieder deutliche Spuren ihres Wirkens, 
wiewohl man das Geſetz dahin verfehärft hatte, daß Jeder, welcher 
Erwachfene taufe, binfort ertränft werden follte. Wirklih wurde an 
Manz und noch zweien feiner Gefährten am 5. Januar 1527 diefes 
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Urtheil vollzogen; worauf durch gemeinſame Maßregeln der der Refor— 
mation zugethanen Stände Zürich, Bern, Baſel, Schaffhauſen und 
St. Gallen die ſchädliche Sekte ausgerottet wurde. 


Das Beligionsgefpräch zu Raden. 


Das Auftauchen der Wiedertäuferei und die übrigen Vorfälle, 
durch welche Ruhe und Ordnung geftört, ja fogar der Friede mit 
Defterreih in Frage geftellt wurde, waren keineswegs geeignet, der 
Reformation neue Anhänger zu erwerben. Im Gegentheil erhielt die 
Meinung ihrer Gegner, daß die Verbefferung in fich felbit zerfallen 
werde, immer mehr Zuverficht, und es erfchien ihnen ein Leichtes, eine 
Menge unentfchiedener Anhänger Zwingli's auf ihre Seite zu ziehen. 
Dann erklärte auch eine Tagfapung, zu welcher Zürih und Scaff- 
haufen nicht geladen waren, fich bereit, einigen Uebelftänden auf dem 
Gebiete der Kirche abzuhelfen, gab jedoch dabei unzweideutig zu erfen- 
nen, daß man im Ganzen beim alten Glauben zu verbleiben habe. 
Da man fich ferner überzeugte, daß der ganze Fortgang der Reforma— 
tion auf dem Anfehen und: der Wirkſamkeit Zwingli's berube, fo faßte 
man den Entſchluß, ihn durch dasfelbe Mittel zu ftürzen, durch wel- 
ches er zu feinem Ginfluffe gelangt war, nämlich dur ein Religions- 
geſpräch. Um jedoch des Sieged einigermaßen ficher zu fein, nahm 
man das Anerbieten Ecks, eines deutfchen Gelehrten, an, welcher ſich 
ſchon in einem Neligionsgefpräche gegen den deutfchen Luther verfucht 
hatte und fich num bereit erklärte, den Kampf auch mit dem ſchweize— 
riſchen Neformator aufzunehmen. Obwohl fih nun die Züricher große 
Mühe gaben, das Gefpräch in ihrer Stadt abzuhalten, und die Berner 
die Stadt Bafel vorfhlugen, fo wurde dasjelbe doch von der Tags 
fagung nach Baden verlegt; was um fo eher geichehen Tounte, da 
Zürich zu den eigentlichen Berathungen nicht eingeladen worden war. 
Zwingli erhielt auch eine Aufforderung zu erfcheinen und einen Ge- 
leitöbrief, welcher ihm fichere Hin= und Rückreiſe gewährleiftete. Aus 
diefer außergewöhnlichen Zuficherung, vorzüglich aber aus den empfans 
genen Warnungen fchloß der Reformator, daß man Böfed gegen ibn 
im Sinne babe, und erfchien nicht. Kein Gelehrter von Zürich ging 
na Baden, weil man die Stadt bei der ganzen Anordnung des 
Gefpräches fo geringfchägig behandelt hatte. 

Geilfus, Helvetia. 23 
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Am 21. Mai 1526 ward das Religionsgeſpräch in der Kirche zu 
Baden mit großer Pracht eröffnet. Bon reichgefhmückter Kanzel herab 
Iprachen die Anhänger der alten Lehre, Ed, Faber und der Luzerner 
Prediger Murner gegen die PVertheidiger der Reformation, welche war 
an Zahl ihren Gegnern nicht gewachfen waren, aber von Gottvertrauen 
und dem Bewußtfein einer gerechten Sache erfüllt, unverzagt für das 
Gvangelium in die Schranfen traten. Defolampadius (Hausſchein) 
von Bafel und der Prediger Berchthold Haller von Bern nahmen 
Zwingli's Stelle ein und fämpften mit Gelehrfamfeit, Ruhe und 
Mäßigung mannhaft gegen die fpisfindigen Säße, welche ihre Gegner 
bauptfächlich über die Meſſe und dad mit derfelben verwandte Abend; 
mahl aufitellten. Zwingli blieb dem Kampfe für feine Sache nicht 
fremd; denn täglich erhielt er durch einen vertrauten Boten (Thomas 
Platter) Nachricht vom Stande der Dinge zu Baden und jchicte feine 
Anfichten fchriftlih an feine Freunde. Sechszehn Tage dauerte das 
Geſpräch und am Ende desſelben fprachen fich die Anhänger des alten 
Glaubens den Sieg zu, während nur Wenige ſich mit den von Oeko— 
lampad ausgefprochenen Sägen einverftanden erflärten. Sa, Murner 
ging fo weit, daß er einen Anfchlag an die Kirchenthiren zu Baden 
beften ließ, in welchem er die Züricher und Zwingli mit den abfcheu- 
lichten Ausdrüden verdammte. Nach allen Seiten verbreitete ſich die 
Kunde, daß Zwingli und Defolampad glänzend befiegt, daß ihre Leh— 
ven aus der heiligen Schrift als unwahr und fegerifch bewiefen worden 
feien. Mancher Freund der neuen Lehre erfchrad bei diefer Nachricht 
und ſah mit banger Sorge in die Zufunft; doch Zwingli und Deko: 
lampad, welche fih unmöglich für befiegt halten fonnten, blieben 
ftandhaft und Zürich trat unentwegt den Anmuthungen entgegen, welche 
ibm von den fünf Orten*) gemacht wurden, die alte Kirche wieder 
berzuftellen. Seinem Beifpiele folgte Bafel, wo Defolampad in regem 
Eifer alle Hinderniffe befämpfte, welche der Reformation in den Weg 
traten, und wenn auch in den andern Kantonen wenig Entfcheidendes 
geſchah, fo ließ fich doch nicht verfennen, daß man dem fo prahleriſch 
ausgefündeten Siege der fünf Orte nicht ganz traute. Diefes Miß— 
trauen wuchs noch mehr, ald man den Ständen Bafel und Bern, 


*) Url, Schwyz, Unterwalden, Luzern und Zug waren bie erflärteften Gegner 
der Reformation, 
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welche Einſicht von den Badener Akten nehmen wollten, dieſelben ver— 
weigerte. Allgemeiner ward die Anſicht, der Sieg der fünf Orte zu 
Baden käme einer Niederlage gleich, und als Murner, der leidenfchaft- 
lichfte Gegner der Reformation, endlich die Akten veröffentlichte, meinte 
man ſowehl in Bern ald in Bafel, freilich ohne vorhergegangene Prü- 
fung, diefelben wären verfälicht, und fchenfte ihnen feinen Glauben. 
Die Spannung zwifchen den Parteien ward fo groß, daß die fünf 
Drte in Verbindung mit Freiburg und Solothurn befchloffen, Zürich, 
Bafel und St. Gallen beim Bundeseide zu übergehen. In Bern und 
Bafel neigte man fich indeß immer entichiedener zur Neformation. 


Das Keligionsgefpräch zu Bern. 


Die Stadt Bern, welche fhon im Anfange des Bundes in freund- 
ſchaftlichem Verhältniſſe zu Zürich aeftanden war, nahm in den Zeiten, 
wo Verdächtigung und Schmähung in vollftem Maße über die Beftre- 
bungen Zwingli's und der Stadt audgegoffen wurden, wo man fie 
förmlih vom Bunde ausfchloß, innigen Antheil am Schidfale ihrer 
Freundin. Berthold Haller hatte durch feine Predigten im Sinne 
der Reformation fo viel für diefelbe gewirkt, daß der Anſchluß Berne 
an Zürich immer fefter wurde, je feindfeliger die fünf Orte den Züri— 
chern entgegen traten, und daß man in Bern und auf feiner Land» 
fchaft den Weg der Reformation nah dem Beifpiele Zürich immer 
mehr betrat. Endlich wurde die Spaltung fo groß, daß die Regierung 
fidy enticheiden mußte, ob die alte oder die neue Kirche fortan im Lande 
herrſchen follte. Um diefen Entfcheid fo gründlich als immer möglich 
abgeben zu können, erfchien ein Religionsgeſpräch das geeignete Mittel, 
befonders wenn dasfelbe zahlreich befucht würde. Darum faßte denn 
auch die Reaierung den Beichluß, ein folches abzuhalten und alle Geift- 
lichen des Kantons zu nöthigen, an demfelben Theil zu nehmen. Den 
Bemühungen Hallerd gelang es jedoch, daß dasfelbe auf die ganze 
Gidgenoffenfhaft ausgedehnt wurde. Zwingli und andere reformirte 
Gelehrten nahmen bereitwillig die Einladungen an, welche an fie er- 
gingen. So kam denn troß der Abmahnung der fünf Orte am 6. 
Januar 1528 das Religiondgefpräh in Bern zu Stande, weldes für 
Bern die völlige Durchführung der Reformation zur Folge baite. 

Ohne jene Pradıt, welche in Baden geherrfcht hatte, wurden Die 
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Derhandlungen eröffnet, in welchen Zwingli und feine Freunde fich 
fowohl dur reiche Kenntniß der heiligen Schrift, ald dur tiefe Ge- 
lehrfamfeit überhaupt auszeichneten. Die Gegner ftanden in jeder 
Hinficht weit unter ihnen und waren zudem noch durch Uneinigfeit 
gefpalten, fo dag ein vollftändiger Sieg über fie mit leichter Mühe er— 
rungen wurde. Hauptfächlich waren die Neden und Predigten Zwingli’s 
fo fchlagend und überzeugend, daß die Regierung von Bern noch in 
Anmwefenheit des Neformatord die ‚Bilder und die Meffe abfchaffte, 
gegen die Wiedertäufer ſcharfe Beſchlüſſe faßte und die Klöfter in ihrem 
ganzen Gebiete aufhob. Die Reliquien wurden begraben, die Kirchen: 
güter eingezogen und zum Beſten der Armen verwendet, und wie in 
Zürich, beſchloß man, mit aller Kraft die Sittlichfeit zu heben und 
dem Reislaufen, diefer Quelle der allgemeinen Bermwilderung, entgegen 
zu arbeiten. Der Webertritt Bernd zur Neformation brachte eine tiefe 
Grbitterung der fünf Orte hervor, welche zuerft hervortrat, ald Zürich 
und Bern fi) mit der Stadt Konftanz verbündeten zu gegenfeitigem 
Schuse des neuen Glaubens; ein Bündniß, welches man das chrift- 
liche Bürgerrecht nannte. Mit Ungeftüm forderten jene die Auflöfung 
desfelben und fannen auf Rache, als diefelbe verweigert wurde. - Sie 
ftellten dem chriftlihen Bürgerrecht ein eigened Bündniß entgegen, in 
welches fie unter fih und mit Freiburg und Wallis zur Aufrechthale 
tung des alten Glaubens traten. Ginige Orte verfehmäheten ed fogar 
nicht, einen Theil des Berner Landvolfes zu unterftügen, ald dasfelbe 
in einem Aufftande die Herftellung der alten Kirche ertrogen wollte. 
Un der kräftigen Haltung Bernd fcheiterte dieſes unbeilvolle Unter: 
nehmen. 

Bernd Webertritt zur Reformation war für andere Theile der Eid- 
genoffenfhaft von der größten Wichtigkeit. Die Stadt St. Gallen, 
wo ſchon früher die Bilder und die Meffe abgefchafft worden waren, 
trat dem chriftlichen Bürgerrechte bei; in Bafel, wo Defolampad mit 
großer Umficht wirkte, gelang es nicht ohne Widerftand, die Reformas 
tion einzuführen. Auch in Glarus, Schaffhaufen, Appenzell und Grau: 
bünden mehrten fich die Anhänger von Zwingli's neuer Kirche, und 
jelbft in Solothurn, wo Berchthold Haller eine Zeit lang predigte, 
wanfte der alte Glaube. 
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Der erfte Rappeler Krieg. 


Wenn fohon durch die Annahme der Reformation auf der einen 
Seite, und durch die Verfolgung derfelben auf der andern die Eidge- 
noffen fich in zwei feindliche Partheien gefchieden hatten, jo war doch 
Alles, was bisher gefchehen war, nur der Anfang noch größerer Zer— 
würfnig. Diefe entzündete fich zunächft in den gemeinen Herrschaften, 
wo die fatholifchen Landvögte mit aller Macht der Reformation ent: 
gegen wirkten, während die Neformirten diefelbe nach Kräften unter— 
ftügten. Die fünf Orte verlangten, daß die Mehrzahl der regierenden 
Stände für die gemeinen Herrfchaften in Glaubensfachen zu beftimnen 
hätten; Zürich und Bern forderten, daß es dem Volke überlaffen wer- 
den follte, fich für den neuen oder den alten Glauben zu entjcheiden. 
Ihren Bemühungen gelang ed, daß auch in den gemeinen Herrfchaften 
die Reformation immer mehr Anhänger gewann, und daß fie jogar 
in dad Gebiet der fünf Orte einzudringen drohte, was nur durch 
die ftrengften Strafmittel verhindert werden fonnte. Da Zürich und, 
Bern ſich überdieß ihren überwiegenden Einfluß in folhen Ländern, 
welche fie mit den fünf Orten gemeinschaftlich befaßen, zu fichern fuch- 
ten, führten diefe ein Vorhaben aus, welches fie fchon längere Zeit 
im Sinne trugen. Einfehend, daß bei ihrer Lage, in welcher fie ringe 
von reformirten Orten umgeben waren, für den Fall größerer Spal- 
tung. oder eined Krieges das Aeußerſte zu fürchten fei, ſchloſſen fie mit 
dem Grbfeinde der Eidgenofjenfchaft, dem Erzherzoge Ferdinand von 
Defterreich, dem Könige von Ungarn und Böhmen, ein Bündniß zum 
Schirme des alten Glaubens. In demfelben war zwar, wie man vor: 
gab, nur ein Gegenſtück zu dem chriftlihen Bürgerrechte zu finden, ‚aber 
verfchiedene Punkte ließen die eigentliche Bedeutung desfelben nicht ver- 
fennen. Man verfprach fich gegenfeitig Unterftügung zur Unterdrückung 
ded neuen Glaubens; Defterreich ficherte feinen neuen Berbündeten eine 
Bundeshülfe von fechstaufend Mann Fußvolf, vierzehnhundert Neitern 
und dem hinreichenden Feldgefhüge zu und geflattete noch andern 
Bundesgenoffen außerhalb der Eidgenoffenfhaft den Beitritt, um wider 
die Feinde und Widerwärtigen in der Eidgenoffenfchaft zu ziehen mit 
aller Macht und in eigenen Koften. Sperre der Lebensmittel ward als 
erlaubted Angriffsmittel befonderd hervorgehoben. 

Kaum war der Inhalt dieſes Bündniſſes befannt geworden, fo 
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fhidte eine Tagfagung, welche von den übrigen Orten zu Zürich ver— 
fammelt war, im Namen von Zürich, Bern, Glarus, Bafel, Solothurn, 
Schaffhaufen, Appenzell, St. Gallen, Mühlhaufen und Biel eine Ge— 
jandtfchaft nach Quzern und in die Länder mit der Bitte um Aufhe— 
bung diefer Verbindung, welche die Eidgenoffenfchaft zu vernichten im 
Stande fei. Obwohl die Gefandten in einigen Orten freundlich 
empfangen wurden, fo ward doch die Gewährung ihrer Bitte abge 
Ihlagen, da man befonders in Beziehung auf die gemeinen Herrſchaf— 
tem auf der Herftellung des alten Glaubens beharrte. Die Erbitterung 
flieg. Zürich und Bern wollten die Gefandten Unterwaldend nicht 
mehr auf der Tagſatzung erfcheinen, die Landvögte diefed Landes zu 
Baden und im freien Amte nicht aufziehen laffen, bis Bern Genug 
thuung erhalten babe für jene Aufreizung feines Landvolfes, melde 
vorzügli von Obwalden ausgegangen war. Zwingli veranlaßte in 
Züri, daß die Obrigfeit troß der Abmahnung Berns noch jtrengere 
Mapregeln gegen Unterwalden anempfahl. Da brach zulegt ein Bor- 
fall den legten Faden, welcher die Eidgenofjen noch zuſammenhielt. 
Jakob Kaifer, der Pfarrer von Neftenbach im Züricher Gebiet, welchen 
die Schwyzer haften, weil er früher ald Pfarrer auf der Ufnau flarf 
gegen den Bilderdienft und die Meſſe gepredigt hatte, war nad) Ober- 
firh im Lande after ald Prediger berufen. Noch ehe er fein bisheri- 
ges Amt abgegeben hatte, wanderte er bisweilen zu feiner neuen Ges 
meinde. Der Bogt in Utznach, welches unter der Oberherrfchaft von 
Schwyz und Glarus ftand, ließ ihn bei der Durchreife auffangen und 
nah Schwyz bringen. Hier wurde Kaifer zum Feuertode verurtheilt 
und troß der Fürbitte Zürich, troß der Abmahnung der Glarner hinge- 
richtet. Diefe That verdiente Beftrafung; der Krieg ward befchlofien ; 
eine Sperre der Zufuhr angeordnet. Selbft Zwingli rieth zum Kriege; 
er fchrieb an einen Freund: „Der Friede, dem Viele jegt noch dad Wort 
reden, ift Krieg, der Krieg, den ich wünfche, ift Friede.“ — Am 3. Brady: 
monat 1529 ward der Krieg den Schwyjzern erflärt, welche aldbald die 
andern vier Orte mahnten. 

Nachdem Zürich fich der Hülfe verfchiedener Gegenden verfichert, 
zogen viertaugend Mann unter feinem Banner nach Kappel, wo fie 
ein Lager fchlugen; Zwingli war wider den Willen der Obrigfeit be- 
waffnet bei ihnen. Am 10. Brachmonat erging die Kriegserklärung 
an die fünf Orte, deren Nüftungen ihr Vorhaben verrathen hatten, 
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die Schwyzer in dem ausbrechenden Kriege zu unterftügen. Gilig 
fammelten fich diefe auf dem Baarer Boden und mahnten ihre in- und 
ausländifhen Bundesgenofjen um fchnellen Zuzug. Auf der Geite 
Zürich erfchienen nach langem Zögern Bern, Bafel, Biel und Mühl- 
haufen, nicht um die angreifenden Züricher zu unterftügen, fondern 
um etwaige Angriffe auf das Züricher Gebiet abzuweiſen; fie nahmen 
Stellung bei Bremgarten; der Rath von Bern hatte fogar erklärt, daß 
er bereit fei, bei angebotenen billigen Bedingungen eined Friedens 
den twiderftrebenden Theil zur Annahme zwingen zu helfen. Die 
Züricher jedoch, unbefümmert um dieſe unentfchiedene Gefinnung 
ihrer Freunde, ordneten fih, um die Grenze zu überfchreiten und jeß- 
ten fih fchon in Bewegung. Da Fam ihnen von Baar Hand Xebli 
entgegen, der Zandammann von Glarus, ein redlicher Eidgenoffe, 
welcher den Jahrgeldern ebenfo abhold, ald der neuen Lehre treu er= 
geben war, und welcher ſchon in Glarus die ftreitenden Glaubenspar- 
teien verglichen hatte. Mit Thränen in den Augen bejchwor er die 
Züricher Führer, nicht weiter vorwärts zu ziehen, fondern der bundes— 
brüderlichen Stimme der Berföhnung Gehör zu geben. Seine Worte 
bewirften, daß man befchloß, meue Befehle von Zürich einzuholen, 
bevor man ein. Weitered unternehme. Da trat Zwingli zum Landam— 
mann, welcher zu Glarus zu feinen beften Freunden gehört hatte, und 
ſprach: „Gevatter Ammann, Du wirft Gott Rechenfchaft geben müſſen 
für Ddiefen Frieden. Seht weil die Feinde im Sad und ungerüftet 
find, geben fie gute Worte. Du glaubft ihnen und fcheideft. Hernach 
wenn fie gerüftet find, werden fie unfer nicht ſchoönen; wer wird dann 
fcheiden 2” Der Ammann erwiederte: „Sch traue auf Gott. Er wird 
ed gut machen. Thut auch Ihr euer Beſtes!“ Es gelang wirklich 
eine eidgenöffifche Tagſatzung in Aarau zu vereinigen, welche fich mit 
der Ausgleichung des Streited befchäftigte, während beide Heere einan- 
der gegenüber lagerten. In diefer Zwifchenzeit zeigte es ſich klar, wie 
wenig diefer Streit der Regierungen in das Volk gedrungen warz denn 
die gemeinen Krieger aus beiden Heeren pflogen freundfchaftlichen Umgang 
und verfprachen fich, einander nicht ohne Noth zu fchädigen. Im Lager 
der fünf Orte berrfchte Theuerung und Mangel, bei den Zürichern 
Meberfluß. Da vertrauten einige kecke katholische Zünglinge der Freund— 
fhaft ihrer alten Bundesbrüder fo wohl, daß fie freudig die Grenzen 
überfchritten und fich gefangen nehmen ließen. Mit Brod und Speife 
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befchenft, wurden fie dann wieder 'entlaffen. Ein ander Mal nahmen 
viele Krieger der fünf Orte einen Zuber mit Milh und ftellten ihn 
auf die Landmark und riefen den zürdyerifchen Vorpoſten zu, fie 
hätten da eine gute Milch, aber Nichts darein zu broden. Die Züri- 
cher brachten Brod. Man aß und war guter Dinge Wenn Einer 
über die Mitte ded Zuberd nach einem guten Biffen filchte, ſchlug ihm 
fein Gegner mit dem Löffel auf die Finger, fcherzend: „IE Du auf 
deinem Boden!" — Der Stadtmeifter Sturm von Straßburg, der diefen 
Vorfall mit anfah, rief voll VBerwunderang aus: „Ahr Eidgenoffen 
feid doch ein feltfam Volk; wenn Ihr fchon uneinig fcheint, ſeid Ihr 
doch einig und vergeßt der alten Freundſchaft nicht.“ 

Unterdeffen hatte man fich in Aarau wirklich zu einer friedlichen 
Ausgleihung des Streites verftändigtz der erfte Randesfriede war ge— 
fchloffen. In demfelben waren die fünf Orte zur Auflöfung des öfter 
reichifchen Bündniffed und zur Bezahlung von Kriegskoften angehalten, 
in den gemeinen Herrfchaften wurde die Anficht Zürich in Beziehung 
auf die neue Lehre anerkannt, und endlid den Städten Bern und 
Zürich für einzelne Beihimpfungen und Beleidigungen die gehörige 
Genugthuung zugefprochen. Freudig, einen fo ehrenvollen Frieden er- 
langt zu haben, zogen die Züricher heim. Zwingli theilte nicht ihre 
Freude, Beforgnig für die Zufunft umdüfterte feine Seele und unver: 
hohlen erklärte er, daß ein Krieg zu einem dauerhafteren Frieden ge 
führt haben würde. 

In der nächſten Zeit nach diefem erften Kappeler Kriege wurde 
der Neformator von einem wichtigen Gefchäfte in Deutjchland in An- 
Ipruch genommen. Hier nämlich hatte Quther mit großem Anhang 
unter faft denfelben Gefahren, wie fie Zwingli in der Schweiz erlebt, 
feine Kirchenverbefferung eingeführt. Beide Männer waren jedoch hin- 
fihtlih der Lehre vom Abendmahle verfchiedener Anfiht und Ddiefer 
Umftand trennte fogar die nach Verbefferung ded Glaubens Strebenden 
in zwei feindliche Lager. Luther lehrte aus den Worten der heiligen 
Schrift: „Das ift mein Leib und mein Blut”, daß Brod und Wein fi 
im Augenblide des Genuffed in den wahren Leib und das wahre Blut 
Ehrifti verwandeln, während Zwingli Brod und Wein für finnbildliche 
Zeichen des Leibes und Blutes Jeſu nahm. Der Landgraf Philipp 
von Heffen, welcher der Reformation von ganzer Seele zugethan war, 
wiünfchte eine Bereinigung der Getrennten und lud fie zu einem Reli 
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giondgeipräche nach Marburg ein. Beide Neformatoren erfchienen, bes 
gleitet von ihren gelehrteften Freunden. Man konnte fich über viele 
Punkte verftändigen, aber im Abendmahlftreite bewirkte Qutherd Unges 
ftüm, daß die völlige Audgleihung mißlang. Zwingli Fam wieder 
nah Züri, wohin ihm die Freundfchaft des Landgrafen folgte, welcher 
den fchlichten, enifchiedenen und gelehrten Schweizer beivundert und 
lieb gewonnen hatte. 


Der zweite Kappeler Krieg. 


Schon das Widerftreben, mit welchem das öfterreidhiiche Bünd- 
niß von den fünf Orten aufgehoben wurde, bewies, daß die Ausföh- 
nung feine aufrichtige, fondern eine durch die Umftände abgenöthigte 
war. Noch deutlicher trat dieß hervor, ald es ſich um die Vollziehung 
anderer Beitimmungen des Friedend, um die Bezahlung der den fünf 
Orten auferlegten Kriegsfoften handelte; e8 wurden neue Drohungen, 
neue Vermittelungen nothwendig, um die Friedensbedingungen durch— 
zuführen, Weberdieß führten die durch den erften Landesfrieden gewon— 
nenen Vortheile die Züricher zu Handlungen, welche den Wiederaus- 
bruch von Feindfeligfeiten früher oder fpäter nach ſich ziehen mußten. 
Im Eifer für die Reformation waren fie in der Auswahl der Mittel 
zu ihrer Einführung nicht fehr gewiffenhaft, und verlegten nicht felten 
willfürlich die begründeten Rechte der fünf Orte. So erklärten fie 
das Klofter von St. Gallen, deffen Schußvogtei fie mit Quzern, Schwyz 
und Glarus theilten, für aufgehoben und geftatteten dem Toggenburg, 
fich von der Herrfchaft des Klofterd um die Summe von vierzehntaufend 
Gulden loszufaufen, und in den gemeinen Herrfehaften wurde nicht felten 
mit Härte die ‚neue Lehre eingeführt. Das chriftliche Bürgerrecht ges 
wann immer mehr Ausdehnung und der Landgraf von Heilen trat 
demfelben bei; ja man fuchte fogar eine Verbindung mit Frankreich und 
Benedig, um auch auf den Fall gerüftet zu fein, daß Kaifer Karl V. 
nad feinem Vorhaben mit Waffengewalt den alten Glauben wieder: 
herzuftellen verfuche. Alle diefe Schritte mußten die fünf Orte um fo 
tiefer verlegen, da Zürich jede Mahnung an die Beftimmungen des 
Landesfriedend, jede Warnung vor rüdfichtslofem Handeln unbeachtet 
ließ. Gegenfeitige Befhimpfungen erhöheten die gegenfeitige Erbitterung 
fo, daß alle Bermittelungdverfuche fcheiterten und der Zeitpunkt blutiger 
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Entfcheidung herangenaht fchien. Schon wandten fich die fünf Orte 
an den Kaifer und empfahlen ihm ihre Sache; fchon tagten die Städte 
des hriftlichen Bürgerrechted abgefondert von den fünf Orten; als 
Züri und feine Berbündeten die unfelige Maßregel trafen, den fünf 
Drten die Zufuhr von Korn, Salz, Wein, Stahl und Eifen abzu- 
jchneiden und felbft Gajter und Weſen, Unterthanenlande von Schwyz 
und Glarus, zur Theilnahme an diefer Sperre zu zwingen. Diefe 
Härte brachte in den fünf Orten einen tiefen Haß gegen die Städte 
des chriftlichen Bürgerrechte hervor, und dad gefammte Volk, weldyes 
in Noth und Theuerung darben mußte, erklärte fich wider Zürich und 
feine Bundedgenofjen. Zwingli, welcher zwar alle übrigen Schritte 
Zürichs nicht nur gebilligt, fondern zum größten Theile auch geleitet 
hatte, fprach feinen Tadel laut gegen eine Maßregel aus, welche Nichts 
nüßen, wohl aber Bieled verfchlimmern könnte, und rieth viel eher 
zum offenen Kriege; denn nur durch einen folchen glaubte er das Bater- 
land von jo vielem Hader, von fo vielem Schädlichen und Schänd- 
lihen zu befreien, welches die Religionszwifte und die unfeligen fremden 
Fahrgelder über dasfelbe gebracht hatten, Diefer Anficht hatten auch 
anfangs die Züricher gehuldigt, doch hatten fie endlich ihren Verbün— 
deten nachgegeben, welche verfchiedener Urfachen halber feinen Krieg 
beginnen wollten. Wohlgemeinte Bermittelungsverfuche fcheiterten aber— 
mals fowohl an dem hartnädigen Begehren der fünf Orte, die Sperre 
aufzuheben, ald an dem ftarren Fefthalten der Verbündeten, daß die 
Ausbreitung der Neformation nicht nur in den gemeinen Herrfchaften, 
fondern auch im unmittelbaren Gebiete ihrer Gegner geftattet fei. Bon 
Bern aus, wo man den Ausbruch eines Krieges fürdhtete, kam zuerft 
ein Schwanfen in die reformirten Stände, welches auch Zürich ergriff 
und die Stellung Zwingli's fo gefährdete, daß er vom Rathe feine 
Entlaffung verlangte. Man drang in ihn, zu bleiben, und freudig 
erklärte er, fortan treu in feinem von der Stadt erhaltenen Amte aus— 
harren zu wollen bis in den Tod. Durch fein Beifpiel bewirfte er, 
daß auch der Rath wieder zu Fräftigeren Maßregeln die Hand bot. 
Nah einem abermals vergeblihen Verſuche zu vermitteln, welcher in 
Bremgarten gemacht wurde und welchem auch Zwingli beimohnte, er 
mannten fich auch die Berner und verfprachen, im Falle eines Krieges 
ihr Befted zu thun. Bol trüber Ahnung ſchied Zwingli von Brem— 
garten und von feinem Freunde und fpäteren Nachfolger Heinrich Bul— 
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linger, welchem er dreimal unter Thränen die Worte wiederholte: „Ber 
wahre Dich Gott, lieber Heinrich), und fei getreu am Herrn Chrifto !" 
Wie fehr Zwingli feinen nahen Tod vorausfah, geht daraus hervor, 
daß er auf die Frage, mad der erfchienene Komet. zu bedeuten habe, 
antwortete: „Mich und manden Ehrenmann wird es Foften. Die 
Wahrheit und die Kirche werden Noth leiden, aber Gott wird fie nicht 
verlaffen.” — 

Unterdeffen war die Noth in den fünf Orten immer höher geftie- 
gen; man faßte den Entfchluß, die nöthigen Lebensmittel mit bewaff- 
neter Hand zu holen. Die Kunde von diefem Vorhaben rief au in 
Zürich Maßregeln zum Widerftande hervor. Nachdem. die Regierung 
ihr bisheriges Verfahren gegen die fünf Drte vor ihrem Volke gerecht- 
fertigt hatte, ward Rudolf Zavater, Landvogt von Kyburg, zum oberften 
Feldhauptmanne beftimmtz es wurden ihm noch zwei friegserfahrene 
Männer beigegeben und diefen dreien die Vollmacht ertheilt, je nach 
Bedarf Mannfhaft aufzubieten, den Nusen und die Ehre ded Landes 
zu fehirmen und zu reiten. Doc fo Fräftig auch diefer Beſchluß war, 
fo wenig fruchtete er, da nicht undeutliche Anzeichen vorhanden waren, 
daß felbft in Zürich die Gegner der Reformation noch einen bedeutenden 
Einfluß hatten. Als daher Feine Fräftige Maßregel zur Ausführung 
fam, kehrte Lavater unmillig nah Kyburg zurüd. Auch in Bern 
Ihwanfte man. Da famen dann am 9. Dftober 1531 Abgeordnete 
der fünf Orte in Brunnen zufammen, um zu berathen, ob die Bünde 
von Zürih und Bern fo verlegt worden feien, daß ein Recht zum 
Kriege gegen diefelben vorhanden fei. Einmüthig wurde die Frage 
bejaht und fogleich der Auszug gegen Zürich befchloffen. Am 10. 
brach die Hauptmacht der fünf Orte gegen Zug auf, wo man einen 
Angriff der Züricher zumächft erwarten zu müffen glaubte und fchidte 
von bier die Kriegserflärung an Zürich. 

Die erfte Kunde vom Anzuge der fünf Orte hatte in den Züri— 
chern Schreden und Berwirrung hervorgerufen, was um fo verderblicher 
war, da die ernjt drohende Gefahr eine ruhige Befonnenheit, ein ent- 
fchiedened Handeln nöthig machte. Selbft der Rath war nicht im 
Stande, einen Fräftigen Entfchluß zu faſſen, fogar da nicht, ald Augens 
zeugen das Herannahen der fünf Orte an die Kantondgrenze mel« 
deten. Zwar hatte man den Landvogt Lavater von Kyburg wieder 
zurücberufen und in feine und feiner Beigeordneten Hände den unbes 
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ſchränkten Oberbefehl gelegt; aber ſowohl die Freunde als die heim— 
lichen Feinde der Reformation wußten durch allerlei leere Einwände ſeine 
kraftvollen Anordnungen zu hemmen. Umſonſt berief ſich Lavater auf 
ſeine Vollmacht. Erſt gegen Nachmittag konnte Georg Göldlin an der 
Spitze einiger hundert Mann nach der Landesgrenze bei Kappel entſendet 
werden mit dem Befehle, nichts Entſcheidendes zu wagen, ſondern ſich 
in einer ſichern Stellung zu halten. Am Abend erſt konnte Lavater 
den Sturm durchs ganze Land ergehen laſſen, auf daß ſich das Volk 
ſammle um das Banner, welches den folgenden Morgen früh um 
6 Uhr nach der Sitte der damaligen Zeit am Rathhauſe ausgehängt 
wurde (10. Oft. 1531). 

Kaum hatten fich anftatt viertaufend, fiebenhundert Männer ver: 
ſammelt, Rathöglieder, Geiftlihe, reife und Jünglinge, fo drängte 
man zum Abzuge; denn Göldlin fei jenfeit3 des Berges in heftigem 
Kampfe. Zwingli entfprach gerne der Aufforderung des Rathes, die 
Ausziehenden ald Feldprediger zu begleiten. Wehmüthig nahm er Ab- 
fchied von Weib und Kindern und von feinen Freunden, und wies fie 
auf Gott, der feine Kirche retten, fie Fräftigen und tröften werde. Er 
fühlte, daß er feinem Tode entgegenziehe und fehauderte nicht. Warum 
follte er den Tod fürchten, welcher ihm Gelegenheit gab, zu beweifen, 
dag er fein Leben lang mit Nedlichkeit geitrebt, die innere und äußere 
Wohlfahrt feiner Mitmenfchen zu fördern? Auf dem Zuge ritt er 
öfters bei Seite und betete mit großer Inbrunſt, befonders für Chrifti 
Kirche, 

Auf der Höhe des Albis, wo man der ermüdeten Mannfchaft 
einen Augenblid Raſt gönnen mußte, hörte man den Donner des 
Gefhüges von Kappel her. Ein Blid auf das Heer, von welchem 
eine große Anzahl beim Erfteigen ded Berges fich getrennt hatte, bes 
wog einen der Führer zum Rathe, die Zurüdgebliebenen fich hier wieder 
fammeln zu laffen, überhaupt nicht weiter zu ziehen, fondern den Albis 
zu befegen und hier den Feind, fowie die ficher fommende Hülfe von 
Zürich zu erwarten. Doch Zwingli entgegnete feſt entſchloſſen: „Sch 
in Gotted Namen will zu den biedern Leuten hin, mit ihnen fterben 
oder fie retten helfen.“ — Diefem Entſchluſſe fügten ſich Lavater und 
die übrigen Führer; man zog weiter. 

Bei Kappel waren die Züricher wirklich wider den erhaltenen Ve— 
fehl mit dem Feinde in Kampf gerathen. Nachdem nämlich der ganze 
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Bormittag ohne Feindfeligkeit vergangen war, hatten fich die Schaaren 
Böldlin’d, wiewohl fie Kunde vom Anmarfche zahlreicher Feinde erhalten 
hatten, in das Klofter und die umliegenden Häufer begeben, Speife 
und Wärme zu fuchen, fo daß nur etwa zweihundert Mann um das 
Banner ftanden. Plöglih Fam gegen eilf Uhr von den Vorpoſten die 
Nachricht, der Feind komme und faum hatten fich die Zerftreuten auf 
den Schall der Trommel gefammelt, faum hatte Göldlin die Ange- 
jeheneren und Erfahreneren zum Kriegdrathe um fich verfammelt, fo 
erfchien ein Trompeter von Zuzern, welcher den Abfagebrief brachte. 
Nachdem derfelbe vorgelefen war, entftand ein Streit, ob man bei fo 
geringer eigener Zahl und bei fo großer Uebermacht der Feinde weiter 
rückwärts eine feite Stellung einnehmen, oder bleiben und den Angriff 
des Feinded abwarten wolle. Zürnend über die langen Verhandlungen 
rief Rudolf Gallmann, ein Müller der Umgegend : „Hier muß mein 
Kirchhof fein! Gott Taffe den Tag mich nicht erleben, wo ich den 
Gögendienern weichen ſoll!“ — Seine Meinung fiegte. Man ftellte 
jih in Schlachtordnung, pflanzte das Geſchütz auf und erwartete den 
Feind. Er fam bald und eröffnete, nachdem er feine Kanonen auf 
einem Berge aufgefahren hatte, ein lebhaftes Feuer gegen die Züricher, 
welched diefe in gleicher Stärke erwiederten. Ohne wefentlichen Berluft 
für beide Theile hatte diejed Feuer, welches von dem heranziehenden 
Banner jenfeitd ded Berges gehört worden war, mehrere Stunden ge— 
dauert, als es plöglich auf beiden Seiten eingeftellt wurde. Es war 
drei Uhr Nachmittags. Da erfchien Lavater auf dem Wahlplage; bei 
ihm Zmwingli, der greife Bannerherr Schweizer und andere Führer; in 
aufgelöster Ordnung folgte das Heer. 

Im Lager der fünf Orte war man zu der Ueberzeugung gelangt, 
dag die eingenommene Stellung nicht zum Ziele führen könne, und 
dag man fie verändern müffe, wenn mit größern Erfolge gefämpft 
werden follte. Während der Berathungen über diefen Punkt machte 
fih) die Stimme einiger vorfichtiger Männer geltend, den Kampf für 
heute einzuftellen und erft am folgenden Tag fortzufeßen. Die war 
der Grund, warum das euer fo plöglich unterbrochen worden war. 
Mittlerweile war der Hauptmann Hand Jauch von Uri auf Kundfchaft 
audgeritten und fehrte mit der Nachricht zurüd, daß ein Buchwäldchen, 
welches den linken Flügel der Züricher deckte, unbeſetzt fei, daß man 
dem Feinde alfo leicht in die Seite fallen, ihn fogar umgehen fönne, 
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Er verlangte barfch Fortießung des Kampfes und wurde hierin von 
Kafpar Göldlin unterftügt, dem Bruder des züricherifchen Führers, 
welcher im Quzerner Heere diente, nachdem er wegen feiner Anhäng- 
lichfeit an die alte Kirche und wegen bezogener Jahrgelder aus Zürich 
vertiefen worden war. Da feine Forderung nicht fogleih gewährt 
wurde, eilte Jauch wieder in das Wäldchen, wo fich dreihundert frei- 
willige Schügen gefammelt hatten, um unter feinem Befehle die Züri: 
cher anzugreifen; zugleich fah er einen andern Haufen, welcher vom 
Klofter ber feinen Angriff zu unterjtügen bereit war. Unterdeffen hatten 
auch die zu einer Berathung sufammengetretenen Führer der Züricher 
die Bewegung des Feindes bemerft und fchloffen daraus, daß ee 
darauf abgefehen fei, ihnen den Rückzug auf den Albis abzufchneiden. 
Darum ſchickten fie eine Abtheilung ihres Heeres ab, die Straße nad 
dem Dorfe Haufen zu befegen. Diefe Schaar mußte dicht bei jenem 
MWäldchen vorüber, wo fie alsbald, wiewohl ohne großen Schaden, 
von Jauch's Schüsen angegriffen wurden, während jene andere Schaar 
vom Klofter her fampfluftig vordrang. Schnell ordneten fich die Züri- 
cher, den Feind zu empfangen. Im vorderften Gliede ftand der alte 
Bannerherr Schweizer mit flatterndem Banner, bei ihm Lavater, 
Zwingli und andere angefehene Männer. Da rief Leonhard Burkhard, 
ein Bäder von Zürich, welcher dem Neformator nicht gewogen war: 
„Wie iſt's, Meifter Ulrih? Sind die Rüben gefalzen? Wer foll fie 
eſſen?“ — Zwingli antwortete: „Sch und mancher Biedermann, die 
wir bier jtehen in Gottes Hand, deffen Eigenthum wir find im Leben 
und im Tode.” Darauf verfegte Jener: „Und ich will Euch redlich hel- 
fen; mein Leben fei dran geſetzt!“ — Nun trat Ravater hervor und 
rief: „Ihr Züricher, feid eingedenf der Ehre Gottes und Zürichs, 
haltet Euch redlich!“ Dann ſprach Zwingli zu den Kriegern: „Fürchtet 
Euch nicht, leiden wir auch, jo geſchieht es für Gotted Sache 
Nufet zu ihm! Er wird ung und die Unſeren ſtärken.“ — Nach ver 
ſchiedenen Schmähungen von beiden Seiten gefihah der Angriff; dann 
begann fogleih mit großer Wuth das Handgemenge. Lange Zeit 
fchwanfte der Sieg, ja er ſchien fich fchon auf die Seite der Züricher 
zu neigen, als plöglich der Gewalthaufe der fünf Orte herbeifam und 
den Angriff mit Heftigfeit erneuerte. Da fielen viele Züricher; ee 
gingen Banner verloren, Biele flohen, Dieß bemerkte Hand Kambli 
und rief dem Bannerherr Schweizer zu: „Die Schlacht ift verloren, 
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rettet das Banner!“ „Stehet biedere Züricher, ſtehet!“ rief mit lauter 
Stimme der Greis und wich nicht eher, bis ihn Kambli mit ſich fort— 
riß. Er fiel; aus ſeiner ſterbenden Hand, welche dasſelbe krampfhaft 
feſthielt, entriß Kambli das Banner und floh, von Feinden verfolgt. 
Bevor er von Wunden und Blutverluſt zuſammenbrach, konnte er das 
Feldzeichen noch über eine Hecke dem Jakob Denzler zuwerfen, welcher 
es glücklich rettete. Die Nacht brach ein und endigte die Verfolgung 
der flüchtigen Züricher, welche ſich unter Göldlin auf dem Albis ſam— 
melten, wo auch am folgenden Tage Lavater nach langem Umherirren 
eintraf. 

Die Sieger ſammelten ſich auf der Matte bei Hauſen zum Dank— 
gebete, zogen dann zum Kloſter und auf das Schlachtfeld zurück und 
lagerten ſich um die zahlreichen Wachtfeuer. Auf der Wahlſtatt lagen 
achtzehn Geiſtliche, ſechsundzwanzig Rathsglieder, fünfundſechszig 
Bürger von Zürich, eilf von Winterthur, vierhundert und zehn von 
der Landſchaft todt oder ſterbend, unter ihnen Zwingli, der treue Hirte 
unter ſeiner Heerde. Im Augenblicke, wo er einem neben ihm Sin— 
kenden Worte des Troſtes zugeſprochen, war er, von einem Steine 
ſchwer am Kopfe verwundet, gefallen, worauf er noch mehrere Stiche 
in den Schenkel erhielt. „Den Leib können ſie tödten, die Seele nicht;“ 
ſollen ſeine letzten Worte geweſen ſein. — Mit Fackeln gingen die 
Sieger zwiſchen den Haufen Erſchlagener und Sterbender umher; Viele, 
um Kleider und Waffen auszuziehen; Viele, um von Rachſucht und 
Bekehrungswuth entflammt, Verwundete, welche fie perſönlich haßten, 
oder welche ſich weigerten zu beichten und die Heiligen anzurufen, nieder— 
zumachen; doch auch Viele in der edeln Abficht zu tröften, zu ver 
binden, Hülfe zu bringen, wo ed möglich war. Auch Zwingli ward 
gefunden, noch lebend, in der Nähe eines Birnbaums, unverftellt und 
mit heiterem Angefichte. Man fragte ihn, ob er beichten wolle, Er 
jhüttelte fein Haupt und ſah unverwandt mit gefalteten Händen gen 
Himmel. Man forderte ihn auf, die heilige Jungfrau und die Heilis 
gen anzurufen. Abermals ſchüttelte Zwingli das Haupt. „So ftirb 
denn, hartnädiger Keger!” rief Hauptmann Vockinger von Unterwalden 
und gab ihm den Todeöftreich, Als man vernahm, daß Zwingli's 
Reiche gefunden fei, eilten viele der Sieger herbei, ihn zu fehen. Hand 
Schönbrunner von Zug, ein ehemaliger Mönd von Kappel, aber jeßt 
im Heere der fünf Orte, konnte ſich bei feinem Anblide der Thränen 
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nicht enthalten; er ſprach: „Welches auch dein Glaube geweſen, ich 
weiß, daß Du ein redlicher Eidgenoſſe warſt; Gott ſei deiner Seele 
gnädig!“ Mehrere verlangten, daß man den Leichnam in fünf Theile 
zerſtücke, und jedem Orte einen Theil zuſende, und vergebens warnte 
Schultheiß Golder von Luzern und Ammann Thoß von Zug: „Laſſet 
die Todten ruhen, wir ſind noch nicht am Ende; Gott wird richten.“ 
Am andern Morgen ward ein Ketzergericht gehalten und nach ſeinem 
Ausſpruche wurde der Leichnam geviertheilt, verbrannt und die Aſche 
mit derjenigen getödteter Schweine vermiſcht. 

Den Leib hatten fie getödtet, aber die Seele nicht, denn obgleich 
die Züricher noch einen ſchweren Verluſt erlitten, bis ihnen der zweite 
Zandesfriede ward; obgleich fpäter noch einigemal die Flamme religiöfer 
Zwietracht fich verheerend dur) die Gauen der Eidgenoffenfchaft wälzte, 
fo blieb doch Zwingli's ſchönes Werf, und fein Andenfen wird nech 
heute gefegnet von Jedem, welcher nah Wahrheit und reiner Gotteö- 
erfenntnig ftrebt. — 

Ein Ereigniß, wie die Reformation, mußte von bedeutenden Folgen 
für die inneren Verhältniffe der Eidgenoffenfchaft fein. Die neue Lehre 
breitete fih, wenn auch unter vielen und fchweren Kämpfen, nad und 
nach über einen großen Theil des eidgenöffiichen Gebietes aus. Zürich, 
Bern, ein Theil von Glarus, Bafel, Scaffhaufen, die Stadt St. 
Gallen, das dem Abte von St. Gallen gehörige Toggenburg, Mühl: 
haufen, Neuenburg, ein großer Theil von Bünden und von den ges 
meinen Herrfchaften nahmen mit Freuden die Wohlthat eines veineren 
Chriſtenthums an. Sie erfuhren in feinem Gefolge alle die Segnuns 
gen, welche ein religiös gehobener Sinn für die Berbefferung der fitt- 
lihen Zuftände, für die Schöpfung wohlthätiger Anftalten, für wahre 
Bildung und Wiffenfchaft herbeizuführen vermag. In den Walpdftätten, 
in Zug, Freiburg und Solothurn, fowie im Wallis blicb der evangelir 
jchen Lehre der Zugang verichloffenz fie hielten feſt am alten Glauben, 
in welchem fie einzig dad Heil erbickten, und waren ebenfo feit ent- 
fchloffen, der Neuerung mit demfelben Eifer entgegenzutreten, mit welchen 
jene Kantone diefelbe zu verbreiten fuchten. So fam es, daß die Eid- 
genoffen fich im zwei feindliche Parteien theilten, welche in wilder 
Leidenfchaft einander hart bedrängten. In der Reformation nämlich 
tauchten alle die Gegenfäge wieder auf, welche ſchon lange vorher die 
Kantone in zwei feindliche Lager gefpalten hatten, und die fchon ent— 
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ftandene Kluft wurde noch größer, da zu den alten Urfachen des Haderd 
neue binzufamen, welche den gegenfeitigen Haß nicht felten zur lichten 
Flamme anfachten. Daß ein Theil der Eidgenoffen eine andere religiöfe 
Anficht hatte, verleitete den andern zu dem irrigen Wahne, daß jene 
Abtrünnige von Gott und Baterland feien. Gegenfeitige Verfolgung, 
fchreiende Ungerechtigfeiten wurden die unheilvollen Folgen der Nefors 
mation, welche die altehrwürdigen Bünde der Eidgenoffen bid in ihre 
Grundfeften erfchütterten und ihrer Auflöfung nahe brachten. Und 
bauptfächlich waren ed die gemeinen Herrfchaften, an welchen fich der 
Bruderhaß entzündete; denn auf ihrem Boden begegneten fih am 
häufigften und beftigften die religiöfen und politifchen Vortheile der 
beiden ftreitenden Parteien. So tief gehend war die Zerriffenheit, fo 
groß die blinde Barteileidenfchaft, daß eine Bereinigung unter die ſchöne, 
erhabene Wahrheit: „Wir glauben Al’ an Einen Gott und haben Alle 
Ein Vaterland, für welches wir Gut und Blut opfern follen und 
wollen!“ immer mehr in das Reich der Unmöglichkeit ſank. 


Der Itlinger Auflauf. 





Sm .nordöftlihen Theile ded Kantond Zürich unweit ded Rheins 
liegt in fruchtbarer Ebene dad Dorf Stammheim, wo im fechszehnten 
Sahrhundert die Stadt Zürich alle Gerichte befaß bis auf das Land- 
und Blutgericht, welches der in Frauenfeld vefidirende Landvogt der 
zehn regierenden Orte*) ausübte. Hier wirkten die beiden Brüder Hand 
und Adrian Wirth ald Prediger ded Evangeliums zur großen Zufrie— 
denheit der Gemeinde, aber zum Aerger und Berdruß ihres geiftlichen 
Oberen, welcher es durch feine Bemühungen dahin brachte, daß der 
erfte eine Zeit lang feine Wirkſamkeit aufgeben mußte, der zweite nur 
durch einftimmiges Anhalten der Gemeinde feinem Berufskreiſe erhalten 
werden Fonnte. Endlich erging von Zürich der Befehl, die Meffe ab- 
zuthun und die Bilder aus den Kirchen zu entfernen. Unter den mit 


*) Zürih, Luzern, Mr, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Bern, 
Breiburg und Solothuin, 
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der Ausführung dieſer Maßregel Beauftragten befand ſich auch der 
Untervogt Hans Wirth, der Vater der beiden Prediger, welcher ſchon 
ſeines Amtes und Einfluſſes wegen dem thurgauiſchen Landvogt 
Joſeph am Berg von Schwyz verhaßt war. Am Berg hatte, wie alle 
Landvögte der gemeinen Herrſchaften, von einer Tagſatzung in Zug, 
zu welcher man Zürich, Schaffhauſen und Appenzell nicht einmal ge— 
laden hatte, den Befehl erhalten, neuernde Prediger, Bücheraustheiler 
und Bilderſtürmer zu fangen und einzukerkern. Der Landvogt, jetzt 
ein ebenſo fanatiſcher Gegner der Reformation, als einſt ihr entſchie— 
dener Anhänger, und beſtochen vom Dekan von Stammheim, wollte 
dieſen Befehl über ſeine Befugniß auch auf den verhaßten Untervogt 
und ſeine beiden Söhne ausdehnen und machte einen Anſchlag, die— 
ſelben zu fangen. An der Ausführung wurde er jedoch gehindert; denn 
die Gemeinde hatte Kenntniß von der Gefahr erhalten, welche den ge— 
achteten Männern drohete. Man begnügte ſich nicht nur damit, ſeine 
Maßnahmen durch Wachſamkeit zu vereiteln, ſondern man verband ſich 
auch, Leib und Leben für die Prediger zu wagen. Die Aufregung der 
Gemüther, welche der Landvogt durch dieſe Handlungsweiſe angeſtiftet 
hatte, legte ſich nicht, da man ihn als einen erbitterten Feind der 
neuen Lehre und ihrer Verbreiter kannte und von den Befehlen wußte, 
die er erhalten hatte. Nun wirkte auf Burg bei Stein Hand Dedhslin 
von Ginfiedeln ald Prediger und eifriger Verbreiter der neuen Lehre; 
ihn erfah fih am Berg zum Opfer feiner Plane Mitten in der Nacht 
wurde Dechölin in feinem Haufe überfallen und gefangen über Frauen: 
feld nach Luzern abgeführt, wo man ihm wider Recht und Gerechtig- 
feit richten wollte. Sein Nothgefihrei hörten die Wächter auf Hohen: 
fingen und die Nachbarn; es ergingen Nothſchüſſe und in der ganzen 
Gegend ertönten die Sturmgloden. Da lief viel Volk zuſammen; es 
famen die Bürger von Stein und Flagten laut über Verlegung ihrer 
reiheiten, nach welchen fie allein das Necht befäßen, auf Burg zu 
fangen und zu richten; ihnen fchloffen fich die Stammheimer und zahl: 
reihe Schaaren aus der Umgegend an. Der Untervogt Wirth und feine 
beiden Söhne waren bei ihnen, ald man beſchloß, den Häfchern des 
Landvogt3 nachzueilen, um ihnen den Gefangenen zu entreißen. So 
famen die Schaaren bis an das rechte Ufer der Thur, wo fie anhalten 
mußten, weil der Mangel einer Brüde das Weitereilen unmöglich 
machte. Diefe Frift benußte der Untervogt, um feine Leute einiger- 
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maßen zu befchwichtigen und zur Mäßigung zu mahnen. Ihm und 
einigen Gleihgefinnten gelang es, daß man einen Boten nach Frauen— 
feld fandte, welcher die Freigebung Dechslind begehren und dem Land 
vogte Recht vorfchlagen follte: Der Landvogt aber, welcher den oberen 
Thurgau zu feinem Schuß berbeigerufen hatte, fchlug das Begehren 
ab mit dem Borgeben, er babe auf Befehl und im Rechte der regieren- 
den Stände gehandelt. Diefer Abfchlag veizte die Ausgezogenen zum 
beftigften Zorne, der um fo gefährlicher auszubrechen drohete, da die 
Stammbeimer mißbeliebige Neden gehört hatten, welche der Prior der 
benachbarten Karthaufe Sttingen gegen fie geführt, und da eine Menge 
Volkes aus dem umliegenden Thurgau zugeftrömt war, welches aus 
anderen Gründen wider das Klofter und den Landvogt geftimmt fein 
mochte. Vielen mag nun das reiche Klofter ald ein zur Wiedervergel- 
tung des erlittenen Unrechts geeigneter Gegenftand vorgefommen fein; 
Andere trieb vielleicht der nächtliche Eilmarfch und das Bedürfniß nach 
Speife und Tranfz man befchloß, nad dem Klofter zu ziehen. Die 
eriten baten wirklich freundlihd um Speife und Trank; als aber immer 
mehr Bol herbeifam, entftand Tumult und wildes Wefen. Biele eilten 
in die Keller, tranfen Wein im Uebermaß und fchlugen die Böden 
der Fäſſer einz Andere zerfchlugen Haudgeräthe, zerriffen Bücher und 
Schriften und raubten Vieh; Mönche wurden gehöhnt und mißhandelt. 
Hand Wirth und feine beiden Söhne blieben diefem Unweſen nicht 
nur fremd, fondern fie waren fogar bemüht, das aufgeregte Volk zur 
Ruhe und Ordnung zu bringen. Auf die Mahnung des Landvogts 
an Zürich fchickte diefe Stadt Abgefandte, ihre Angehörigen zur Heim- 
fehr zu mahnen. - Sie fanden willigen Gehorfam; da ftand plöglic 
das Klofter in lichten Flammen. Wer den Brand gelent hat, das 
fonnte trotz der fchärfften Verhöre nachher nicht ausgemittelt werden. 

Diefer Vorfall brachte in den fünf Orten’ die größte Erbitterung 
hervor und ed hätte wenig gefehlt, fo wäre ed zum Krieg gegen Stein 
und Stammheim gefommen; ja einige Zuger machten Anftalten, das 
der Reformation zugethane Klofter Gappel aus Rache zu verbrennen. 
Doc auch die Regierung von Zürich fchritt gegen die Schuldigen ein; 
indem fie einige Mannſchaft abſchickte, die Rädelsführer zu verhaften; 
die von Stein waren geflohen, nicht fo der Untervogt in Stammheim 
und feine beiden Söhne. Als fie gefangen genommen wurden, erklärte 
der Dater im Bemwußtfein feiner Unfchuld: „Ihr hättet, liebe Herren, 
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die großen Anftalten und Koften fparen Fönnen; ich wäre ruhig einem 
nach mir gefchicten Kinde gefolgt." Sie wurden nach Zürich gebracht 
und im Wellenberge eingeferfert. Die Unterfuhung hatte ſchon drei 
Wochen in aller Strenge gedauert, ohne daß man in Hinficht auf 
Raub und Brand im Klofter eine Schuld an den Angefchuldigten fin- 
den konnte; ald die neun Orte forderten, daß man die Gefangenen 
nach Baden fende und fie dort vor ihr Gericht ftelle, vor welches fie 
wegen des Friedensbruchs und des Kirchenraubs, die man ihnen zur 
Laft legte, gehörten: denn diefe Verbrechen feien Fälle, deren Beur— 
theilung nur dem Blutgericht zuftünde. Vergebens waren die Ein- 
wände, welche Zürich erhob; die neun Drte droheten mit Krieg, und 
Zürich überlieferte die Gefangenen ihren Yeinden, nachdem diefelben 
verfprochen hatten, daß ſich die Unterfuchung nur auf den Auflauf, 
nicht auf den Glauben beziehen follte, Diefes Berfprechen ward ges 
geben, aber nicht gehalten. Gegen den Untervogt und feine beiden 
Söhne begann nun die Unterfuchung mit all den barbarifchen Mitteln 
jener Zeit, mit all dem fürchterlihen Hohne, mit welchem erbitterte 
Feinde ihre Schlachtopfer zu überſchütten pflegen. Zwar mußte man 
bald von der erhobenen Anfchuldigung auf Friedensbruch und Kirchens 
raub abftehen; denn der Prior von Sttingen erklärte felbft, daß Hans 
Wirth und feine Söhne eifrig bemüht gewefen, Gewaltthaten zu ver- 
hindern; aber man blieb dabei nicht ftehen. Da man fie wegen der: 
jenigen Verbrechen, durch deren Befchuldigung man die Unglüdlichen 
vor das Gericht der neun Drte gefordert hatte, nicht ſtrafen Fonnte, 
machte man die Abfchaffung der Meffe und der Bilder in Stammheim 
zum Gegenftand der Unterfuchung. Die anmefenden Züricher Gefandten 
erhoben zwar Einfprache, daß der Entfcheid diefer Sache den neun 
Drten nicht zuftehe; umfonft, — man fohritt alsbald an's Wear, Da 
reißten die Zürcherifchen Gefandten ab, und die Gefangenen, ihrer ein- 
zigen Fürfprecher und Befchüger beraubt, gingen nun rettungslos dem 
traurigften Schicfale entgegen. Als Hand Wirth, der Sohn, bei fürch— 
terlichen Folterqualen fchrie: „Barmberziger Gott, fomm mir zu Troft 
und Hülf!", höhnte ihn einer der Richter, indem er fagte: „Wo ift 
denn jest euer Chriſtus? Du Leder! heiß Dir jebt deinen Chriftus 
helfen!" Zu Adrian, welcher noch mit fehwereren Qualen überfchüttet 
wurde, Sprach Sebaftian zum Stein von Bern: „Priefter, das ift die 
Morgengabe zu deiner Hochzeit." Doch auch menfchlichere Stimmen 
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machten ſich geltend trotz der Gefahr, mit welcher die wilde Leiden— 
ſchaft Jeden bedrohte, der ſich der Unſchuldigen anzunehmen ſchien. 
Als Adrian unter den furchtbarſten Schmerzen ſich beharrlich weigerte, 
wider ſeinen Vater zu zeugen, erklärte einer der Richter laut, das 
ſei edel. 

Nach ſolch qualvoller Unterſuchung nahte endlich der Tag, an 
welchem das Urtheil über die Gefangenen geſprochen werden ſollte. 
Jammernd erſchien Wirths gebeugte Gattin, ihren kleinſten Knaben 
an der Hand, vor den Richtern, Gnade für die Ihrigen zu erflehen. 
Hoffnungslos ward fie abgewieſen. Bei verſchloſſenen Thüren wurde 
das Todesurtheil über den Untervogt Hans Wirth, ſeinen älteren Sohn 
und den Untervogt Buürkhard Rütimann von Nußbaumen ausgeſprochen; 
Adrian Wirth wurde der betrübten Mutter aus Gnaden freigegeben. 
AL den Unglüdlichen ihr Urtheil vorgelefen wurde, fand der Bater, 
daß viele feiner Ausfagen entftellt fein, und da er dephalb unwillig 
wurde, tröftete ihn fein verurtheilter Sohn mit den Worten: „Laß es 
hingehen, der Richter im Himmel weiß, wer wir find und wie es er— 
gangen ift.“ Adrian bedauerte, daß er von den Seinen getrennt wer— 
den follte; darüber ermahnte ihn fein Bruder: „Preife Gott für deine 
Rettung und unfern fchuldfreien Tod!" „Und fuche ihn nicht zu rächen“, 
fegte der Vater hinzu. Am gleichen Tage, am 28. Sept. 1524, wurde 
das Urtheil vollzogen; ftandhaft die Verehrung vorgewiefener Heilig: 
thümer ablehnend, gingen die Derurtheilten in den Tod. Das Ber: 
mögen der Hingerichteten follte eingezogen werden, was jedoch durch 
die Fürbitten einiger Kantone verhindert wurde; nichtödeftoiweniger 
mußte Wirths Gattin achthundert Kronen Koften bezahlen, und dem 
Scharfrichter acht Goldfronen Lohn geben, weil er denen, die ihr hie- 
nieden die Theuerjten waren, das Leben geraubt. Adrian Wirth wirkte 
noch vierzig Jahre als treuer Seelforger einer zürcherifchen Gemeinde 
hochgeehrt von feinen Amtögenoffen und gefegnet von denen, deren 
geiftliche Pflege ihm anvertraut war. Auch Oechslin, wiewol von 
Kerker zu Kerker gefchleppt und ſchwer gefoltert, mußte endlich ald un- 
fhuldig entlaffen werden und wurde durch eine Pfarrftelle im zürche- 
rifchen Gebiete für die audgeftandenen Leiden entfchädigt. 

So handelten die Anhänger an eine Lehre, „welche die Religion 
„der reinfien Milde in diejenige der Verfolgung ummandelt, und des 
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„Menſchen ſchönſtes Erbtheil, ein fühlendes Herz, zum kalten Steine 
„erhärtet.“ 


Die Anruhen im Berner Dberlande, 


Nach der denfwürdigen Difputation vom 6. Januar 1528 war 
Bern auf die Seite der Reformation getreten und hatte unter fehonenden 
Beilimmungen eine Verordnung erlaffen, nach welcher die Glaubens: 
änderung in feinen verjchiedenen Gebietätheilen din- und durchgeführt 
werden follte. Unter Anderem war auch feftgefegt worden, daB Zinfe, 
Zehnten, Bodengülten u. f. w., die bisher an Kirchen und fromme 
Stiftungen entrishtet worden waren, auch fortan geleiftet werden follten ; 
die Obrigkeit werde fo darüber verfügen, daß fie ed vor ihrer eigenen 
Ehre und vor Gott verantworten fünne. Durch den Uebertritt batte 
nun Bern fih die Anhänger der alten Lehre unter feinen Eidgenoffen 
zu erbitterten Feinden gemacht, und in feinem eigenen Lande große 
Unzufriedenheit erwect. Diefe Unzufriedenen waren nicht nur folche, 
welche jede Aenderung der Religion ald einen vor Gott unverantwort- 
lichen Gräuel betrachteten ; fondern auch folche, welche in der Annahme 
der Reformation das Mittel erblicten, zu größerer Freiheit und ges 
ringerer Befteuerung zu gelangen.. Es wurden Klöfter und Stifte 
aufgehoben und viele Unterthanen und Zinspflichtige derfelben vermein« 
ten, durch das Erlöfchen ihrer Ober- und Zindherren jeder Verpflichtung 
gegen diefelben ledig zu fein; eine Anficht, die noch durch die von den 
Wiedertäufern verbreiteten Lehren unterftügt wurde, Und gerade diefe 
Anficht zählte im Berner Oberlande viele Anhänger, welche jeden Augens 
blid bereit waren, dem Klofter Interlachen den fchuldigen Gehorfam und 
die altherfömmlichen Abgaben zu verfagen. Dieß fürchtete auch der uns 
behülflihe und unwiffende Vorfteher des Klofterd und empfahl ſich 
nit nur dem Schuße Bernd, fondern fchloß fogar in Uebereinftimmung 
mit feinen Mönchen einen Vertrag mit der Stadt ab, nach welchem er 
gegen anftändige Leibgedinge alle Herrfchaften und Rechtſamen feines 
Stifted an die Obrigkeit von Bern abtrat. Ueber diefe neue Errungen- 
fchaft freute man fich zu Bern, und das neu erworbene Land wurde 
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in eine berneriſche Landvogtei umgewandelt, in welcher die oben er— 
wähnte Reformationsverordnung zur Anwendung gebracht wurde. Aber 
dadurch ward im ganzen Oberlande, hauptſächlich im Haslithale, großes 
Mißvergnügen erregt, ſowohl bei denen, die beim alten Glauben zu 
bleiben gedachten, als auch bei ſolchen, welche durch die Reformation 
zu größerer Freiheit zu kommen, vielleicht ein ſelbſtſtändiger Ort der 
Eidgenoſſenſchaft zu werden hofften. Und kaum war die Kunde von 
dieſer Aufregung der Gemüther nach Obwalden gelangt, ſo begannen 
einige Landleute dieſes Landes hinüberzuwandern zu den befreundeten 
Haslithalern und ihre Unzufriedenheit zu einem thätlichen Widerſtande 
zu entflammen. Um den mit Bern abgeſchloſſenen Vertrag des Klo— 
ſters aufzuheben, beſetzte man dasſelbe, plünderte es und mißhandelte 
die, welche das Oberland unter Berns Herrſchaft gegeben hatten. 
Vergebens ſandte Bern ſeinen Schultheißen an der Spitze einer Ge— 
ſandtſchaft; er und der neugeſetzte Amtmann konnten nur durch ſchleu— 
nige Flucht ihr Leben retten. Unter dem Einfluſſe von Obwalden er— 
klärten alle Oberländer beim alten Glauben bleiben zu wollen und for— 
derten daher die Wiederherſtellung des Kloſters. Die Lage Berns wurde 
von Tag zu Tag gefährlicher, denn auch in andern Theilen ſeines Ge— 
bietes erhob ſich die Stimme: „Wenn Meſſe ſingen und beten als Got— 
tesläſterung abgeſchafft werden müſſen, ſeien Zinſe und Zehnten als 
ebenſo große Gräuel von dannen zu thun.“ Es galt nun den Sturm 
zu beſchwören, bevor er verheerend über das ganze Land losbrach, und 
mit großer Würde entledigte ſich eine zweite Geſandtſchaft, die man 
ing Oberland ſchickte, dieſes Auftrages. Es wurde allen gerechten 
Befchwerden abgeholfen, Zinfe, Zehnten und andere Abgaben wurden 
gemildert, einige rüdftändige Schulden nachgelaffen, Unterftügungen 
der Armen und Kranken bereitwillig übernommen. Doc das Gift des 
Ungehorfams hatte fich ſchon zu tief eingefreffen in die Gemüther, als 
daß ſolch billige Ausgleihung des Streited ihre Würdigung gefunden 
hätte, und die Aufreizungen der fünf Orte und der benachbarten ka— 
tholifhen Geiftlichkeit bewirkten bald wieder neue Maßregeln gegen 
Bern. Auf einer Landdgemeinde am 7. Juni 1528 ward mit geringer 
Stimmenmehrheit die Herftellung des alten Gotteödienftes befchloffen; 
was man um fo eher ſich erlauben zu Fünnen glaubte, da man das 
Berfprechen auf Hülfe und Beiftand von Seiten der fünf Orte erhalten 
hatte. Umfonft fandte Bern an die verfammelte Tagfagung der fünf 
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Drte nach Bedenried, umfonft an die Landsgemeinde nah Hasli mit 
der Mahnung zu Friede und Gehorfam. Die evangelifchen Prediger 
wurden vertrieben und der alte Gottesdienft wieder hergeftellt. Geift- 
liche aus Unterwalden wurden berufen und an manchen Orten unter 
Subel und Jauchzen in ihr neues Amt eingefeßtz felbft der Abt Bar- 
nabas von Engelberg hatte in eigener Perfon zu Brienz die Meffe ge- 
halten. Da entfchloß fich die Regierung von Bern, nachdem alle Ber- 
mittelungsverfuche fehlgefchlagen, zu durchgreifenden Maßregeln und 
mahnte ſämmtliche Bundesgenofjen zur Hülfe Freudig entfprachen 
Zürich, Biel, Neuenftadt, Genf, Neuenburg, Ballangin und Zaufanne 
diefem Rufe, Luzern und Bafel erklärten ſich zur Vermittelung geneigt, 
und Freiburg und Solothurn, jene alten Freunde Bernd, zeigten fich 
nicht nur zweideutig, fondern Freiburg rüftete fogar einen ftarfen Aus— 
zug, welcher auf die Mahnung der Eidgenofjen durch das Simmenthal 
den Dberländern zu Hülfe ziehen follte. Ohne ſich jegt weiter aufhal— 
ten zu laffen, hatte Bern feine Mannfchaft aufgeboten und fie unter 
der Führung ded nach Thun entfandten, friegerifchen Venners Nikolaus 
Manuel geftellt. Unterdeffen hatten fich auch die Oberländer gerüftet 
und um Hülfe nach Umnterwalden und Uri gefandt. Bon Unterwalden 
famen achthundert Mann, geführt von Hand Götfhi und Oswald 
Bergmann, ded Landes Banner trug Kafpar von der Flüe, der Enkel 
des ehrwürdigen Friedensboten auf dem Tage zu Stanz; von Uri 
wurde Zuzug erwartet. Cine Zögerung der Empörer entfchied ihr 
20085 denn die Berner erfchienen plößlich mit unerwartet - ftarfer 
Mannfhaft im Felde, vor welcher fie ſich zurüdziehen und die Unter 
waldner Hülfdtruppen über den Brünig beimfehren mußten. So von 
ihren Helfern verlaffen, wagten die Oberländer feinen Widerftand mehr; 
fie gingen aus einander, ein Jeder in feine Heimat. Am 4. November 
mußten fie jedoch auf des Schultheißen von Erlah Mahnung auf 
dem Felde von Interlachen erfcheinen und nachdem Erlach den Schul« 
digen in ernfter Strafrede ihr Vergehen vorgeführt hatte, ward das Urtheil 
eröffnet, deifen Hauptpunfte die Annahme der Reformation und die Auf- 
hebung aller Borrechte und Freiheiten ausfprachen. Hierauf mußte von 
den Berfammelten auf den Knieen der Eid unbedingten Gehorſams ge- 
leiftet werden. Mehrere Gefangene, die Rädelsführer, wurden nach Bern 
gebracht und obgleich die meiften auf Fürbitten oder Bürgfchaft die Kreis 
beit erhielten, fo ftarben doch vier derfelben den Tod durch Henkershand. 
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Bern hatte im eigenen Gebiete gefiegt und feine Herrſchaft bes 
feftigt; Friede herrſchte im Lande, aber er barg mit Noth den tiefen 
Groll, welchen man gegen Unterwalden hegte wegen unbefugter Ein’ 
mifchung und Aufreizung. Troß der Bermittelung wohlmeinender Kan- 
tone fonnte die Berföhnung nicht zu Stande fommen, befonderd da 
Unterwalden im Gefühle, nicht allein zu ftehen, fich trogig gegen Bern 
benahm, und Zürich eine Berföhnung für nachtheilig hielt, wenn dies 
felbe dem Fortfchritte der Reformation feinen Vorſchub leifte. 

Auf diefe Weife erhielt der Aufftand im Oberlande eine eidgenöfs 
fifche Bedeutung, denn er loderte noch mehr, als es bisher gefchehen 
war, die Bande bundesbrüderlicher Eintraht und mehrte den Groll, 
der immer tiefere Wurzeln in den Herzen der Eidgenofjen faßte, bis er 
endlich im fürchterlichen Bürgerfriege ausbrach. 


Das Heſecht am Yubel. 


Die Schlacht von Kappel war gefchlagen. In Zürih, wo man 
noch am Abend des Schlachttages die Schreckensnachricht von ihrem 
Ausgange erhielt, hörte man Weinen und Wehllagen von Müttern, 
MWeibern und Kindern auf allen Straßen, und in den vielfachen Aeuße— 
rungen gaben fich die widerfprechendften Gefühle zu erfennen. Während 
die Einen über Zmwingli, ald den Urheber des unfäglichen Unglüds 
Schalten, eiferten die Anderen gegen den Verrath der Führer, dur 
deren abfichtlich begangene Fehler fo namenlofed Elend über die Stadt 
und die Sache der Neformation gekommen fei. Und mitten in den 
Sammer hinein ertönten die Sturmgloden, die Bürger aufzumahnen 
zum Zuge nach dem Albis, wo die Trümmer ded gefchlagenen Heered 
fih unter Hand Steiner gefammelt hatten. Hierher Fam auch Georg 
Göldlin, der fih zur Befihtigung einer Aufftellung am Mönchenbühl 
entfernt hatte und, wie es ſcheint, am Kampfe feinen Antheil nahm- 
Am Morgen Tamen auch Lavater und Füßli. Wirklich zogen etliche 
Streitluftige aus, fo daß der Feind am folgenden Morgen fihon einen 
ftärferen Widerftand getroffen hätte, wenn er gegen die Stadt gezogen 
und nicht nach alter Gewohnheit drei Tage auf der Wahlſtatt geblie- 
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ben wäre. Der Rath von Zürich, welcher ſich vom erſten Schrecken 
wieder ermannt und nachdrückliche Fortſetzung des Krieges beſchloſſen 
hatte, ließ an alle Bundesgenoſſen Mahnung zur Hülfe ergeben, und 
e8 zogen herbei neben den Leuten aus dem Zürichgebiet die Mannfchaft 
aus dem Thurgau, die Toggenburger, die von Stein und noch aus 
andern Orten, fo dab bald eine wohlgerüftete Macht von 12,000 
Mann am Albis ftand. Aber der Geift der Uneinigfeit herrſchte unter 
diefer Mannfchaftz Einige redeten laut von Friedensunterhandlungen, 
die man anfnüpfen follte;s Andere fonnten fogar ihre Freude über 
das Unglüd nicht verhehlen, und wieder Andere begehrten, ohne Ber: 
zug gegen den Feind geführt zu werden. Lavater und Frei verlang- 
ten, daß man die fünf Orte, welche indeß einen Streifzug in das 
züricherifche Gebiet gemacht hatten, fogleih im Rücken angreifen folle. 
Weder die ernjte Ermahnung der Führer, noch die eindringliche Rede 
des Predigers, noch der feierlihe Echwur des Gehorfamd waren. im 
Stande, das in fich geipaltene Heer zu einträchtigem Handeln zu be= 
geiftern. Da Fam die Nachricht, es fei Hülfe von Bern im Anzuge. 
Diefe Stadt hatte nämlich auf die ängftlihe Mahnung Zürich als— 
bald 6000 Dann aufgeboten und unter Anführung des der Fatholie 
ichen Lehre ergebenen Sebaftian von Dießbach abgefandtz; andere 6000 
jollten unter Anführung ded Schultheißen von Erlach nachfolgen und 
die noch übrige Mannfchaft jollte den Brünig und die Wallifergrenze 
befegen. Dießbach zog über Lenzburg, wo fich die Mannfchaften von 
Bafel, Solothurn, Biel und Mühlhaufen ihm anfchloffen, nach Brems 
garten, wohin auf Dießbachs Mahnung auch das Heer vom Albis 
309; bier vereinigte fih dann die ganze Macht der reformirten Bun— 
deögenoffen, ein Heer von 24,000 Mann. Im Gefühle der Leber: 
macht und in der gewiffen Hoffnung auf Sieg wies man angebotene 
Bermittelung des Friedend ab. Doc was half diefe Uebermacht, welche 
durch den ihr inwohnenden Geift und durch die Gefinnung ihrer Führer 
zu jedem thatfräftigen Handeln unfähig war! Zwar mwurden unge 
fäumt die fünf Orte angegriffen, welche auch nach einigen Scharmügeln 
zurüdwichen, aber dur das langfame Bordringen der Reformirten 
Zeit genug fanden, bei Baar ein fefted Lager zu beziehen; anftatt nun 
mit Nachdrud einen entfcheidenden Schlag zu wagen, bedurfte das re 
formirte Heer eined Marſches von fieben vollen Tagen, um einen Weg 
von wenigen Stunden zurüdzulegen und endlich bei Blidenftorf den 
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Katholiſchen gegenüber Stellung zu nehmen. Alle Führer ſchienen er— 
ſchlafft, das ganze Heer muthlos; ſo hatte die Geſinnung und Hand— 
lungsweiſe Dießbachs auf den an und für ſich nicht guten Geiſt der 
Reformirten gewirkt. Endlich nach langen Berathungen konnte es der 
Landeshauptmann Jakob Frei von Zürich dahin bringen, daß ein ge— 
meinfamer Angriff befchloffen wurde. Man einigte fih dahin, daß eine 
auserleſene Schaar das ftark befeftigte und mit Geſchütz wohl verfehene 
Lager der Feinde umgehen und im Rüden angreifen follte, während 
die Hauptmacht den Angriff von vorn ausführe. Zur Ausführung 
des erſten Theiles diefed Planes ward Jakob Frei beftimmt, welcher 
dann auch am 23. Dftober 1531 mit 4000 Auserlefenen über Kappel, 
die Sihlbrüde nach dem Zugerberge aufbrach. Die feindlichen Vorpoften 
wurden mit leichter Mühe zurüdgeworfen, und nun ergofjen ſich die 
anfgelösten Schaaren über die zugerifchen Dörfer Neuheim und Men— 
zingen, lärmend und plündernd. = Auf dem Gubel, einer Anhöhe ob 
Menzingen, fhlugen fie ihr Nachtlager auf. In größter Sorglofigkeit 
lagen fie da bei ihren Wachtfeuern, aßen und tranfen und fchliefen ; 
nicht einmal Wachen wurden ausgeitellt, Feine Streifpartieen ange— 
ordnet, wie ed die Nähe des Feindes nöthig machte. Mittlerweile 
hatten Weiber und Kinder aus den beraubten Dörfern ind Lager der 
fünf Orte die Nachricht von dem erlittenen Schaden und der forglofen 
Zagerung der Feinde gebracht. Es war fpät am Abend; Dießbach 
hatte durch eine Scheinbewegung gezeigt, daß er mit feinen Bernern 
den verabredeten Hauptangriff nicht auszuführen gefonnen ſei; daher 
befhloß man, auf das Drängen einiger hundert friegsluftiger Männer, 
dag 1500 Mann unter dem Schultheißen Hug-die Feinde am Gubel 
überfallen follten. Chriftian ten von Aegeri, der Gegend wohl kun— 
dig, führte 630 der Kediten voraus, einander kenntlich durch die Hem— 
den, welche fie über ihre Kleider geworfen hatten. In aller Stille 
war man in einen Tannenwald gefommen, ganz in der Nähe des 
reformirten Lagerd, wo man Warnung auf Warnung erhalten hatte 
und eben im Begriffe ftand, in Reihe und Glied zu treten. Es war 
nah Mitternacht; der Mond fchien hell. Ohne die völlige Herftellung 
einer Schladhtordnung abzuwarten, griffen nach furzem Nathichlage und 
Gebete die Katholifchen an, unerwartet und ungeftüm. Kurz und plan- 
los war der Widerftand der Ueberrafchten; ſchon im Anfange des 
Kampfes fielen die tüchtigften Führer, unter ihnen Jakob Frei. Es 
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waren mehrere hundert mit ihnen gefallen, als fich die übrige Schaar 
in aufgelöster Ordnung auf blinder Flucht in die unbekannte Gegend 
ergoß. Viele wurden ereilt und erfchlagen, Biele in Abgründe gefprengt 
oder gefangen; die Übrigen gelangten mit Tagesanbruch voll Schreden 
ind Lager bei Kappel. Mit 830 Zodten, vielen Verwundeten und 
Gefangenen, großem Berlufte an Geſchütz und Kriegdrüftung hatte 
das reformirte Heer feine Zuchtlofigfeit und die Verachtung des Fein— 
des gebüßt. Die Todten wurden in drei großen Gruben auf dem 
Shhlachtfelde begraben und Freudenfchüffe verfündeten den Sieg der 
fünf Orte. 

Selbſt nach diefem zweiten Unglüde wollten die Züricher den Krieg 
fortfegen und verwarfen daher die anerbotene DBermittelung; doch ließ 
eines Theild die Zwietracht zwifchen Bern und Zürich, anderen Theild 
die Unzufriedenheit, welche die Mannfchaft der Städte mit dem Kriege 
und feiner Führung zeigte, Feine durchgreifende Maßregel auffommen. 
Man zog ſich zurüd, und die fiegreichen Schaaren der fünf Orte dran: 
gen in das Zürichgebiet ein und raubten Vieh und Lebendmittel. 
Biel Landvolk rettete fich in die Stadt, welcher eine harte Belagerung 
drohete, wie im alten Zürichkriege. In diefer Noth rief die ſchwer 
geängftigte Stadt den Führer der Berner, Gebaftian von Dießbach, 
um Hülfe anz fie wurde aber mit Hohn und Kälte abgewiefen. Bon 
ihren mächtigften Bundesgenoffen verlaffen, von ihren eigenen Lands 
volfe, das den Krieg ungern führte und fchon ſchwere Verlufte erlitten 
hatte, gedrängt, zeigte fih die Stadt zum Frieden geneigt, welchen 
eifrige Vermittler bald zu Stande brachten. Beim Abfchluffe desfelben 
wollte fi) der ganze Haß der fünf Orte in den härteften Forderungen 
an das befiegte Zürich geltend machen; doc erhoben ſich mitten unter 
den ftürmifchen Unterhandlungen die Stimmen folcher, welche in den 
Befiegten ihre alten Eidgenoffen erfannten und ihnen gelang ed, jene 
Forderungen zu mildern, die immer noch ſchwere Opfer an Geld und 
Einfluß von der gedemüthigten Stadt verlangten, In der Friedend- 
urfunde wurde den Zürichern zwar geftattet, bei der Reformation zu 
bleiben; aber zugleich war mit Flaren Worten ausgeſprochen, daß die 
katholifche Kirche und ihr Glauben die unzweifelhaft wahren chriftlichen 
feien. In den gemeinen Herrfchaften wurde der weiteren Ausbreitung 
der Reformation eine Grenze gefegt, indem der Friede Alle in Schug 
nahm, welche bisher bei dem alten Glauben geblieben waren und in 
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getheilten Gemeinden die Kirchengüter unter beide Glaubenspartheien 
nah Verhältniß getheilt wurden. Die Züricher mußten ferner noch 
die durch den erſten Landfrieden erhaltenen Summen wieder zurüd: 
erftatten, das chriftliche Bürgerrecht aufgeben, den dur die Plün— 
derung im Lande Zug an den Kirchen angerichteten Schaden erfegen 
und für ihre Gefangenen ein Löfegeld bezahlen. Kurze Zeit nachher, 
nachdem auch Bremgarten fih unter demüthigenden Bedingungen hatte 
unterwerfen müffen, kam auch ein Frieden mit Bern zu Stande, wel- 
cher im Wefentlihen mit dem züricherifchen übereinftimmte, feinen 
Streit mit Unterwalden zu Gunften deöfelben beilegte und nur mit 
Bezug auf die Auslöfung der Gefangenen mildere Bedingungen ent« 
hielt. Auch die übrigen Städte mußten eine jede für fich einen be« 
fonderen Frieden abfchließen: Bafel, Schaffhaufen, St. Gallen und 
Mühlhaufen mußten größere oder Fleinere Summen bezahlen; von 
Solothurn verlangte man achthundert Kronen, welche man gegen die 
Entfernung der reformirten Prediger jedoch erlaffen wollte. Befonderd 
hart war das 2008 derjenigen Lande, welche in einem engeren oder 
weiteren Unterthanenverhältniffe zu den fünf Orten fanden, aber 
während des Krieged zum Theile gezwungen auf die Seite der Refor- 
mirten getreten waren: Rappersweil und die dazu gehörigen Höfe 
wurden zur Nüdfehr zum alten Glauben gezwungen, ebenfo after 
und Weſen, welche überdieß mit ſchweren Bußen belegt und aller ihrer 
Rechte und Freiheiten beraubt wurden. Die freien Aemter, in deren 
Mitregierung Uri aufgenommen werden mußte, traf ein gleiche Loos 
und in den übrigen gemeinen Herrfchaften, in den Landen des Abtes 
von St. Gallen, fogar in Glarus und Appenzell, wo die Bevölkerung 
in Rüdficht der Religion getheilt war, wurden ähnliche Schritte theile 
verfucht, theild wirklich durchgeführt. 


Die Kappeler Briefe. 





Im Kantone Zürich wurden der unglüdliche Ausgang des Kap» 
peler Krieged und die Demüthigungen, die im Gefolge deöfelben über 
die reformirten Orte gefommen waren, die Urfache einer großen Auf— 
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vegung in der Stadt und auf dem Lande, Man fuchte die Gründe 
des Mißgeſchickes nicht in der Zerfplitterung der Neformirten gegenüber 
dem einträchtigen Vorgehen der fünf Orte, fondern fchrieb dasfelbe 
immer mehr dem Berrathe einzelner Führer zu, weldhe die Rückkehr 
zum alten Glauben, zum Penfionenwefen und Reislaufen hätten er 
reichen wollen; eine Befchuldigung, welche dadurh an Glaubwiürdig- 
feit gewann, daß bald nach dem zweiten Landfrieden ſich auch in Zürich 
die Freunde ded Alten immer ungefcheuter gegen Zwingli und die von 
ihm berbeigeführten Neuerungen in Staat und Kirche ausſprachen. 
Don diefem Auftreten mochte Mancher um fo eher glüdlichen Erfolg 
hoffen, ald die Zahl derer, welche in den Kriegen durh Plünderung 
und Dernachläfftgung ihres Hausweſens verarmt waren, zu jedem 
rückwärts führenden Schritte geneigte und kräftige Unterftügung dar— 
zubieten fchien. Darin aber hatten fich diefe Parteiführer getäufcht; 
denn die Reformation, für welche man fo große Opfer gebracht hatte, 
war für den größten Theil der Züricher zu Stadt und Land wahre 
Herzendfache geworden, für deren Forterhaltung man Alles einzufegen 
bereit war und für deren Sicherung Heinrich Bullinger, Zwingli's 
Nachfolger, und Leo Judä mit allen Waffen des Geifted und der Rede 
ftritten. Indeſſen mußte ſich doch die Negierung herbeilaffen, mit den 
Landgemeinden, um die Eintracht wieder herzuftellen, einen Bergleich 
abzufchließen, welcher unter dem Namen des Kappelers oder Praffen- 
briefes befannt gemacht wurde. In demfelben wurde der Landſchaft 
die Zuficherung gegeben, daß die Regierung fortan ohne ihre Einwil- 
ligung weder Bündniffe eingehen, noch Krieg anfangen werde; daß 
der Nath für Zukunft nur mit eingeborenen Zürichern von Stadt und 
Land befegt und der Einfluß der Geiftlichfeit auf politifche Dinge be= 
fchränft werden folle; daß der Rechtögang befchleunigt und die Rechte 
und SFreiheiten der Landfchaft, wie der Stadt, unangetaftet bleiben 
follen. | 

Aehnliche Gährungen riefen im Kantone Bern ähnliche Maßregeln 
hervor. Auch hier gab die Regierung ihrer Landfchaft einen Kappeler 
Brief, welcher, mit Ausnahme einiger Beftimmungen öfonomifchen 
Inhaltes, mit dem züricherifchen im Wefentlichen übereinftimmt. Beide 
Städte, und nad ihrem Beifpiele auch die übrigen, in denen die Ver: 
befferung der Kirche angenommen worden war, blieben unentwegt bei 
der Reformation und nöthigten alle Widerfacher derfelben zur Aus- 
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wanderung. Unter den Ausgewanderten finden wir den Anführer in 
der Schlaht von Kappel, Georg Göldlin von Zürich, und den Ober- 
feldheren der Berner, Sebaftian von Dießbach; eine Thatfache, durch 
welche die Handlungsweife beider nicht im beften Lichte erfcheint. 


Auswärfige Kriege der Eidgenoffen während der 
Ä Neformalion. 





Nah dem Tode Marimiliand ſaß auf dem Throne des deutichen 
Reiches fein Enkel, Kaifer Karl V., welcher eifrig bemüht war, Neich 
und Celbftherrfchaft zu erweitern. Ihm entgegen und für fich von 
gleichem Streben befeelt, ftand Franz I. von Frankreich, ſchon darum 
Karl's Feind, weil diefer ihm bei der Kaiferwahl vorgezogen worden 
war. Ein vorzüglicher Gegenftand des Sreited zwifchen diefen beiden 
Fürſten war das Herzogthum Mailand, welches der König von Franf- 
veich durch die Schlacht von Marignano gewonnen hatte und auf wels 
ches der Kaifer die alten Nechtsanfprüche des Reiches geltend machte. 
An dem Kampfe, welcher ſich aus diefen Urfachen entfpann, nahmen 
auch die Eidgenofjen als franzöfifhe Soldtruppen Antheil; fo Gerin- 
ged hatten die fchredliche Niederlage bei Marignano und’ die begeifter- 
ten Reden Zmwingli’d gegen den Klang fremden Golded vermocht. 

Franz I. hatte nämlich 1521 ein Bündnig mit zwölf Orten der 
Eidgenoffenfchaft gefchloffen, nach welchem ihm geftattet war, bis auf 
16,000 eidgenöffifhe Krieger in feinen Sold zu nehmen. Züri 
allein, two die Reformation ſchon ihren Anfang genommen hatte, lieh 
fih von den lodenden Verfprechungen nicht verleiten, der warnenden 
Stimme feines Zwingli ungehorfam zu fein; es blieb zivar dem neuen 
Bündniffe fern, doch erfüllte ed die Pflichten, welche ihm ein älteres, 
mit dem Papfte abgefchloffenes auferlegte. Der Papſt ftand auf der 
Seite Karl V. und beide waren entfchloffen, die Franzoſen aus Stalien 
zu vertreiben. Mit Hülfe anderer Verbündeten gelang diefed Vorhaben 
befonders darum, meil die oberitalifhe Bevölkerung, felbft der fran- 
zöfifchen Herrſchaft müde, die nahenden Netter mit Freuden empfing. 
Don allen Seiten waren Eidgenoffen zum franzöfifchen Heere geeilt, 
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und ſchnöde Parteiführer brachten es dahin, daß auch unter den faifer- 
lichen Fahnen eidgenöffiihe Söldner ftanden, bereit, gegen ihre Mit- 
eidgenoffen zu flreiten. Durch Fräftige Maßregeln der Tagſatzung wurde 
dieß jedoch verhindert; nur eine feile, reisläuferifche Bande nahm im 
Solde des Papſtes Antheil an der Wiedereroberung Mailands, mo 
Franz Sforza ald Herzog wieder eingefegt wurde, Der Tod Leo's X. 
entband die Züricher ihres läftigen Bündniffes, und fie traten daher 
vom Schauplat des mailändifchen Kampfes ab. 


Der Sturm auf Kicocca. 


Mailand war für die Franzofen verloren gegangen; doch fanden 
noch immer franzöfifche Streitkräfte im Lande, auf welche man die 
Hoffnung ftüßte, bei etwelcher Verſtärkung dad Berlorene wieder ges 
winnen zu können. Der König wandte fich daher an die Eidgenoffen, 
und diefe ftellten ihm nach dem beftehenden Bündniffe 16,000 Mann, 
welchen man reichlichen Sold verfprach und die Pflicht auferlegte, dem 
Könige gegen Jedermann zu dienen. Auf höchft befchwerlichem Wege 
über die mit tiefem Schnee bedeckten Gebirge gelangten diefe Hülfs— 
völfer in dad mailändifche Gebiet, wo fie fich mit dem franzöfifchen 
Heere vereinigten. Alsbald fchritt man zu einer Belagerung der Stadt 
Mailand, die von Prosper Colonna vertheidigt wurde und noch zur 
rechten Stunde die herbeieilenden Deutfchen Landsknechte unter Georg 
von Frundsberg aufgenommen hatte. An der tapferen Bertheidigung 
diefer Befagung fcheiterte jeder Verfuch der Belagerer, die Stadt zu 
nehmen. Eine Unternehmung gegen Pavia hatte feinen beffern Erfolg. 
Diefe beiden mißglücten Verfuche, das Ausbleiben des Soldes und 
Mangel an Lebensmitteln, nicht minder auch die übermüthigen Aeuße— 
rungen der prahlerifchen Franzofen, als fie über das Schlachtfeld von 
Marignano zogen, verfeßten die ſchweizeriſchen Söldner in gefährliche 
Mipftimmung. Ihre Hauptleute erklärten daher dem frangöfifchen Feld» 
herrn, er müfle ihnen entweder Geld, oder Entlaffung, oder die 
Schlacht ohne Aufihub gewähren. Dem franzöfifchen Feldherrn Lautrec 
war die Erfüllung der beiden erften Forderungen unmöglich; er ftellte 
daher die baldige Lieferung einer Schlacht in Ausſicht; doch mußte er 
ſchon auf den folgenden Morgen den Angriff auf die feindliche Stel- 
lung verfprechen, Bei Bicocca, einem Landgute an der Straße von 
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Mailand nah Monza, hatten die kaiſerlich-päpſtlichen Truppen Stel— 
lung gefaßt. Der geräumige, von Gräben und Bächen umfloffene Park 
eignete fich fchon von Natur zum feften Lager eines anfehnlichen Heereg, 
um fo eher, nachdem Prosper Colonna durh die Anlage von Bes 
feftigungen dem Orte noch mehr Stärke gegeben hatte, Diefer Feld⸗ 
herr, welcher noh am Abend Kenntniß von dem Plane der Franzofen 
erhalten hatte, traf mit großer Umficht feine Anordnungen zur zweck— 
mäßigen DVertheidigung des Plages. Bon nicht minderem Feldherrus 
talente zeugt der Plan Lautrec's, welcher den Schweizern und einem 
Theil feiner eigenen Truppen das Lager von vorn anzugreifen befahl, 
während eine andere Abtheilung unter feinem Bruder, dem Marichall - 
von Foir, ed umgehen.und im Nüden angreifen follte. 

Am 27. April 1522, noch ehe die Sonne aufging, drängte ſchon 
Alles im fchweizerifchen Heere zum Angriffe; vor allen die achttaufend, 
welche zum Hauptangriffe beftimmt waren. Sie wurden in zwei Schladht- 
haufen getheilt; die Mannfchaft der Länder bildete den Vortrab, die 
aus den Städten folgte, an ihrer Spige Albreht von Stein und 
Arnold von Winfelried, beide aber wieder unter dem DOberbefehl des 
tapferen franzöfifchen Feldheren Montmorency. Die Haufen waren ge— 
ordnet; vorwärts drängten die Schweizer. Lautrec fprengte vor ihre 
Fronte, warnte vor Unbefonnenheit, deutete auf die ſchweren Geſchütze 
des Feindes und bat, mit dem Anariff zuzuwarten, bis fein Bruder 
den Feind im Rücken gefaßt hatte, „Borwärts! vorwärts!" riefen die 
Schweizer. Zugleich erfchollen mehrere Stimmen: „Wo find jegt die 
Sunfer, die vierfahen Söldner und die, welche Jahrgelder beziehen ? 
Sie follen hervortreten und nicht bloß hinten befehlen und lärmen ?“ 
Diele folgten diefem Nufe und felbft Montmorency trat mit feinem 
glänzenden Gefolge in die vorderiten Reihen. Feſten Schrittes ging es 
nun auf die feindliche Stellung los. Da donnerten die wohlbedienten 
Geſchütze Colonna's. Ganze Reihen wurden niedergefchmettert und in 
wenigen Augenbliden dedten bei taufend Leichen das Schlachtfeld. Die 
Eidgenofjen wichen zurüd, doch nur, um mit dem Schlachthaufen ihrer 
Städte wieder vorzudringen. Noch ehe der Feind zum zweiten Male 
geladen hatte, ftanden fie fchon am Fuße feiner unerfteiglichen Ber: 
Ihanzungen vor einem tiefen Graben. Jetzt begannen die fpanifchen 
Schützen, im hohen Getreide verftedt, aus 4000 Musfeten ein regel- 
mäßiges Wechfelfeuer auf die dichtgedrängten Schaaren. Ganze Rotten, 
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die meisten Führer, die Banner mit ihren Trägern flürzten dahin. 
Nach einem engen Hohlwege hingedrängt, fließen fie plößlich auf die 
deutfchen Landsknechte, welche hier unter Georg von Frundsberg im 
Hinterbalte lagen. Kaum hatten fie ihre Nebenbuhler im Schladhten- 
ruhm erblidt, fo begann ein mörderifched Gefecht. Frundsberg und 
MWinfelried fließen in wilden Zweifampfe zufammen, und fchon biutete 
der deutsche Feldherr aus fhwerer Wunde, als Winfelried, von mehreren 
Kugeln durhbohrt, zu Boden ſank. Schredlich wüthete abermals der 
Tod in den Reihen der Eidgenoffen, bis endlich der Stier von Uri 
fein großes Horn zum Rückzug erfihallen ließ. Ohne von den Lands— 
fuechten verfolgt zu werden, machten fie an der gleichen Stelle Halt, 
bei welcher der Anlauf begonnen hatte, um ihre zerritfenen lieder 
aufs Neue zu ordnen. 

Der Ungeftüm, mit welchem die Schweizer die Befehle der fran- 
zöſiſchen Feldherrn verachtet hatten, zog nicht nur ihnen eine ſchwere 
Niederlage zu, fondern er vereitelte auch dad Unternehmen des Mar- 
ihalld von Foix. Diefem war es nämlich gelungen, das feindliche 
Zager zu umgehen und, jeden Widerftand niederiwerfend, weit in dag 
Innere deöfelben vorzudringen, In diefem Augenblide aber war der 
Angriff der Eidgenoffen abgefchlagen, fo daß der Feind feine ganze 
Macht gegen den fiegreihen Marfchall wenden fonnte und ihn zum 
Rückzug brachte. Umfonft bat nun Lautrec die Schweizer um Erneue— 
rung ded Angriffs; diefe wieſen mißmuthig auf die Leichenhügel ihrer 
Brüder und Schalten auf die treulofen Venetianer, welche von einem 
Hügel aus der Ferne zugejehben und, da der Sturm zum Derderben 
der Eidgenoffen audzufallen fchien, in fhmählichem Rückzuge ihr Heil 
gefucht hatten. 

Ueber 300 Eidgenoffen, unter ihnen 17 der angefehenften Führer, 
waren gefallen. Sm fremden Solde war abermals eine Menge Blutes 
gerloffen, die bemunderungsmwürdigfte Tapferkeit war vergeudet und ein 
großer Theil des geerbten Ruhmes der Unbezwinglichkeit eingebüßt wor» 
den. Dielen Berluft fühlten auch die Ueberlebenden tief; denn von 
Wuth und Scham gefoltert, von Muthlofigkeit ergriffen, kehrten fie 
unaufhaltfam in die Heimat, deren Geſchicke fie geringer gefchäßt hatten, 
ald den Sold, welchen ihnen der franzöfifche Feldherr nicht einmal 
auszubezahlen vermochte. 
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Die Schlacht von Pavia. 


Es war ded Unglückes nod nicht genug durch den fremden Kriegs— 
dienst über das Vaterland gefommenz ein abermaliger Verluſt von acht— 
taufend ftreitbaren Männern, welche in franzöjifhem Eolde ihr Grab 
durch Seuche und Feindesfchiwert auf italiſchem Boden gefunden, reichte 
noch nicht hin, die Eidgenoffen von dem verderblichen Söldnerwefen 
abzubringen. Als Franz I. neue Anftalten machte, das Herzogthum 
Mailand zu erobern, eilten 14,000 eidgenöſſiſche Söldner, getrieben 
von Gelddurft und Rachgier, zu feinen Fahnen. Der ritterliche König 
führte felbit fein Heer, welches ſchon durch feinen bioßen Anmarſch 
unter den Ffaiferlihen Truppen einen ſolchen Schreden hervorrief, daß 
fie fid) in die einzelnen Feltungen warfen und felbft die Stadt Mai: 
land aufgaben, nachdem fie 700 Dann in der Zitadelle diefer Haupt— 
ftadt zurücgelaffen hatten. Selbſt der Faiferlihe Feldherr Pescara, 
der an der Spike eined Heered von einem Kriegdzuge nach Frankreich 
zurücfehrte, wagte fich nicht aus dem Gebirge hervor, und an einer 
Bildfäule in Nom konnte man den Spott lefen, es fei in den Alpen 
ein Faiferliched Heer verloren gegangen, der ehrliche Finder werde ge 
beten, es gegen eine gute Belohnung audzuliefern. Ueberdieß fchien 
Mangel an dem zur Kriegsführung nöthigen Gelde jeden Entjag der 
Feftungen unmöglich zu machen. Franz begann num auf den Rath 
feines Feldherrn Bonnivet die Belagerung der Stadt Pavia, deren 
Bertheidigung Antonio von Leyva an der Spike von 6000 Mann 
übernommen hatte; beide hatten ald Ritter den heiligen Schwur gethan, 
das Siegespanier auf Pavia’d Mauern zu pflanzen oder zu fterben. 
Drei Monate hatte ſchon die Belagerung gedauert, ohne daß an die 
Einnahme der Stadt zu denken war. Mittlerweile hatte der Conne— 
table von Bourbon*) in Deutfchland aus dem Berfauf feiner Juwelen 
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*) Der Herzog von Bourbon, Connetable von Frankrelch (der Erſte nach 
dem Könige), Hand nicht nur wegen feines Reichthums und großen Länderbeftges, 
fondern auch wegen feiner Tapferkeit, Breigebigfeit und Leutfeligfeit in allgemeinen 
Anfehen. Er gedachte, fogar den franzöfifchen Thron zu befleigen, wenn Franz 
feinen rechtmäßigen Thronerben hinterließe. Als Franz aber einen thronfähigen 
Sohn erhalten hatte, fchloß er den Gonnetable von allen Staatsgefchäften aus 
und entzog ihm fogar feine hohe Würde. Noch mehr gefränft, als des Königs 
Mutter Anſprüche auf feine Länder erhob und der König biefelben and noch aus 
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18 Fähnlein Landsfnechte geworben, und Lannoy, der Vizefönig von 
Neapel, hatte die Einfünfte feiner nenpolitanifchen Provinzen veräußert 
und dad Geld an Georg von Frundsberg geſchickt, welcher damit 11 
Fähnlein*) warb. Diefe Schaaren eilten herbei; ihnen fchloß fich der 
ermutbigte Bescara an, Pavia zu entfegen und deßhalb die Franzofen 
um jeden Preis zur Schlacht-zu bringen. Doch Mangel an Sold und 
Lebensmitteln, welcher unter diefen Schaaren herrfchte, fihien jedes Vor— 
haben der Feldheren zu vereiteln, befonderd da die Geworbenen mei- 
ftend nur aus Hoffnung auf Beute den Faiferlihen Fahnen gefolat 
waren. Aber gerade diefer Umftand wurde in der Hand des rachgieri— 
gen Bourbon das Mittel zur Schlacht und zum Sieg. Im franzöft- 
jchen Lager herrichte nämlich Ueberfluß an Allem, was der Krieger 
nothiwendig hat und wünfcht; darum deutete Bourbon auf das fran- 
zöfifche Lager: dort fei Reichthum und Ehre, Sieg und Ruhm zu 
holen. Als auf diefe Weile der Muth und die Habgier der deutfchen 
Zandöfnechte entflammt war, wurde die Naht vom 24. auf den 25. 
Februar 1925 zu einem Ueberfalle des franzöfifchen Lagers beftimmt; 
es galt, die Franzofen zur Schlacht zu bringen oder Pavia zu ver- 
ftärfen. Durch einige Scheinangriffe aetäufcht, eilten die Franzofen 
und ihre Verbündeten nach der einen Seite ded Lagers, während die 
Feinde anf der andern Geite eindrangen. Schon waren die Kaifer- 
lihen bis vor den Thoren von Pavia angelangt, ald plötzlich die ganze 
franzöftfche Macht fich über fie herwarf und fie in ein benachbartes Thal 
zurücjagte. Franz felbft Fonnte es nun nicht länger ertragen, daß der 
Sieg. ohne ihn und ohne eine eigentliche Schlacht durch eine bloße 
Bertheidigung hinter hohen Mauern und Schanzen gewonnen werden 
follte. An der Spitze einer tapfern Neiterfchaar ftürzte er fich in die 
Ebene, ihm folgten neue Reiterfchaaren unter Führung feines Schwa- 
gerd, des Herzogs von Alencon, die in feinem Solde ftehenden deutfchen 
Landefnechte, die ſchwarzen Banden unter dem Herjoge vou Suffolf, 
und die Schweizer unter Johann von Dießbah. Bald hatten fie die 


andern Gründen einziehen wollte, bot Bourbon in der Verzweiflung dem deutfchen 
Kaifer feine Dienfte an; biefer nahm fie mit Freuden an und verfprach ihm feine 
Schweiter zur Gattin und den franzöfifchen Königsthron. 

*) Gin Fähnlein war etwa 400 Mann und fland unter einem Hauptmanne ; 
10 bis 15 folder Fähnleln bildeten unter dem Befehl eines Feldoberſten ein Re: 
giment. 
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Feinde zurückgeworfen, waren zugleich aber in die Schußlinie ihres eigenen 
Geſchützes gekommen, weßhalb diefes plößlich verftummte Da faßten 
die Kaiferlichen neuen Muth und drangen unter ihren drei Feldherrn 
auf's Neue vor, während Antonio von Leyva die Franzofen durch einen 
Ausfall im Rücken angriff. Es Fam zum furchtbaren Kampfe, befonders 
zwifchen den deutfchen Landsfnechten und ihren Landsleuten im feind- 
lihen Heere, den fchwarzen Banden; lebtere wurden vernichtet, Dieſer 
glückliche Erfolg fteigerte die Kampfwuth der Faiferlihen Schaaren, 
welche unaufhaltfam vordrangen. Während auf dem einen Flügel ſo 
gefämpft wurde, war der andere, bei welchem fich der König befand, 
weit vorgedrungen bis in eine Gegend, wo Bäume und Bufchwerf 
jede Bewegung der gefchloffenen Maſſen hinderten, Hier plöglich bes 
gannen die fpanifchen Schügen aus ficherem Verſtecke ein mörderifches 
Feuer, in welchem die beften Führer des franzöfifchen Heeres fielen. 
In diefem Augenblide gab der Schwager des Königs, der Herzog von 
Alenson, in banger Furcht um fein Leben den ftreitenden Kriegern ' 
ein fchimpfliched Beifpiel. Im Begleite einiger Reiterfchaaren nimmt 
er die Flucht und durchbricht die Neihen der Schweizer, welche im 
heftigften Kampfe den deutjchen Landsknechten entgegenftehen. Auch 
fie haben ſchon ihre Fräftigften Führer verloren; doc fie kämpfen fort. 
Da fie aber fehen, wie diejenigen, für welche fie ftreiten, ihren König 
verlafjen und die Ehre des Tages preidgeben, finft ihr Muth. Sie 
weichen zurüd. Vergebens bittet ihr franzöfifcher Führer Fleuranges, 
Stand zu halten; umfonft befiehlt und droht ihr eigener Hauptmann 
Johann von Dießbah. Schreden, Verzweiflung und Wahn, ver- 
rathen zu fein, ergreift ihre Gemütherz fie vergeffen des Ruhmes ihrer 
Väter und der unbefledten Kriegerehre ihred Volkes und fliehen. So 
war die Flucht allgemein geworden; Fleuranges fuchte den König zu 
erreichen, welcher noch immer im Kampfe ftand, während Johann von 
Dießbach fih in die feindlichen Speere ftürzte, um die Schmach diefes 
Tages nicht zu überleben. Die Kaiferlichen hatten überall"gefiegt; nur 
der König Franz an der Spike eined Haufens Getreuer fämpfte noch 
den Kampf der Verzweiflung. Gegen ihn wandte fih nun der ganze 
feindlihe Schlahthaufe, die edelfte Beute des Taged zu gewinnen. 
Hod zu Pferd, kenntlich am weißen Helmbufch, Fämpfte der vitterliche 
König mit jenem Muthe, mit welchem er, einft den Ritterſchlag bei 
Marignano verdiente. Da fiel fein Pferd von einer feindlichen Kugel, 
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und Viele eilten herbei, den ſich mühſam emporarbeitenden Fürſten zu 
fangen. Schon hat ihn ein Spanier beim Helmbuſch gefaßt, als ihn 
der König mit kräftigem Stoß weit von ſich ſchleuderte. Ein Franzoſe 
im feindlichen Heere forderte den König auf, ſich an den Connetable 
von Bourbon zu ergeben; der König lehnte es erzürnt ab; er hätte 
den Tod dieſer Demüthigung vorgezogen. Doch ließ er den Vizekönig 
von Neapel rufen und dieſem übergab er ſeinen Degen. Der König 
benahm ſich im Unglück mit einer Würde, die ihm die höchſte Achtung, 
ja die Liebe und Verehrung ſeiner Feinde zuſicherte: ſeine Niederlage 
meldete er in einem kurzen Schreiben an feine Mutter mit den Werten: 
„Madame! Alles ift verloren, nur die Ehre nicht.“ 

Zehntaufend franzöfifhe Streiter waren das Opfer des unglüd- 
lichen Schlachttages geworden; unter ihnen lagen bei 5500 Eidgenofjen 
auf der Wahlftatt; A000 waren gefangen. Diefen legteren gejtattete 
man die Heimkehr; aber man verfäumte für ihren Unterhalt zu forgen, 
jo daß der bitterfte Mangel, fogar der Hungertod dad Loos von Hun- 
derten ward. Eine ftarfe Abtheilnng, waffenlos, zerlumpt, von Krank— 
heit und Sammer erfchöpft, erreichte die Heimath; dem Paterlande ein 
fchredfender und warnender Anblid. Aus Schlöffern und Hütten er- 
fcholl das Fammergefchrei der Wittwen und Waifen und Niemand 
wagte ed mehr, den fremden Kriegsdienft und die fürftlichen Jahrgel— 
der zu vertheidigen, an denen der Fluch des Vaterlandes zu hängen 
ſchien. Doch die Eidgenofjen blieben im Bündniffe mit Frankreich und 
Ihon nach zwei Jahren ftand abermals ein eidgenöſſiſches Söldnerheer 
unter den franzöfifchen Fahnen. Gelbft neue, ſchwere Verlufte waren 
nicht einmal im Stande, dem Unweſen ein Ende zu machen, durch 
welches die Ehre des Baterlandes immer tiefer ſank. 


Ronrad Heßner. 





Eined der größten DVerdienfte des Neformatiand-Zeitalterd ift die 
geiftige Anregung, welche viele Männer in demfelben fhöpften das 
Gebiet der Wifjenfchaft in allen Richtungen zu erweitern. Auch unfer 
Daterland bat folhe Männer aufzuweifen, welche über die Grenzen 
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desſelben hinaus die Ehre ihres Namens trugen und für alle Zeiten 
diefelbe unvergänglich gemacht haben. Unter diefen Männern glänzt 
ald ein Stern erfter Größe der Naturforfcher Konrad Geßner von 
Zürich, deffen Leben wir bier näher fennen lernen wollen. 


Heßner's Jugendzeit. 


Konrad Geßner, der Sohn ded Kürfchnerd und Bürgers Urfus 
Geßner, erblidte am 26. März 1516 das Licht der Welt. Eine große 
Zahl von Kindern erſchwerte dem Bater die Sorge für fein Auskom— 
men; dephalb nahm ein Großoheim von mütterlicher Seite, der Kaplan 
Hand Frick zu Zürich, den Knaben fhon in früher Kindheit zu fich 
und war aufs Eifrigfte bemüht, das Förperliche und geiftige Wohl 
feines Pfleglings zu begründen. Er ſchickte den Knaben in die Schule 
und in feiner freien Zeit ließ er ihn Theil nehmen an der fchönen 
Freude, welche ihm fein Fleined Gärtchen gewährte. Hier hatte näm- 
lich der würdige Mann eine große Menge heilſamer Pflanzen gepflanzt, 
deren Pflege ihm nicht nur frohe Stunden angenehmer Befchäftigung 
verichaffte, fondern ihm auch den ermunternden Nugen bot, fih und 
feine Freunde durch Anwendung der Heilfräuter vor Krankheit zu 
ſchützen. Da lernte der junge Konrad die Namen der mannigfaltigen 
Pflanzen fennen und hatte ed bald fo weit gebracht, daß er audy über 
dad enge Gehäge des Gärtchend hinaus die wildwachjenden Pflanzen 
fannte. Durch diefe Befchäftigung wurde feine Liebe zur Natur und 
Naturforihung geweckt, der er bid an das Ende feines Lebens treu 
blieb. Mit gleichem Eifer und Fleiße widmete er fih der Erlernung 
der alten Sprachen an der Schule beim Fraumünfter, deren Leitung 
dem vor Kurzem aud Luzern zurüdgefehrten Myfonius anvertraut wors 
den war. In diefem Gelehrten fand Geßner nicht nur einen vor— 
trefflichen Zehrer, fondern auch einen väterlichen Freund, der fich feiner 
immer mit dem wärmften Eifer annahın. Diefe treue Sorgfalt des 
edlen Lehrerd lohnte der gewiffenhafte Schüler durch bewunderungs- 
würdige Fortfchritte in der lateinifchen und griechifchen Sprache und 
einen hoben Grad von Gefchidlichfeit, vor Allem aber durch eine tiefe, 
findlihe Dankbarkeit, die er fein ganzes Leben hindurch gegen feinen 
„bochverehrteften Vater“ (wie er den Mykonius nannte) hegte. Selbit 
gegen die Fleinften Verdienſte, die fich Andere auf dem Wege feiner 
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Studien um ihn erwarben, bewies er fpäter die größte Dankbarkeit, 
Doch der lernbegierige Knabe, welcher von frühefter Kindheit an nur 
durch Beihilfe edler Menfhen Armuth und Noth zu überwinden ver: 
mocht hatte, ſtieß plöglicdy auf Hemmniſſe, welche fein Lebensglück zu 
zerftören droheten. Seine Eltern fonnten Nichts für ihn than, und 
jein Großoheim war durch die Zeitverhältniffe in feinem Einfommer 
jo bejchränft worden, daß er kaum fich felbft ausbringen konnte. Allein 
fo viel Fleiß, fo tief gefühlte Dankbarkeit und Verehrung gegen feine 
Lehrer blieben nicht ohne Kohn. Der Profeffor der lateinischen Sprache, 
Jakob Ammann, der ſchon längft auf den ftrebfamen Knaben aufmerf- 
fam geworden war, nahm den Berlaffenen zu ſich und beherbergte ihn 
drei Fahre umentgeldlich in feinem Haufe. Seine Lage follte fih noch 
mehr verbeffern, als befonderd auf Zwingli's Anregung von der Obrig- 
feit dafür geforgt ward, daß hoffnungsvollen, aber dürftigen Jüng— 
lingen, welche fid) den Studien widmeten, Unterftügungen verabreicht 
wurden. Sin einem berzlichen, wahrhaft rührenden Briefe wandte fich 
der num vierzehnjährige Konrad an den Neformator, welcher die hohe 
Begabtheit des Bittenden kannte und ihm das fehnlichft gewünfchte 
Stipendium verfchaffte. So freudig es auf das Gemüth des nun von 
den drüdendften Sorgen Befreiten wirken mußte, daß er ſich in 
Zwingli einen Gönner und Fürfprecher erworben hatte, deffen Einfluß 
ihm die Erreichung feines Lebenszweckes ficherte; fo betrübend und 
niederfihmetternd traf ihn an jenem unglüdlichen Schlachttage von 
Kappel die Nachricht, daß fein Zwingli umgefommen fei. Auch fein 
Vater war gefallen und feine Mutter nun eine arme Wittwe gewor- 
den; doc) ihm war noch fein väterlicher Beſchützer Ammann geblieben, 
mit deffen Beiftand er dennoch fein Ziel zu erreichen hoffte. Aber 
auch diefe Stüge wurde ihm geraubt; Ammann mußte nämlich einen 
großen Theil feines Einkommens zu der Unterhaltung der von den 
Katholifchen vertriebenen reformirten Geiftlichen abtreten und ſah fi 
daher gezwungen, den armen Konrad feiner Mutter heimzufchiden. 
Die unglüdlihe Mutter, welche dur die Pet mehrere ihrer Kinder 
verloren hatte, lebte in der größten Armuth und wußte fich nur durd 
die angeftrengtefte Arbeitfamfeit der Ihrigen den färglichften Lebend- 
unterhalt zu verfchaffen. Ihr follte Konrad, welcher noch Nichts ers 
werben konnte, zur Laft fallen; das fchnitt ihm tief. in die Seele. Aus 
diefer Noth rettete ihn fein Freund Mykonius, welcher ihn dem Pre 
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diger Capito in Straßburg ald Famulus empfahl. Mit dem feiten 
Borfage, die Pflichten feines neuen Amtes treu zu erfüllen, und in der 
Hoffnung, unter der Aufficht und Leitung eines fo gelehrten Mannes 
die beften Fortfchritte zu machen, kam Geßner nach Straßburg, wo 
er jedoch nur einen kurzen Aufenthalt finden follte. Der Gedanfe an 
die Heimath führte das Bild Zwingli's vor feine Seele, und in hoher 
Degeifterung und tiefem Schmerzgefühle dichtete er mehrere Trauerges 
dichte auf den Tod des großen Reformatord, die er an deffen Nach— 
folger, Heinrich Bullinger, überſchickte. Hierdurch erwarb er ſich die 
Gunſt diefes feinem Borgänger an Geift und Herz fo ähnlichen Mans 
ned, welcher auch fpäter fich feiner väterlich annahm. Geßner’d Lage 
in Straßburg wurde ihm bald zur Laft, denn feine eigenen Studien 
wurden dur die Ertheilung von Privatunterricht und die Gefchäfte 
feined Amtes fo beeinträchtigt, daR er feinen Augenblid fein eigen 
nennen fonnte, daß er verzweifeln mußte, je ein tüchtiger Mann wer— 
den zu können. Seine Klage, die er bei Bullinger führte, wurde er— 
hört, und Capito entließ ihm nach der Heimath mit dem cehrenvollften 
Zeugniffe über feine Kenntniffe und Leiftungen und mit der dringend« 
ften Empfehlung des hoffnungsvollen Jünglinges, welcher der Fräftig« 
ften Unterflügung würdig fei. Heimgekehrt, blieb- der Entfcheid über 
feine weiteren Schidfale eine Zeit lang ungewiß; doch Bullinger und 
Leo Judä liehen dem hoffnungsvollen Jünglinge (von 17 Jahren) ihre 
Fürfprache, welcher es auch gelang, ihm ein Neifeftipendium nad 
Frankreich auszuwirken. Hier follte er feine Studien in Bourg und 
Paris vollenden, um dermaleinft ald Diener der Kirche in die Vater— 
ftadt zurüdzufehren. Doch fein, wenn auch kurzer Aufenthalt in Zürich 
war in Hinficht auf feinen Lebensberuf entfcheidend. Bei einem Befuche, 
welchen Geßner bei feinem ehemaligen Lehrer Ammann machte, erklärte 
diefer ihm, er möchte fidy nach Geift und Wefen wohl eher zum Stu— 
dium der Medizin eignen, ald zu demjenigen der Theologie. Mit die- 
fem Ausſpruche des tief blidenden Lehrerd war mit einem Male die 
erfte Liebe Konrad zur Natur und ihrer Erforfhung erwacht und füllte 
feine Seele mit heimlicher Sehnfucht, fih dem angedeuteten Studium 
widmen zu dürfen. Doch mit dem feften Borfage, nach dem Wunfche 
Bullingerd die Theologie zu ftudiren, fam er nach Bourg, wo er, von 
feinem Stipendium Färglich lebend, die weiteren Bedürfniffe durch Pri— 
vatunterricht beftreitend, mit dem angeftrengteften Fleiße feinen Studien 
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oblag, nicht ohne Bevorzugung derjenigen, zu denen ihn Neigung und 
innerer Beruf führten. Nach einem Jahre ging er nach Paris und 
lernte bier den fpäter berühmten Johannes Steiger kennen, mit wel— 
chem er eine Kreundfchaft fchloß, die ihn mit immer größerem Eifer für 
die Studien erfüllte, indem fie einen großen Theil der drüdendften 
Armuth von feinen Schultern nahm. Sein Aufenthalt in der Haupt- 
ftadt Franfreihs dauerte nicht lange; denn, als Franz T. gegen die 
Reformation auftrat, als fogar mehrere ihrer Anhänger unter den fürch- 
terlihiten Qualen lebendig verbrannt wurden, da eilte Geßner, der mit 
ganzer Seele der neuen Lehre zugethan war, und von der ausgebrode- 
nen Berfolgung der Reformirten nicht wenig zu fürchten hatte, nach 
Straßburg. Hier fand er gaftliche Aufnahme im Haufe des gelehrten 
Predigerd Bucerus; vergebens fuchte er jedoch eine Anftellung und fah 
fih daher genöthigt, mach einer zweijährigen Abwefenheit in jeine 
Vaterſtadt zurüdzufehren. 


geßner als Lehrer in Zürich und Laufanne. 


Boll der fhönften Hoffnungen fah man in Zürich der Heimkunft 
ded nun neunzehnjährigen Jünglings entgegen; auf ihn hofften feine 
Gönner und Freunde, welche in ihm eine gewaltige Stüße der Kirche 
und Schule erblidten; auf ihn hoffte feine arme, fromme Mutter, 
welche an ihm ihre höchfte Freude, den Lohn für alle Leiden eines 
fummervollen Lebens ſah; auf ihn hofften die Lehrer feiner Jugend, 
welche ſtolz darauf waren, das Ihrige zur Ausbildung ded ausge: 
zeichneten Gelehrten beigetragen zu haben. Und alle diefe Hoffnungen 
ſchienen getäufcht zu werden. Kaum war nämlid der Jüngling in 
feiner Vaterftadt angefommen, fo vermählte er fih und lud fich be 
fonderd darum, weil feine Frau beftändig fränflich und überdieß feine 
gute Haushälterin war, eine foldhe Laft auf, daß fein Geift, gegen 
faft unbefiegbare Berhältniffe anfämpfend, zu erliegen drohete. Und 
um fo mehr war für ihn zu befürchten, da der Eifer, mit welchem 
Gönner und Freunde bisher für ihn geforgt hatten, von Tag zu Tag 
mehr erfaltete. Eine ärmliche Schulftelle verfchaffte ihm nicht einmal 
den nöthigften Unterhalt, obgleich fie einen großen Theil feiner Zeit 
und feiner Kraft in Anfpruh nahm Doch Geßner’d innere Kraft 
ſchien unerfchöpflich, fein feſter Wille, alle, auch die fehwierigften Ders 
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hältniffe zu überwinden, unbefiegbar. Nicht nur erfüllte er mit der 
größten Gewiffenhaftigkeit die Pflichten feines Amtes, das ihm kärg— 
lich fein tägliches Brod gab; fondern es blieben ihm noch Zeit und 
Kraft genug zum Studium der medizinifchen Wiffenfchaften. Um fo 
weniger noch Fonnte ihn feine unglüdliche Lage zu Boden werfen, da My— 
fonius, welcher unentwegt auf feiner Seite geblieben war, des Bedräng- 
ten fih in edler Freundfchaft annahm. Seiner wiederholten Fürfprache 
mag es gelungen fein, daß Geßner feiner Schulftelle entbunden und 
mit einem geringen Stipendium zu den medizinifchen Studien beftimmt 
wurde Mit wel innerer Freude begab er ſich nach Bafel, wo er 
feine Studien fortfegen follte; doch Kummer und drüdende Nahrungs- 
jorgen waren dem jungen Manne gefolgt, und ftanden düfter an feiner 
Seite, wenn er in filler Nacht den Studien oblag, welche ihm einft 
eine ehrenvolle Stellung unter den Menfchen und ein ficheres Auskom— 
men verichaffen follten. Er ſah ſich daher genöthigt, eine feinen jetzi— 
gen Beitrebungen fremde Arbeit zu übernehmen, zu welcher ex fich durch 
feine früheren Studien befähigt hatte; er arbeitete nämlich ein ausführe 
liches griechifchslateinifches Wörterbuch aus und begründete durch das— 
jelbe auf's Neue feinen Ruf einer ungewöhnlichen Gelehrfamfeit. 

Daıald wurde in Laufanne eine neue Afademie errichtet, und es 
ift nicht unmwahrfcheinlih, daß jener Johannes Steiger, den Geßner 
in Paris fennen gelernt, jest ein einflußreicher Mann, durch das neu 
erſchienene Wörterbuch an ihn erinnert worden und für den ehemaligen 
Freund beforgt geweſen fei. 

In einem Augenblide der höchſten Noth, in einem Augenblide, 
wo ein ungeflümer Gläubiger feine bürgerliche Ehre auf's Empfind« 
lichfte zu beeinträchtigen drohte, ward der ſchwer Gebeugte von der 
Regierung in Bern als erfter Profeffor der griechifchen Sprache nad 
Lauſanne berufen. Hier fand er, was feinem Herzen wohl that, neben 
einer chrenvollen Stellung‘, welche ihn für die noch immer dauernden 
beſchränkten häuslichen Verhältniffe einigermaßen entfchädigte, freie Muße 
zur Fortfeßung feiner Lieblingsftudien und die erheiternde und aufmuns 
ternde Freundfchaft einiger vortrefflicher Männer, feiner Mitlehrer an 
der Akademie. Alle Zeit, die nicht von feinem öffentlihen Amte in 
Anfpruh genommen wurde, verwandte der Unermübdliche zu botanifchen 
Ausflügen und zu verfehiedenen fchriftftellerifchen Arbeiten; jene führten 
ihn in die fihöne Umgegend von Laufanne und ins Wallis, diefe in 
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die reihen Schapfammern alt griechifcher Weisheit, und beide erhielten 
feinem Geifte die Frifche und Freudigfeit, mit welcher er unverwandt nad 
dem Ziele fteuerte, die Medizin zu feinem Lebensberufe zu machen. Bon 
diefer immer entfchiedener hervortretenden Neigung zeugen befonders 
einige Schriften, welche Geßner in diefer Zeit verfaßte; er fchrieb ein 
Handbuch der Pflanzenfunde und ein Feines Werklein über die Krank: 
heiten und die beiten Arzneimittel. 


Hefiner wieder in Zürich. 


Der uniiderftehliche Trieb, fich ungetheilt der Naturforfhung und 
der Heilfunde zu widmen, bewog ihn, feine Stelle in Lauſanne nad 
einer dreijährigen, rühmlichen Wirkfamkeit aufzugeben und nad Mont- 
pellier überzufiedeln, .wo hauptfächlich im der erften Richtung ausge— 
zeichnete Männer ald Lehrer wirkten. Für feinen Zweck fand jedoch 
Geßner die geeigneten Mittel weniger in den öffentlichen Borlefungen 
als in dem vertrauten Umgange mit Petrus Jakobus, einem fpanifchen 
Arzte, welcher ihn auf die zuvorfommendfte Weife auf Spaziergängen über 
Alles belehrte, was biäher feinen Forfchungen entgangen war. Sein 
Aufenthalt in diefer Stadt dauerte nur wenige Monate; dann fehrte 
er nach Bafel zurück zu feinem Myfonius. Hier vollendete er feine 
Studien, unterzog fih den gewöhnlichen Prüfungen und erlangte im 
Tebruar des Jahres 1541 auf die ehrenvollfte Weile die Würde eines 
Doftord der Arzneikunde. Das geſteckte Ziel war erreicht, fo weit 
dieſe Erreichung an Zeichen äußerer Unerfennung hing, und nun eilte 
der junge Arzt heim in feine liebe DBaterftadt, welcher er fortan durdy 
treue Dienfte vergelten wollte, was fie durch ihre edelften Bürger an 
ihm gethan hatte. 

Diefem glühenden Eifer entfprach keineswegs die Aufnahme, weldye 
er in Zürich fand. Zwar übertrug man ihm bald nach feiner Heim- 
fehr die Stelle eines Lehrers der Naturwiffenichaften am Carolinum; 
aber diefed Amt war mit einem fo Ffärglichen Einfommen verfehen, 
daß bald wieder die Sorge um fein zerrütteted Hauswefen feine ganze 
Thätigkeit in Anfpruh nahm. Als Arzt hatte er in den erften Jah— 
ven auch nicht viel zu thun, und fo blieb ihm Nichtd übrig, ald an 
feinem Schreibtifche fein Ausfommen zu verdienen. Die angeftrengtefte 
Arbeit wurde nur felten unterbrochen, und geſchah dieß einmal; jo war 
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ed durch eine Bergreife, auf welcher der hiniwelfende, junge Mann durch 
den Anblick der ſchönen Natur und ihrer Wunder genußreiche Erholung 
und Stärfung zu neuer Anftvengung gewann und nicht felten freund: 
Tchaftlihe Verhältniffe mit berühmten Männern anfnüpfte, die ebenfo 
vortheilhaft auf feinen Geift wirkten. Mehrere griechifche und lateinifche 
Werke beiweifen die Anftrengungen, welche Geßner in diefer Zeit machte, 
um fich feinen Unterhalt zu verfchaffen und fich den Namen eines großen 
Sprachkenners bei Mit» und Nachwelt zu fichern. Und nicht nur diefer 
Ruhm gebührt ihm, er war überdieß, und nicht ohne Erfolg, bemüht, 
auf die Erziehung der Jugend günftig einzumwirfen, indem er durch 
Wort und That wahre Sittlichfeit und rechten Sinn für Wiffenfchaft- 
lichfeit unter derfelben anzuregen und zu befördern ſuchte. Wie groß 
feine Berdienfte ald Sprachgelehrter find, das läßt fih am deutlichften 
aus dem fchönen Worte erkennen, mit welchem ein großer Sachkenner 
unfers Jahrhunderts in der Beurtheilung von Geßners berühmteftem 
Werke fich an feine Berufsgenofjen wendet, indem er ausruft: „Erhebet 
Euch ehrfurchtsvoll vor diefem großen Namen!" Aber auch feine Zeit- 
genoffen erfannten die tiefe Gelehrfamfeit des edeln Mannes und weit 
über die Grenzen feines engeren Vaterlandes hinaus wurde fein Name 
mit Ehrerbietung und Achtung genannt. Der gelehrte und reiche Graf 
Jakob Fugger wollte den berühmten Züricher fogar als Lehrer feiner 
Söhne und Enkel und ale Mitauffeher feiner reichhaltigen Bibliothek an 
fich ziehen und ließ ihm daher Vorfchläge machen, fo daß ſich Geßner 
auf den Nath feiner Freunde entichloß, eine Neife nach Augsburg zu 
machen, um fi) an Ort und Stelle von den Berhältniffen diefes neuen 
Wirkungskreiſes Einfiht zu verfchaffen. Bei näherer Befanntfchaft mit 
dem Grafen machte ex die Erfahrung, daß derfelbe ein eifriger Anhän— 
ger ded Papſtthums fei. Dieb entfchied; denn Geßner war mit auf 
richtiger Herzensfrömmigkeit und reiner Wahrheitäliebe ein Bekenner 
der evangelifchen Religion; ihm, dem Zöglinge Zwingli’s, dem Freunde 
der edelften und gelehrteften Reformatoren, eined Bullingers, Mykonius, 
Capito's und Bucerus war die Wahrheit heiliger, als ein leichteres 
Fortlommen in der Welt, ald die Hoffnung, in freierer Muße feinen 
Lieblingsftudien leben zu können. Er fehrte wieder nach Zürich zurüd, 
bereichert mit neuen SKenntniffen, welche er ſich in verfchiedenen 
Bibliothefen gefammelt hatte und welche feiner Thätigkeit neuen Stoff 
boten, und begleitet von der Freundfchaft vieler gelehrter Männer, 
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welche in ihm die große Gelehrſamkeit und die trefflichen Eigenſchaf— 
ten des Herzens gleich hochſchätzten. 

Bei der großen Thätigkeit, welche Geßner auf dem Gebiete der 
Sprachen entfaltete, ließ ſich vermuthen, er habe keine Zeit gefunden, 
den naturwiſſenſchaftlichen Studien obzuliegen. Und doch behauptete 
dieſer Zweig in ſeinen Beſtrebungen immer noch den erſten Rang, wie 
ſich ſchon daraus ſchließen läßt, daß er im Jahre 1556 ſeine Geſchichte 
des Thierreichs herauszugeben begann, ein Werk, welches nur mit un— 
geheuerem Fleiße und einem für Geßners Verhältniſſe nicht geringen 
Aufwande zu Stande kommen konnte, und an welchem außer Geßner 
deutſche, engliſche, italieniſche und franzöſiſche Naturforſcher Theil nah— 
men. Alles, was bis zu ſeiner Zeit über die einzelnen Thiergattungen 
erforſcht und geſchrieben worden, findet ſich in dem mehrere Foliobände 
umfaſſenden Werke, welches überdieß mit einer großen Anzahl von Ab— 
bildungen geſchmückt iſt, zu denen Geßner größtentheils die Zeichnun— 
gen ſelbſt anfertigte. Aber die raſtloſe und vielſeitige Thätigkeit, ſein 
immer noch zerrüttetes Hausweſen und die daherigen Sorgen für die 
Zukunft hatten endlich die Kraft des raſtloſen Mannes erſchöpft; er 
wurde von einer gefährlichen Krankheit auf das Lager geworfen, von 
welchem er ſich nur nach langer Zeit wieder erhob (1552). Die Bläſſe 
ſeines Angeſichtes, ſeine hagere, abgezehrte Geſtalt gaben dem vierzig— 
jährigen Manne das Ausſehen eines abgelebten Greiſen. Fremde, welche 
aus der Ferne kamen, um den weitberühmten Gelehrten von Angeſicht 
zu Angeſicht zu ſehen, waren erſtaunt, den Mann, welcher der Welt 
und der Wiſſenſchaft ſo Vieles geleiſtet hatte, in ſeiner Vaterſtadt in 
einer ſo beſchränkten, ärmlichen und niederdrückenden Lage zu ſehen. 
Und doch ſcheiterten alle Anerbietungen, durch welche man ihn in fremde 
Länder zu ſorgenfreierem Leben zu locken ſuchte, an Geßners Liebe zu 
ſeiner Vaterſtadt, zu ſeinem Vaterlande. Er blieb; und Alles, was 
ihm eine Vergleichung ſeiner Lage mit ſolchen Anerbietungen abringen 
konnte, war der nachfolgende Brief, in welchem er ſeinem Freunde 
Bullinger ſein kummervolles Herz ausſchüttet und ihn erſucht, ihm 
ſeine Fürſprache zur Verbeſſerung ſeiner Lage nicht zu verſagen. 

„Konrad Geßner an Heinrich Bullinger. 1558. 

„Nachdem ich nun endlich durch Gottes Gnade mein Buch von 
den Waſſerthieren zu Ende gebracht habe, ſo muß ich geplagter Mann 
nun ſchon wieder neue, weitausſehende Arbeiten übernehmen. Seit 
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zwanzig Jahren wurde mir das Glüd nie zu Theil, von ununterbros 
chenen und angeftrengten nächtlichen Arbeiten auch nur einmal aus— 
ruhen zu können. Sch wünfche mir Feineswegs eine unthätige und 
träge Ruhe, fondern nur etwas freire Muße und ein Leben, das 
meinen Berufe ald Arzt und als öffentlicher Lehrer angemeffener fei. 
Bisher Fonnte ich diefen faſt nur als Nebenfache treiben, weil ich immer 
mit Bücherfchreiben und mit der zeitfreffenden Beforgung ihres Drudes 
befihäftiget war. Könnte ich einmal zu etwad mehr Muße gelangen, 
fo würde ich einer beſſern Gefundheit genießen, die gegenwärtig, wie 
meine Todtenbläffe und meine abgezehrte Geftalt andeuten, fehr anges 
griffen ift. Ich würde die Munterfeit meines Geifted wieder erhalten, 
der jeßt beinahe ſtets düfter und niedergefihlagen ift: auch meinen Bes 
uf ald ausübender Arzt würde ich alddann glüdlicher, meine Lehr: 
ftunden ald Profeifor fruchtbringender beforgen Fönnen. Warum läffeft 
du denn das Bücherfchreiben nicht bei Seite (möchte mir Jemand eins 
wenden) und begnügeft dich mit deiner Befoldung? Wer würde aber 
wohl, hätte ich nicht fo fleißig gearbeitet, meine Gläubiger befriedigt 
haben, nachdem ich ald Jüngling aus Frankreich zurücdgefommen war, 
wo ich nur ein fo geringes Stipendium zu meiner Unterftüßung ger 
noffen hatte? Wer hätte mich und die Meinigen erhalten, da Ihr (die 
Herren vom Stifte in Zürich) mir ziemlich lange jährlich nicht mehr 
als dreißig Gulden zufommen ließet? Woher hätte ich mir ein Haug 
gefauft, da ich vorher unftät eine Wohnung mit der anderen vertau« 
fchen mußte? Wie hätte ich meine Verwandten, wie meine Neffen und 
Nichten, von denen die meiften fehr arm find, wie meine theuer ges 
liebte Mutter unterftügen Fönnen? Soll idy des Umſtandes nicht auch 
erwähnen, daß ich um meiner ſchwachen Gefundheit willen einer etwas 
beffern Nahrung bedurfte, daß mir zur Fortfegung meiner Studien 
viele und Foftbare Bücher unentbehrlich waren? Gegenwärtig dauern 
die gleichen Urfachen fo vieler nothiwendigen Ausgaben immer fort, ja 
die große Anzahl meiner Verwandten vermehrt diefelben noch. Deß— 
halb bin ich gezwungen, nicht wie ein Arzt, nicht wie ein Freund und 
Berehrer der Wiflenfchaften, fondern wie der ärınfte und geringfte Tag- 
löhner zu leben. Mancher wird vielleicht glauben, ich müſſe doch wohl 
reich fein, weil ich fchon vor ziemlich langer Zeit ein Haus, etwas fpäter 
einen Garten außerhalb der Stadt gekauft habe und nun fogar noch 
mit großen Unfoften habe bauen laffen. Aber ein Haus mußte ich 
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faufen, wenn ich nicht immer aus einer Wohnung in die andere wan— 
dern wollte. Den fleinen Garten hatte ich gefauft, um darin Kräuter, 
deren Kenntniß und Gebrauch dem Arzte unentbehrlich ift, anzupflan- 
zen, ich habe ihn nun aber aus Armuth wieder verfaufen müffen, um 
mit dem daraus erlösten Geld in meinem Haufe einige bequeme Zim— 
mer, die ich fo lange entbehren mußte, einrichten zu laffen. 

Verzeihe mir, mein Bullinger, wenn ich Dir das, was Du größten, 
theild fenneft, noch einmal wiederhole; ich thue es, um in meinen 
Angelegenheiten bei Dir Rath zu finden. 

Frobenius (der Buchhändler) in Bafel verlangt von mir, daß ich für 
ihn die lateinifche Ueberfeßung aller Werke ded Galenus mit dem grie- 
chiſchen Urterte vergleiche Cein Werk von unermeßlicher Arbeit) und 
in Zeit von einem Monate ſoll ih mich beſtimmt darüber erklären. 
Froſchauer (der berühmte Buchdruder in Zürich) wünfcht, daß ich einen 
Auszug der drei großen Bände von der Naturgefchichte der Thiere für 
ihn verfertige. Sch von fo vielen Anftrengungen erfchöpft, abgemer- 
gelt, entfräftet, halbblind und zuweilen faum meiner felbft bewußt 
(wie könnte ed auch anders fein bei fo vielfältigen, nothgezwungenen 
und fo weitläufigen fchriftftellerifchen Arbeiten), ich foll mich wieder in 
das alte Goch fpannen, foll wieder eine Arbeit übernehmen, die mich 
zwei oder drei ganze Jahre lang faum wird frei atmen laffen. Könnteft 
Du mir das rathen, mein Freund? Gib mir doch, ich bitte Dich, einen 
gütigeren Nath, damit ich endlich auch einmal für meine Gefundbeit, 
für Geift und Körper forgen könne, damit ich nicht die langen Nächte 
größtentheild fchlaflo8 zubringen müſſe (denn die Thätigfeit meines 
durch das Arbeiten bis tief in die Nacht hinein allzu lebhaft angereg— 
ten Geifted und der Gram, feine Ausficht, feinen Hoffnungsichinnmer 
einer beffern und ruhigern Lage zu erbliden, raubt mir den Schlaf), 
damit ich nicht in düfterem Trübfinne mich verzehre nnd nad) und nad) 
dabinfhwinde. Könntet Ihr Euch denn nicht entfchließen, mir, dem 
Arzte der Stadt, dem öffentlich amgeftellten Lehrer (der ich meiner 
Daterftadt fchon feit 20 Fahren Dienfte leifte), für meine doppelte Ar» 
beit einen vollftändigeren Gehalt zu ertheilen, damit ich bei heran 
nahendem Alter etwad mehr Ruhe genießen möge? Wahrlich! ich bin 
nicht mehr im Stande, fo angeftrengte Arbeiten und ſolche Nachtwa- 
hen auszuhalten. Die Buchdruder verlangen nur große Bücher, Fleine 
wollen fie gar nicht übernehmen, auch wenn man Nichts dafür fordert. 
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Ich befinde mich (durch Gottes Gnade) in dem Falle, als Arzt etwas 
zu leiſten, mehr als die gewöhnlichen Aerzte, inſofern ich Zeit darauf 
verwenden kann, die Kranken ſich meinen Verordnungen unterziehen 
und mich nicht allzuſpät zu ſich berufen. Die berühmteſten Aerzte an 
königlichen und fürſtlichen Höfen find meine Freunde; öfters theilen fie 
mir in ihren vertrauten Briefen feltene Heilmittel oder wichtige Belch- 
rungen mit, die ich ihnen gleichmäßig erwiedere, und einige diefer 
Männer nennen mich fogar ihren Lehrer. Dieß fchreibe ich nicht für 
Dieb, mein Bullinger, fondern damit Du, wenn es nöthig fein follte, 
(und es ift audy fehr nöthig) mich bei unfern Nathsheren aus diefen 
und andern Gründen empfehleit. 

Man könnte mir vielleicht einwenden:. Es müſſen aud noch andere, 
jüngere Aerzte unterftügt werden. Allerdings kann dieß aus den glei- 
chen Quellen gefchehen, woraus ich meinen Gehalt beziehe, theild vom 
Staat, theild von dem Stifte: übrigens find fie jung, haben eigenes 
Vermögen und werden gewiß durch Ausübung ihrer Kunft mehr ge— 
winnen, als ich; denn zur Gewinnfucht bin ich von Natur untüchtig, 
fie ift meinem ganzen MWefen zuwider. Auch werde ich ihnen bald 
Platz machen, denn mein Körper fühlt das frühzeitige Alter und mein 
Geſicht Fündigt e8 an. Sch weiß mir nicht zu vathen, mein Freund, 
wenn Du mir nicht beiftehit, und finde ich Feine aufmunternde Hülfe 
bei Dir, fo wird der Gram über den Undank meines Vaterlandes mich 
verzehrene Haft Du den entfchloffenen Willen, und verwendeft Du 
Dich für mich, fo wirft Du fehr vieles bewirken Fünnen. Du bijt mein 
einziger Beſchützer und Div will ich gern eine unabhängige Lage und 
Alles, was mir das Leben noch lieb und werth machen Fann, verdanken. 
Was Du in meinem Namen verfprehen, wad Du von mir rühmen 
wirt, das will ich mit gewilfenhafter Treue zu leiften fuchen. Mein 
Wunſch ift, daß mit Euerer Empfehlung und mit Euerem Zeugniffe 
da ich ſchon um meiner Vorlefungen und Lehrftunden willen fo viel 
Befoldung ale die andern Profefforen verdiene, (ich will mich dadurch 
nicht mit ihnen vergleichen, glaube aber dennoch, daß Ihr die wohl 
von mir jagen Dürfet,) meine Angelegenheit dem Senate vorgetragen 
und ihm zugleich mein Buch von den Wafferthieren überreicht werde, 
woraus fie erfehen können, wie viele Anftrengung und Arbeit ed mic 
foften mußte, in einem Zeitraum von 20 Jahren 12 beinahe eben fo 
jtarfe Bände zu fchreiben, wodurd ich von meinem ärztlichen Berufe 
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allzu fehr, ja gänzlich abgezogen werde. Billig ift ed, daß ich ihnen 
Nechenfchaft von der Anwendung meiner Zeit gebe, befonders jept, da 
ich ein fo großed Werk beendigt habe und ein neues anfangen follte. 
Wollen die Mitglieder des Raths, daß ich fo fortfahre, fo werde ich 
es thun. Wollen fie mir dur ihre reigebigfeit dazu verhelfen, daß 
ich mich mehr der Arzneitunft widmen kann, fo foll auch dieß ge- 
fchehen. Als Arzt, infofern ich diefem Berufe forgfältiger obliegen 
fönnte, wäre ich im Stande, mit Gotted Hülfe große Männer aus 
den gefährlichften Krankheiten, ja (wenn ich mich fo ausdrüden darf) 
aus dem Nahen des Todes zu retten. Sollte wieder einmal, was 
Gott verhüten wolle, die Peft einreißen, fo fenne ich einige Föftliche 
und eigenthümliche Heilmittel, wenn ich zu deren Bereitung die nöthige 
Zeit finde, woran ed mir jest fehlt. Wollen unfere Rathsherrn, daß 
ich ein guter und thätiger Arzt fei, fo müſſen auch fie ſich ald gütige 
und freigebige Gönner gegen mich bezeigen. Seiner der jetzt lebenden 
Aerzte wendet die Deffnung der Schläfeadern an. Diefed und noch 
andere Heilverfahren mehr, die den älteften Aerzten feit dem Hippo- 
crated befannt waren, find von mir öfterd glüdlich angewandt worden. 
Manche bedeutende Fälle von Wafjerfuht, Schlagfluß und fallender 
Sudt, fomwie andere ſchwere Krankheiten mehr, habe ich bei denen, die 
mich nicht zu ſpät riefen und meinen Verordnungen folgten, geheilt. 
Einigen engbrüftigen Greifen, die fchon ihrem Ende nahe zu fein 
Ichienen, habe ich das Leben erhalten. . In Kenntniß der Thiere, Kräuter 
und der einfachen Heilmittel, welche zur Bereitung der Arzneien fo 
wichtig tft, räumen mir die erften Aerzte unferer Zeit den Rang über 
alle frühern und jet lebenden Werzte ein. In Kenntniß der griechifchen 
Sprache, die zum Verftehen der Schriften der alten Aerzte unentbehrlich 
ift, (wir haben deren viele und ich felbft befite einige Handfchriften, 
die noch nie find herausgegeben worden), dürfte ich nicht leicht einen 
mir überlegen finden, da fie mir im Schreiben und Reden eben fo 
geläufig ift, wie meine Mutterfprache. Ungern fage ich diefed von mir 
jelbft, und möchte es auch fonft gegen Niemand ald gegen Dich und 
einige wenige Andere thun, bei denen ich nicht in den Verdacht der 
Unbefcheidenheit fallen kann. 

Verzeihe mir diefe offene SHerzendergießung, und laß mich Dir 
empfohlen fein, wie ich es zuverfichtlih von Dir erwarte. Wenn 
Deine Empfehlungen mir nüglich fein werden, wenn mir nicht fo faft 
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zu meinem eigenen ald zum Bortheile ded gemeinen Weſens mehr Muße 
gewährt wird, fo werde ich Dir und den Deinen ftetd dafür dankbar 
fein. Erfolgt feine Veränderung meiner Lage, fo werde ich, wie bieher 
meine Lebenstage in übermäßiger Anftrengung und Gram zubringen 
und mich vollends abzehren müſſen, oder ich weiß nicht, was für einen 
andern Entichluß faffen. Lebe wohl! 

Dein Conrad Geßner.“ 


Der edle Bullinger nahm fi ded bedrängten Freundes in Fräf- 
tiger Fürfprache an und hatte die Freude, ihn mit der Würde eines 
Stiftsherrn gefhmüdt und dadurch in beffere Verhältniſſe verfegt zu 
fehen. Leider Fonnte der Bielgeprüfte fich diefer freundlicheren Lage nur 
noch eine furze Zeit erfreuen. 

Wenn man alle diefe raftlofe und vielfeitige Ihätigkeit überblict, 
muß man 3 faft unbegreiflih finden, daß Geßner noch in andern 
Gebieten des menfhlihen Wiſſens nicht nur arbeitete, fondern mit 
Erfolg wirkte. In der Theologie war er ein weiſer Rathgeber der— 
jenigen großen Männer feiner Zeit, welche die Studien diefer Wiffen- 
haft in dem Sinne der Kirchenverbefferung zu ordnen hatten. Seine 
ehemaligen Studien und vor Allem feine tieffinnige Frömmigfeit gaben 
ihm das Recht, in diefer hochwichtigen Angelegenheit ein Wort mitzu- 
jprechen, und die Kraft, fegendreich einzuwirken. Die deutfche Sprache, 
deren Kenntniß durch den beftändigen Gebrauch des Lateinifchen fo 
vernachläfjigt worden war, dab man ihre älteften Denfmäler ohne die 
Auslegung eines gelehrten Kenners nicht mehr verftehen fonnte, ver- 
danft den Bemühungen Geßnerd, daß ihr Studium wieder mehr zu 
Ehren Fam und daß einige vortreffliche altdeutfche Werke aus der Nacht 
der Vergeffenheit an’d Licht gebracht wurden. Doc vor allen diefen 
Beftrebungen ded unermüdlichen Mannes tritt uns feine Wirkſamkeit 
als ausübender und gelehrter Arzt entgegen. Nicht nur eine uner: 
fhütterlihe Gewifjenhaftigkeit in der Beforgung feiner Kranken, fon= 
dern auch glüdliche Erfolge feiner Bemühungen erwarben ihm den 
Dank feiner Zeitgenoffen. Dadurd, daß er ſtets bemüht war, beffere 
und wirkſamere Heilmittel aufzufinden, und die Art ihrer Bereitung 
und Wirfung veröffentlichte, wurde er Lehrer und Rathgeber vieler 
Aerzte feiner Zeit. Seine Gewiffenhaftigfeit in diefer Hinficht ging fo 
weit, dag er viele Verfuche mit ſolchen Heilmitteln an fich felbft machte, 
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bevor er diefelben amwandte oder Andern zur Anwendung empfahl. 
Borurtheile, welche man für oder gegen einzelne Mittel hegte, wurden 
durch feine Forſchungen aufgeklärt. Manche Foftbare Arznei, in welcher 
man bisher außerordentliche Heilfräfte vermuthet hatte, verlor ihre 
Anwendung; dagegen Famen auch viele ganz einfache Mittel aus 
vaterländifchen Kräutern in Aufnahme. Befonders zartfühlend und 
weife behandelte er die Gemüthskranken, zu deren Behandlung er 
jeinen Freunden eine vortreffliche Anleitung mittheilte. 

Diefe Wirkſamkeit als Arzt führte Geßner zu der Lieblingdmeigung 
jeiner Jugend, zu dem Studium der Pflanzen zurück, und fo groß auch 
feine Bemühungen und Leiftungen auf anderen -Gebieten waren, fo 
erwarb er fich doch fein größtes wiſſenſchaftliches Verdienſt im Gebiete 
der Botanik. An diefer Wiffenfchaft übertraf er alle feine Vorgänger, 
indem er die richtigen Mittel erfand, durch welche eine genaue Kenntnig 
der Pflanzen erlangt werden kann und welche noch bis auf den heutigen 
Tag ihre Geltung haben, Er legte felbft einen botanischen Garten an, 
den er mit großer Sorgfalt pflegte, und bemühte ſich im Bereine mit 
gleichgefinnten Männern, die Obrigfeit zu vermögen, einen größern 
Garten diefer Art herzuftellen. Er erlebte zwar die Erfüllung dieſes 
jebnlichen Wunfches nicht mehr; denn erft nady feinem Tode wurde in 
Zurich ein folher Garten angelegt, doch gehört ihm die Ehre der erſten 
Anregung diefer Idee. In allen Ländern hatte er Bekanntfchaften 
angefnüpft und einen großen Kreis von Gelehrten für das große Werk 
gewonnen, welches er über die Gefchichte der Pflanzen herauszugeben 
gedachte; überall ſammelte er entweder felbit oder ließ durch fachkundige 
Männer für fih fammeln, und von allen Seiten famen ihm feltene 
Pflanzen oder ihre Abbildungen zu. Mehrere Werke, welche er theils 
über die Pflanzen, theild über andere Gegenftände verfaßte oder von 
andern Verfaffern fammelte und neu. berausgab, beweifen, daß Geßner 
auch in diefem Zeitraume im unermüdlichen Streben, fich nützlich zu 
machen, troß der immer zunehmenden Fförperlichen Schwäche fich aleich 
geblieben war. 


geßnets lebte Lebensjahre. 


Geßner's Ruf war durch ſeine ausgezeichneten Werke in allen 
Ländern feſt begründet und ſein Name wurde überall mit Achtung und 


— 40 — 
= 


Liebe genannt; denn er war nicht uur der ausgezeichnete Gelehrte, 
fondern auch ein treuer Freund, deſſen Herzensgüte und biedere Ge— 
finnung jeden rührte, der Gelegenheit hatte, ihm perfönlich feinen 
zu lernen. Befondere Liebe zu ihm hatten die drei Leibärzte des da- 
maligen Kaiferd Ferdinand J., Julius Alerandrinus, Stephanus Lau- 
räus Amerfortius und Johannes Crato; durch fie wurde der Kaiſer, 
welcher an dem Emporblühen der Naturwiffenfchaften einen bejondern 
Antheil nahm, auf die großen Verdienſte Geßners aufmerffam gemacht; 
durch fie lernte er das ganze Wefen des zürcherifchen Gelehrten in 
ſolch vortheilhaftem Lichte erkennen, daß er in dem Ausrufe: „Geßner 
ift die Redlichkeit ſelbſt!“ ein Zeugnig ablegte, welches fowohl ihm 
und den Freunden, ald auch dem fernen Geßler zur volliten Ehre ge— 
reiht. Diefe drei berühmten Aerzte fuchten nun auch den Kaifer zu 
bewegen, daß er dem Manne, der fih um Mit- und Nachwelt jo hoch 
verdient gemacht, ein befondered Zeichen feiner Huld gab. Geßner 
hatte nämlich den Wunfch geäupert, ein Yamilienwappen vom Kaifer 
zu erhalten, eine Auszeichnung, welche nur Wenigen zu Theil wurde. 
In demfelben follte auf finnreiche Weife feine Verdienfte um die Natur: 
wiffenichaft durch Zeichnung verewigt werden. Es waren nicht Eitelfeit 
oder Streben nach Glanz und Auszeichnung, noch weniger unbefchei- 
dened Fordern wohlverdienter Anerkennung die Gründe, aus welchen 
Geßner diefen Wunfch thatz es war vielmehr reine, fürforgende Liebe 
für feine Familie. Er felbjt hatte zwar feine Kinder, doch fein Oheim, 
der Buchdrucker Andreas Geßner, hatte eine zahlreiche Nachkommen 
haft, für welche Geßner jene Ehre wünfchte. Und wieder tar cs 
nicht die günftigere äußere Stellung derfelben, was ihm diefen Wunſch 
eingegeben hatte, fondern das Beifpiel, welches er durdy fein Andenken 
in feiner Familie vererben wollte, das Beifpiel, wie er durch Fleiß 
und Ausdauer fehwierige Berhältniffe überwunden und fich zu Ruhm 
und Ehre emporgearbeitet hatte. Sein Wunſch ging in Erfüllung; 
im Auguft des Jahres 1564, ald er gerade zur Herftellung feiner 
äußerft angegriffenen Gefundheit in den Bädern zu Baden weilte, 
erhielt fer Das Adelsdiplom fammt dem gewünfchten Wappen. Wie 
freute ſich der Glückliche über die faiferlihe Gnade! Dody feine Freude 
wurde geftört durch den Tod feiner achtzigjährigen Mutter, an welcher 
er mit ganzer Seele hing und welche in ihm ftetd einen guten Sohn 
gefunden hatte. 
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Im gleichen Jahre, als ihm diefe hohe Freude und diefer herbe 
Berluft traf, herrſchte in Zürich eine peftartige Seuche, gegen welche 
alle bisher befannten Heilmittel nur felten mit gutem Erfolg angewandt 
wurden, fo daß Nachforfchungen nach neuen Arzneien und neuer Bes 
handlungsart nöthig wurden. Dieß ward ein neues Feld für Geßnerd 
Ihätigfeit, auf welchem er feine volle Kraft, fein für die Leiden der 
Menschen ſtets mitfühlended Herz im helliten Lichte zeigte. Don all 
feinen gelehrten Freunden zog er Erfundigungen über die beften Mittel 
und die zweckmäßigſte Behandlung des fchredlich wüthenden Uebels ein, 
und nad allen Seiten fandte er eine auf eigene Erfahrungen geftügte, 
forgfältig geprüfte Anleitung, wie man fi vor Anftedung bewahren 
fönne und wie die Krankheit jelbft zu behandeln ſei. Bei der Be— 
handlung von Peftfranfen kam er felbjt mehrere Male in die größte 
Gefahr und mußte fehen, wie feine thenerften Freunde von der Krank— 
heit befallen und in's Grab gebracht wurden. Dod welch feliges 
Gefühl mag ihn durchdrungen haben, als es ihm gelungen, ſich einen 
bewährten Freund und der Baterftadt ihre fräftigfte Stüge zu erhalten. 
Bullinger fchien nämlich auch von der Krankheit zum Opfer erkoren, 
und nur den angeftrengteften Bemühungen Geßners gelang ed, das 
doppelt Foftbare Leben zu erhalten. Im folgenden Jahre, 1565, wo 
Geßner wieder zu feinen wiffenfchaftlihen Arbeiten zurüdgefehrt war, 
wo er, von Todedahnungen erfüllt, feine begonnenen großen Werfe 
noch gerne zum Ende geführt hätte, brach abermals die Peft aus, 
welcher auch er zum Opfer fiel. 

Sonntags am 9. Dezember war er noch im großen Münfter, um 
feinen Bullinger predigen zu hören, und grüßte ihn freundlich beim 
Heraudgehen. Nach Haufe gekehrt, fühlte er fich unbehaglih, chne 
fich jedoch von dem Kranfheitögefühl in feinen Arbeiten ftören zu 
laffen. Am Montag zeigte fih eine fehr gefährliche Peftbeule auf der 
Bruft und eine andere unter der Achſel. Doc fühlte er Feine Kopf: 
ihmerzen, Fein Fieber und feined der übrigen, beumruhigenden An: 
zeichen. Weil aber Alle, die von der Krankheit ergriffen wurden, 
jtarben, fo fchloß Geßner, er werde nun auch fterben muͤſſen. Ruhig, 
in feines Gottes Willen ergeben, erwartete er die Stunde des Todes. 
Nie lag er im Bette, fondern ruhete angefleidet vou Zeit zu Zeit ein 
wenig auf feinem Ruhebette, dann fehte er fich wieder an feinen 
Schreibtifh und arbeitete bis zum legten Hauche feines Lebend. Nach— 
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dem er feinen legten Willen aufgefchrieben hatte, befchäftigte er fich 
mit dem Berkaufe feiner Sammlungen und Handfchriften, und als es 
ihm gelungen war, in feinem Amtsgenoffen Wolf einen Käufer zu 
finden, der ihm verfprach, nach feinem Tode die angefangenen Arbeiten 
zu vollenden und herauszugeben, da wandte er feine ganze Seele dem 
Emigen zu. Mit Bullinger und dem gelehrten Theologen Simmler 
unterredete er fich oft über feinen Glauben und feine Hoffnung. Am 
legten Tage feines Lebend war Bullinger wieder bei ihm. Geßner 
legte ein rührendes Bekenntniß feined Glaubend ab an die reine Lehre 
des Evangeliums, und ſprach die zuverfichtlihe Hoffnung aus, durd) 
Sefum Chriftum die ewige Seligfeit zu erlangen. Mehrere Freunde, 
welche ihn befuchten, wünfchten die Nacht bei ihm zu durchwachen; 
doc Geßner erflärte, er bedürfe ihrer Hülfe nicht, und legte fich zu 
Bette. Es war am Donnerftag den 13. Dezember Abends gegen 11 
Uhr, als er fühlte, feine legte Stunde nahe heran. Er ftand auf, ließ 
fih von feiner Gattin in fein Arbeitszimmer führen und legte fich bier 
auf feinem Ruhebette nieder. Nach wenigen Augenbliden frommen 
Gebetes entfchlummerte er fanft zu einem beffern Leben und wurde am 
folgenden Tage im Kreuzgange des großen Münftere an der Seite 
eined geliebten Sugendfreundes begraben, der ihm im Jahr 1564 
vorangegangen war. 

So ftarb Conrad Geßner, einer der edelften Männer, welche je 
ihr Leben der Willenfchaft und der Menfchheit geweiht haben; mir 
aber wollen fein Andenken fegnen. 


Heßners Teflament. 


Der legte Wille Geßnerd verfügt über feine Verlaffenfchaft, be 
fonderd über den Adelöbrief und dad Familienwappen, wie folgt: 

„Sie (die Berwandten und Nachkommen) follen durch dieſes 
„Wappen erinnert werden, daß jie ihre Söhne und Töchter von 
„über Jugend an nicht in Müßiggang, fondern in redlicher und 
„zierender Arbeitfamfeit, fei e8 für das Handwerk oder das Studium 
„erziehen, fo wie ich von meinem feligen Bater erzogen worden bin. 

„Es ift aber gänzlich mein Wille und meine Meinung, daß nad 
„meinem Abſterben je der Aelteſte von unferem Gefchlechte, der zu 
„Zürih wohnt, den lateinifchen Wappenbrief mit des Kaiferd In— 
„fiegel geziert, bei fih babe und wohl und ficher verwahre fein 
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„Leben lang; inſofern er ſich hält, wie es einem Ehrenbürger ge: 
„iemt. Iſt dieß nicht der Fall, fo mag dur die Verwandten der 
„Brief von ihm abgefordert und einem Andern unſers Gefchlechtes 
„zugejtellt werden. Weiter habe ich zu diefem Wappenbriefe ge» 
„ordnet 100 Gulden, welche auch dem Nelteften übergeben werden. 
„Er fol die fünf Gulden jährlichen Zins einziehen und daraus zwei 
„von den ärmften Kindern der Stadt Heiden.” — — — 

„Weiter ift mein ausdrüdlicher Wunſch, daß der, welcher den 
„Brief in Händen hat, jährlich einmal, fonderlih vor der Winter: 
„fälte die anderen Gehner zu einem freundlichen Gaftmahl lade 
„und dieſes Mahl nenne: die Liebe. Denn fie follen dadurch zu 
„aller Liebe, Freundſchaft und Eintracht gegen einander erinnert 
„und von den Nelteften dazu ermahnt werden. Se der Xeltefte joll 
„die Andern berufen; und wenn er wüßte, daß etliche gegen ein— 
„ander Haß und Neid trügen, fo foll er dafür beforgt fein, daß fie 
„Ich vorher in Liebe verföhnen; wo nicht, jo follen fie bei dem 
„Mahle gar nicht erfcheinen, und von allen ald ungehorfam und 
„diefer Liebe unwürdig geſchätzt werden, als folche, die nicht chriſt— 
„lich Handeln und leben. 

„Zu diefem Mahle habe ich auch den übergoldeten Becher ſammt 
„einem Dedel geordnet, welchen ich von meiner feligen Mutter ge 
„erbt habe. Diefed Trinkgeſchirr foll der Aeltefte auch aufbewahren 
„und foll ed nirgends brauchen, ald bei dem oben genannten Mahle. 
„Wenn fie dabei zufammenfommen, follen fie in aller Liebe mit 
„einander effen und trinken, wie es fich geziemt, weil fie nicht nur 
„von Fleiſch und Blut einander befreundet und verpflichtet find, 
„Jondern im Herrn GChrifto und wahrer Erkenntnig und Liebe 
„Gottes. Und befonderd follen aus diefem Zrinfgefchirre alle die 
„jenigen mit einander trinken, welche Zwietracht unter ſich gehabt, 
nzu einem Zeugniß, folche abzulegen und ſich chriftlich von Herzen 
„zu verföhnen und ohne Heuchelei, auf daß fie nicht in die Strafe 
„Gottes fallen. 

„Endlih bitte und ermahne ich alle die, welche an diefem Mable 
„zheil nehmen, daß Jeder von ihnen nach feinem Vermögen dem 
„Aelteften beifteuere, damit, wenn die oben angeführten 5 Gulden 
„nicht ausreichen, die Noth der Armen zu lindern, in unferem Ge- 
„Thlechte die Summe gemehret werde, 
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„Bann das Mahl gefchehen, foll der Meltefte dem Herrn Lob 
„und Dank fagen und aus dem neuen Teftamente einige kurze 
„Sprüche lefen, zwei oder drei, welche dienen, Liebe und Einigkeit 
„zu fördern, weßhalb ich auch ein Eleined Teſtamentlein verordne. 

„Dann foll der Aeltefte vorlegen meine Bilderbücher der Thiere, 
„auf daB fie diefelben befehen und im Andenken an mich ihre Kin— 
„der gut und ehrlich erziehen ! 

„Bott dem Allmächtigen fei Lob, Ehr und Preid in Ewigkeit 
„durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn. Amen!“ 

„Yochanftrebender Züngling, doch niedergehalten von Außen, 
„Hole bei Geßnern Dir Muth! Alles gelinget dem Bleiß. 


„Mann, auf wenig befchränft, von Geßner lerne, daß reiner 
„Wilfenfchaftliher Sinn über das Kleinlihe hebt!* 


Bern erobert die Waadt. 





Die Stadt Genf, wo Berthelier den Tod durch Henkershand ge- 
ftorben war, weil er ihr die Unabhängigkeit vom Haufe Savoyen er- 
halten wollte, war wieder unter die ftrenge Herrfchaft des Herzogs 
Karl gefallen, welcher mit Schwert und Verbannung alle ftrafte, die 
ed wagten, ihm entgegen zu ftreben.- Als er fich aber in den Streit 
in DOberitalien mifchte, glaubten die Freiheitsfreunde der Stadt, der 
vechte Augenblick fei gefommen, die alte Freiheit wieder zu erringen. 
Obwohl Bern und Freiburg diefen Beftrebungen Fürfprache und Hülfe 
zugefichert hatten, fo gelang es dem Herzoge doch, fich noch einmal 
zu behaupten; ja, er konnte die Bürger in verfammelter Gemeinde 
zwingen, daß fie ihn ald Oberherrn anerfannten. Hierdurch glaubte 
er, feine Herrfchaft unerfchütterlich begründet zu haben; doch Faum 
hatte er die Stadt wieder verlaffen, fo wurde die ſavoyiſche Herrfchaft 
abgethan und felbft der Bifchof genöthigt, auf die Seite der Stadt zu 
treten. Die neu errungene freiheit wurde durch ein Bündni mit 
Freiburg und Bern gefhüst (1526). Unter dem Schuße diefer beiden 
Städte bildete fih nun Genf immer mehr zu einem unabdängigen Ges 
meinwefen um, und alle Anhänger Savoyens verließen freiwillig oder 
gezwungen die Stadt. Ihnen fchloß ſich auch der Biſchof an, deflen 
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Herrfchaft mit feiner Flucht ihre Ende erreichte. Die Geflobenen fanden 
gaftliche Aufnahme bei dem Herzoge, welcher aus Furcht vor den mit 
Genf verbündeten Städten Feine weiteren Schritte that, ald daß er der 
Stadt die Zufuhr abfchlug und den muthigen Kämpfer für Genfs 
Freiheit, den Prior Franz Bonnivard, auffangen ließ. In einem Ges 
wölbe des Schloffes Chillon im Genferfee büßte der Edle bis nad der 
Eroberung der Waadt durch Bern für feine Liebe zur Freiheit und 
feinen Haß gegen Savoyen. In Genf nahm damals durch Farel die 
Reformation ihren Anfang, und diefer Umftand fleigerte den Zorn 
des ſchon erbitterten waadtländifchen Adeld, daß er unter fich eine 
Berbindung ſchloß, welche den Zwed hatte, die Genfer auf alle mög« 
lihe Weife zu fhädigen und fie dem Herzogshauſe zu unterwerfen, 
Bei lärmendem Gaftmahle ward diefer Bund gefchloffen, und da einige 
Glieder desfelben fich prahlerifch rühmten, fie würden Genf mit Löffeln 
effen , fo nannte man denfelben den Löffelbund, weßhalb dann aud 
jeder Theilnehmer ald Bundeszeichen einen Löffel an feinem Hute trug. 
Don Fleinen Nedereien Fam es zu größeren Unternehmungen gegen die 
Stadt; der Handel, ihre vorzüglichſte Erwerbsquelle, wurde empfindlich 
geftört und aulest Fam es fo weit, daß die Bürger mit gewaffneter 
Hand die Früchte ihrer Felder einfammeln mußten. Endlidy nad) vielen 
Fleineren Ueberfällen befchloß der Bund, Genf zu belagern und zu er— 
obern. Gin flarfed Heer zog gegen die ſchwer geprüfte Stadt, deren 
Bürger mit der größten Umverdroffenheit fich gerüjtet hatten zum 
Kampfe auf Leben und Tod. Da erklärten Bern und Freiburg nad 
vergeblichen Vermittelungsverfuchen dem Herzoge von Savoyen, deſſen 
Unterthan der waadtländifche Adel war, den Krieg; und 10,000 Mann 
zogen alsbald zu Felde. Furcht vor diefem Heere zwang den Adel 
und den Herzog, auf die Stimme der eidgenöffifchen Vermittler zu 
bören, welche einen Waffenftillftand zu St. Julian zu Stande brachten. 
Diefer Vertrag enthielt die Schlußbeftimmung: „Sollte der Herzog oder 
die Seinen den Frieden verlegen, fo fällt die Waadt den Ständen 
Freiburg und Bern zu; ftört aber Genf den Frieden, fo ift fein Bund 
mit diefen Städten abgethan und fie find verpflichtet, gegen Genf die 
Waffen zu ergreifen.“ — Genf konnte fich jedoch des geſchloſſenen 
Friedend nicht freuen; denn des Herzogd Benehmen zeigte deutlich, daß 
er auf einen günftigen Augenblid lauere, die Stadt doch in feine Ge: 
walt zu befommen, 
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Inzwiſchen hatte die Reformation, welche Fqrel predigte, immer 
mehr Boden in Genf gewonnen und die Bürgerfchaft iin zwei Parteien 
gefpalten, welche fich mit der höchften Erbitterung haßten, fo daß mehr 
ald einmal Bürgerblut flo und der Religionshaß fogar in der Ders 
übung von Verbrechen feine Befriedigung fuchte und fand. Der Bi- 
fhof, zum zweiten Male geflohen, entwarf den Plan, feine Würde 
und den alten Glauben durch einen verrätherifchen Weberfall wieder 
berzuftellen.. Er erreichte jedoch das Gegentheil von dem, was er an» 
ftrebte; denn die äußere Gefahr bewirkte, daß die bisher unentfchiedenen 
Bürger fih feft an die Reformation anſchloſſen. Dringend forderte 
nun der bernerifche Gefandte, daß der Genfer Rath die Reformation 
erlaube, und drohend legte er ſchon den Bundesbrief auf den Raths— 
tifh, wenn man feinem Begehren nicht willfahren wolle. Eine gleiche 
Drohung führte Freiburg, welches den alten Glauben beſchützte und 
die neue Lehre niedergehalten wiffen wollte Nach langem Schwanfen 
entfchied fich der Rath für die Reformation, was zur Folge hatte, 
daß Freiburg feinen Bund löste und Bern die einzige Stütze Genfs 
blieb. Unter feinem Einfluffe und Schuge erklärten die Syndiks die 
fatholifche Religion für abgefchafft und Verbannung derjenigen, welche 
die Reformation nicht annehmen wollten; das Bistum wurde aufge: 
hoben. 
Diefer Schritt Genfs hatte die Feindfchaft des Herzogs wieder zu 
Ihätigfeit gerufen. Er drohete mit Krieg, wenn der Rath die alte 
Religion nicht herftellen und den Bifchof nicht wieder einfegen wollte; 
aber die hefdenmüthige Bürgerfchaft antwortete: „Lieber zünden wir 
die Stadt an allen vier Eden an und opfern Alles auf, ehe wir das 
thun! Der Bifchof fann in die Stadt fommen, wenn er Bifchof nad 
Gottes Wort fein will!” Auf diefe Antwort wurde die Stadt eng 
eingefchloffen und von Hungersnoth ſchwer gedrüdt, und obgleich der 
Herzog diefem Unternehmen feines Adels, wenigftend dem Anfcheine 
nach, fremd geblieben war, fo erklärte ihm doch Bern den Krieg, weil 
der Vertrag von St. Zulian gebrochen fei. Diefe Kriegserflärung ge 
fhah zu der wohlberechneten Zeit, wo Savoyen, von dem übermädh- 
tigen Franfreich bedroht, nur geringen Widerftand zu leiften vermochte. 
Bernd Schultheiß, Hand Franz Nägeli, erfchien am 21. Januar 1536 
im Felde mit 7000 Mann und in dem furzen Zeitraume von eilf 
Tagen war die ganze Waadt erobert, Genf entfegt und die Länder 
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Gex und Chablais unterworfen. Um ſich den Beſitz dieſer Länder zu 
ſichern, beſchwichtigte man die Anforderungen von Freiburg und Wallis 
durch Abtretung kleiner Länderſtrecken, theilte das Land in Landvogteien 
und führte nicht ohne Widerſtand und Härte die Reformation ein. Von 
Zeit zu Zeit erhob das Herzogshaus ſeine Anſprüche auf das verlorene 
reiche Waadtland, und erſt als Bern ſich zur Zurückerſtattung von 
Gex und Chablais verſtanden hatte, konnte es in Frieden ſeine neue 
Eroberung als ein Unterthanenland mit beſondern Freiheiten beherr— 
ſchen. Durch die Eroberung der geſegneten Waadt war das alte 
Streben Berns nach Erweiterung ſeines Beſitzthums in ſeiner ganzen 
Größe wieder erwacht und ſprach ſich in den Zumuthungen aus, welche 
man an Genf ſtellte. Bern erklärte nämlich, es habe durch die Be— 
ſiegung des Hauſes Savoyen alle Rechte erworben, welche dasſelbe 
und der Biſchof in der Stadt beſeſſen, und ging mit keinem geringern 
Plan um, als Genf, wie es mit Lauſanne gethan, zu einer Unter— 
thanenftadt zu machen. Diefem Anfinnen widerftanden die Genfer mit 
dem ganzen Eifer, welchen fie in der Erringung ihrer Unabhängigkeit 
bewährt hatten, und als felbft die Eidgenoffen für Genf in’d Mittel 
traten, Schloß Bern ein fünfundzwanzigjühriges Bündnig mit demfelben. 
Die Reformation, welche Farel begonnen hatte, wurde durch Johannes 
Calvin vollendet, und Genf blühete empor durch Handel und Ges 
werbe und leuchtete ald nachahmungswürdiges Borbild in der Pflege 
der Wiffenfchaft. Doc hatte es ſtets Anfechtungen von Savoyen zu 
erleiden, jo dag ed für nöthig fand, zu einem Schugbündnig mit 
Franfreih, Bern, Solothurn und Zürich feine Zuflucht zu nehmen, 
durch welches die ſtets bedrohete Stadt endlich im Jahre 1579 Sicher: 
heit und Unabhängigkeit gewann. 


Nikolaus von Wenge. 





In Solothurn hatte die neue Lehre eifrige Bekenner gefunden, 
ohne jedoch die ganze Bürgerfchaft zu umfaſſen; es waren vielmehr 
zwei Parteien entftanden, welche einander hartnäckig befämpften, fo 
daß alle Mahnungen zum Frieden und zur Eintracht nichts halfen 
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und mehr ald einmal der Zeitpunkt gefommen ſchien, wo die Leiden 
ichaft ihre Wuth im Blute der Mitbürger abzufühlen drohete. Auf 
den Kampf diefer Parteien blieb der Gang der Neformation in der 
Schweiz nicht ohne Einfluß: hatten die Neformirten auf einer Diſpu— 
tation oder auf dem Schlachtfelde Bortheile errungen, fo traten die 
Anhänger der Neformation in Solothurn auch entſchiedener für ihren 
Glauben auf; war der Sieg auf die Seite der fünf Orte gefallen, fo 
forderten die Katholifchen der Stadt Abfchaffung der neuen Lehre und 
Herftellung des alten Glaubens. Inter diefen Wechfelfällen des Kampfes 
war die Zeit des zweiten Kappeler Krieged berangefommen, und die 
reformirten Solothurner wußten es dahin zu bringen, daß ihre Stadt 
den Neformirten einen Zuzug leiftete, und hierdurch wurden fie mit 
in das Unglück gezogen, welches der traurige Ausgang der Schlacht 
von Kappel und der darauf folgende Friede der Sache der Reforma— 
tion brachten. Kaum war die Kunde von den unglüdlichen Tagen bei 
Kappel und am Gubel in Solothurn eingetroffen, fo beftürmten die 
fatholifchen Bürger der Stadt, welche die Mehrheit bildeten, den Rath, 
daß der reformirte Gottesdienſt abgethan werde, und in Uebereinftims 
mung mit diefem Begehren ftellten die fiegreichen fünf Orte jene For— 
derung, Solothurn müſſe entweder Die reformirten Prediger entlaffen 
oder acthundert Kronen bezahlen. Während diefe Worderung jenes 
Begehren der fatholifchen Bürger nachdrücklicher machte, fo daß der 
reformirte Gottesdienft außerhalb die Stadtmauern in das benachbarte 
Dorf Zuchweil verlegt wurde, erklärten die Aeformirten fich bereit, 
jene Summe zu bezahlen, um die freie Ausübung ihres Gottesdienfted 
zu behalten. Doch diefes Anerbieten wurde nicht angenommen, bes 
ſonders als ein fanatifcher Mönch, Hieronymus, welchen man zur 
Aufſtachelung der Leidenschaften abjichtlih von Freiburg berufen hatte, 
in einigen Predigten die Anhänger der neuen Lehre ald geführliche 
Sektirer dargeftellt hatte, die man ausrotten müſſe, ald er feinen 
Slaubensgenoffen vorgeführt hatte, wie der Heiland weine ob der 
Entweihung feiner Kirche. Laut und immer lauter ertönte jet die 
Forderung, der reformirte Gottesdienft müſſe abgefchafft werden. Diefe 
drohende Gefahr zwang auch die Reformirten, auf Maßregeln zu denken, 
durch welche fie ihren Glauben ſchützen Fönnten, und obgleich, fie in 
leidenſchaftlicher Hige zu einem gefeßwidrigen Mittel griffen, fo gaben 
fie doch den Stimmen der Mäßigung und Billigfeit bereitwilliges 
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Gehör. Sie befchloffen nämlich in der Mittagsſtunde des 30. Dftobers 
1533, die Thore der Stadt zu befegen und mit Hülfe berbeieilender 
Zandleute fih des Zeughaufes zu bemächtigen. Dabei ſchwuren fie 
aber, Niemandem Leides zuzufügen und die Waffen niederzulegen, for 
bald ihnen eine eigene Kirche und freie Ausübung ihres Gottesdienftes 
auf ewige Zeiten zugefichert fei. Bon diefem Befchluffe erhielt der 
Schultheiß Nifolaus v. Wenge noch rechtzeitig Kunde, um ein entſetz— 
liches Blutbad zu verhüten. Gr ließ die Stadtuhr zurüdftellen und 
verfammelte den Rath. Obwohl die Neformirten ihren Plan verrathen 
faben, wollten fie ihn doch ausführen und kefegten wirklich das Zeug. 
haus. Dieb war das Zeichen, daß die Katholifchen fich auch bewaff— 
neten und die Häufer rings um das Zeughaus befegten, wodurch die 
Stellung der Reformirten immer unficherer wurde, Jeden Augenblid 
drobete der Kampf loszubrechen, Wenge, ein Katholif, hoch und edel 
gefinnt, voll Schmerz über die Zwietracht feiner Mitbürger, ging une 
ermüdet von einem Theil zum andern und beſchwor mit befänftigender 
Mede den Sturm der Leidenfchaften. Es fchien, ald wellte fein Ber: 
ſöhnungswerk gedeihen; denn beide Theile erklärten fich bereit, die 
Waffen niederzulegen und die Entfcheidung der Sache dem Rathe zu 
überlaffen. Doch bald erlangte die Furcht, eine ſolche Entfiheidung 
möchte zu ihren Ungunften ausfallen, bei den. Reformirten die Ober: 
band; fie migachteten ihr gegebenes Verfprechen, griffen wieder zu den 
Waffen und zogen fich in die Vorſtadt jenfeitd der Aare zurüd. Sie 
warfen die Brücde hinter fich ab, verfchanzten fih und hofften auf 
Zuzug vom Lande, um Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Dieſes Be- 
ginnen erfüllte ihre Gegner mit neuer Wuth; ſchnell ward das Zeug: 
haus erbrochen; auf mehreren Punkten waren ebenfo fchnell die groben 
Geſchütze aufgefahren und im Bereitfchaft, unter die am jenfeitigen 
Ufer des Fluffes ftehenden Reformirten Tod und Berderben zu enden. 
Schon hatte eine Kugel in das Gebäude eingefehlagen, in welchem die 
Neformirten Rath hielten; fchon war ein’ zweites Stüd zum Rosfeuern 
bereit, ald Nikolaus von Wenge fih vor die Mündung desfelben ftellte 
und ausrief: „Liebe Mitbürger! Wenn Ihr hinüberfchießen wollet, fo 
will ich der erfte Mann fein, der umfommen muß!" An fol edlem 
Muthe, an ſolch Hochherziger Gefinnung brachen fich die Wogen der 
wilden Wuth. Erftaunt wich die Dienge zurück; ed war friede. Zwar 
wurde die Reformation im ganzen folothurnifchen Gebiete, mit Aus- 
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nahme einiger Gemeinden ded Amtes Bucheckberg, unterdrüdt; doch 
Wenge's fchöne That, durch welche er Hunderten feiner Mitbürger das 
Leben gerettet, gehört zu den fchönften, welche die waterländifche Ge— 
ſchichte erzählt. 
„Säget, liebe Gidgenoffe, 

„Sich das nit e Biderma? 

„Hätt me do nit. Bluet vergoffe, 

„Und no meh, no minder g’ga? 

„Schwyzer thüt uf dv’ Wunde Pflafter, 

„Schüttet Waffer untre Wi; 

„Mir wei Fünftig nu dem Lafter, 

„Nüd der Meinig g’häffig fy. — 


Die Neformirfen von Locarno. 





Senfeitd des Gotthards, in ſchönem blühendem Gefilde am Lago 
maggiore liegt Locarno, im jechdzehnten Jahrhundert noch eine Land— 
vogtei von zwölf Kantonen. Hier hatte fich eine reformirte Gemeinde 
gebildet, welche im Jahre 1554 140 Perfonen ohne die Weiber und 
Kinder zählte. Im Vertrauen auf den Landfrieden glaubten diefe Re— 
formirten, für ihren Glauben feine Gefahr zu laufen. Doc firenge 
machten es die fieben Fatholifchen Drte geltend, daß fie die Mehrheit 
der regierenden Stände bildeten; denn als die Katholifen in Locarno 
bei dem Fatholifchen Landvogte gegen die Neuerung Klage führten, 
trat diefer mit aller Macht feines Amtes und Anfehend der Reformas 
tion entgegen und gebot bei dem alten Glauben zu verharren. Aus 
diefem Verfahren entftand ein gewaltiger Streit zwifchen den Kantonen, 
von denen die Mehrzahl den Landvogt unterftüßte; der Wiederausbruch 
des Religionskrieges war zu fürchten, Treu hielten die Reformirten 
in Locarno an ihrem Glauben; ebenfo treu traten die reformirten Eid» 
genoffen für fie in die Schranfen. Da zeigten die in Locarno, daß 
nicht nur die feſteſte Glaubenstreue, fondern auch der reinfte Edelmuth 
vaterländifcher Gefinnung in ihnen lebe. Sie fchrieben an die evan— 
gelifhen Städte: „Zwar wäre ed und lieb, wenn wir in unferem 
Baterlande der theueren Gewiffensfreiheit genießen fönnten. Sollte aber 
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dadurd die Ginigfeit unter den Eidgenoſſen Gefahr laufen, fo bitten 
wir um Gottes willen, Euch unfertwegen nicht in ſolche Gefahr zu 
bringen. Es ift ja billiger, daß wir leiden, wenn es ſo Gottes Wille 
ift, als day die ganze Eidgenofjenfchaft in Krieg und Unheil gerathe.“ 
Nichts defto weniger hätte Zürich fich gerne mit Kraft zum Schutze 
der Bedrängten erhoben; aber Bern, Baſel und Schafrhaufen hatten 
die Grinnerung an die Cappeler Kriege noch fo lebhaft vor Augen, 
daß fie auf jeden thätlichen Widerftand verzichteten. Nach langem 
Kampfe auf eidgendfjiihen Tagen ward endlich auf Antrag der beiden 
Schiedsrichter, Tſchudi von Glarus und Kurz von Appenzell feftgefegt, 
daß alle in Locarno, welche beim reformirten Glauben bleiben wollten, 
innerhalb drei Monaten mit ihrem Vermögen wegziehen und fich in 
die reformirten Orte begeben follten. Mit äußerſter Strenge wurde 
diefer Spruch vollzogen. Im Januar 1555 erfchienen Abgeordnete 
der Fatholifchen Orte in Locarno, die Auswanderung der Neformirten 
zu betreiben; ihmen gefellte fich ein Abgefandter des Papftes bei, welcher 
fih alle Mühe gab, das harte Urtheil noch härter zu machen. Gr 
juchte nämlich die eidgenöffifchen Abgeordneten zu bewegen, den Ketern 
Kinder und Vermögen zurüdzubehalten und hoffte dadurch vielleicht 
eine Bekehrung zum alten Glauben zu erzwingen; allein diefer Kunſt— 
griff Icheiterte an dem Biederfinne der Eidgenofjen. So mußten dann 
60 Familien, im Ganzen 211 Perfonen, im Winter ihre geliebte 
Heimat verlaffen, in einer Jahreszeit, wo die mit Schnee bededten 
Berge noch Feine Reife in das Innere der Schweiz geftatteten. 

In dem Eleinen Bündner Dorfe Noveredo in den Wildniffen des 
Galanfer Thales fanden die Vertriebenen ein ruhigen Winteraufent- 
halt. Dann als der Frühling herangefommen war, brachen fie auf 
und zogen meiftens nah Zürich, wo fie mit edlem Bruderfinne aufs 
genommen twurden und bald eine zweite Heimat fanden. Die neuen 
Bürger belohnten die Gaftfreundfchaft Zürichs, indem fie bisher unbes 
Fannte Gewerbe und Befchäftigungen hieher verpflanzten und durch ihre 
Talente nicht wenig zur fteigenden Blüthe der Stadt beitrugen. Die 
Namen der Muralto, Drelli und Albertini werden mit Ehre und Ach: 
tung genannt. Ä 

Ein Beifpiel von unerfhütterliher Glaubenstreue boten bei der 
Auswanderung der Locarner einige Frauen dar, Barbara von Muralto, 
Katharina Rofalina und Lucina Rafore. Alle drei gehörten den ange 
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fehenften und reichften Familien an und hatten ſich ſowol durch die 
Anwendung ihres Bermögend zur Unterſtützung armer Glaubensbrüder, 
als durch ihren Eifer für die evangelifche Lehre großes Anfehen er- 
mworben. Der päpftliche Gefandte, Bifhof Riperta, welcher um jeden 
Preis wenigftend einige der Reformirten befehren wollte, glaubte, es 
wäre der geeignetefte Weg, diefen Zweck zu erreichen, wenn er fih an 
die fanfteren, von Natur zur Nachgiebigfeit geneigteren Frauen menden 
würde. Er befchied daher die drei Genannten vor fih. Sie erfchienen, 
die Bibel unter dem einen Arme, ihre Männer an dem andern, im 
Audienz-Zimmer des Bifchofd; hier aber wurden ihre Begleiter zus 
rüdgewiefen und fie allein vor den päpftlihen Gefandten geführt. 
Diefer empfing fie nicht als geftrenger Richter, fondern mit wohl be« 
rechneter Höflichkeit, und fagte: „Sch will mit Euch von den Glau— 
bensartifeln reden, zu deren Berläugnung Ihr durch boshafte Betrüger 
verführt worden feid.“ Auf feine Aufforderung legten fie ihr Glaubens» 
befenntniß mit großer Freimüthigfeit ab, und bewiefen dasfelbe mit 
großer Einficht durch treffende Bibelftellen und verlangten zulest von 
dem Bifchofe, daß er fie aus dem alten oder neuen Teftamente wider: 
lege. Doch diefem mochte die Bibel ein weniger befanntes Buch fein; 
und die Rolle des fanften Lehrerd weiter fpielend, fuchte er die Frauen 
durh dad Gewicht feiner Gelehrfamkeit außer Faſſung zu bringen. 
Er hielt eine lange Rede, welche zum größten Theile in lateinifchen 
Stellen aus Kirchenvätern und Kirchengefegen beftand und den Frauen 
daher unverftändlih war, Am Schluffe feined Vortrags nannte er 
einige Süße, die er nun unmftößlich bewiefen hätte, und empfahl die 
Wirkung ded Ablaſſes und das Anfehen des Papſtes ald die mefent- 
lichften derfelben. Furchtlos, mit derjenigen Beredſamkeit, welche eine 
tiefe Ueberzeugung und eine hohe Begeifterung für die Wahrheit her- 
vorzubringen vermag, fprachen die Frauen nochmals für die Richtigkeit 
ihre Glaubens und appellirten zum Scluffe gar an ein Concilium. 
Wenn nun fchon die ganze Haltung der Frauen auf den Bifchof einen 
böfen Eindrud gemacht hatte, fo fteigerte fich feine Entrüftung doch, 
durch diefe Berufung zur unverhaltenen Wuth, daß er die Vorge— 
ladenen mit fcharfen Verweiſen und ſchweren Drohungen entließ und 
bei den eidgendfjifchen Gefandten ſchwere Klage führte, wie die Frauen 
die Meffe und die Heiligen geläftert hätten. Beſonders verlangte er, 
daß Barbara von Muralto, die Gattin Johanns von Muralto, gefangen 
Geilfus, Helvetia, 27 
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gefegt und gegen fie nach den Beftimmungen der Inquiſition verfahren 
werde. Seine Klage wurde, nicht ohne Widerfpruch von Eeiten einiger 
der Gefandten, angenommen; Barbara von Muralto follte gefangen 
genommen werden. Man fandte Häfcher in Muraltod Haus, Diefes 
war an das Ufer ded Seed gebaut und war, da ed aus den hödhft 
gefahrvollen Zeiten der Guelphen und Ghibellinen herrührte, mit einem 
heimlichen Ausgang auf das Waſſer verfehen. Ein Schrank, in wel— 
chem Kleider aufgehängt waren, verdedte im Innern des Haufes die 
geheime Pforte. 

Barbara ließ fich gerade das Haar fämmen, als die Häfcher ind 
Zimmer traten und fie aufforderten, fogleich mit ihnen auf das Schloß 
zu fommen. Gie erklärte fich bereit und bat nur um einige Augen- 
blide Zeit zum Ankleiden. Hierauf ging fie in das anftoßende Zim- 
mer, in welchem der erwähnte Schranf ftand, und um feinen Verdacht 
zu erregen, ließ fie die Thüre offen. Schnell öffnete fie den Schranf 
und die geheime Pforte, eilte nah dem See hinab in ein bereit lies 
gendes Schiffchen und ruderte aus allen Kräften vom Ufer weg. Einer 
ihrer Bekannten fah, wie fie bei ungewohnter Arbeit ihre Kraft ver 
ſchwendete; er fuhr ihr nah und rettete fie an das jenfeitige Ufer. 
Nachdem die Häfcher eine Zeit lang gewartet hatten, gingen fie in das 
Zimmer; fie fahen aber Nichts, ald den offenen Kleiderſchrank, der 
geheime Ausgang war wieder gefchloffen und Feine andere Thüre vor- 
handen. Es ſchien ihnen unbegreiflich, wie die Frau habe entkommen 
fönnen; doch tröfteten fie fich mit der Bermuthung, der Teufel, mit 
dem Barbara im Bunde ftehe, habe fie durch die vergitterten Fenſter 
entführt. Als fie aber aus dem Haufe traten, fahen fie die Frau im 
Schiffe mit ihrem Gehülfen in voller Arbeit und ſchon eine gute Strede 
vom Ufer entfernt; ihren Aerger vermehrte das Gelächter der Umſte— 
henden. Der Bischof war über diefen Ausgang der Gefangennehmung 
äußerft aufgebracht, und verlangte von den eidgenöffifchen Gefandten 
gebührende Genugthuung. Um ihn zu begütigen, fandte man die 
Häfcher auf's Neue aus, die beiden andern Frauen in Haft zu nehmen; 
diefe aber hatten die drohende Gefahr geahnt und maren ebenfalld 
geflohen. 
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Der borromäifche oder goldene Kund. 





Die Hirchenverfammlung von Trient. 


In den Kämpfen, welche fih in Folge der Kirchenverbefferung 
erhoben, hatten fich einzelne Reformartoren auf ein freies chriftliches 
Concil berufen, von welchem die ftreitige Sache gefchlichtet werden 
follte. Der Kaifer Karl V. ſelbſt und viele Fürften und Regierungen 
forderten von dem Papſte die Einberufung einer ſolchen Verfammlung ; 
aber die Päpfte fuchten die Erfüllung diefer Forderung lange zu vers 
fchieben; denn fie erinnerten fich, wie mehrere der Testen Concilien für 
das Papſtthum höchſt ungünftig ausgefallen waren. Als” aber die 
gegenfeitige Verfolgung der beiden Glaubensparteien ihren höchften 
Grad erreicht Hatte, ald fhon ganze Ströme Blutes im wildejten 
Bürgerkriege gefloffen waren, als die Forderungen der endlichen Schlich- 
tung des Streited immer dringender wurden, mußte ſich der Papft 
Paul 11. entfchließen, eine Kirchenverfammlung zufammenzuberufen. 
Vorher hatte er aber feine Maßregeln ergriffen, daß die Verhandlungen 
feinen die päpftliche Macht gefährdenden Gang nehmen fonnten; denn 
nur "ein vollftändiger Sieg konnte das Papfttbum retten und ein 
weitered Anfchließen an die Reformation verhindern. Schon die Ein- 
ladungsbulle des Papftes zeigte, daß man feine Verftändigung zwifchen 
den Streitenden zu ftiften gedachte; denn ald Zwed der Verſammlung 
wurde darin bezeichnet: Ausrottung der Keberei, Neformation der 
Sitten und die Abwehr der Angriffe der Türken. Kaum waren dieſe 
Anordnungen befannt geworden, fo erklärten die Proteftanten Deutich- 
lands, fie würden ſich den Befchlüffen dieſes Coneild nicht unterziehen ; 
es fei unfrei und parteiifch, da der größere Theil der Biſchöfe unter 
dem Einfluffe des Papſtes ftehe und ſchon deßhalb weder unparteiifch 
prüfen, noch richten könne. Sie verlangten daher eine Kirchenver- 
fammlung deutfcher Nation auf deutfchem Boden. Ohne fih um diefe 
Forderung zu befümmern, hatte das Concil in Trient (in wälſch Tyrol) 
1545 feinen Anfang genommen, in einem Augenblid, wo der Kaifer 
den Krieg gegen die deutfchen Proteftanten befchloffen hatte. In diefem 
zweijährigen Kriege (dem fogenannten fehmalfadifchen) wurden die 
Proteftanten befiegt und der Untergang der Reformation fehien gewiß, 
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wenn ſich die tridenter Berfammlung nicht allzufchroff auf die Seite 
des Papftes geftellt, fondern nad) des Kaiferd Wunſch eine mehr ver- 
mittelnde Stellung eingenommen hätte. In letzterer Hinficht fuchte 
auch Karl v. feinem Einfluffe Geltung zu verfhaffen; um fid und 
die Verfammlung aber demfelben zu entziehen, verlegte fie der Papft 
nad Bologna; ein Schritt, welcher zur Folge hatte, daß der Kaifer 
feine Bifchöfe abberief. Hierdurch genöthigt verfammelte der Nachfolger 
Pauls, Julius III, das Concil abermals in Trient; da aber nnterdeffen 
die Proteftanten in Deutfchland wieder Sieger geworden waren und 
fogar Miene machten, die Berfammlung mit gewaffneter Hand aus— 
einanderzufprengen, wurde dasſelbe auf 2 Jahre vertagt, aber erft 
10 Jahre fpäter (1562) wieder zufammenberufen. So viel von der 
äußeren Gefchichte diefer Berfammlung. — Was ihre Befchlüffe betrifft, 
fo beweifen Ddiefelben am deutlichften die der Neformation feindliche 
Stimmung der anwefenden Geiftlihen, melde Anfangs größtentheils 
aus Stalienern und Spaniern, überhaupt in ihrem Kerne aus Domini- 
canermönchen und andern Drdensgeiftlichen beftand, Die deutjche 
Geiftlichfeit, befonderd aber die deutfche proteftantifche Geiftlichkeit, 
deren Sache entfchieden werden follte, war nur zeitweife und alddann 
nur in einer fehr geringen Zahl vertreten. Im Ganzen hat die Ber: 
fammlung fünfundzwanzig Situngen gehalten, ihre Beichlüffe waren 
nur Genehmigungen derjenigen Borfchläge, welche unter dem Einfluffe 
der päpftlihen Gefandten von Einzelnen vorberathen und gemacht 
wurden, und wurden nah Stimmenmehrheit der anmwefenden Bifchöfe 
und Ordendgeiftlichen gefaßt. Wollte fih ein Widerfpruch geltend 
machen, fo wußten die die Mehrheit bildenden Anhänger des Papit: 
thums denfelben bald zum Schweigen zu bringen. Daher fam e3 dann, 
dag alle Befchlüffe ein ftarres Fefthalten an der alten Kirche enthielten, 
obgleich die Neformatoren fo viele Mängel und Gebrechen derfelben 
aufgededt hatten. Die mündliche Weberlieferung wurde in gleicher 
Linie mit der heiligen Schrift geftellt, die Bulgata, eine Tateinifche 
Ueberfegung der Bibel, dem hebräifhen und griechifchen Urtert gleich 
geachtet, an der Rechtfertigung durch gute Werfe und an der Sieben: 
zahl der Saframente feftgehalten, das Abendmahl in einer Geftalt 
für die Laien beftätigt, die Meffe als die Hauptform des Gottesdienftes 
erflärt, göttliche Einfegung des Priefterthfums angenommen und die 
Berehrung der Heiligen geboten u. f. w. Jedem diefer Befchlüffe 
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folgten Bannflüche gegen diejenigen, welche fie nicht annahmen und 
zum Schluffe ward die Lehre der Proteftanten unter den härteften 
Ausdrüden ald Srrlehre verdammt. Zugleich wurden auch verfchiedene 
Mapregeln getroffen, welche eine gereinigte Sittenlehre, eine ftrengere 
Kirhenzucht und eine genauere Beauffihtigung der Geiftlihen zum 
Zwede hatten; und wie die Goncilien von Konftanz und Bafel dazu 
beigetragen hatten, das Anfehen bed Papſtes zu ſchwächen, fo wurde 
umgefehrt durch die tridentiner Berfammlung die Macht des Papſtes 
zur unumfchränften Herrfchaft auf dem Gebiete der Kirche gehoben. 
Alle Beſchlüſſe follten für die gefammte Chriftenheit Geltung haben; 
fie wurden aber nur in Portugal, Polen und in den meiften Staaten 
Ftaliend unbedingt angenommen, in Spanien, Neapel und Belgien 
mit Vorbehalt der Föniglichen Rechte und in Frankreich nur hinfichtlich 
des Glaubens. 

Die Einladung des Papfted an die Eidgenofjen, ihre Gefandten 
an das Concil zu ſchicken, wurde verfchieden beantwortet: Die refor- 
mirten fehlugen jede TIheilnahme ab, indem fie die Berfammlung als 
unfrei und parteiifch bezeichneten, die Fatholifchen Orte, mwahrfcheinlich 
dur Frankreich bewogen, deſſen König fich gegen die Berfammlung 
erklärt hatte, lehnten den Beſuch ab, weil fie fih von dem Concilium 
feinen Erfolg verfprachen. Erſt fpäter gelang es dem Papſte und feinen 
Anhängern in den fünf Orten, diefe zur Theilnahme zu bereden; 
worauf der Ritter Melchior Luffi von Unterwalden nebſt einigen Geift- 
lichen 1562 nad Trient abgeordnet wurde mit dem Auftrage Alles 
anzunehmen, was auf dem Concil „zu Frieden, Ruhe und Reformation 
gemeiner Chriftenheit, auch zur Erläuterung, Aeufnung, Schutz und 
Schirm des wahren chriftlihen Glaubens anerkannt und befihloffen 
werde.“ Nach Beendigung des Goncils erklärten die fatholifchen Drte 
ihren reformirten Miteidgenoffen, daß fie nur die Glaubendlehren, wie 
fie feftgefegt worden, angenommen; dieß folle aber dem Bunde und 
der Erfüllung der Bundespflichten feinen Eintrag thun. Die Beſtre— 
bungen der tridentiner Derfammlung, die Anhänger der alten Kirche 
enger unter fich zu verbinden, riefen auch auf der Seite der Refor- 
mirten befondere Maßregeln hervor, eine größere Einheit. unter jich 
herzuftellen. Diefe Einheit zunächft in der Kirchenlehre zu gewinnen, 
erſchien 1566 die helvetiſche Confeffion, durch melde die Wahrheit des 
veformirten Glaubens gegenüber der Verketzerung ded Concils dargethan 
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wurde. Sener Anſchluß der Fatholifhen Drte an die Beichlüffe der 
Kirchenverfammlung und diefe Bereinigung der Neformirten unter die 
helvetifche Confeffion brachten unter den Eidgenoffen eine förmliche 
religiöfe Spaltung hervor, welche in ihren unheilvollen Folgen ſchon 
in der nächiten Zukunft hervortrat, wo fich die Fatholifchen Eidgenoffen 
hauptfächlih bei der Bekämpfung der Neformation in Frankreich bes 
theiligten, während die reformirten es gefchehen ließen, daß ihre Ans 
gehörigen den Hugenotten zu Hülfe Famen. 


Die Jefuiten. 


In demfelben Jahre, in welchem der große Reformator Luther 
auf dem Reichstage zu Worms feine Lehre vor dem Kaifer und den 
Fürften vertheidigte, im Jahre 1521 wurde ein junger, fpanifcher Edel: 
mann bei der Bertheidigung der Feftung Pamplona gegen die unter 
Franz 1. in Spanien eingefallenen Franzofen fchwer verwundet. Beide 
Beine waren ihm zerqueticht, und um feiner Heilung willen, die fehr 
langwierig und fchmerzhaft war, mußte er auf feinem väterlichen 
Schloffe das Bett hüten, Angeregt durch die Heiligenlegenden, welche 
er mit glühender Hingebung während feiner Genefung las, befchloß er, 
ein geiftlicher Ritter zu werden. Boll Berlangen, fih Ruhm und Ehre 
bei Gott zu verdienen, unterwarf er fi) mit dem ihm eigenen beharr- 
lichen Willen den härteften Bußübungen. Kaum war er wieder einiger 
maßen bergeftellt, fo machte er fih auf den Weg nad Jeruſalem, 
nachdem er feine Güter unter die Armen vertheilt hatte. Auf dem 
Wege nad) Barcelona, wo er fich einzufchiffen gedachte, hing er feinen 
Dold und fein Schwert in einer Kirche der Mutter Gottes auf und 
empfahl fich ihrem befonderen Schuge. Dann zog er einen Sad an, 
gürtete einen Strid um feine Lenden, bettelte oder hungerte und dürftete, 
geißelte fich täglich dreimal und fam endlich nach Barcelona. Ein 
Schiffer nahm ihn nach Stalien mit, wo er in Rom dem Papſte die 
Füße füßte, und von Venedig aus ging er wirklich nad Paläftina. 
Nachdem er mit fhwärmerifcher Inbrunſt an den heiligen Stätten 
gebetet, wollte er ohne Berzug zur Bekehrung der Ungläubigen fihreiten; 
aber der Borfteher des Franzisfanerordens in Serufalem fand ihn zu 
diefem Berufe nicht tauglich, da er zu wenig theologifche Bildung 
befaß, nnd nöthigte ihn zur Nüdreife nach Spanien. Ignazius gab 
jedoch fein Vorhaben nicht auf, fondern um ſich den nöthigen Grad 
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von Gelehrfamfeit zu verfchaffen, fing er in feinem 33. Jahre an, auf 
der Schule zu Barcelona die lateinifhe Sprache zu ſtudiren. Durch 
feine ungemeine Willenskraft machte er foldye Fortfchritte, daß er nad 
zwei Sahren die hohe Schule von Gomplutum beziehen fonnte, um 
fih dafelbft dem Studium der Philofophie zn widmen. Neben feinen 
Studien und im Vereine mit einigen andern Schülern fuchte er durd 
Predigten auf den Straßen auch Andere für fein Heiligungäbeftreben 
zu gewinnen. Er zog fich deßhalb die Verfolgung der Inquifition zu, 
da nur verordnete Geiſtliche predigen follten, und ging 1523 nad 
Paris, um fih durch ein geregelteds Studium der Theologie das 
Fehlende zu erwerben. Hier verband er ſich Anfangs mit zwei, dann 
mit vier Gleichgefinnten, zu denen fpäter nody drei hinzutraten, in 
dem Plane der DVertheidigung und Befeitigung des Fatholifchen Glau- 
bens. Mit diefen Männern ſchwur er in einer Kirche auf die geweihte 
Hoftie, daß fie in völliger Armuth ihr Leben der Pflege der Ehriften 
und der Befehrung der Ungläubigen, wo möglich in Serufalem, weiben, 
und wenn fie daran gehindert würden, jeder anderen Weifung des 
Papſtes unbedingte Folge leiften wollten. Darauf trennten fie fich, 
um fih in Venedig wieder zufammenzufinden. Weil ſich aber dort 
ihrem Borhaben Schwierigkeiten entgegenftellten, indem Benedig mit 
den Türfen gerade im Kriege lag, fo dienten fie in Spitälern, übten 
an ſich die ftrengite Enthaltfamfeit und predigten Buße in den Straßen 
mehrerer Städte des venetianifchen Gebietes. 

Nachdem Loyola in Benedig die nähere Befanntfchaft eines Mönch— 
ordend gemacht hatte und die dee eines eigenen Drdens in ihm auf: 
geftiegen war, wandte er ſich mit den Seinigen nah Rom, wo er 
durch Predigt, Unterricht und Krankenpflege bald zahlreiche Anhänger 
fand, Dann richteten fie fih unter dem Namen der „Geſellſchaft Jeſu“ 
ein, indem fie fih ald Krieger betrachteten, die unter Sefu, ald ihrem 
Hauptmanne, gegen den Satan zu Fämpfen hätten. Außer den drei 
üblichen Moͤnchsgelübden ftellte fich diefe geiftliche Gefellfhaft noch die 
befondere Aufgabe, in der Tugend des Gehorfams alle anderen Orden 
zu übertreffen und daher den Befehlen des Ordendgenerald fowohl, ald 
auch denen des Papftes unweigerlich zu gehorchen. Als Paul IM. die 
Einrihtung des neuen Ordens gelefen hatte, rief er aus: „Das ift 
Gotted Finger”, und beftätigte im Jahre 1540 durch eine eigene Bulle 
den „Orden der Gefellihaft Jeſu“. 
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Außer den Werfen der Liebe follten die Glieder des neuen Ordens 
durch die Predigt, durch die Beichte und durch den Jugendunterricht 
wirken. Durch das erfte Mittel follten fie fuchen, fi immer mehr 
Anhänger zu gewinnen, durch das zweite, diefelben feſt an fich zu 
feifeln, und durch das dritte wollte man die Gewinnung deö heran 
wachſenden Gefchlechtes fich fichern. Die hauptfächlichite Thätigkeit des 
Drdend in Europa follte die Bekämpfung der Reformation fein, und 
feinen Bemühungen ift es hauptfächlich zuzufchreiben, daß die neue 
Kirche in den füdlichen Ländern Europa’s gänzlich unterdrüdt und ihre 
Unterdrüdung in anderen Ländern mit größerem oder geringerem Erfolge 
verfucht wurde. Um fo furchtbarer drohete die Macht der „Sefuiten“ 
der Reformation zu werden, da fie eine gefchloffene Maffe bildeten, 
welche in ihren Borgefegten Chriftum felbit verehrte und durch den 
unbedingteften Gehorfam unter fich verbunden war, während die Pro— 
teftanten fih immer in fihroffere Parteien fpalteten. 

Loyola war der erſte General des Jeſuitenordens; doch erft unter 
feinem Nachfolger Lainez erhielt die Gefellfhaft diejenige innere Eins 
richtung, durch welche ihre Wirkſamkeit zum größten Erfolge gelangte. 
Eine unumfchränkte Gewalt wurde in die Hände ded Drdendgenerals 
gelegt, welchem nur vier Beigeordnete ald Rathgeber zur Seite ftan, 
den; unter ihm ftehen unmittelbar die Superioren der Provinzen 
und die Rektoren der Bezirke. Alle Glieder find in vier Klaffen ge- 
theilt: 1) in Profeffen, welche dem geiftlichen Berufe ih widmen und 
durch welche der General den Orden leitet, indem fie zu fteten Reifen 
im Dienfte ded Ordens und des Papftes verpflichtet find; 2) in Ge- 
hülfen, welche den einzelnen Sefuitenhäufern vorftehen und auch Welt- 
liche fein fönnen; 3) in Schulmänner, welche an den hohen Schulen 
und den von den Jefuiten gegründeten Erziehungsanftalten die Lehr: 
ftellen bekleiden; 4) in Brüder, welche ohne beftimmten Beruf ſich 
zu allen Aufträgen und Gefchäften verftehen müffen. Jedes neu auf- 
zunehmende Mitglied wurde genau beobachtet, um ed fpäter nad 
feinen Fähigkeiten verwenden zu fünnen. Die tüchtigften und gewands 
teften Köpfe unter ihnen wurden die Beichtväter und Erzieher der 
Fürften und Großen oder glänzten in hohen Staats- und Kirchen: 
würden, die Gelehrteften wurden dem Schulfache zugemwiefen oder dem 
Berufe als Schriftfteller überlaffen, die für die Religion vorzüglid 
Begeifterten wurden zur Belehrung der Heiden ausgeſandt. So ge- 
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gliedert und in großer Anzahl über den Erdboden zerſtreut, ging der 
neue Orden, unbefümmert um die Urtheile feiner Gegner, Schritt 
um Schritt vorwärts, um wo möglich Alles, was mit der römifchen 
Kirche nur noch loſe zufammenhing, wieder fefter mit ihr zu verbin— 
den, oder was ſich ganz von ihr losgemacht hatte, wieder zu ihr 
zurüdzuführen. In beiden Richtungen wurde durch diefed Streben die 
Gefellfhaft Jeſu zu einer den Kirchenfrieden beeinträchtigenden Eins 
richtung, ald welche fie ſchon 1554 von den Theologen an der hoben 
Schule von Paris bezeichnet worden ift. 

Ein anderer Orden, welcher 1528 zur Zeit der Reformation von 
Matthäus von Baffi geftiftet wurde, um der katholifchen Kirche zur 
befonderen Stüße zu dienen, ift derjenige der Kapuziner. Sie wurden 
immer mehr und mehr die Freunde und Beichtväter ded niederen Volkes, 
aus dem fie meiftend felbft hervorgegangen find und deffen geiftige Be- 
dürfniffe fie daher am beften fannten. Sie wurden für die niederen 
Klaffen dasfelbe, was die Sefuiten den höheren Ständen geworden 
waren. 


Karl Borromäus. 


Es war ein wichtiges Ereigniß, daß ſich die Fatholifchen Drte der 
Eidgenoffenfchaft den Befchlüffen des Konziliumd von Trient anfchloffen ; 
wichtig für das Papſtthum, weil dur diefen Anfchluß zwifchen den 
reformirten Norden und die italifchen Lande das ftarfe, der alten Kirche 
treu ergebene Bergvolf trat und das Eindringen der Reformation ver— 
binderte; . wichtig für die Eidgenoffenfchaft, weil fie fih — wie oben 
angedeutet wurde — durch denfelben immer fihroffer nach den Glau— 
bensbefenntniffen in zwei feindliche Lager trennte. Das vorzüglichfte 
Bemühen ded Papfted ging nun auch dahin, daß die Anhänglichkeit 
der Eidgenofjen an den päpftlihen Stuhl ſich immer mehr befeftige 
und jene Trennung immer volltändiger werde. Als das geeignetejte 
Werkzeug, diefe Plane durchzuführen, erwies fich der Kardinal Karl 
Borromäus, der Erzbifhof von Mailand. 

Borromäud war ein Mann von vielen guten Eigenfhaften und 
von glühendem Eifer erfüllt, die von der tridentiner Kirchenverfamm- 
lung befchloffene Berbefferung der Sitten in der Kirche durchzuführen, 
vor Allem aber die Tatholifche Kirche zu befeftigen und die Reformation 
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zu befämpfen. Sein Erbgut hatte er feiner Familie abgetreten und 
fein glänzendes Einfommen freiwillig auf den fünften Theil herabge- 
fest. Aus feinem Haufe, welches einem Klofter von der ftrengften 
Zucht glich, gingen gelehrte und tüchtige Geiftliche hervor, welde nad) 
feinem Unterrichte und Beifpiele dad Anfehen des päpftlihen Stuhles 
nicht nur felbft hochachteten, fondern auch zu verbreiten und zu be- 
feftigen fuchten. Eines Tages, ald Borromäus in der Kirche vor dem 
Altare auf den Knieen lag, fiel wenige Schritte von ihm ein Büchjen- 
ſchuß; ruhig endigte er fein Gebet und, ald er aufftand, fah man die 
Kugel aus feinem Chorhemde fallen. Aus diefer wunderbaren Rettung 
ſchloß das Volk, welches Zeuge dieſes Vorfalls war, er fei ein Heiliger. 
Sein Anfehen flieg noch mehr, als die Peft ihren verheerenden Einzug 
in Mailand hielt. Boll Bewunderung fah man den Erzbifchof an der 
Spitze der Prozeffionen einherziehen und das Kreuz Füffen und mit 
Thränen benegen, um den Zorn ded Himmels zu befänftigen; man 
ſah, wie der hohe Kirchenfürft in edler Selbftverläugnung auf hohen 
Leitern in die Dachkammern der Armen flieg, um an die Orte, mo 
dad Uebel am furchtbarften wüthete, geiftlichen Troft und ärztliche Hülfe 
zu bringen. Alles beugte fih in Ehrerbietung vor ihm; er felbit 
beugte fich vor dem Papſte und gewann fo demfelben die Herzen Aller, 
die ihn verehrten. 

Der Ruf, den ſich Borromäus auf diefe Weife erworben, hatte 
ihm auch die Herzen der Fatholifchen Eidgenoffen gewonnen, die ihm 
gerne viele Rechte in den fchmweizerifchen Landfchaften jenfeits des 
Gotthards abtraten, ald er in jene Gegenden gefommen war, die 
Kirchen von Sittenverderbniß zu reinigen und die noch vorhandenen 
Spuren der Reformation audzurotten. Nachdem ihm dieß gelungen 
war, richtete er fein Augenmerf auf Graubünden; aber hier fcheiterten 
alle feine Berfuche, dem päpftlihen Stuhle unbedingten Einfluß zu 
verfchaffen, an der Eiferfucht, mit welcher das Volk über feine Hoheitd- 
rechte wachte. Bon hier wandte er fi in die Schweiz; er zog über 
Glarus nah Einfiedeln, befuchte Schwyz, Zug und Luzern und betete 
in der Kapelle des Nikolaus von der Flüe. Ueberall hatte er ſich durch 
edle Zeutfeligkeit bei Hohen und Niederen Liebe und Achtung eriworben 
und fehrte mit dem Gedanken, unter dem biederen Bolfe in den Alpen 
die alte Kirche in ihrer vollften Feftigkeit wieder aufzurichten, über den 
Gotthard wieder nach Mailand zurüd. Um diefen Zwed zu erreichen, 
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boten ſich ihm verſchiedene Mittel dar. Um vor allen Dingen die 
Kirche in der Schweiz wieder zu heben, ſtiftete er in Mailand ein 
Priefterfeminarium, in welchem je vierzig Jünglinge aus der Schweiz 
zum geiftlihen Stande gebildet werden follten. Damit aber der Eifer 
für die Fatholifche Kirche, welchen Borromäus auf feiner Durchreife 
angetroffen und wieder mächtig belebt hatte, in den Kantonen nicht 
erfalte, wollte er, daß ein Stellvertreter (Nuntius) des römifchen 
Stuhles, ausgerüftet mit großer Machtvollfommenheit in geiftlichen 
Dingen, feinen beftändigen Wohnfis unter ihnen nehme. Doch bier 
von mußte er für einftweilen noch abſtehen; denn er hatte nur zu gut 
fennen gelernt, wie die Fatholifchen Eidgenoffen bei aller treuen Er— 
gebenheit an die Kirche feſt daranf hielten, daß fein auswärtiger Ge- 
fandte in ihrem Lande Einfluß gewinne und fremde Gewalt übe. Diefe 
Stimmung mußte geändert werden; darum vieth der allverehrte Kars 
dinal einigen ihm ergebenen Gidgenoffen, die Jeſuiten bei fich aufzu— 
nehmen, um an ihnen fefte Stüßen der Kirche und allzeit gerüftete 
Kämpfer gegen die Reformation zu haben. Und wirklich zog diefer 
Drden 1574 in Quzern und 1580 in Freiburg ein, und bald (1581) 
folgte ihm derjenige der Kapuziner nach, welcher der geeignetefte fchien, 
bei dem gemeinen Volke den legten Widerftand gegen eine fländige 
päpftlihe Gefandtfchaft Nuntiatur) zu brechen. Der Thätigfeit der 
Sefuiten gelang es, daß im Jahre 1579 der erfte päpftliche Nuntiug, 
Buonomi, in Luzern erfihien, mit dem Auftrage, der Zerrüttung der 
Kirche in der Schweiz zu fteuern, dad Necht, geiftliche Stellen zu bes 
fegen, wieder an die geiftliche Gewalt zu bringen, Sittenreinheit unter den 
Prieftern zu verbreiten, diefelben zu lehren und zu ſchützen und unter 
dem entarteten Volke Licht zu verbreiten. Durch diefe Zwede, welche 
er nach feinem Erfiheinen alsbald zu verfolgen begann, fließ er plötz— 
lich auf unerwarteten Widerftand; denn unter feiner Bedingung wollte 
die Obrigkeit ihm oder der Kirche das Necht überlaffen, die geiftlichen 
Stellen zu befegen und die Geiftlichen zu beftrafen. Und nicht nur 
leifteten Weltliche diefen Widerftand, fogar Klöfter, welche er unter 
feine befondere Auffiht nahm und in denen er Zucht und Regel her- 
ftellen wollte, weigerten fi, feine Gewalt anzuerkennen. Doch un» 
entwegt verfolgte Buonomi fein Ziel und nicht ohne Erfolg. Auf einer 
Reife durch die öftliche Schweiz regte er den erlofchenen Streit zwiſchen 
den Bekennern der beiden Kirchen wieder mächtig auf und Fümmerte 
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ſich wenig um die Einwendung, welche die Obrigkeiten und die Tag— 
ſatzung gegen ſolche Störungen des Friedens erhoben. Hoheitsrechte 
wurden verletzt, und wer ſich gegen dieſes Gebahren auflehnte, den 
traf der Bannſtrahl. Doch endlich wurden die Klagen zu laut; Re— 
formirte und Katholiken verlangten die Abberufung des päpſtlichen Ge— 
fandten fo nahdrüdlich, dag Rom willfahren mußte. Allein bald zeigte 
ed fich, dag mit der Abreife des Nuntius der Geift nicht verfchtwunden 
fei, welchen derfelbe in dem fchweizerifchen Baterlande heraufbeſchworen 
hatte. Es entftand ein Bündniß der fieben Fatholifchen Orte mit dem 
Difchofe von Baſel, welches ſich die Aufgabe fehte, die der Kirche treu 
gebliebenen Untertbanen des Bifchofs im Gehorfame zu erhalten und 
die Rebellen wieder auf den rechten Weg zu führen. In der That ges 
lang es dem thatfräftigen Bilchofe, in mehreren Gemeinden feiner 
Didzefe feinen Zwed zu erreichen, und hierin war er glüdlicher ala 
Borromäus, welcher ed noch immer nicht dahin bringen Fonnte, die 
katholiſchen Kantone für eine beftändige Nuntiatur zu gewinnen. Es 
bedurfte neuer Mittel, endlich zum Ziele zu gelangen, und diefe fanden 
fih im Orden der Kapuziner, weldhe nun nad der Schweiz gefchidt 
wurden und bald im Bejige mehrerer Klöfter waren. Sie begannen 
ohne Verzug ihre Thätigkeit, durch welche fie ed im Bereine mit den 
Jeſuiten endlich dahin brachten, daB ein zweiter Nuntius, Ninguarda, 
in der Eidgenoffenfchaft erfcheinen und Buonomi’d Werk fortjegen 
durfte. Unter dem Einfluffe diefer beiden päpftlichen Gefandten und 
ihrer Gehülfen entbrannte wieder der Haß gegen die Neformirten in 
lihten Flammen, fo daß das Gedächtniß an die Kappeler Kriege feft- 
lich gefeiert wurde und einige Zuger bei einem folchen Anlaffe die Ge- 
beine der am Gubel gefallenen Züricher ausgruben und mit den— 
felben Spott und Muthiwillen trieben. Borromäus erlebte jedoch nicht 
mehr die reife Frucht feiner Bemühungen; zwar fah er noch durch 
feine Veranlaffung Graubünden und die Landſchaft Veltlin in namen- 
lofed Elend geftürzt; doch der von ihm angeftrebten völligen Trennung 
der Fatholifchen von den reformirten Eidgenofjen konnte er fich nicht mehr 
freuen. Bon einem fchleichenden Fieber dahin gerafft, ſchloß er am 
4. November 1584 fein Leben, welches er der Befeftigung der Fatholi- 
Religion und der Ausrottung der Keerei gewidmet hatte. Das 
fatholifche Volk zählte ihn nad) dem Tode zu den Heiligen; der Papſt 
beftätigte dieſes Urtheil 26 Jahre fpäter und die Fatholifhen Kantone 
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betrachteten ihn als ihren Beſchützer im Himmel, wie er ed auf Erden 
gewejen mar, 

Borromäus war fhon etwa zwei Jahre todt, ald e8 dem Nuntius 
Santorio gelang, ein Bündniß unter den Fatholifchen Drten zu Stande 
zu bringen, welches zu Ehren des verftorbenen Stifters der borromäifche, 
nah dem großen Werthe, den man ihm beilegte, der goldene Bund 
genannt wurde. Durch dieſes Bündniß wurde die Heiligkeit der alt 
ehrwürdigen Bünde der Eidgenoffen zerftört, und was den Waffen 
Defterreih8 und Burgunds nicht gelungen war, hatten die religiöfen 
Streitigfeiten und die fchlaue Benugung derfelben durch ausländifche 
Priefter zu Stande gebracht. Folgendes ift der Hauptinhalt des un— 
glüdfeligen Bundes, welchen die VII fatholifchen Drte Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Solothurn am 5. Oftober 
1586 unter einander fchloffen : 

„Wir fchwören zu leben und zu fterben im fatholifchen Glauben. 
„Wir, die wir treu geblieben find, wollen und als liebe alte Eid» 
„genoffen, Mitbürger und Landsleute anfehen. Wir nennen und 
„Brüder, ald wären wir Ein Fleifh. Wir weifen allen fege- 
„rifhen Beiftand von und. Wir ſchwören für und und unfere 
„Späteften Nachkommen, und gegenfeitig beim alten Glauben zu ers 
„halten. Sollte fi Einer von und vom rechten Wege entfernen, 
„To würden wir und Alle vereinen, um ihn zurüdzubringen. Greift 
„man uns um unferer Liebe zur heiligen Religion willen an, fo 
„werden wir einander beiftehen, gegen wen es auch fei, ohne irgend 
„eine Ausnahme Kein früberes und fein fpätered Bünd— 
„nie foll und abhalten von der Erfüllung der Pflicht, 
„die wir in dDiefer Stunde übernehmen. Wir wollen fie der 
„Jugend einprägen, damit die fünftigen Gefchlechter fie nimmer ver- 
„geilen. Das ſchwören wir im Angefichte des Himmels, nachdem 
„wir unfer Gewiffen geprüft, unfere Sünden gebeichtet und das 
„Heilige Saframent empfangen haben !“ 

Diefer Bund erhielt einen die ſchweizeriſche Einheit zerftörenden 
Charakter noch mehr dadurch, daß ſchon im folgenden Jahre ein Bünds 
niß zwifchen ſechs Tatholifchen Orten und dem Könige Philipp IT. von 
Spanien abgefchloffen wurde, welches auch in den auswärtigen Anges 
legenheiten die Eidgenoffen verfchiedenen Glaubens auf verfchiedene 
Seiten führte und fremdem Einfluffe auf den Gang der inneren Ver— 
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bhältniffe ein immer weitere Feld einräumte, indem die Neformirten 
fih eng an Frankreich hielten, deffen König Heinrich IV. die Verfol— 
gungen der Hugenotten abftellte und ihnen in dem Edikte von Nantes 
Religiondfreiheit gewährte. 


Appenzell wird gefdeiff. 





Durch einen Beſchluß der Landdgemeinde von 1524, daß jede 
einzelne Kirchgemeinde ihre religiöfen PVerhältniffe felbft zu beftimmen 
habe, war es in Appenzell fo gefommen , daß in den äußern Nhoden 
und zu Gais die reformirte, in den inneren die fatholifche Kirche ein- 
geführt worden war; indeß dort wie hier Einzelne ded anderen Glau— 
bensbefenntniffed geduldet wurden. Yünfzig Jahre lang hatten Re- 
formirte und Katholifen im Lande Appenzell neben einander im Fries 
den gelebt; die Neformirten befchäftigten fich mit Snduftrie, die Katho— 
lifen fuchten fih in fremdem Kriegsdienfte Geld und Anfehen zu er- 
werben. Kein Streit ftörte die Ruhe, welche des Landes Handel zu 
feinem glüdlichen Fortgange bedurfte, und hierdurch wuchs der Wohls 
ftand. Nach und nach hatte das gemwerböfleißige Ländchen die Eifer 
ſucht von St.Gallen erregt, und die Stadt bemühte fich durch Zölle 
und andere Mafregeln der Appenzeller Handel nieder zu halten; was 
eine Spannung hervorrief, die nur mit großer Mühe von friedlieben- 
den Männern vermittelt werden Fonnte. Was im Ländchen felbit 
einige Veranlaſſung zu Zwiefpalt wurde, war die Eiferfucht, mit wel— 
her die Katholiken auf den immer fteigenden Wohlftand der Refor- 
mirten blidten, doc wurde dadurch der Landfrieden nicht geftört. 

Durch den Nuntius Buonomi mwurde der Religionshaß auch in 
Appenzell angefhürt. Bor allen Dingen wußte er ſolche Männer für 
fich zu gewinnen, welche aus dem franzöfifchen Kriege gegen die Hugenot- 
ten den Haß gegen die Bekenner der neuen Lehre nach Haufe gebracht 
hatten. Diefe machten dann aud den Anfang mit allerlei geheimen 
Anfchlägen, welche geeignet ſchienen, die Reformation zu unterdrücken 
und den alten Glauben im ganzen Lande wieder herzuftellen. Doch 
erft ald die Kapuziner in das Dorf Appenzell gefommen waren und 
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ihren reformationgfeindlichen Einfluß Furze Zeit geübt hatten, gefchahen 
zunächft bier ernftere Schritte nach dem Sinne des päpftlichen Nuns 
tius. Man erflärte nach dem Befchluffe der Landsgemeinde von 1524, 
daß in jeder Kirchgemeinde die Minderheit fi dem Gottesdienſte der 
Mehrheit unterziehen ſollte; ja man ließ ſich durch Aufhetzung und 
Haß beftimmen, mit Gemwalt, ja felbft durch Mord die Reformation 
zu unterdrüden. — Am 15. März 1587 wurden 27 junge Männer, 
von denen man wußte, daß fie eifrige Anhänger der Reformation feien, 
vor den Rath geladen. Man wollte verfuchen, fie zur Rückkehr in 
den Schoß der katholiſchen Kirche zu bewegen. Für den Fall, daß fie 
bei ihrer Religion verharrten, hatte man eine Menge Bolfed um das 
Rathhaus verfammelt, welche auf ein Zeichen des Landammanns in 
den Saal eindringen und die Borgeladenen niedermeseln follte. Die 
jungen Leute, von diefem Anfchlage in Kenntniß gefeßt, begaben fich 
nah dem Rathhaufe und trugen Waffen unter ihren Mänteln vers 
borgen. Als fie die Treppe hinaufftiegen, riefen mehrere Stimmen 
aus der Volksmaſſe, welche den Eingang umdrängte: „Nur hinauf, 
nur hinauf, denkt aber nicht mehr an’d Herunterfommen!" Bor vers 
fammeltem Rathe forderte der Landammann fie mehrmald auf, zur 
fatholifhen Kirche zurückzukehren; entfchloffen weigerten fie fich de, 
da rief ein Mitglied des Rathes, welchem diefe beharrliche Weigerung 
Geduld und Befinnung geraubt hatte: „Es ift Zeit, diefen Schurken 
zu zeigen, was fie find.” Schon wollte der Landammann nach dem 
Tenfter eilen, um das Zeichen zum Blutbade zu geben, ald ihm einer 
der PVorgeladenen mit gezüdtem Dolce entgegentrat. Da warfen 
plöglih alle ihre Mäntel ab und zeigten ihre Waffen unter der Dro— 
hung, alle Rathöglieder niederzuftoßen und dann ihr Leben zum höchften 
Preife zu verfaufen. Der Rath, eingefhüchtert durch dieſes entfchiedene 
Auftreten, entließ alle nah Haufe. Das Volk zerftreute fih und ſchwur, 
es doch nicht au dulden, daß Appenzell länger von der Ketzerei vers 
unreinigt erde. 

Die Kirche ded Dorfes Appenzell war in dem Befite der Fatho- 
tholifhen Mehrheit der Bürger, mährend die wenigen Neformirten, 
weldhe dafelbft wohnten, die Kirche in Gais zu befuchen pflegten. 
Seit jenem Borfalle, waren die Reformirten ungeftört bei diefer Hebung 
geblieben, als die Nachricht eintraf, die Neformirten in Frankreich 
hätten einen glänzenden Sieg über ihre Fatholifhen Widerfacher er- 
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fohten. Diefe Kunde wurde in Appenzell nicht nur mit Aerger ver- 
nommen, fondern fie rief fogar den Entſchluß hervor, die Reformirten 
im Fleden für den Sieg ihrer fernen Glaubendgenoffen zu ftrafen. 
Man verbot den Kirchgang nach Gais, man forderte die Abtrünnigen 
auf zur Fatholifchen Kirche zurückzufehren und hatte die Freude, daß 
viele, angefehene Männer an der Spike, diefer Aufforderung Folge 
leifteten. Die Mehrzahl jedoch blieb ihrem Glauben treu. 

Die äußeren Rhoden, wo die Reformirten die Katholifen an Zahl 
weit übertrafen, wurden durch diefe Anordnungen gewaltig aufgeregt, 
fo daß man in Appenzell fih auf einen bewaffneten Angriff gefaßt 
hielt und alle Mittel in Bereitfchaft febte, denfelben abzufchlagen. 
Wirklich ftimmte an der reformirten Landdgemeinde die Mehrheit für 
Anwendung der Waffengewalt gegen Appenzell; und ed wäre wahr- 
fheinlich zu einem blutigen Zufammenftoße gefommen, wenn nicht 
Boten der Eidgenoffen, an melche fih beide ftreitende Parteien gewandt 
hatten, vermittelnd unter fie getreten wären. Ihren Bemühungen ges 
lang ed, noch einmal Frieden zu ftiften, in welchem der Grundfas, 
daß in Sachen der Religion die Minderheit fih nach der Mehrheit 
richten folle, von beiden Parteien angenommen wurde, da aber die 
Reformirten die Mehrheit waren und daher auch die Wahl des Land- 
ammanned auf den reformirten Johann Tanner von Herifau fiel, erhob 
ſich aldbald und noch mit größerer Erbitterung der Parteifampf wieder. 
Am meiften hatten die Reformirten im Flecken Appenzell zu fürdhten ; 
darum fahten fie den Entfchluß, fich lieber von Haus und Hof, als 
von ihrem Glauben zu trennen. Sie zogen mit Hab und Gut nad) 
den äußeren Rhoden, wo fie von ihren Glaubensgenofjen mit Freuden 
aufgenommen wurden. Die innern Rhoden hatten durch diefe Aus- 
wanderung viele fleißige und wohlhabende Bewohner verloren, und 
diefer Derluft machte den Wunfch, Alles wieder zu gewinnen nur um 
fo reger. Eng und immer enger fchloffen ſich daher die Fatholifchen 
Appenzeller an die VII Drte der Eidgenoffen, fandten mit diefen fogar 
Mannfhaft in die Dienfte des Königs Philipp II. von Spanien, wel: 
cher mit Waffengewalt in feinen eigenen Landen die Reformation un: 
terdrüdte, und geberdeten fich fo, ald ob fie mit ihren reformirten 
Mitbürgern nicht mehr Ein Gemeinmwefen bildeten. Diefed Benehmen 
bewirkte, daß auch die Neformirten ſich immer fchroffer abfonderten 
und dem Lande beftändig Häupter von ihrer Religion gaben. So 


entftand zivischen den Bekennern der beiden Kirchen, welche fchon ger 
trennt wohnten, eine folhe Kluft, daß die Eidgenoffen eine förmliche 
Trennung ded Ländchend in Außerrhoden und Innerrhoden ausſprachen. 
Es wurde feftgefegt, daß jeder Landestheil fortan feine eigene Obrig- 
keit habe, beide vereint aber nur Eine Stimme an der Tagfakung 
fübren follten, die fie verlieren, wenn fie nicht einig gehen. Die Refor: 
mirten machten nun Zrogen zum Hauptorte von Außerrhoden und 
famen überein, ihre Qandsgemeinde abwechfelnd in Trogen, Herifau 
und Hundwyl abzuhalten, während Appenzell der Hauptort von Inner 
rhoden blieb. 


Die Escalade in Henf. 





Mit den Beftrebungen des Papſtes, die Reformation im der 
Schweiz zu unterdrüden, hängen auch die Angriffe zufammen, mit 
denen der Herzog Carl Emanuel von Savoyen die Stadt Genf wieder 
zu beugruhigen anfing. Innere Zwietracht machte das Bündniß, wel- 
ches Genfs Unabhängigkeit ſchützen follte nutzlos, und es entbrannte, 
zwiſchen Savoyen und der Mutterſtadt der franzöſiſchen Reformation 
ein Kampf, welcher von den Genfern mit der äußerſten Anſtren— 
gung und ohne bedeutenden Erfolg geführt wurde. Endlich jedoch 
ſchloſſen die beiden Krieg führenden Parteien einen Waffenſtillſtand, 
welcher endlich zum Frieden wurde, als der franzöſiſche König Hein— 
rich IV. die Stadt Genf in den Vertrag von Vervins aufgenommen 
erklärte, welchen er mit dem von ihm beſiegten Herzoge von Savoyen 
geſchloſſen hatte. Vergebens hatte ſich Genf beworben, in den Bund 
der Eidgenoſſen aufgenommen zu werden; die innere Zeriſſenheit der— 
ſelben ließ es nicht zu, daß die ſo wichtige Stadt, das ſüdweſtliche 
Bollwerk der Schweiz gegen Frankreich, ein Glied des Bundes wurde, 
welcher ihr Freiheit und Unabhängigkeit ſichern konnte. 

Unter dem Schutze des Vertrages von Vervins war Genf ſorglos 
geworden; denn als im Jahr 1602 mannichfache Kunde in die Stadt 
gelangte von Angriffen, welche Savoyen vorbereite, als man ſogar 
berichtete, die Feinde hätten allerlei Kriegsmaſchinen zugerüſtet und 
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zu Turin ſogar Verſuche mit Leitern angeſtellt, unterließ es der Rath 
von Genf immer noch, Gegenmaßregeln zu ergreifen. Man verſtärkte 
weder die Nachtwachen, noch rüſtete man die bewaffnete Macht; man 
ſtellte nicht einmal Schildwachen auf die Wälle. Dieſe Sorgloſigkeit 
ward noch größer, als der Herzog den greiſen Rochette als Geſandten 
nach Genf ſchickte, um einige friedliche Vorſchläge zu machen, durch 
die er dann auch die Obrigkeit und das Volk ganz einſchläfern konnte. 

Am 21. December des gleichen Jahres kam ein Bauer von Chesne 
an die Thore der Stadt und zeigte an, daß ein feindliched Heer heran— 
ziehe, man möchte fih auf einen Angriff gefaßt halten. Auch diefe 
Nachricht Fonnte Den Rath nicht aus feiner Sorglofigfeit aufrütteln > 
ebenfo wenig, als die Kunde, daß einige Genfer, welche in neuefter 
Zeit nah Savoyen gereist, dort feftgenommen worden feien. 

Unterdeifen hatten der Herzog Carl Emanuel und der Statthalter 
Albigny von Savoyen heimlich Truppen in dad Gebiet von Faucigny 
vorrüden laffen, im Thale der Arve. Ginige Tage vorher war Bru— 
naulieu ded Nachts in die Nähe von Genf gefchlihen, um die Höbe 
der Mauern und die Breite der Gräben zu. meifen. Er war der Haupts 
ürbeber der fogenannten Gdcalade*), zu welcher er Alles vorbereitet 
batte, und von welcher er gegen Albigny erflärt hatte, fie würde un— 
tehlbar gelingen. Er leitete auch die Unternehmung, und bevor er an 
die Spige trat, ließ er fich die legte Delung geben. 

Um 21. December gegen fechs Uhr Abends, beim Anbruch der 
längſten Nacht ded Jahres, brachen die ſavoyſchen Schaaren aus der 
Umgegend von Bonne, von la Roche und von Bonneville auf; fie 
beftanden aus mehreren taufend Mann. Alle Bauern, welche ihnen 
untertvegd aufitießen, wurden feftgenommen, auf daß fie nicht Kunde 
der fih nahenden Gefahr verbreiten fönnten. Man Fam ganz in die 
Nähe der Stadt und folgte nun den Ufern der Arve, deren Braufen 
das MWaffengeflirr unhörbar machte. Dunkle Mitternacht herrſchte, als 
die Feine Ebene Plainpalaid® vor dem füdlichen Thore der Stadt er- 
veiht war. - Der Herzog von Savoyen war feinem Heere bid auf eine 
Stunde Entfernung gefolgt, wo er den Ausgang abwarten wollte. 

Unter den favoyfchen Schaaren hatten verfhiedene Urſachen Furcht 
hervorgerufeinz; ein Safe, welcher mitten unter ihnen mehrmals hin— 


’ 


) Bon escalier, die Leiter, daher escalade, die Groberung vermittelt Leitern. 
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und herſprang, ward für ein Zeichen von böſer Vorbedeutung genom— 
men; dann jagten ihnen Pfähle, welche in die Erde geſchlagen und an 
welchen man Tücher und Leinwand zum Trocknen aufzuhängen pflegte, 
großen Schreck ein, denn ſie hielten dieſelben für die Anzeichen eines 
Hinterhaltes und konnten nur mit Mühe weiter geführt werden. 

68 war Sonntag, Morgens 1 Uhr, da nahete fich Brunanlieu 
mit den Entfchlojjenften aus feinen Soldaten den Mauern, mit ihnen 
den erften Berfuch zu wagen, anf den mitgebrachten Leitern in die 
Stadt zu dringen. Dieje auderlefene Schaar hatte den Marſch zu 
Pferde gemacht, auf daß fie bei der Ausführung des Unternehmens 
nicht ermüdet fei. Die Naht war mondlod und finfter; fo daß die 
Savoyarden durd den Graben an die Mauer gelangten, ohne gefehen 
ju werden. Sie Flopften mit Kiefelfteinen an die Mauer, um fich zu 
verfihern, daß man fie nicht höre; dann richteten fie drei Leitern auf 
an einer Stelle, wo, wie fie wußten, ſchon feit langer Zeit feine Schild- 
wache mehr aufgeftellt wurde. Sonas, welcher den Tod feines Vaters 
rächen wollte, der in einem Treffen gegen die Genfer gefallen war, 
war unter den Erften, die emporftiegen;z ein Stein fiel herab und traf 
ihn an den Kopf, daß er halb ohmmächtig wieder herabfteigen mußte. 
Albigny fprach ihm Muth ein, und fo flieg er zum zweiten Dale hinauf. 
Gin fehottifcher Jeſuit, der Pater Alerander, ftand unten an den Lei— 
tern, um Diejenigen zu ermuthigen, welche die Mauer erfteigen follten. 
Er hatte ihnen Zettel gegeben, auf denen Bibelftellen in lateinifcher 
Sprache ftanden oder audy andere Beihwörungsformeln, und hatte 
ihnen die Zuficherung gegeben, daß alle die, welche einen folchen Zettel 
bei fich trügen, vor einem gewaltſamen Tode behütet fein. Er wieder: 
holte oft die Worte, daß jede Sproffe der Leiter ein Schritt zum 
Baradieje fei. 

Erftaunen ergriff die, welche zuerft auf der Dauer anlangten; 
denn man hatte ihnen gefagt, fie würden von Freunden ded Herzogs 
in der Stadt, welche den Ueberfall günftig wären, empfangen, und 
nun zeigte fih Niemand. Als ungefähr 200 Mann von allen mög: 
lichen Waffengattungen glücdlich auf die Mauer gefommen waren, fehte 
man den Herzog davon in Kenntnig, und diefer fandte nach allen 
Seiten hin Boten mit der Nachricht von dem glücklichen Anfange des 
Unternehmens. So verbreitete fih in allen umliegenden Ländern das 
Gerücht, Genf fei in die Hände feiner Gegner gefallen. Indeſſen hatte 
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Brunaulieu die Abficht, vor vier Uhr nicht in die Stadt zu dringen; 
denn er mußte abwarten, bis die Nachhut feines Heeres angefommen 
fei, und fürchtete, die allzugroße Dunkelheit möchte feinen Leuten, 
welche fi in einer unkefannten Stadt befanden, nur von Nachtheil 
fein. Seine Soldaten duckten fih daher unter die Bäume auf dem 
Walle oder fie ftellten fich dicht an die Mauern der benachbarten Häu— 
fer. Gegen halb drei Uhr hörte eine genferifche Schildwache ein Ge- 
räufh im Graben und zeigte dieß ihrem MWachtmeifter an. Diefer 
ihicdte einen Soldaten mit einer Laterne, nachzufehen, was jenes Ge— 
räuſch verurfacht haben könnte. Als der Soldat auf den Wall fam, 
jah er einige bewaffnete Männer, welche auf den Ruf: „Wer da!“ 
feine Antivort gaben, er rief zu den Waffen; aber im nämlichen Aus 
genblicde fank er auf den Tod getreffen zur Erde. Die Schildwache, 
welche dieß bemerfte, feuerte ihr Gewehr ab, um die Wachtmannfcaft 
von 6 Mann zu benachrichtigen, dag Etwas unrichtiged vor fich gehe. 

Als Brunaulieu und die andern Savoyarden merkten, daß fie 
entdeckt feien, und ald er fid) an der Spike einer auserlefenen Schaar 
von 300 Mann fah, befchloß er Feine Zeit zu verlieren und die Stadt 
zugleich an vier Orten anzugreifen. Ein Theil feiner Mannfchaft follte 
ein Stadtthor öffnen, um die übrigen favoyfchen Truppen einzulaffen, 
welche außen harrten; zwei andere follten fich zweier öffentlichen Ges 
bäude bemächtigen, ein vierter war beftimmt die Hauptwache zu Übers 
rumpeln und ein fünfter ſollte bei den Leitern bleiben, damit noch 
Andere auf dieſem Wege nachfolgen Fönnten. 

Eine Wache von dreizehn Mann, welche an dem bedrohten Thore 
ftand und welche man zuerft angriff, leiftete wenig Widerftand; die 
meiften flohen nacdı dem Stadthaufe, um das Alarmzeichen zu geben. 
Ein Soldat hatte jedoch Geiftesgegenwart genug, das Fallgatter herun— 
ter zu laffen, wodurd dem Savoyarden, welcher diefed Thor auffprengen 
follte, die Erreichung diefed Zweckes vereitelt wurde. Mittlerweile erfcholt 
der Lärm in allen Straßen; die Sturmglode rief die Bürger zu den 
Waffen. Sie famen aus ihren Hänfern und eilten, halb angefleidet, 
an die Orte, wo fie die Gefahr am größten glaubten. Savoyſche 
Soldaten, welche folhen Schaaren begegneten, riefen ihnen mit lauter 
Stimme zu, ald ob fie von den Fhrigen wären: „Zu den Waffen, zu 
den Waffen, der Feind ift am Thore de la Rive!“ Gie wollten da: 
durch die Bürger an das entgegengefepte Ende der Stadt loden, we 
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keine Gefahr drohete, um deſto leichteres Spiel zu haben. Doch ge— 
lang dieſe Liſt nicht. Man eilte nach dem Thore, deſſen ſich die 
Savoyarden ſchon bemächtigt hatten, ed entſpann ſich ein blutiger 
Kampf. Es fielen einige Genfer; unter ihnen der greiſe Syndik Jo— 
hann Canal, welcher trotz der Laſt ſeiner Jahre, trotz der Bitten der 
Seinen nicht hatte fern bleiben wollen vom Kampfe für die Freiheit 
ſeiner Vaterſtadt. Die feindlichen Schaaren wurden an anderen Orten 
mit gutem Erfolge angegriffen und endlich in die Flucht geworfen. 
Dieſe nahm ihren Weg nach der Stelle, wo die Leitern ſtanden. Doch 
hier hatte ein Schuß einer genferiſchen Kanone die Leitern zerſtört und 
ein zweiter die feindlichen Schaaren zurückgetrieben, welche herbeige— 
kommen waren, um in die Stadt zu dringen. Voll Schrecken liefen 
die Fliehenden auf den Wällen hin und her, -eine Stelle zu ſuchen, 
an der fie leicht über die Mauer hinabkommen könnten. Da fie aber 
feine folche fanden und von den fiegreichen Bürgern immer mehr ge— 
drängt wurden, ftürzten fie fich blind in den Graben. Um 4 Uhr des 
Morgend, wo das Unternehmen feinen Anfang batte nehmen follen, 
war ed ſchon geendigt, geendigt durch die angeftrengtefte Tapferkeit 
einer freien Bürgerfchaft, welche die theuerften Güter eines Bolfes, 
Freiheit und Baterland mehr liebte, ald das Leben, 


Der ſchwarze Tod. 





Im Mittelalter wüthete mehrere Male beinahe in allen Ländern 
Europa's die Peft, welche wahrfcheinlich in dem Morgenlande entitan- 
den war und nach und nach einen größern Kreis für ihre Berheerungen 
gefunden hatte. Auch in der Schweiz ſchwang fie zu verfchiedenen Zeiten 
ihre furchtbare Geißel; niemals richtete fie größere Verwüſtungen an 
als im Fahr 1611. Schon in den: vorhergehenden Jahren, in welchen 
unbeftändiged Wetter, häufiger Wechfel heftiger Kälte und peinlicher 
Wärme berrfchte, hatte die Seuche in Defterreih und Schwaben zahl- 
Iofe Opfer dahin gerafft und ſich aus diefen Gegenden in den Thurs 
gau verpflanzt. Hier ftarb die Hälfte der Bevölkerung, im Ganzen 
34,000 Perfonen. Die Krankheit begann mit außerordentlicher Mattig- 
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keit; dann folgte Fieberfroſt und hierauf die fürchterlichſte innere Glut. 
Der Kopf war eingenommen bis zur Betäubung, und brennender 
Durſt quälte den Kranken. Oft war der erſte Anfall tödtlich; war 
derſelbe glücklich überſtanden, ſo trat grünes oder blutiges und ſchwar— 
zes Erbrechen ein. Schmerzhafte Beulen entſtanden an verſchiedenen 
Theilen des Körpers und verwandelten ſich in eckle Eitergeſchwüre. 
Die ganze Haut überzog ſich mit kleinen weißen oder ſchwärzlichen 
Blattern. Wenn der Unglückliche den zweiten oder dritten Tag erlebte 
und ein ſtarker Schweiß ſich einftellte, fo war Hoffnung zur Geneſung. 
Aber noh Monate lang fhlichen die Genefenden umher, wie Todten- 
gerippe, ohne Muth und Lebendluf. Im Thurgan wurden die Todten 
ohne Sarg, ohne Glockenklang, nur im fchlechte Lumpen oder in Tücher 
gehüllt, im großen Gruben aufgefchichtet und mit einer Lage unge 
löfchten Kalkes bededt, um die Verwefung zu befördern und die Ans 
ſteckung zu verhüten. Diele verließen in der Hoffnung, dem Uebel 
entrinnen zu können, Haus und Hof und begaben fich in die Wälder; 
aber auch hierher drang die furdhtbare Seuche und forderte ihre Opfer. 
Die unbegrabenen Leichen wurden von den wilden Thieren gefrefjen, 
daß auch fie von der Krankheit ergriffen wurden und Thiere und Vögel 
in großer Menge zur Erde fanfen. In Bern und Bafel, in Zürich 
und Schwyz, in Appenzell und im Toggenburg, überall hatte der 
„ſchwarze Tod” feine furchtbare Herrfchaft begonnen. Toſtloſes Elend 
lag auf dem unglüdlichen Baterlande; denn auch Hungersnoth, ver- 
anlagt durch eine Sperre der Nachbarländer, gefellte ihre Schreden zu 
denjenigen der Seuche. Die große Noth jedoch begeifterte auch zu den 
edelften Anftrengungen, welche fowohl die Obrigfeiten, ald einzelne 
Bürger machten, die drüdenden Leiden ihrer Mitbürger zu lindern. 
Unter den legtern verdienen ruhmvoller Erwähnung der Abt Hösli 
von Pfäfferd und der Oberſtpfarrer Breitinger von Zürich. Beide 
nahmen fich der Kranken väterlih an, verforgten fie mit Troft und 
Hülfe, und felbft die elendefte Hütte, voll. von Krankheit und Tod, 
wurde Zeuge ihrer aufopfernden Liebe. Ihrem fchönen Beifpiele folgten 
befonders im Kanton Zürich die Landgeiftlichen, von denen fo viele in 
der Ausübung ihrer fhönften, aber auch fihwerften Pflicht von der 
Krankheit dahin gerafft wurden, daß an einigen Orten der Gotteddienft 
eingeftellt, an andern die Pfründen jungen: Studirenden anvertrau 
werden mußten, J 
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Der dreißigiährige Krieg. *) 





Durch das tridentinifche Konzilium waren die Glaubensparteien 
auch in Deutfchland fhärfer getrennt worden, ald es früher der Fall 
war; fo lange jedoch gemäßigte Kaifer, wie Ferdinand 1. und Mari- 
milian 11. auf dem Throne faßen, erhielt fich wenigftend der äußere 
Friede. Unter dem ſchwachen Kaifer Rudolf U. gelang ed den Be 
mühungen der Jeſuiten, die Katholifen zu einem einträchtigen Wirken 
zu vereinigen, während die beiden Parteien der Proteftanten, NRefor- 
mirte und Lutberaner, fich immer feindfeliger von einander trennten. 
Die immer foharf beobachtenden Gegner der neuen Lehre machten fid) 
diefe Spaltung zu Nutzen und beeinträchtigten die Proteftanten durch 
mehrere tief eingreifende Handlungen, weßhalb diefe endlich die innere 
Zwietracht vergaßen und die evangelifche Union **) zur Wahrung der 
neuen Kirche fchloffen. Nicht lange nachher ftellte fich diefer Vereini— 
gung die fatholifche Ligue unter dem Herzoge Maximilian von Baiern 
entgegen. Die Gährung wuchs, und jeden Augenblid drohete ein 
Religiondfrieg in feiner blutigften Geftalt auszubrechen. 

Kaifer Rudolf mußte, um ſich wenigftend noch die Böhmen treu 
zu erhalten, -denfelben in dem fogenannten Majeftätösbriefe freie Reli- 
gionsübung und Gleichftellung mit den Katholifen zufihern. Als der 
fihmache Kaifer jedoh von feinem Bruder und Nachfolger Matthias 
von der Herrfchaft verdrängt war, wurden die in jener Urkunde einges 
räumten Rechte fo verlegt, daß man in Böhmen zwei proteftantifchen 
Kirchen. ihrer Beftimmung entzog, indem man die eine fchloß, die andere 
niederreißen ließ. Auf feine Klage, auf feine Bitte wollte die getroffene 
Maßregel zurüdgenommen werden; daher erhoben fich die proteftanti« 


*) Wiewohl diefes Greignis nicht auf dem Boden des Schwelzerlandes ſtatt⸗ 
fand, fo war es bod von folhem Ginfluffe auf die fehwelzerifchen Verhältniſſe, 
daß biefelben nur durch etwelche Kenntniß des Ganges, ben diefer Krieg nahm, 
ihre Aufklärung finden. Aus diefem Grunde hier die Einſchaltung einer kurzen 
Gefhichte der auswärtigen Begebenheit. | 

**) Diefe Verbindung umfaßte die Pfalz, Würtemberg, Kulmbach und Ans 
ſpach, Baden-Ourlach, Pfalz:Nenburg und fpäter noch Brandenburg und Heflen- 
Raflel. 
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ſchen Böhmen gegen den Kaiſer und trugen ihre ſiegreichen Waffen 
ſogar bis vor die Thore Wiens. 

Noch war dieſer Aufſtand nicht gedämpft, als Kaiſer Matthias 
ſtarb und fein Better Ferdinand U. zum deutſchen Kaiſer gewählt 
wurde. Diefer war von den Sefuiten zum gefchworenen Feinde der 
Proteftanten erzogen worden, und von feiner Unduldfamfeit Alles für 
ihre veligiöfe Freiheit fürchtend, wählten die Böhmen den proteſtanti— 
fhen Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige. Sie 
ftüsten fich bei diefer Wahl auf ein altes, ihnen fpäter entriffenes 
Recht, während Ferdinand die Königskrone von Böhmen als ein 
feinem Haufe zuftehendes Beſitzthum anfah. Friedrih V., ein eitler, 
ſchwacher Mann, war feiner ſchwierigen Stellung nicht gewachfen; doch 
nahm er die böhmifche Krone an und eilte mit bewaffneter Mannfchaft 
herbei, um von dem ihm zugefallenen Lande Befiß zu nehmen. Aber 
er wurde am weißen Berge bei Prag 1620 befiegt und verlor feine 
Länder, nachdem er geächtet worden war. In Böhmen wurde der 
Aufftand gedämpft und die proteftantifche Lehre unterdrückt; Dagegen 
verbreiteten die DBertheidiger und Bundesgenoflen Friedrichs, Ernſt von 
Mangfeld, Georg von Baden-Durladh und Chriftian von Braunfhweig, 
den Krieg über Deutfchland. Unter der Anführung des tapferen Tilly 
fiegten die Faiferlichen Heere, und der neuen Kirche drohete allenthal- 
ben der Untergang um fo eher, als Kaifer Ferdinand tief von der 
Ueberzeugung durhdrungen war, daß die Welt nur in dem von Rom 
gelehrten Glauben zur Seligfeit gelangen Fönnte, ald er felbft vor dem 
Gedanken nicht zurücfchauderte, über Leichenhügeln die Einheit der 
Kirche wieder herzuftellen (1623). 

Durch Tilly wurden die Proteftanten immer mehr gedrängt, 
Defterreihd Macht immer weiter ausgedehnt; weßhalb der franzöfifche 
Minifter Richelien und der König Jakob in England, weldye beide eine 
zu große Ausdehnung der habsburgifchen Macht fürchteten, fich be— 
mühten, neue Gegner gegen die Sieger auf den Kampfplag zu führen. 
Ihnen gelang ed dann auch, daß die Proteftanten in Norddeutfchland 
unter der Führung des Königs Ehriftian von Dänemark und des Grafen 
Ernft von Mandfeld den Heeren der Ligue und des Kaiferd entgegen: 
traten. Ferdinand's Heere führte der Friegsfundige Albrecht von Wallen- 
ftein zum Siege über Ernft von Mangfeld, während Tilly den König 
Ehriftian nach heldenmüthigem Kampfe bei Lutter am Barenberge 
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fhlug. Mit diefem Doppelfiege fchien Ferdinand am Ziele feiner 
Wünſche angefommen, der Triumph der Fatholifchen Kirche ſchien ger 
fihert. Das Reftitutiond-Edift (Zurüderftattungs:Derordnung) wurde 
1629 erlaffen, nach welchem die Proteftanten alle feit 1555 eingezogenen 
geiftlichen Güter wieder zu ihrer urfprünglichen Beftimmung der fatho- 
liihen Kirche zurüderftatten follten. 

Frankreich wurde durch das immer wachfende Umfichgreifen Defter« 
reiche in Stalien auf den Kampfplab gerufen, und ald es den Krieg 
noch nicht nach feinem Wunfche geendigt fah, verfchaffte es in Ver— 
bindung mit England dem Schwedenfönige Guftav Adolf die Möglich- 
feit, den bedrängten Proteftanten Deutfchlands zu Hülfe zu kommen 
(1630). Zwar fonnte er die gräuelvolle Zerftörung von Magdeburg 
nicht verhindern; denn die proteftantifchen Fürften meinten, der fremde 
König fei in ihrem Lande erfchienen, um fih Land und Leute zu er— 
obern, und fchloffen fich ihm nicht an. Doch, als die gewwünfchte Ver— 
einigung ftattgefunden, befiegte er die Schaaren Tilly's bei Leipzig 
und drang fiegreich bid an den Rhein vor. Won hier wandte er fidy 
nach der Donau, welche er glücklich überfchritt, und frönte auf dem 
Zechfelde bei Augsburg feine Waffen mit einem neuen Siege; Tilly 
fiel. Die Schweden droheten fogar in Defterreich einzufallen; da rief 
der Kaifer den gefürchteten Wallenftein, welchen er nicht lange vorher 
auf das Drängen des Herzogs von Baiern und wegen feined eigenen 
übermüthigen Betragens abgefegt hatte, mit unumfchränftem DOberbe- 
fehle wieder in feinen Dienft. Bald ftand ein großes Faiferliches Heer, 
von Wallenftein geworben und befehligt, in einem feften Lager bei 
Nürnberg. Vergebens fuchte Gujtav Adolf den Feind aus feiner Stel— 
lung zu vertreiben; erſt ald Wallenftein diefelbe freiwillig aufgegeben 
hatte und in Sachjen eingedrungen war, lieferte er ihm die für die 
Schweden fiegreihe Schlacht von Lügen, in welcher der große König 
den Heldentod farb. Sein Tod änderte jedoch Nichts in der Lage der 
deutfchen Proteftanten, welche, durch ein neues Bündniß mit Schweden 
vereinigt, unter dem fchwedifchen Grafen Horn und den Herjoge Bern- 
hard von Weimar den Krieg glücklich fortführten, während Wallenftein, 
bemüht, Böhmen und Schlefien zu fihern, als Opfer der Berläum- 
dung und des eigenen Benehmens fiel. Noch einmal wich dad Glüd 
von der proteftantifchen Sache; der Kaifer erfocht einen glänzenden 
Sieg bei Nördlingen (1634), welcher die meiften proteftantifchen 
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Fürſten nöthigte, Frieden zu ſchließen, und den ſchwediſchen Feldherrn 
Baner zwang, ſich bis nach Pommern zurückzuziehen. 

Frankreich, deſſen Miniſter Richelieu ſich die Minderung der habs— 
burgiſchen Macht und die Erweiterung des franzöſiſchen Reiches zur 
Lebensaufgabe gemacht hatte, trat nun, nachdem im eigenen Lande 
die Hugenotten glücklich beſiegt worden waren, entſchieden auf die 
Seite der beſiegten deutſchen Proteftanten. Durch Hülfeleiſtungen jeg— 
licher Art ſahen ſich die Schweden bald in den Stand geſetzt, wieder 
ſiegreich auf den verlaſſenen Kriegsſchauplatz zu treten. Da ſtarb Kaiſer 
Ferdinand U., deſſen unheilvoller Fanatismus namenloſes Elend über 
ſeine eigenen Staaten, wie über ganz Deutſchland herbeigeführt hatte; 
ihm folgte ſein gleichgeſinnter, aber weniger kraftvoller Sohn Ferdi— 
nand IM Als auch Bernhard von Weimar nad der Eroberung des 
Elſaſſes und einem Siege bei Rheinfelden gejtorben war, traten fran- 
zöſiſche Feldherrn im Weften und Süden von Deutjchland an- die 
Spige der proteftantifchen Heere, zu denen jegt auch franzöfifche Trup- 
pen fließen, während die Schweden von Norden her die Faiferlidhen 
Staaten mit gutem Erfolge angriffen. Torftenfon, Baner’d Tühner 
Nachfolger, drang nad einem bei Leipzig erfochtenen glänzenden Siege 
fogar in Böhmen und Mähren ein und machte den Kaifer in feiner 
Hauptftadt zittern. Frankreichs großer Feldherr, Türenne, hatte fid 
aller Feſtungen am Rheine bi8 Mainz bemächtigt, als fich der neue 
ſchwediſche Feldherr Wrangel mit ihm vereinigte und den Krieg nad 
Baiern trug, deſſen Herzog Marimilian fih nad Eurzer Gegenmwehr 
unterwarf. Kaum batten fich jedoch die Feinde entfernt, als Maximi— 
lian die gelobte Treue brach; darum wurde fein Land von den beiden 
herbeigeeilten Feldherrn mit fhredlicher Verheerung beftraft. Schon 
dachte Wrangel auf einen neuen Zug nad Böhmen, wo der fchwedifche 
General Königsmark einen Theil von Prag erobert hatte, ald die 
Kunde von dem Abfchluffe des weftphälifchen Friedens eintraf, welcher 
allen Kriegsunternehmungen ein Ende machte. In Prag, wo der 
Kampf begonnen, fand er auch fein Ziel. 

Schon im Jahre 1643 waren nämlich Abgeordnete der freitenden 
Mächte und amderer Staaten, welche die Bermittelung übernommen 
hatten, in den weftphälifchen Städten Osnabrück und Münfter zu- 
fammengetreten, um Frieden zu unterhandeln. Fünf Jahre dauerten 
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diefe Unterhandlungen, bis der Friede endlich am 24. Dftober 1648 
unterzeichnet wurde. 


Die Kündner Anrufen. 





Die Strafgerichte. 


Im Lande Graubünden war die Reformation in allen Gegenden 
angenommen worden; nur in den Thälern, welche den Quellen des 
Rheins nahe liegen und an Uri gränzen, hatte fie wenig Boden ge- 
wonnen. In friedliher Duldfamfeit wohnten bier die Befenner beider 
Kirchen neben einander, ohne daß je die geringfte Spur gegenfeitiger 
Verfolgung vorgefommen wäre. Erſt ald Kaifer Karl V. den Bündnern 
wegen der Erneuerung ihrer Verträge mit Frankreich die mailändifchen 
Märkte fperrte, zeigten fich, durch die Predigten herumziehender Mönche 
hervorgerufen, die eriten Spuren von Unduldfamfeit, welche jedoch 
bald wieder verfchtwanden, da der Kaifer, mit deffen Billigung und 
unter deffen Schuß jene Aufregung der Gemüther ftattfand, feinem 
proteftantifhen Gegner Morig von Sacfen erlag, welcher fogar das 
Konzilium von Trient auseinander fprengte. Karl V. war felbft be- 
mübt, fih in Bünden eine günftigere Stimmung zu fichern. Er be 
durfte derfelben in Hinficht auf das Veltlin. Diefe Landfchaft, ein 
Unterthanenland der Bündner, lag nämlich zwifchen feinen öfterreichte 
fhen und oberitalifchen Ländern, und da der Befig der leßteren ihm 
nicht ficher fihien, fo war er darauf bedacht, eine Verbindung zwifchen 
beiden berzuftellen, durch welche er im Falle einer Gefahr ſchnell Trup— 
pen aus feinen Grblanden in das Mailändifche hätte werfen können. 
Dazu bedurfte er des freien Durchzuges durch das Beltlin, welchen 
ihm jedod die Bündner einftimmig abſchlugen, da fie des Kaiferd 
feindfelige Stimmung gegen die Reformation zu gut Fannten. In den 
Kämpfen diefed Fürften um Mailand hatten fich die beiden Glaubens— 
parteien ded Landes auch politisch geſpalten; die Katholifchen hielten es 
mit dem Kaifer und nach feiner Thronentfagung (1556) mit Spanien, 
deffen König *) des Kaiferd oberitalifche Befigungen und feinen Haß 

*) Philipp II., der Sohn Karls V., befam nämlid Spanien, die italifchen 


Lande, die Niederlande und die überfeeifhen Befigthümer, während Ferdinand J., 
bes Kaifers Bruder, die deutfchen Länder und die Kaijerfrone erhielt. 


— 444 — 


gegen die evangelifche Lehre erbte; die Neformirten hingen in ihrer 
Mehrheit dem Könige von Frankreich an. 

Im Beltlin fiel die erfte Härte der regierenden reformirten Partei 
vor, welche unberechenbare Folgen nach ſich zog. In diefem Lande 
war nämlich die Minderheit der Bürger dev evangelifchen Kirche zuge— 
than, und dennoch wagte die Negierung Bündens, diefer Kirche die 
Hälfte aller geiftlichen Güter zugufprechen. Diefer Angriff auf die far 
tholifche Kirche veranlaßte die Einwanderung der Sefuiten in das Thal; 
mit ihnen zogen Groll und Berfolgungsfuht ein. In Bünden ſchie— 
den fich erjt die beiden Parteien recht fchroff von einander, ald im 
Fahre 1564 Franfreih und Spanien fih Mühe gaben, ein Bündniß 
mit dem Lande einzugehen, und die Gefandten beider Mächte weder 
Geld noch Worte fparten, ihren Zwed zu erreichen. Frankreich errang 
den Sieg, indem die Mehrheit der bündnerifchen Gemeinden den fraite 
zöfifhen Bund erneuerte. Diefe Niederlage fihmerzte die fpanifche 
Partei nnd alle die, welche von gar feinem Bündniſſe wiffen wollten. 
Aufreizungen der gehäffigften Art brachte das Engadin, wo die beiden 
Gefihlechter der Planta und Salid im Einfluffe einander zu überbieten 
fuchten, in gefährlihen Aufruhr, welcher die im franzöfifchen Bunde 
enthaltene Berrätherei rächen wollte. Einige Glieder der Familie Salig, 
welche ald das Haupt der franzöfiichen Partei galt, wurden hart ver- 
folgt, alle, welche für den Bund geftimmt hatten, fehwer am Vermögen 
gebüßt. Ein Volfögericht, welches die Aufftändifchen in Zug im oberen 
Engadin niedergefegt hatten, hatte dieſe Urtheile gefprochen. Gegen 
diefelben erhoben fich die drei Bünde und erklärten fie für kraftlos; 
doch blieb der gegenfeitige Haß jener beiden Geſchlechter, und nur 
äußerlich verfühnten fich die Parteien. 

Als Karl Borromäus die Fatholifhe Kirche in den jchmweizerifchen 
Bogteien jenfeitd des Gotthard3 befeftigt hatte, warf er auf Befehl des 
Papſtes fein Augenmerk auf das Beltlin. Doch hier war es ſchwerer, 
den für feine Wirkfamfeit geeigneten Boden zu finden, denn die Grau- 
bündner, die Herren des Landes, unterfagten jedem fremden Geift- 
lihen den Eintritt in dasfelbe. Darum fuchte er fich vorerft durch 
allerlei Auszeichnungen die vornehmen und einflußreichften Familien 
des Landes geneigt zu machen, vorzüglich den Johann von Planta, 
dad Haupt der Faiferlihen Partei, deffen Sohn die Zufage einer hohen 
geiftlichen Stelle im Beltlin erhielt. Diefe war jedoch im Befige eines 
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Verwandten des reformirten Anton von Salid, und fo murde diefe 
Zufage der Gegenftand, an welchen ſich der Familienftreit in fo hohem 
Make entzündete, dag fi auch das Volk an den die Heimat ehrenden 
Salis anfhloß, und Planta, welcher durch das Papftes Einfluß den 
Glanz feines Hanfes mehren wollte, fih durch fihleunige Flucht retten 
mußte. Als er glaubte, die Wuth des Volkes habe fich wieder gelegt, 
fehrte er zur unglüclihen Stunde in die Heimat zurüd, wo das Ges 
rücht fich verbreitet hatte, ed ftünden ftarfe Truppenmaffen an den 
Gränzen bereit, in ganz Bünden die Reformation zu unterdrüden. 
Als daher feine Rückkehr befannt geworden war, das Volk diefelbe 
mit jenem Gerüchte in Berbindung brachte und aus allen Gegenden 
ded Landes nach Chur zog, um zu fordern, daß Recht gehalten werde; 
da mußte er abermals fliehen. Er nahm feine Zuflucht in ein ent— 
legenes Thal zu Fatholifchen Glaubensgenoffen; doch diefe lieferten ihn, 
im Zorne über feinen vermeintlichen Landesverrath, an das Strafge- 
richt and, welches in Chur niedergefegt worden war. DBergebend baten 
Abgeordnete aus den Kantonen um Mäßigung; vergebens waren die 
treffenden Beweife für Planta's Unfhuld, die fein Bertheidiger den 
Richtern lieferte; vergebens feine eigenen Betheuerungen, die er felbft 
auf der Folter wiederholte. Sein Haupt fiel unter dem Beile des 
Henferd; Glieder feiner Familie und Genoffen feiner Partei wurden 
mit Geldbußen, Berbannung und andern Strafen belegt. Durch die 
Bermittelung der Eidgenoffen gelang es jedoch, daß die ausgefprochenn 
Strafen, fo weit ed noch möglich war, aufgehoben wurden. Aber die 
auf diefe MWeife geftiftete Ruhe war nur von kurzer Dauer; denn ald 
die Nachricht Fam, der König von Franfreih habe in einer Nacht (der 
Bartholomäusnacht oder der Pariſer Bluthochzeit 1572) in feinem 
ganzen Neiche über 60,000 Proteftanten auf die frevelhaftefte Weife 
ermorden laffen, gerieth das Volk von Bünden abermald in ein wildes 
Gewoge und ftellte ein neues Strafgericht in Thuſis auf, welches das» 
jenige in Chur an harten und ungerechten Urtheilen noch überbot. Immer 
weiter aus einander that fich die Kluft zwiſchen den beiden Parteien, 
und mancher biedere Baterlandöfreund ſah mit betrübtem Herzen, wie 
Gejeglofigkeit und Ungerechtigkeit immer frecher ihre Häupter erhoben. 
An diefem Zuftande trugen der Papft in Rom und Borromäud eine nicht 
geringe Schuld, da beide hofften, durch beftändiged Aufreizen der Ka— 
tholifen endlich ihr Ziel, die Unterdrüdung der Reformation im Belt 
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lin, zu erreihen. Doch die Bünder blieben in diefem Punkte feit, 
fo feft, daß der Gardinal nah Nom, nah Paris und nah Madrid 
fchrieb, die neue Lehre könne in Beltlin nur dann unterdrüdt werden, 
wenn man diefe Landfchaft den Bündnern mit Waffengewalt entriffe. 
Als er auf feiner Reife nach der Schweiz in das Klofter Diffentis ge- 
fommen war und feinen Weg nach Chur fortfeßen wollte, wurde er 
zurüdgewiefen, und ald er jpäter, in einem förmlichen Auftrage des 
Papſtes und unterftüst von allen der Reformation feindlichen Fürften, 
feine Augjendlinge in biündnerifche Landichaften ſchickte und felbft das 
Land bereifen wollte, da erhob ſich das Volk und wollte mit den 
Waffen in der Hand feinen Entſchluß aufrecht erhalten, daß feinem 
fremden Priefter der Eintritt geftattet werde. Da der Gardinal alle 
feine Berfuche fcheitern gefehen hatte, wandte er fih an den König 
Philipp U. von Spanien, einen Anhänger der Fatholifchen Kirche, 
welcher den Ausfpruch getban hatte, er wolle lieber tanfendmal fterben, 
ald die geringite Aenderung der Religion geftatten. An diefen Fürften, 
welcher bemüht war, durch lodernde Scheiterhaufen, durch Krieg und 
Plünderung die Reformation zu unterdrüden, wandte fih Borromäus 
mit der Aufforderung, er folle das Beltlin mit Waffengewalt erobern. 
Philipp wäre nad feiner Denfweife gerne dem Gardinale zu Willen 
gewefen, aber fo offen wollte er doch nicht den Frieden brechen, ob» 
ſchon er gerne das Beltlin in feiner Gewalt gehabt hätte, um dur 
den Beſitz diefer Landfchaft eine leichte Verbindung zivifchen feinen itas 
liſchen Ländern und denjenigen des ihm biuts- und geiftesvermandten 
Haufes Defterreich herzuftellen. Er ſuchte deßhalb die Veltliner zur 
Selbſtbefreiung anfzufordern, und fandte ihnen eine Hülfsfchaar, welche 
aus Perbannten und Räubern beitand. An der MWachfamkeit der 
Bündner fcheiterte der ganze Plan; der Aufſtand unterblieb, aber der 
Groll der Beltliner, eines unwiſſenden, von ihren Geiftlichen aufge 
ftacheiten Volkes, dauerte fort. 

Borromäud war geftorben, in ibm der Mann, welcher für den 
Frieden Bündens eine höchſt gefährliche Rolle übernommen hatte. 
Sein Tod gab dem Lande jedoch noch nicht den Frieden; denn die 
Berhältniffe hatten fich durch die Ungebundenheit fo verfchlimmert, daß 
nur durch noch härtere Schickſale wieder ein befierer Zuftand herbeige: 
führt werden Fonnte. Es entftanden vielmehr neue Streitfragen, welche 
dad ganze Parteigetriebe neu belebten und alle Arten von Ungerechtig— 
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feit und Gewalttbat hervorriefen.. Beranlaffung dazu gab zuvörderſt 
der Umstand, dab Franfreih und Spanien fich wieder um ein Bünds 
niß mit den Bündnern bewarben. 

Der Graf von Fuentes war Statthalter Philipps I. in Mailand. 
Als es ihm gelungen war, die fatholifchen Eidgenofjen durch ein enges 
Bündnif an Spaniend Krone zu fefleln, als mit feiner Hülfe die Re— 
formation im Wallis einen bedeutenden Stoß erlitten hatte, und auch 
dieſes Land jenem Bündniffe beigetreten war; fuchte er durch Ueberre- 
dung und Beftehung aud das für ihn fo wichtige Land Graubünden 
zu dem Beitritte zu gewinnen. Ihm entgegen traten Frankreich und 
Benedig, denen Alles daran gelegen war, zu verhindern, daß Defter- 
reich und Mailand durch einen freien Durchpaß duch Bünden näher 
vereinigt wurden. Ungeachtet die reformirten Geiftlichen in allen Ge— 
meinden ded Landes, gottbegeifterten Propheten glei, vor den beiden 
Bündniflen warnten und den Untergang des Vaterlandes verfündeten, 
wenn das Volk die Beftechlichfeit und die durch fie herbeigeführten 
fittlichen Uebel nicht ablege; ungeachtet der edle Hartmann von Hart— 
mannis, ein warmer Freund des Baterlandes, mit dem ganzen Anfehen, 
welches Nedlichfeit und Alter verleihen, fih dagegen ftemmte; gelang 
es dem franzöfifchen und venetianifchen Golde, daß mit beiden Mächten 
ein Bündniß abgefchloffen wurde, in welchem den Franzoſen der freie 
Durchpaß nad Mailand, den Venetianern außer demfelben noch die 
Werbung von 6000 Mann zugefichert wurde (1603). Don diefer Zeit 
ſchickte Frankreich einen beftändigen Gefandten in das Land. Daß die 
Bündner durch diefe Handlung abermals die angebotene Freundfchaft 
Spaniens abgelehnt hatten, das beftimmte den Statthalter von Mais 
land zu der Drohung, er wolle, um fich gegen das nun feindliche 
Graubünden zu fchügen, am Ausgange des PVeltlind eine Feſtung 
bauen, durch die er die ihm untergebenen Länder vor Weberfällen zu 
fhügen im Stade fei. Die Bündner, welche in der Erfüllung diefer 
Drohung eine Verlegung beftehender Verträge und eine Gefahr für dad 
beftändig zum Aufruhr geneigte Veltlin erblicten, fandten Abgeordnete 
an den Statthalter, die Ausführung diefed Vorhabens zu hindern. 
Diefe Fehrten wieder heim mit der Botfchaft, daß dem Wunfche der bünd— 
nerifchen Volkes nur entfprochen werden könnte, wenn ed mit Spanien 
einen Bund fchlöffe, für welchen die Gefandten am Hofe ded Statt: 
halters alle gewonnen worden waren, Der franzöfifche Gefandte Pascal 
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war im Bereine mit allen Anhängern des Königd gegen ein ſolches 
Bündniß, und ihren vereinten Bemühungen gelang ed, daß dasfelbe 
unterblieb. Die fpanifche Feſtung wurde dann wirklich erbaut und 
erhielt den Namen Fuentes: fie erhob fich mit mächtigen Mauern und 
Thürmen auf einem fteilen Hügel am linken Ufer ded ComersSees. 

Gewaltig erwachte die Gährung in Bünden; man wollte mit den 
Waffen in der Hand die verhaßte Feſte brechen und wandte fih an 
die verbündeten DVenetianer und Franzofen um Beiftand, ftieß aber 
ſowol bier, als bei den verbündeten, unter ſich entzweiten Eidgenoffen 
auf eine Theilnahmdlofigfeit, welche das Schlimmfte befürchten ließ. 
Darüber wurde das Volk zornig und murrte gegen die, welche zu jenen 
Bündniffen gerathen hatten. Fuentes freuete fich über diefe Stimmung 
und ließ diefelbe durch feine Anhänger im Lande immer mehr ver: 
breiten, während der franzöfiiche Gefandte, ohne die Obrigkeit zu 
achten, feinen Einfluß und feine Anhänger zu fichern fuchte. Als noch 
diefe Stürme wild durch das Land wogten, verlangte Venedig, welches 
mit dem Papfte Paul v. im Etreite lag, dem gefchloffenen Bunde 
zufolge Werbung von 6000 Mann und den Durchpaß für die Trup- 
pen, welche die Nepublif in Lothringen bereitd geworben hatte. Diefe 
Forderung wurde die Loſung zum Aufftande. Die Anhänger Spaniens 
und viele Fatholifche Geiftliche verbreiteten nämlich das Gerücht, ſowol 
die einheimischen, als die fremden Truppen feien zur Unterjochung 
des Daterlandes beftimmt. Das Bolf vottete ſich zuſammen; und zog 
endlich nad) Chur, wo ed mit fürchterlihem Tumulte ein Strafgericht 
niederfeßte, welchet alle richten follte, die fremdem Einfluffe dienten. 
Diefes Gericht, von den Launen des Volkes hin und ber gefchaufelt, 
verfolgte Anfangs mit der gleichen Härte die Anhänger Spaniens, 
wie diejenigen Frankreich, bis es dem franzöfifchen Gefandten Pascal 
gelang, die Aufmerkfamfeit der Richter auf zwei Häupter der fpanifchen 
Partei zu lenfen, auf Beli und Bafelga. Beide wurden durch die Folter 
zu dem Geftändniffe gebracht, zur Beförderung der fpanijchen Sache 
Geld empfangen zu haben. Ihr Blut floß durch Henfershand. Die 
übrigen Angeklagten wurden theild verbannt, theild zu ſchweren Geld» 
bußen verurtheilt; dann löste fih das Gericht auf, ohne dem eigent- 
lichen Uebel abgeholfen zu haben; denn es hatte nur dazu beigetragen, 
das ohnehin gefuntene Anfehen der Obrigkeit noch mehr zu ſchwächen, 
und Franfreihs Einfluß ftand fefter, ald zuvor. Als die Eidgenofjen 


= Bd 


vernabmen, was in Bünden vorgefallen, befhloffen fie, dad Land mit 
Waffengewalt zur Rückkehr zu Gefeß und Ordnung zu bringen, und 
die Katholifen Iuden fogar den Erzherzog Marimilian von Defterreich 
ein, die Zehngerichte unter feine Herrfchaft zu nehmen und wieder zum 
alten Glauben zu zwingen. Diefe Befchlüffe riefen alle Bündner, 
Katholifen, wie Proteftanten, zum entfchloffenften Widerftande. Pascal 
Fonnte fie beivegen, ein neues Strafgericht nach Ilanz zu ſetzen, welches 
dann auch alle Berbannungsurtheile des Churer Gerichtes aufhob, die 
Geldbußen aber beftehen ließ, um die großen Prozeßkoſten zu beftreiten. 

Unter dem Einfluffe des franzöflfhen Gefandten dauerte der Streit 
der Reformirten gegen die Katholiken fort und entzündete fich erſt recht, 
als die Katholiken in Mifor in die Kirche brachen, welche die Gegen- 
wart eines reformirten Predigerd nach ihrer Meinung entweiht hatte, 
als fie die Glode vergruben, welche zur Predigt geläutet hatte. Nur 
mit großer Anftrengung fonnte Pascal diefen Streit fchlichten, indem 
er dahin wirfte, daß in vielen Gemeinden die Kirchen beiden Glau- 
benöbefenntniffen eingeräumt wurden. Der Bemühung feines Nachfol- 
gerd und der Gefandten von Defterreich und Spanien ift e8 auch zu— 
zufchreiben, daß das abgelaufene, venetianifhe Bündniß nicht erneuert 
wurde, obgleich die Republik es weder an Gold, noch an Ueberredung 
fehlen ließ; doch Fam auch der abermals angetragene Bund mit Spa- 
nien nicht zu Stande. Dagegen brach das wildefte Parteitreiben im 
Lande wieder los; ein Strafgeriht in Chur vernichtete die Anhänger 
Benedigd, und ein anderes in Ilanz bob die audgefällten Urtheile 
wieder auf, jened ftand unter dem Einfluffe des Rudolf Planta, diefes 
folgte den Eingebungen der von Salid. In diefe Wirren, in welden 
die fpanifche Partei und die franzöfifch-venetianifche einander verfolgten, 
tönte die Stimme der reformirten Geiftlichfeit, nicht Frieden und Ber- 
jöhnung war ihre Lofung, fondern Haß und Verfolgung gegen die 
SpanifchGefinnten und Katholifen. Wenn aud die Lage ded Velt— 
lind, wo die Parteiung des Herrfcherlanded den Plan hervorgerufen, 
fich die Freiheit zu erringen und die Reformation niederzufämpfen, nicht 
wenig beigetragen haben mag, diefe Stimmung der Geiftlichen zu er 
zeugen, fo läßt fie fich doch feineswegs entfchuldigen, noch weniger, 
daß felbft Geiftlihe, unter ihnen Georg Jenatfh, die Anführer der 
Gemeinden wurden, welche fich gegen Rudolf und Pompejus PBlanta, 
die Häupter der fpanifchen Partei, erhoben und fie nöthigten, über 
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die Berge aus der Heimat zu entfliehen. Am wenigſten jedoch läßt 
ſich rechtfertigen, dag neun Geiftliche an dem Strafgerichte Theil nah— 
men, welches in Thuſis (1618) nicdergefegt wurde, welches die Planta 
verbannte und ſich überhaupt durch Willfür, Graufamfeit und Ber: 
brechen entehrte. Und mit diefem in feinen eigenen Gingeweiden 
wühlenden Volfe trieben die fremden Sefandten ihr verderbliches Spiel 
noch weiter, bis endlich abermals Bürgerbiut flo und Strafgerichte 
auf Strafgerichte die Berwirrung auf's Höchſte fleigerten. Da trat die 
Partei der Neutralen hervor. und hob in einem Strafgerichte in Chur 
die härteſten Urtheile von Ihufis auf; doch hatten feine Anordnungen 
feinen Beftand. Die franzöfiiche Partei der Salis gewann wieder 
die Oberhand, und ein neues Strafgericht zu Davos gab den Schluß: 
nabmen von Thufis neue Kraft. 

Graubünden war an den Rand ded Verderbens gefommen, weil 
Leidenjchaft und Selbftjucht ftatt der Mäßigung und Vaterlandsliebe 
jich in die Herzen eingebürgert hatte. Welch' namenlofer Sammer lagerte 
jich auf dem Lande, und doch war ed nur ein Fleiner Anfang unſäg— 
lichen Glendes, welches noch über das Land hereinbrechen follte. 


Der Veltliner Mord. 


Das Land Beltlin batte mehr als eine Urfache, mit der Ober: 
berrſchaft der Graubündner unzufrieden zu fein. In religiöſer Hinficht 
jtand einer bedeutenden Mehrheit von Katholiken eine begünftigte 
Minderheit von Neformirten gegenüber, und in politifcher Hinficht 
mußte man die bündnerifchen Landvögte ſchon darum haſſen, weil 
diejelben ihre Stellen mißbrauchten, um durch Erpreffung, Beftechlich- 
feit und Feilheit fi) große Neichthümer zu erwerben. Diefe natür- 
lichen Gründe der Abneigung des Unterthanenlandes gegen feine Her 
ven wurden dem Volke durch die päpftlichen Bemühungen zum Flaren 
Bewußtſein gebracht und bewirkten endlich eine allgemeine Unzufrieden- 
heit mit Allem, was von Bünden fam. Die von dem Strafgerichte 
von Davos Berbannten benugten diefe Stimmung ded Thales zu einem 
Werke abfcheulicher Rache und fchmachvollen Verrathes am Baterlande. 

Der Ritter Jakob Robuftelli, ein Neffe des Rudolf Planta und 
geborener Veltliner, hatte im Solde Spaniens eine verderbliche Bande, 
den fcheußlichen Auswurf menschlicher Gefellfchaft, um ſich gefammelt 
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und gedachte, einen Anfchlag auf das Beltlin auszuführen. Er wollte 
Veltlin von Graubünden losreißen, die Reformation ausrotten und fich 
und das Land alsdann mit Spanien verbinden. Sein Plan wurde 
befannt. Bon verfihiedenen Seiten famen Warnungen nad Graubünden; 
man achtete nicht darauf. Unterdeffen war Nobuftelli mit feiner Mord: 
ſchaar ungehindert an die Grenzen von Veltlin gelangt!und fandte die 
Berwegenften feiner Umgebung heimlich in das Land, Genofjen für die 
Ausführung feines Planes zu werben. Dann trat er felbft mit den 
Angefebenften des Landes in eine Verſchwörung, welche fich die Be— 
freiung des Ihales und die Ermordung der Reformirten zur Aufgabe 
jegte. Priefter trugen dad Geheimniß bis in die entlegenften Hütten 
und fanden überall treue Genoffen zum biutigen Werfe. Nachdem das 
Land fo vorbereitet war, Fam NRobuftelli mit feinen Schaaren in der 
dunklen Regennacht des 18. Zuli 1620 nah Tirano und fand ſchon 
anf der ganzen Straße Wachen aufgeftellt, auf daß feines der dem 
Tode geweihten Opfer entrinne. Da erflangen die Sturmgloden; der 
Mord begann. Das ganze Volk griff zu den Waffen. Nicht Alter, 
nicht Anfehen fchügte die Reformirten; weder Haus noch Kirche vetteten 
die Opfer; überall bin dramg die verruchte Hand des Mörders. Der 
Yandvogt wurde getödtet, obgleich er feine Waffen ablieferte, um 
Gnade für fih und die Seinen zu erhalten. Neformirten Predigern 
ſchlug man die Köpfe ab und ftellte fie auf die Kanzeln unter Hobn 
und Spott. Der Ritter Zazzaroni hatte fih nadt über fein Hausdach 
geflüchtet und fich im Fluſſe verborgen; feine eigene Gattin foll ibm 
aber verrathen haben. Er wurde aus feinem Verſtecke bervorgezogen 
und aufgefordert, den Glauben abzufchwören. „Wie, ich follte Chriftum 
verleugiien, dev mich mit feinem Blute erfauft hat!" vief entrüftet der 
Gefangene und ftarb. Der ibm das Zeichen zur Flucht gegeben, ein 
Katholif, wurde niedergemacht. Wer mit den Schlachtopfern Mitleid 
zeigte, fiel unter dem Mordftahle. Sechszig Neformirte waren in Tirano 
gemordet, und die von ihrem Blute gerötheten Wogen der Adda wälz- 
ten nach Zeglio die Kunde, daß die ketzeriſche Kirche zu Tirano aus: 
gerottet jet. 

Am anderen Morgen zog die Mordbande nach Teglio, wo fie im 
Augenblide anfam, als die Katholifen aus der Meffe gingen. „Helft 
und die Ketzer ermorden“, rief der von Blut triefende Azzo Befta ihnen 
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zu, „in Tirano ſind ſie ſchon erſchlagen!“ Die Reformirtten waren ge— 
rade in der Kirche zum Gottesdienſte verſammelt; hierher ſtürmten die 
Mörder, denen das Volk ſich angeſchloſſen hatte. Die Thüren wurden 
erbrochen. Piſtolenſchüſſe wurden unter die erſchrockene Verſammlung 
abgefeuert. Der Prediger Peter Danz ward aufgefordert, ſeinen Glau— 
ben abzuſchwören; er blieb ſtandhaft. Eine Kugel ſtreckte ihn mitten 
im Gebete vor der Kanzel nieder. Vergebens flehte die vierzehnjährige 
Margaretha Guicciardi für das Leben ihres Vaters; vergebens erbot 
ſie ſich zu ſterben, wenn nur er erhalten würde; derſelbe Streich tödtete 
beide. Siebzehn Männer und Weiber, welche ſich in den Thurm ge— 
flüchtet hatten, wurden darin verbrannt. 

Als die Nachricht von dieſem Blutbade nach Sondrio, dem Haupt— 
orte der Landſchaft, gelangte, verbanden ſich die Proteſtanten und Katho— 
liken zu gegenſeitigem Schutze und zur Abwehr der Mordſchaar. Man 
verſchanzte die Zugänge der Stadt und hielt gemeinſchaftlich Wache. 
Doch in der Nacht gelang es der Ueberredung fanatifcher Prieſter, den 
ihönen Sinn ihrer Glaubendgenoffen zu ändern. Am Morgen fand 
man die Leichname einiger Neformirten. Die übrigen wurden von 
Schreck erfüllt; fiebenzig, zum Aeußerſten entichloffen, unter ihnen die 
Pfarrer Alerius und Jenatſch, ergriffen die Flucht und Fonnten fi 
retten. 140 reformirte Schlachtopfer fielen in diefem Drte unter den 
entjeglichften Gräueln in dreitägigem Blutbade. Anna von Liba floh 
mit ihrem zwei Monate alten Rinde. Bor Schreden erfchöpft, ſank fie 
auf der Straße bei einem Steine nieder und wurde eingeholt. Man for- 
derte fie auf, ihren Glauben abzufhwören, und drohete, ihr das Kind zu 
entreißen. Mit der vollen Kraft einer verzweifelnden Mutter drückte 
fie den Liebling am ihre Bruft und rief: „Meinen Leib hier möget Ihr 
tödien; meine Seele befehle ich, mein Gott, in deine Hände." Eine 
Kugel ſtreckte fie nieder; ihr Leichnam wurde in Stüde gehauen. Einen 
alten Mann, welchen man für den Prediger Alerius hielt, fegte man 
auf einen Efel, gab ihm den Schwanz des Thieres in die Hand und 
führte ihn unter Hohn und Spott dur die Straßen; dann fchnitt 
man ihm Nafe, Ohren und Lippen ab und zerhadte endlich den ver- 
ftümmelten Leib. 

Solche Gräuel fielen noch an mehreren Orten vor; felbft Gräber 
wurden aufgewühlt und die Leichname längft Verftorbener in's Waffer 
geworfen, ald Keber verbrannt oder den Hunden und wilden Thieren 
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preisgegeben. Morbegno jedoch ließ ſeine Reformirten ungehindert 
fliehen und gab ihnen ſogar noch das Geleit, bis ſie in Sicherheit 
waren; auch in Worms floß kein Blut. Bei 600 Menſchen hatten 
einen grauſamen Tod gefunden; viele, die geflohen waren und in den 
Bergen umherirrten, unterlagen dem Schrecken oder dem Hunger. 

Mit bluttriefender Hand ergriff Robuſtelli die Zügel der Herrſchaft 
über ein Volk, welches auf dem Punkte ftand, die Mordiwaffen gegen 
fih felbjt zu gebrauchen im Streite um das Erbe der gemordeten Mit- 
bürger. Beltlin wurde ald eine unabhängige Laudichaft erflärt und 
unter Spaniend Schuß geftellt. 


Hraubünden wird unterjocht. 


Die geflohenen PBlanta, Rudolf und Bompejus, Fannten nur noch 
ein Gefühl gegen ihre unglüdliche Heimat, die Rache für die erlittene 
Unbill. Ihren Aufforderungen entjprechend, zog ein öfterreichifcher Heer- 
haufen in das Münfterthal und eroberte es troß des hartnädigen 
Widerftandes der Thalbewohner, während fpanifche Truppen in das 
Beltlin rüdten, um die Veltliner zu fhügen gegen die Angriffe, welche 
Bünden in Verbindung mit feinen Bundesgenoffen Zürih und Bern 
gegen diefelben richteten. Die Aufftändifchen, von Spanien mit Trup- 
pen und Geſchütz wohl unterftüßt, blieben Sieger; umfonft war Mül- 
linen, der DOberft der Berner, bei Tirano den Heldentod geftorben, 
umfonft fämpften die Züricher mit Ausdauer unter einfichtiger Leitung ; 
umfonft zeigten Ulyffed von Salis und Fluri Sprecher ihren Lands— 
leuten, zu welch” hohen Thaten Heldenfinn und Paterlandsliebe fühig 
machen. Nach kurzem Aufenthalte in einem verfchanzten Lager bei 
Worms mußten die Verbündeten in das obere Engadin zurüdweichen 
und den Spaniern das Beltlin überlaffen. Der obere Bund trennte 
fich fogar von den beiden andern Bünden und ficherte fich durch ein 
Heer der V Drte gegen jeden Angriff feiner Gegner; er ſchloß fogar 
einen Bund mit Spanien, in welchem er alle Forderungen diefer Macht 
gewährte, freien Durhpaß und Werbung geftattete. So kehrte die 
Zwietracht in ihrer furchtbarften Geftalt in Graubünden felbft ein; der 
Gotteshaus» und der Zehngerichtenbund erklärten fich gegen dieſe 
Schritte des dritten Bundes und fuchten fich mit fremder Unterftügung 
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zu rüſten, um das abtrünnige Glied mit der Gewalt der Waffen wie— 
der zum Bunde zurückzuführen. Da wurde plötzlich Pompejus Planta 
ermordet. Er war wieder auf ſein Schloß zurückgekehrt und hatte einen 
regen Antheil am Abſchluſſe des ſpaniſchen Vertrages genommen. Wenn 
nun ſchon dieſes Auftreten ihm unter allem Volke viele Feinde erwecken 
mußte, fo waren es doch die von den Defterreichern vertriebenen, uns 
glücklichen Münfterthaler, welche ihn ald den Urheber ihres traurigen 
Sciefald auf den Tod haften. Diefe Berzweifelnden faßten zuerft den 
Plan, den Verhaßten aus dem Wege zu räumen. Kaum hatte fidy diefe 
Stimmung fundgegeben, fo fanden fih auch Männer, das Vorhaben 
augzuführen. Blafius und Jenaiſch, beide ehemalige Diener der Kirche, 
hatten die Bibel mit dem Schwerte vertaufcht und vereinigten fich mit 
den Bannerherren Im Ried und Chriftian von Hohenbalken zum blu— 
tigen Werfe. An einem Winterabende (1621) brachen fie von Grüſch 
im Prättigau auf, ritten die ganze Nacht und famen am frühen Mor: 
gen in Planta's Wohnung auf dem Schloſſe Rietberg im Domletſchg. 
Die Thore wurden erbrochen und die Bewaffneten ‚drangen in das 
Schlafgemah des Pompejus Planta. Er floh aus feinem Bette in 
dad Zimmer feined Tochtermannes, Herkules von Salis, wo er ſich in 
einem Kamine verſteckte. Die Mörder entdeckten ihn und ftachen ihn 
nieder. Schon war er hingeftredt, ald Im Ried ihm noch mit feiner 
Art einen fo fürchterlichen Schlag verfeßte, daß der Körper, mitten 
durchgefchlagen, .am Boden feftgeheftet blieb. Nach vollbrachter That 
eilten die Ihäter durch das Heer der fünf Orte unangetaftet nach dem 
Prättigau zurück. Nun kam es zum Kriege unter den Bünden felbit; 
die Truppen der fünf Orte mußten das Land verlaffen und der obere 
Bund wieder zu feinen Bundespflichten zurückkehren. Unterdeſſen hatten 
Spanien und Frankreich ohne Mitwiffen der Bündner einen Frieden 
zu Madrid berathen, welcher das Veltlin wieder unter die Herrfchaft 
von Bünden ftellte und der Landſchaft die fatholifche Religion ficherte, 
Die Eidgenofjen follten diefen Vertrag gewäbhrleiften. Die reformirten 
Kantone zeigten fich bereit, die verlangte Gewährleiftung auszufprechen; 
die fatholifchen Orte aber, bewogen durch den päpftlichen Nuntius und 
den franzöfifchen Gefandten, wollten von einer folhen Gewährleiftung 
Nichts willen; deßhalb zerfhlugen fich wieder alle Unterhandlungen. 
Unterdeffen hatten fich die Berhältniffe gegen Defterreich anders geftaltet; 
denn ohne weitere Beranlaffung fchlug  diefe Macht den Bündnern 
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unvermuthet die Zufuhr ab. Oeſterreich glaubte nämlich die innere 
Zerrüttung des Landes zur Ausführung eines längſt gehegten Planes, 
das Miünfterthal, das untere Engadin und acht Gerichte des Zehn: 
gerichtenbundes an fich zu ziehen, benugen zu können. Auf einzelne 
Rechte, die es in jenen Qandestheilen noch beſaß, geftügt, verlangte es 
die Landeshoheit über diefelben. Vorerſt führten diefe Anfprüce zu 
Unterhandlungen, welche noch nicht beendigt waren, als eine Schaar 
junger Männer den Ruf zu den Waffen erhoben, um das Veltlin 
wieder zu geiwinnen. 6000 Mann zogen wirklich vor Worms; aber 
fie wurden von den Spaniern mit großem Verluſte zurücgeworfen. 
Diefes unglüdliche Unternehmen wurde nun als eine Verlegung des 
zwifchen Defterreih und Graubünden beobachteten Waffenftillftandes 
erklärt und die Beranlaffung zum Kriege, mit welchem Defterreich das 
unglüdliche Land ohne eine vorhergegangene Kriegserflärung am 17. 
DOftober 1621 überzog, 

Rudolf Planta führte die öfterreidifchen Schaaren von Tirol ber 
in feine eigene Heimat. Mordend und fengend ergoffen jich die wilden 
Krieger in das Engadin, nachdem fie durch ihre Uebermacht den erften 
mannhaften Widerftand der Thallente niedergeworfen hatten. Scho— 
nungslos wurden Weiber und Kinder gemordet, die Wohnungen ge: 
plündert und das Vieh, des Landes Neichthum, an fremde Nachzügler 
verfauft. Namenloſes Elend berrfchte im Thale; Planta hatte fich zu 
rächen geſchworen und hatte fich gerächt. Die Trümmer des heimats 
lihen Glückes und der vaterländifchen Freiheit waren die Denkſäulen 
feiner verrätherifchen That. Die Unternebmungen Defterreich® enthüllten 
jedoch bald einen weitgehenden Plan, welcher fein geringeres Ziel hatte, 
ald ganz Bünden zu unterwerfen. Denn faft zu gleicher Zeit, wo das 
Engadin überfallen wurde, drang eine andere Abtheilung des Feindes 
aus dem Montafun in das Prättigau ein. Mit unerfchütterlichem 
Muthe ftritten die Präktigauer, entflammt durch das Beifpiel ihrer 
Führer, eined Jenatſch, eined Buol und dreier Sprecher von Berned. 
Sie trieben die Defterreicher zurück; aber da zeigte fi), daß die alte 
Eintracht gewichen war. Im Feindesblut gebadet, waren die ftreit- 
baren Männer heimgefehrt, und ald der Feind wieder erfchien und 
vom Engadin her durch neue Schaaren unterftügt wurde, da fam fein 
gemeinfamer Widerftand mehr auf; Prättigau ward unterjocht. Während 
dieß in Bünden gefchah, überfiel mach vorher getroffener Abrede der 
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Statthalter Feria von Mailand die Grafihaft Cleven mit ftarfer 
Macht. 400 Bündner unter Baptift von Salis kämpften gegen 
7000 Spanier und Staliener und mußten erliegen. Ueberall war 
Kampf und überall Niederlage der Bündner, fo daß die fehöniten 
Theile des einft fo mächtig ftarfen Landes unter fremde Botmäßigkeit 
fielen. 

Baldiron, der öfterreichifche DOberbefehlöhaber, drang, nachdem er 
im Prättigau und Engadin jeglichen Widerftand gebrochen, an den 
Rhein vor. Sein Marſch wurde häufig unterbrochen durch die Ans 
funft von Abgeordneten der Gemeinden, welhe um Waffenftillftand 
und Frieden baten. Planta begleitete noch immer das feindliche Heer; 
an ihn wandten fich feine reformirten Landsleute und beſchworen ihn 
ald ihren Glaubensgenoſſen, er möchte doch all feinen Einfluß aufbies 
ten, fie wenigftend bei ihrem Glauben zu erhalten. Mit den Worten: 
- „Das Loos der Waffen hat die Frage in Deutfchland *) bereit3 ent- 
ſchieden“, wies er die Bittenden ab und ging einige Tage fpäter zum 
Papſtthume über. 

Die Stadt Chur und das Prättigan wurden befegt. Die Be 
wohner des Thales mußten die Waffen und Fahnen ausliefern, „auf 
den Knicen um Gnade flehen und unbedingten Gehorfam ſchwören. 
Deffenungeachtet plünderte man ihre Dörfer und zwang das Volk, als 
ewige Denkmäler feiner Unterjohung die Zwingburgen Frafftein im 
Prättigau und den PBontalto im Engadin zu erbauen. Im Münjters 
thale, dem Engadin und dem Prättigau wurde die Reformation abge- 
than, die reformirten Prediger verjagt und in die übrigen Gemeinden 
famen eine Menge Kapuziner, Meſſe zu halten und die Rückkehr zum 
alten Glauben zu betreiben. 

Vor den Mordbanden Baldirond hatten fih 1500 Bündner ges 
flüchtet; fie waren zu den reformirten Eidgenoffen geeilt, von denen 
fie freundlich aufgenommen wurden. Unter den Fliehenden war au 
der ehemalige Prediger Blafius, einer der Mörder ded Pompejus Planta. 
Glücklich kam er bis auf die Höhe des Panirer Joches, wo er plötzlich 
von den Bauern erfannt, gefangen und gefefjelt nach Innsbruck ges 
jchleppt wurde. Rudolf Planta forderte feinen Tod und ging oft zu 


*) Durch die erflen Siege des Kaiſers im Nnfange des breißigjährigen 
Krieges. 
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ihm in den Kerker, um ſich an dem Schmerze zu weiden, welchen die 
wildeſte Rache durch die unmenſchlichſten Qualen über den Unglück— 
lichen verhängte. Blaſius, wiewohl mit dem ungerecht vergoſſenen 
Blute des Pompejus Planta befleckt, duldete unverzagt, und als die 
Stunde ſeines Todes gekommen, ließ er ſich muthvoll erſt die rechte 
Hand abhauen, bevor er ſeinen Nacken dem Schwerte darbot. 

Furchtbar hausten Baldiron's Schaaren in dem unterdrüdten 
Lande. Alle Plagen, welche nur ein roher, übermüthiger Sieger er 
finnen kann, wurden über dad Volk audgegoffen. Im Prättigau zwang 
ein Faiferlicher Fähndrich einen Bauer, den er fid) hatte zäumen laffen, 
ihn auf dem Rüden einen fteilen Bergpfad hinan zu tragen. Er felbft 
bediente fich der fcharfen Sporen, um den Ermüdeten anzutreiben, wäh— 
rend fein Knecht durch Beitfchenbiebe den Bauer vorwärts trieb. „So 
muß man die ftolzen Küher zahm machen!“ rief höhnifch der Defter- 
reicher. — Neben diefem Treiben der rohen Soldatenhorden begannen 
die fanatifchen Kapuziner ihr Bekehrungswerk. Fünfundfechdzig Kir: 
chen ftanden leer; die Ordensmänner fuchten fie dem alten Glauben 
wieder zu gewinnen und ließen nicht felten die Bauern durch Kriegs- 
fnechte. gebunden zur Kirche führen. So waren mit öfterreichifihen 
Spiehen die Bewohner ded Dorfes Luzein im Prättigau in die Kirche 
getrieben worden, um den reformirten Glauben abzuſchwören. Bei 
ihnen war Andreas Sprecher von Berne, und ald er mit den Geis 
nen zur Leiftung des Schwurs aufgefordert wurde, rief ev: „Wir 
halten feft am Evangelium, das wir für wahr und gewiß halten. 
Eher fterben wir, ald daß wir unferem Glauben entſagen. Wer dent, 
wie ich, der ftehe auf und folge mir!" Da erhoben fich alle An- 
weienden; fein Muth hatte den ihrigen entzündet und dad Vor— 
haben der rohen Soldaten und der fanatifchen Mönche zu Schanden 
gemacht. 


Das Land wird befreit. 


Am 15. Januar 1622 wurde auf einer Zufammenfunft in Mai: 
land, welcher eidgenöffifhe und bündnerifche Gefandte beimohnten, 
die fogenannte mailändifche Kapitulation abgefchloffen, welche folgende 
Hauptpunfte enthielt: „Veltlin und Worms find unabhängig, follen 
jedod jährlich 25,000 Gulden an Bünden bezahlen. Die Bündniffe, 
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in welchen die zehn Gerichte, das Münſterthal und das untere Enga— 
din zu dem Lande Graubünden fand, find aufgelöst. Freier Durch— 
marſch muß zu jeder Zeit gewährt werden. Zu Cleven darf der refor— 
mirte Gottesdienft nie hergeftellt werden und der fatholifche wird für 
ganz Graubünden frei erklärt.“ Diefer Vertrag, welcher alte Nechte 
aufhob und alte, treue Bundesgenoffen preisgab, wurde mit blutendem 
Herzen von dem von aller Hülfe entblößten Lande angenommen. Welch 
ichmerzlihe Demüthigung ! 

Doch es Fam Nettung aus dem Glende, Rettung von dem Theile 
des Landes, welcher noch am treueften alten Heldenfinn und alte Frei- 
beitöliebe bewahrt hatte, vom Prättigau. Diefes Thal ift eine der 
fruchtbarften Gegenden Bündens. In lieblicher Mannigfaltigkeit wech— 
feln dort Matten, Baumgärten und Waldungen; bald öffnet ſich das 
Thal zu fruchtbaren Wiefengründen, bald fchliegt es ſich von hohen 
Felſen umthürmt, durch welche die fhäumende Landquart fit) Bahn 
gebrochen hat. Hier wohnte in jechözehn großen und vielen fleineren 
Ortſchaften, hingegeben der altbergebrachten Befchäftigung der Viehzucht, 
ein ftarfes und tapfered Volk, deſſen Herz mit gleicher Liebe fih an 
die heimatlichen Berge, wie an feine eigene Freiheit und Unabhängig— 
feit anfchloß. Diefed Volk wurde der Netter des ganzen Landes. 

Der edle Thüring Enderli von Maienfeld, welcher fich wegen einer 
Schlägerei mit einem Defterreicher in das Innere der Schweiz hatte 
flüchten müſſen, war der Erfte, der die Hand an das heilige Werk der 
Befreiung des Vaterlandes legte. Fern von der Heimat hatte er viele 
Unglücksgefährten getroffen, mit denen er fich berieth, wie das ſchmach— 
volle öfterreichifhe Joh von Graubünden genommen werden fünne. 
Alle waren bereit, Leib und Leben an die Wiedererlangung der reis 
heit zu feßen, und fehrten an die Grenze des Landes, nach Sargang, 
zurüd. Don bier aus fepten fie ihre Landsleute in der Heimat von 
ihrem Plane in Kenntniß, und von Dorf zu Dorf verbreitete fih der 
männliche Entfchluß, Theil zu nehmen an dem heiligen Werke. Aber 
woher Waffen nehmen? Alle Waffen waren an Defterreich abgeliefert 
und nur Wenige hatten einzelne Stüde verheimlichen können. In 
aller Stille ward das friedliche Geräthe des Haufed und Feldes in 
Waffen des Krieges verwandelt: das Meffer ward zum Dolde, an 
Senfen und Sicheln wurden lange Schäfte befeftigt. Die Wälder wur: 
den die Zeughäufer der-tapferen Prättigauer; dort fhnitten fie Sparren 
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und Keulen, beſchlugen dieſelben mit Nägeln und eiſernen Spitzen und 
ſchufen ſich ſo die Waffe, welche die Siege von Morgarten und Näfels 
entſchieden hatte. 

Baldiron hatte den Prättigauern den 24. April, den Palmſonntag 
des Jahres 1622, als die letzte Friſt beſtimmt, ſich über die Annahme 
der Kapuziner zu entſcheiden. Die Gemeinde Schiers ſchickte Tags zu— 
vor Abgeordnete an den kaiſerlichen Feldherrn, um ihn mit der Nach— 
vicht zu beruhigen, dag die Schierfer am feitgefegten Tage zur Kirche 
fommen würden. 

Der Morgen des verhängnigvolles Tages brach an, und man fah, 
wie von den Höhen des Gebirges die Fräftigen Männer in's Thal herab- 
fliegen, mit gewaltigen Waffen bewehrt. Furchtſame warnten vor der 
Uebermacht der Feinde, aber die Kühnen riefen: „Brüder, redet nicht 
jo; und liegt daran, die Ehre Gottes zu retten; mit feiner Hülfe gehen 
wir an das Werk; er wird und zum Giege über die Gottlofen ver 
helfen!" Da fchloffen fih ihnen Viele anz ſelbſt Weiber waffneten fich, 
um den Kampf für Freiheit und Glauben mitzufämpfen. Die Manns 
fchaften von Klofterd, von Gerneus und von Saas gingen mit gutem 
Beifpiele voran; ihnen folgten die übrigen. An ihrer Spige ging 
Johannes Jeuch, von dem ed im Volke hieß, er fei durch Zauber hieb- 
und ſchußfeſt und fehüttele nach jedem Kampfe eine Unzahl Kugeln 
aug feinem Wammfe. Geraden Weges ging es auf Gafteld los, eine 
Veſte, in welcher ſich ein Theil der Defterreicher zu vertheidigen ge- 
dachte. Ohne Belagerungszeug griffen die Bündner an und forderten 
die Befakung auf, fih auf Gnade zu ergeben. Aber die Defterreicher 
riefen: „An Euch iſt's, Ihr Schurken, und Dank zu fagen, wenn 
Ihr mit heiler Haut wieder heimkommt.“ Plöslih kam die freudige 
Botihaft an die Belagerer, daß die Defterreicher im Thale überall 
gefhlagen fein. Da hoben fie zu feierlichem Eide die Hände gen 
Himmel und ſchwuren, für das heilige Evangelium und für die reis 
heit Alles zu opfern. Unter dent feierlichen Gefange: „Heilig, heilig, 
heilig ift der Herr der Heerfchaaren und die Erde ift feines Ruhmes 
voll!” erneuerten fie den Angriff; doch erft am dritten Tage ergab fich 
die Befagung. Man ließ fie die Waffen niederlegen und nahm ihnen 
einen Eid ab, nie mehr wider Bünden dienen zu wollen; dann ges 
leitete man fie an die Grenze und entließ fie. In Feldkirch, wohin 
fie famen, wurden die Begnadigten vom öfterreichifchen Feldherrn 
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Neitnauer des geſchworenen Eided entbunden und in die Negimenter 
eingereiht, welche beftimmt waren, den Aufftand zu beftrafen. Auch 
die Befeftigungen von Luzienfteig wurden genommen und öfterreichifche 
Gefangene mußten die Schanzen vollenden, welche die Bündner auf 
Baldiron’d Machtgebot begonnen hatten. 

Während dieß geſchah, hatten die Präktigauer im ganzen Thale 
gefiegt. In Schierd, wo man die Bewohner zwingen wollte, den 
Gottesdienft der Kapuziner zu befuchen und die Kirche von öfterreichi- 
fhen Soldaten umlagert war, fand man den heftigften Widerftand. 
Ein glüdlicher Zufall entfhied zu Gunften der Thalleute. Während 
ded Kampfes fing ein Sad Pulver im Gewölbe der Kirche Feuer, 
fprengte mit fürchterlihem Knalle einen Theil des Gebäudes in die Luft 
und begrub fünfzig Feinde unter den Trümmern. Schreden erfaßte die 
Defterreicher; fie flohen und wurden von den Kolben der Zandleute 
ſchwer verfolgt. Frauen waren zu muthigen Kriegern geworden: Sa— 
lome Lienhard erfhlug mit eigener Hand fieben Landsknechte. In 
Seewis und Grüfch ward auf gleiche Weife geftritten, und nachdem 
im Ganzen etwa 400 Feinde erfchlagen und die übrigen in die Flucht 
gejagt waren, verkündete lauter Jubel den benachbarten Thälern den 
Sieg und die Befreiung. Die Sieger forderten ihre Brüder in Davos, 
Schalfik und Churwalden auf, ihrem Beifpiele zu folgen, und aus 
allen Thälern ftrömte Fampfluftige Mannſchaft herbei, die wieder er 
rungene Freiheit zu fihern. Rudolf von Salid, der ald Berbannter 
in Zürich lebte, wurde feiner hohen Feldherıngaben wegen aufgefordert, 
den DOberbefehl zu übernehmen, und hatte faum diefe Mahnung er 
halten, als er an der Spibe einer zahlreichen Schaar Verbannter in 
die Heimat eilt. Bon Davos kam der Landammann Peter Guler 
mit einer kriegsmuthigen Schaarz Thüring Enderli brachte fräftige 
Hülfe von Maienfeld;. Venedig und Bern ſchickten Hülfsgelder, und 
Johannes Jeuch mit feinen tapferen Prättigauern war zu den größten 
Kriegsunternehmungen entfchloffen. 

Noch ehe Salis angekommen war, griffen Enderli und Guler mit 
600 Mann Maienfeld an, wo 850 Defterreicher ftanden, während unter 
den Befehlen des Generald Reitnauer von Feldkirch her 600 Lands— 
fnechte herbeizogen, um das Dorf Fläfch bei Quzienfteig zu befegen. 
Die Befagung von Maienfeld ergab fi) bald und ſchwur, nie wieder 
die Waffen gegen Bünden zu ergreifen. Zuvor aber zogen die beiden 
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heldenmüthigen Führer gegen Fläſch. Zweihundertundfünfzig Keulen— 
träger, durch Gebet geftärft, Guler und Enderli voran, fielen über die 
Kaiferlihen her unter fürchterlihem Geſchrei. Zweihundertunddreißig 
Feinde blieben mit zerfchmettertem Schädel auf dem Wahlplage, Viele 
ertranfen im Rheine, und Reitnauer Fonnte nur durch die Schnellig- 
feit feined Pferdes der Gefangenfchaft entgehen, Noch kämpften die 
Helden, ald beim Untergange der Sonne eine merfwürdige Erfcheinung 
ihre Aufmerkſamkeit auf fich z0g. Der Sonne Bild fpiegelte fih näm— 
lich in den Dünften der Atmofphäre gegen Dften ab, fo daß es fchien, 
ald wollte fie noch einmal ihren Tageslauf beginnen zum guten Ges 
deihen des Sieges. Erhöheter Muth und Sieg waren die Folgen, 
welche diefe Erfcheinung für die Bündner hatten. Unter den erfchla- 
genen Landsknechten erfannte man mehrere, welche zur Beſatzung von 
Gafteld gehört hatten. Sie wurden mit aufgehobenem Arme begraben, 
jo daß drei Finger über die Erde hervorragten, zum Zeichen des Mein- 
eided, den fie gefchiworen, nie mehr gegen Bünden zu dienen. Aber 
das Volk erzählte fich, diefe Zeichen feien, wie die anderen, eingefcharrt 
worden; Gott aber hätte fie für den gefchworenen Meineid dadurch 
geftraft, daß fie felbft ihre meineidige Nechte aus dem Grabe empor— 
reden mußten. 

Als die Nachricht von diefen Heldenthaten nah Appenzell Fam, 
brachen viele Appenzeller auf ihren Brüdern in Bünden zu Hülfe; 
auch aud anderen Gauen famen tapfere Freunde, um dad begonnene 
Werk der Befreiung ruhmvoll beenden zu helfen. ‘Denn noch fand 
Baldiron in Chur und hatte mehrere Schlöffer im Rheinthale befest. 
Spanifhe Zuzüge hatten feine Macht noch verftärft, und fogar die 
Männer aus dem oberen Bunde, von den Kapuzinern angefeuert, waren 
bereit, gegen die hochherzige Erhebung ded Prättigau's zu flreiten. 
Gegen diefe leßteren wandten fich die Prättigauer und übrigen Schweis 
zer zuerft und jagten fie in die Flucht, und da man hörte, daß neue 
jpanifche Zuzüge durch das Albulathal anrücdten, griff man fie an, 
bevor fie ihre Verſchanzungen bei Tiefenkfaften hatten vollenden können, 
und trieb fie aud dem Lande. Dem ftolzen Baldiron blieb nur noch 
die Stadt Chur, welche fogleih von der ganzen Kriegsmacht der 
Bündner umfchloffen wurde. Hunger und Durjt famen in die Stadt 
und nöthigten die Beſatzung, fich zu ergeben. Zwifchen den Reihen 
der mit ihren blutigen Keulen bewaffneten Prättigauer hindurch zog 
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Baldiron mit etwa 2000 Mann ab; er, der fo lange der Schred des 
Landes gewefen, mußte e8 der Gnade des von ihm arg mißhandelten 
Volkes danken, daß er cd mit: heiler Gefundheit verlaffen Fonnte. 

Nach diefem glänzenden Siege zug Salis nach Slanz, um die 
Gemeinden des oberen Bunded von der mailändifchen Kapitulation 
abzuziehen und wieder mit ihren alten Bundesbrüdern zu vereinigen. 
Er brauchte fih nur zu zeigen, fo wurde feiner Aufforderung ent— 
ſprochen; willig bezahlte man 9000 Gulden Kriegsfoften, welche man 
unter die wackere Mannfchaft vertheilte, die des Vaterlandes Freiheit 
gerettet hatte. Am 27. Brachmonat 1622 tagten die drei Bünde wieder 
nad altem Herfommen in Chur. Das Land war frei und alle Bündner 
waren entichloffen, die freiheit zu erhalten. 


Die zweite Eroberung Bündens. 


Defterreich, damals ernfthaft mit dem dreißigjährigen Kriege be: 
ichäftigt, Fonnte nicht daran denfen, die erlittene Niederlage zu rächen ; 
es gab fich fogar den Anfchein, ald fei es geneigt, mit Bünden einen 
ehrenvollen Frieden zu fchließen. Durch diefe Umftände wurden Die 
Bündner jo ficher, daß fie ihre Truppen entließen, die Päſſe des Lanz 
des nur ſchwach befegten und aller Warnungen ungeachtet nur an die 
Ginfammlung ihrer Feldfrüchte dachten. Unterdeſſen hatte Tilly in 
Deutfchland die Heere der Proteftanten befiegt und dem Kaifer mar 
es gelungen, die Reformation in einem Theile des Neiches zu erfticen. 
Hierdurd) war dann auch Defterreich im Stande, feine Plane gegen 
Bünden wieder aufzunehmen und Erzherzog Leopold zanderte nicht, 
eine zweite Groberung des Landes in's Werk zu ſetzen. 

Schon am 14. Juli 1622 drang der gedemüthigte und dephalb 
mit Nahe erfüllte Baldiron in das Engadin ein, deſſen Eingänge 
wegen der Ausfiht auf einen vorgefpiegelten Waffenftillftand nach— 
läffig bewacht waren, und vereinigte fich hier mit Nobuftelli, der mit 
jeinen Beltlinern von einer andern Seite in das Land brach. Nudolf 
von Salis eilte an der Spike einer Heinen Schaar Bündner herbei, 
um ein weiteres Bordringen der Feinde zu verhindern; aber er 
konnte fih um fo weniger gegen die Uebermacht halten, als ein zweiter 
öfterreichifcher Heerhaufe von 10,000 Mann unter dem Befehle des 
Grafen Alwig von Sulz aus dem Montafun hereinbrach. Thal um 
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Thal wurde von den Feinden erobert; weder Greife, noch Weiber und 
Kinder wurden verfchont; auf dem Felde von Süß ftarben 40 Enga« 
diner durch die Hand des Scharfrichterd. . Häufer und Dörfer wurden 
verbrannt und höhnifch riefen die feindlichen Krieger: „Der Erzherzog 
hat jedem von und ein Haud verfprochen; wären wir Schneden, wir 
trügen’8 fort; als Soldaten zünden wir es an!“ — Salis mußte ſich 
über den Scaletta zurücdziehen und die öfterreichifchen Gräuel ergoffen 
fih über das Davos. Am 5. September brady der Feind mehrere 
taufend Mann ſtark in's Prättigau ein. Hierher hatte fih Salis zu: 
rüdgezogen und ftand mit 500 Landleuten bei Saas auf der Hoch— 
ebene von Raſchnals. Sie hatten ſich durch einen Verhau gefchüst 
und warteten auf den Feind, entfchloffen, zu kämpfen und zu fterben. 
Der Feind kam. Es waren Baldiron’s und Alwig’s vereinigte Schaa— 
ven, Reiterei und zahlreiches Fußvolk. Alsbald gefhah der Angriff 
von allen Seiten; es fehien ein Leichtes, das fchwache Häuflein zu zer— 
jprengen. Gemfen gleich, fprangen die Bündner auf den Felſen um: 
ber und fchmetterten mit ihren mächtigen Keulen Alles nieder, was jie 
erreichen Fonnten. Alwig's Reiter wichen, das Fußvolk folgte ihnen; 
der Sieg fchien verloren. Die gefangenen Bündner wurden auf Bal- 
diron’d Befehl aus Rache miedergemegelt. Da gelang es den Ber 
mühungen Alwigs, die Schlacht wieder herzuftellen. Die Landleute 
wurden umzingelt und geriethen in das Feuer der feindlichen Schüßen, 
welche aus ficherem Verſtecke ihr Ziel felten fehlten. Es floß viel Blut; 
jie mußten weichen. est gaben fih dreißig Männer dad Wort, die 
Freiheit des Baterlandes nicht zu überleben. Mit hoch gefchwungenen 
Keulen ftürzten fie in den Feind, durchbrachen feine Glieder und 
ichmetterten zahllofe Feinde darniederz doch auf den Leichen der Er- 
jchlagenen fanden fie felbft ihr Grab. Glüdlicher waren 25 andere 
Gefährten, die, ebenfalls zu fterben entfchloffen, fich abermals auf 
Alwig’d Reiter warfen und denfelben drei in einem Ueberfalle vor der 
Schlacht erbeutete Fahnen wieder abnahmen. Die Wiefe Aauafana, 
wo diejer Kampf flattfand, ward durch denfelben zur heiliaen Stätte 
des ruhmvollen Andenfend vieler umverzagter Kämpfer für Freiheit 
und Baterland. 

Nur eine Feine Schaar Bündner war dem Blutbade entgangen; 
an ihrer Spige zog Salid gegen Maienfeld herab und dann hoffnungs- 
108 aus dem Lande, welches bald wieder ganz unter die öfterreichifche 
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Botmäßigkeit ſank. Mord und Plünderung herrſchten im Lande; 
Beute und Vieh wurden zu Spottpreiſen an die nachziehenden Tiroler 
verkauft; ſelbſt die Glocken aus den Kirchen wurden weggeſchleppt. 
Ohne Nahrung, ohne Obdach irrten die Dorfbewohner umher, und als 
der Winter herbeikam, geſellte ſich zu dem Hunger noch die fürchterliche 
Seuche der ſogenannten ungariſchen Krankheit, welche zahlloſe Opfer 
forderte. Noch heutzutage wird in Bünden von dieſem ſchrecklichen 
„Hungerwinter“ erzählt. 

Mehr als zwei Jahre ſeufzte das unglückliche Land unter dem 
Drucke einer rohen Soldatenherrſchaft. Der Biſchof von Chur ſtellte, 
unterſtützt von Nuntius und Geiſtlichkeit, alle ſeine im Laufe der 
Reformation erloſchenen Rechte wieder her, und von den Kapuzinern 
angefacht, ftieg der Fanatismus der Katholifen wieder fo hoch, daß es 
ein Geiftlicher aus dem Beltlin wagen durfte, eine Mordbande in dag 
Puſchlav hinüberzuführen und 26 Proteftanten zu ermorden. Diefe 
unglüdlichen Opfer waren durch Alter und Krankheit verhindert wor: 
den, ſich den 300 anzufchliegen, welche in der Flucht ihre Rettung ge- 
funden hatten. Lange Zeit war jede Ausficht auf Rettung verſchwun— 
den; da ſchlug mit einem Male die Stunde der Befreiung. 

Mit eiferfüchtigem Auge hatte nämlich Frankreich die Fortfchritte 
beobachtet, welche Defterreih in Graubünden gemadt. Es mußte ihm 
in Beziehung auf Mailand unerwünſcht fein, wenn eine ungehinderte 
Verbindung zwifchen diefem Lande und Dejterreich in’d Reben trete, da 
es jede Vergrößerung der habsburgifchen Macht hindern wollte. Daher 
fam es denn auch, daß der franzöfifche Minifter Richelieu ſich mit 
Denedig und Savoyen verband, um die gänzliche Rückgabe des Belt: 
lind und der übrigen den Bündnern entriffenen Landſchaften nöthigen- 
falld zu erzwingen. 50,000 Mann follten zu diefem Zwecke ausge— 
rüftet und die Kantone der Schweiz eingeladen werden, den Bündniſſe 
beizutreten. Obgleich fowohl der Papft, in deffen vorübergehenden 
Beſitz Beltlin, Wormd und Kleven gefommen waren, ald Spanien 
diefem Bündniffe entgegenwirkten, fo machte doch die Kunde des 
Planes ſchon einen folhen Eindrud auf die in Bünden liegenden 
Defterreicher, daß fie Unterhandlungen wegen der Räumung ded Lan- 
de3 mit den Bündnern anfnüpften. Sie wollten Graubünden ver: 
laffen, wenn das Land 24,000 Gulden bezahle; nur die acht Gerichte 
im Prättigau und das untere Engadin follten unter Defterreihd Herr- 
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fhaft verbleiben und ihre Bewohner innerhalb acht Monaten zum 
römifchen Glauben zurüdkehren oder auswandern. Unterdeſſen hatte 
Franfreich feinen Plan ausgeführt; Venedig und Savoyen hatten fich 
bereitwillig demfelben angefchloffen, die Eidgenofjen waren getheilter 
Meinung. Die Katholifen zögerten; die Proteftanten gingen rafıh an 
das Werk; Bern, Zürich und Wallis fandten jedes 1000 Manı, 
Neuenburg 200, Glarus 700; ihnen fchloffen jich 1600 Mann Fran— 
zofen an, 1200 Mann zu Fuß und 400 Reiter; die Vorhut bildeten 
die verbannten Bündner unter den Befehlen des Rudolf von Salis. 
Als diefe Streitkräfte in Bünden erfchienen, ertönte ein Schrei der 
Freude durh das ganze Land; Bünden war frei. Selbſt die acht 
Gerichte erhielten von dem franzöfifchen Oberbefehldhaber Coeuvres die 
Freiheit vom öfterreichifhen Joche und Veltlin follte wieder gewonnen 
werden, Nicht ohne Kampf wurde auch diefe Abficht erreicht; aber 
nun änderte Frankreich feine Handlungsweife. Richelieu war ein Feind 
der Reformation; unter feinem Einfluffe wurde fpäter, nachdem er die 
franzöfifchen Proteftanten befiegt hatte, auch die Reformation im Wallis 
unterdrüct, und bei der Hülfe, die er den Bündnern geleiftet, war es 
ihm auch mehr um die Erweiterung des franzöfifchen Einfluſſes, als 
um die entferntefte Unterftügung der Reformation zu thun. Als daher 
daher das Weltlin erobert war, zögerte er mit der Rüdgabe ded Landes 
an feine ehemaligen Herren, und bemühete fich fogar, dasſelbe ald cin 
unabhängiges Land gegen eine SJahredabgabe gänzlich loszureißen. 
Im Sabre 1626 endlich verföhnte fih Frankreih mit Spanien und 
verfügte in einem Frieden zu Monzone (Arragonien) über das Beltlin, 
Worms und Kleven. Die reformirte Religion wird durch diefen Ver— 
trag in den drei Herrfchaften gänzlich verboten, Richter und Beamte 
werden von den Einwohnern aus ihrer Mitte gewählt und den Bünd— 
nern bleibt nur das Beftätigungsreht der Berfügungen bderfelben, 
Dagegen haben die Herrfchaften an Bünden 25,000 Gulden zu bezahlen. 
Dergebend klagten die Bündner über diefe Behandlung; fie mußten 
fich fügen und hofften, ftill duldend, auf beffere Zeiten. 


Künden wird zum dritten Male von Deflerreich erobert. 


Der Vertrag von Monzone hatte alle reformirten Schweizer gegen 
Franfreich eingenommen, um fo mehr, da er aus einem Umftande 
Geilfus, Helvetia, 30 
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hervorgegangen war, welcher jedes Mißtrauen in die Treue Frankreichs 
vechtfertigte. Um nämlich die Hugenotten defto nachdrüdlicher befriegen 
zu können, mußte Richelieu fich mit den äußeren Feinden des König: 
reiches auf einen friedlichen Fuß ftellen und befonderd Spanien für 
jich gewinnen; darum fügte ex fih dem fpanifchen Willen und opferte 
Bündend und Frankreichs Vortheile der neuen Freundfchaft. Die 
Bündner machten vergebliche Einwendungen gegen den Vertrag, welcher 
fie der Herrfchaftsrechte über das PVeltlin beraubte. Selbſt zu ſchwach 
um mit Waffengewalt die Vollziehung der Uebereinkunft zu hindern, 
und verlaffen von den Eidgenoſſen, welche, unter fich uneinig, feine 
Hülfe gewähren fonnten, ergaben fie fih endlich in ihr unabänder- 
liches Schickſal. So wuchs die Abneigung gegen Frankreich von Tag 
zu Tag: eine Erfiheinung, welche der Kaifer mit Freuden wahrnahm. 
Seine Waffen waren in Deutfihland mit Sieg gekrönt worden, und 
bierdurcy konnte der ſtets wachfame Feind von Graubünden wieder 
ungetheilt feinen Planen gegen diefed Land nachhängen. Che fich die 
Eidgenoſſen dejjen verfahen, drangen am 27. Mai 1629 auch 30,000 
Mann über den Luzienfteig in das Land ein und befegten Chur und 
Maienfeld und alle Pälfe bis nach Eleven. Neue Schaaren folgten 
nach, fo daß zulest 40,000 Mann unter dem Befehle des Grafen 
Zorojuliano dad Land überſchwemmten. Zwar z0g der größere Theil 
diefer Streitkräfte nach Italien, wo Franfreih mit Spanien den man- 
tuaniſchen Erbfolgefrieg führte; doch reichten die Zurücgebliebenen hin, 
um dad Goch drüdender Knechtichaft zum dritten Male über Grau: 
bünden zu werfen. Kaum hatte ſich das unglüdliche Land zu erholen 
angefangen, faum ſah man, wie Hütten und Dörfer fi wieder aus 
Aſche und Trümmern erhoben, als der verheerende Strom roher Kriegds 
horden auf's Neue in das Land brach. Das Volk wurde zu ſchweren 
Schanzarbeiten gezwungen, bei denen die einft freien Männer ivie 
Sflaven behandelt wurden ; der zuchtlofe Krieger plünderte Stall und 
Keller und trieb fein Pferd auf Feld und Wieſen; er war Herr im 
Rande. Doc theilte er diefe Herrfchaft mit der Peft, welche er aus 
fernem Lande mitgebracht hatte und welcher in einem Zeitraume von 
wenigen Wochen 12,000 Menfchen: zum Opfer fielen. Wie ein Tyrann 
berrichte Rudolf Planta im Engadin; Folter und Blutgerichte waren 
die Stüßen feined Regiments. Im Beltlin wurden alle Neformirten 
verbannt bei DVerluft von Gut und Leben; wer Einen nach Verlauf 
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von drei Tagen, hieß ed, noch im Lande trifft, darf ihn erfchießen und 
erhält den dritten Theil von dem Vermögen desfelben. Kurz, was nur 
immer Schredliches erdacht werden fann, war in Bünden eingefehrt 
durch Die Treulofigfeit Franfreihd und den Verrath eigener Landes— 
finder. 

Die Rettung von folder Noth hatte Graubünden einem Bertrage 
zu danfen, welchen Frankreich mit dem Kaifer ſchloß und in welchem 
neben Anderem der Abzug aller öfterreichifchen Befagungeh aus Bünz- 
den ausbedungen worden war. Die Erfüllung diefer Bedingung er- 
zwangen jedoch die Fortfehritte, welche der Schwedenkönig Guftav 
Adolf, der Netter der deutfchen Proteftanten, gegen den Kaifer machte 
und durch welche er denjelben nöthigte, die Unterjochung Graubündens 
zu vergeffen und auf die Nettung feiner eigenen Erblande bedacht zu 
jein. Der Tod, welchen Guſtav Adolf in den Armen des Sieges bei 
Zügen gefunden hatte, änderte Nichtd an dem Kriegsglücke der ſchwedi— 
hen Waffen; doch die unglüdliche Schlacht von Nördlingen drobete, 
die errungenen Bortheile Schwedens und Deutichlandd wieder zu vers 
nichten. Da trat Franfreich offen für die Proteftanten gegen Defter- 
reich in die Schranfen und gab aud feinen Maßregeln in Graubün— 
den einen flärfern Nahdrud. Hier vertrat der Herzog von Rohan, 
ein redlicher und leutjeliger Mann, die Sache Frankreichs. Schon 
mehr, als einmal, hatte er den Befehl erhalten, das PVeltlin wieder 
zu erobern, aber immer war derfelbe wieder zurüdgenommen worden. 
Sept endlich war der Zeitpunft genaht, wo diefer Wunſch der Bündner 
in Erfüllung gehen follte. Sie vereinigten ihre Macht mit einem 
franzöfifchen Heere; zahlreiche Schaaren von Eidgenoffen trafen ein, 
und, bevor Defterreich noch gerüftet war, hatte der tapfere Rohan 
durch die vier glänzenden Siege bei Luvin, Mazzo, Freele und Mor- 
begno das Beltlin erobert. Da forderte Binden die Zurüdgabe der 
wiedererrungenen Landſchaft; aber Rohan wollte diefelbe nur unter 
ähnlichen Bedingungen gewähren, wie fie der Frieden von Monzone 
enthielt. Nicht ohne Widerftand wurden endlich feine Borfchläge an— 
genommen; doch blieb die Unzufriedenheit im Lande, die fich immer 
höher fteigerte, ald Franfreih den Bündnern den rädftändigen Gold 
nicht bezahlen Ponnte. Aus diefem Grunde hörte man auf Spaniens 
und Defterreichd Anerbieten, die alten Verhältniſſe wieder herzuftellen. 
Viele der angefehenften Bündner traten mit Defterreih, deſſen im 
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dreißigjährigen Kriege gebrochene Macht nicht mehr furchtbar ſchien, 
in geheime Unterhandlungen. Georg Jenatſch, der wilde Vertheidiger 
der Reformation, war unter den Erſten, die dieſen Schritt thaten. 
Dem Ziele ſeines Strebens, der Wiedererlangung des Veltlins, opferte 
er Alles auf; ſeine dem franzöſiſchen Herzoge geſchworene Treue brach 
er durch die Einverſtändniſſe, die er mit Oeſterreich einging; ſeinen 
Glauben ſchwur er ab und ging zur katholiſchen Kirche über, um ſich 
die Gunſt feiner bisherigen Feinde zu ſichern. Das nächſte Reſultat 
der angefnüpften Unterhandlungen war eine Verbindung der ange 
jebenften Bündner, welche man den Kettenbund nannte und welche 
den Zwed hatte, Leib und Gut daran zu feben, das Baterland von 
fremden Soche zu befreien. Als dann im Ginverftändniffe mit diefen 
Männern bei Lindau ein deutſches und am Comer-See ein Tpanifches 
Herr fih den biündnerifchen Grenzen näberten, da beſchloß Rohan 
(welcher perfünlich dem Lande gewogen, aber durch die Befehle Riche- 
liew’3 gezwungen worden war, in anderer Weife zu handeln), mit 
feinen Truppen dad Land zu verlaffen. Sein Abzug gewährte jedoch 
den Bündnern noch nicht, was fie gehofft hatten; Spanien und 
Defterreich geberdeten fich nun ald Sieger und wollten dad Veltlin nicht 
aus ihren Händen geben. Es bedurfte noch jahrelanger Unterbandlun- 
gen, bis Binden feine Unterthanenlande wieder erhielt; ed mußte aber 
ihren Glauben und ihre Rechte fchonen und auf jede Nache verzichten. 

In den Jahren 1649 und 1652 kauften diejenigen Theile von 
Bünden, in welchen Defterreih noch Rechte befaß, fih von dieſer 
Herrfchaft völlig lo8 und fo wurden der Zehngerichtenbund und das 
untere Engadin freie Glieder des rhätifchen Bundes; während Defter- 
reihb nur im Befige von unbedeutenden Rechten in Rhäzüns, im 
Münfterthale und zu Taraſp biteb. 

Herrlich brah darauf die Sonne des Friedens durch die dunklen 
Gewitterwolfen und rief eine Menge von Segnungen hervor, durch 
welche die gefchlagenen Wunden bald vernarbten und Freiheitsſinn 
und Biederfeit wieder in dad Land zurückkehrten. 


Der Tod Jenatſch's. 


Georg Jenatſch, weldhen wir während der Bündner Unruhen 
mehrmald als Führer feined Volkes Fennen gelernt, war der Sohn 
eines reformirten Geiftlichen. Mit großen Talenten ausgerüftet, mar 
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er auch zum geiftlihen Berufe beftimmt und ftudirte mit einer obrig— 
feitlihen Unterftügung in Zürih und fpäter in Bafel die Theologie. 
Nach feiner Rückkehr in die Heimat fand er bald eine Stelle ald Pfarrer 
und wurde in diefer Eigenfchaft kurze Zeit nachher in das Veltlin ver- 
fest. Schon drei Jahre hatte er feinem Amte nicht ohne Rob vors 
geftanden, ald ihn die Ereigniffe auf den Schauplag öffentlicher Wirk— 
famfeit riefen. Er war Mitglied eines Strafgerichted in Thufis, und 
nachdem er gewaltthätiger Handlungen wegen für einige Zeit feines 
Amtes entfeht worden war, vertaufchte er den geiftlichen Stand mit 
demjenigen des Kriegsmannes. Der Gang der Ereigniffe führte ihn 
aus der Heimat nad) Deutfchland, wo er im Heere ded Grafen von 
Mansfeld gegen die Kaiferlichen focht. Die Ermordung ded Pompejus 
Planta, in welchem er den Landeöverräther haßte, war hauptfächlich 
fein Werk. Später finden wir ihn, alle Wechfelfälle des Vaterlandes 
theilend, bald ald Verbannten im Auslande, bald ald Führer und Be- 
rather feines Volkes im Kriege, wie in den Unterhandlungen mit aus— 
wärtigen Mächten, bis ihn endlich am 24. Jan. 1639 der Tod erreichte. 

Bei Chur war damals eine Schenfe „zum flaubigen Hütlein“, 
welche dem Baftetenbäder Fauſch gehörte. Hier hatte fich Jenatſch mit 
Peter Guler, Rudolf Traverd und mehreren anderen Offizieren zu 
einer Mahlzeit eingefunden. Die Unterhaltung begann mit einem 
Wortwechfel und endigte mit Tanz. Es war 11 Uhr und man wollte 
fih fchon trennen. Da trat Rudolf Planta, der Sohn des ermordeten 
Pompejus plöglich in den Saal. Der Tod feines Vaters ſchon hatte 
ihn mit tödtlichem Haffe gegen die Mörder, befonderd gegen Jenatſch 
erfüllt, und der Haß hatte fich zur Wuth gefteigert, da er fich durch 
Jenatſch perfönlich beleidigt glaubte Planta kam nicht allein; 25 
Bermummte begleiteten ihn und unter diefen foll fich feine Schwefter 
Zucretia befunden haben, welche ſchon feit Jahren den Tag der Rache 
herbeigefehnt hatte. Sie foll die augenblickliche Gereiztheit ihres Bru— 
ders benust haben, um ihn für die Ausführung ihres Vorhabens zu 
gewinnen. — Ald Planta eintrat, ging ihm Jenatſch entgegen und 
reichte ihm freundlich die Hand, um ihn in den Saal einzuführen. 
Da Schoß Thüringer, einer der Dermummten, dem Jenatſch in die 
Wange. Der Verwundete griff, um ſich zu vertheidigen, nad dem 
nächften Gegenftande; er faßte einen Leuchter und wollte fich zur Wehre 
ftellen. Da ftredte ihn ein Artfchlag, von fefter Hand geführt, zu 
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Boden. Der gedungene Birtſch hatte den Schlag geführt mit derſelben 
Axt, mit welcher Pompejus Planta erſchlagen worden war und welche 
Lucretia auf den Tag der. Rache ſorgfältig aufbewahrt hatte. Plötzlich 
wurden alle Lichter ausgelöfcht, und ſechs gewaltige Streiche gaben 
dem heldenmüthigen Jenatſch den Tod. 

Rudolf Planta fiel ein Jahr fpäter durd Mörderhand, nachdem 
er felbft einen nahen Anverwandten, mit welchem er einer Erbſchaft 
wegen in Streit gerathen war, durch einen gedungenen Mörder hatte 
umbringen laffen. 

„Wohin hat die Natur, wohin fich verirret Treue und Glaube ?**) 


Kilian Jiefelting. 





Die Schwanfungen des dreißigjährigen Krieges blieben nicht ohne 
Rüdwirfung auf die fehweizerifchen Verhältniffe; denn die beiden Glau- 
bensparteien der Eidgenoffen fahen in dem fremden Kampfe den Ents 
fcheid ihrer eigenen Angelegenheiten. Als Kaifer Ferdinand IT. 1629 
das Reftitutionsedift erließ, traten der Bifchof von Bafel, und nad 
feinem Borbilde der Bifhof von Conftanz und der Abt von St.Gallen 
auf, machten erlofchene Rechte wieder geltend und fuchten verlorenes 
Beſitzthum wieder zu gewinnen. Die Prälaten von Konftanz und 
St. Gallen, unterftüßt von den Fatholifhen Drten, ftellten im Thur— 
gau und im Rheinthale an die Reformirten Forderungen, welche allen 
eidgenöffifchen Berträgen zuiwiderliefen. Daran entzündete ſich der 
gegenfeitige Haß der Eidgenoffen, der mwahrfcheinlich zu einem neuen 
Religionskriege geführt hätte, wenn micht die Nachricht vom Giege 
Guftav Adolf bei Leipzig (1631) die Katholifchen zur Nachgiebigkeit 
geftimmt hätte. Ein die altem Hebereinfünfte achtender Vergleich ftellte 
die Eintracht unter den Eidgenoffen wieder herz fie befchloffen fogar, 
ihre Grenzen gegen jede auswärtige Macht gemeinfchaftlich zu ſchützen 
und ihr Augenmerk in den Wirren ded auswärtigen Krieged nur auf 
die eigene Wohlfahrt zu richten. In diefem Sinne und Geifte hatten 
auch die reformirten Orte die Aufforderung abgelehnt, welche Guftav 


*) Blanta’s Grabfchrift. 
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Adolf mehrmals an fie richtete, auf feine Seite zu treten; und doc 
deckte der hergeftellte Friede faum den lang gehegten Haß. 

ALS der dreißigjährige Krieg fich den fchweizerifchen Gauen näherte, 
befchloffen die Eidgenoffen nach ihrer Uebereinkunft ein ftarfes Heer 
aufzubieten, um zu verhindern, daß die fremden Heere den Schweizer: 
boden betreten. Dbgleich die Grenzen befegt waren, bemächtigte ſich 
doch der fchwedifche General Horn des zürcherifchen Städtchens Stein 
und machte Anftalten über thurgauifches Gebiet nah Konftanz zu 
ziehen, um diefe Stadt zu belagern. An der Brüde von Stein lag 
unter Joſeph Auf der Mauer von Schwyz eine Wache von dreihundert 
Mann, welche fich zurüdzog im Gefühle, der ſchwediſchen Macht feinen 
erfolgreihen Widerftand leiften zu Fönnen. So wurde dem fchmwedifchen 
Feldherrn (1633) der Weg geöffnet, über den thurgauifchen Boden 
vor Konftanz zu ziehen, wo eine kaiſerliche Beſatzung lag. Eine harte 
Belagerung begann und auf fchmweizerifchem Boden wurde ein Lager 
und verfchiedene Schanzwerfe errichtet, nocdy mehr aber- fühlten fich 
die Eidgenoffen verlegt, ald dev General Horn feinen Truppen einige 
Schlöffer und Dörfer ded Abtes von St.Gallen, eined Gidgenoflen, zu 
plündern erlaubte. Doch blieb es bei der Drohung; denn Horn wurde, 
nachdem er vor der wohlvertheidigten Stadt viele Krieger verloren hatte, 
genöthigt, wieder abzuziehen. Der Einbruch der Schweden hatte unter 
den Eidgenoffen die Zwietracht wieder wachgerufen; die Katholifchen 
erklärten laut, die reformirten Stände, vorzüglich Zürich, hätten das 
Eindringen der Schweden begünftigt und nannten fie Verräther, ob- 
gleich fie bei ähnlichen Verletzungen ded Basler und Schaffhaufer Ge- 
bieted durch die Defterreicher gleichgültig geblieben waren. Es drohete, 
ein Bürgerkrieg auszubrechen, befonderd da Zürich fich den Fatholifchen 
Drten nicht anſchloß, um die Schweden von .dem eidgenöfliichen Ge- 
biete zu vertreiben, und fo den auf ihm ruhenden Berdacht zur fchein« 
baren Gewißheit erhob. Bei Wyl fammelten ſich in einem Lager 3000 
Fatholifche Eidgenoffen und hielten fich bereit, die fchwedifchen Unter: 
nebmungen gegen den Abt von St.Gallen zu verhindern. Als jedoch 
die Schweden abgezogen waren, und die Bejakung von Konftanz in 
den Thurgau einbrach und mordete und plünderte, blieb Alles ruhig. 
— Keinem Manne brachten diefe Vorfälle größeres Leid, als dem 
Kilian Keffelring von Bußnang. 

Keffelting war der angefehenfte Mann im Thurgau und wegen 
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feiner Anhänglicyfeit an Zürich hatte ihn diefe Stadt zu ihrem Bürger 
angenommen. Als der Krieg in Deutichland audbrach, wurde er zum 
Dberftwachtmeifter ernannt, in welcher Eigenfchaft er alte Schußanftal- 
ten gegen ränberifche Einfälle zu treffen hatte. Als Auf der Mauer 
aus feiner Stellung bei Stein vor den Schweden zurüdgeivichen war, 
verbreitete er das Gerücht, Keffelring fei mit den Schweden in Stein 
eingezogen und habe diefelben fogar bis vor Konftanz begleitet. Mit 
welch teuflifher Bosheit diefes Gerücht erfunden war, ergibt fih aus 
dem Umſtande, dag der Angefihuldigte an dem Tage, an welchem jene 
Borfälle begegneten, zu Haufe mit den Seinigen das Erntefeft feierte. 
Nichtödeftoweniger erhielt dad Gerücht Glauben, da auf Keffelring’s 
Fürbitte der fchwedifche General die angedrohete Plünderung von Bi— 
ſchofszell unterließ. Als nach dem Abzuge der Schweden die öſterrei— 
hifche Beſatzung ihre räuberifchen Einfälle in den Thurgau machte, 
ftand Keifelring an der Spitze ded thurgauifchen Landſturms, und ließ 
fich bereden, in das eidgenöffifche Lager nach Wyl zu geben, um Hülfe 
gegen die rohen Horden zu holen. Hier angefommen, wurde er ala 
Zandesverräther gefangen und vor Gericht geftellt. Man warf ihm 
vor, was die Gerüchte ihm zur Lajt gelegt, und forderte ihn auf, ein— 
zugeftehben, daß er im Auftrage Zürichs den Schweden das Land ge- 
öffnet habe. Keſſelring betheuerte feine Unfchuld und wies nach, daß 
er während des ſchwediſchen Einmarfched in der Heimat gewefen ſei. 
Man warf ihn auf die Folter und quälte ihn fo lange, bis er Alles 
eingeftand, weſſen man ihn bejchuldigte. Sobald er jedoch wieder von 
der Folter befreit war, nahm er feine Ausfagen auch wieder zurüd. 
Von nun an betheuerte er unentwegt feine Unfchuld, und weder Folter: 
qual, noch der Spott, mit dem man ihn dabei überfchüttete, vermochten 
feine ftarfe Seele zu beugen, welche im Gebete wunderbare Stärfung 
fand. Alle Bitten für feine Freilaſſung waren vergeblich; vergeblich boten 
jeine Verwandten und die Landichaft Thurgau Bürgfchaft an, frucht- 
los war die Fürfprache Zürichs. Er ward nah Schwyz in den Kerfer 
geführt und erfuhr auf der Reife Befhimpfungen aller Art, welche das 
in blindem Religionshaffe erhitte Volk ihm bereitete. Ju Schwyz bes 
handelte man ihn Anfangs freundlich; ald er aber den VBerfuchen, ihn 
zur katholiſchen Religion zu befehren, Fräftig widerftand, fuchte man 
ihm auf der Folter neue Gejtändniffe abzuzwingen. Nicht feine bes 
wundrungswürdige Standhaftigfeit, nicht feine wahrhaft rührende Er 
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gebung in das traurige Schickſal Fonnten feine unmenfchlichen Nichter 
zu milderen Maßregeln ftimmen. Erſt als die Folterknechte felbft für 
ihn baten, flellte man die Qualen ein. Diefe Leute, fonft durch den 
häufigen Anblick menſchlicher Leiden verhärtet, Flagten fogar dem grei— 
fen Landammann Abyberg, wie Keffelring mit unerhörter Graufamfeit 
behandelt werde, und der edle Greis fühlte ein ſolches Mitleiden mit 
dem armen Manne, daß er ein lautes Wehe rief über die, welche durch 
ſolche Ungerechtigkeit ded Himmels Strafe auf ihr Land lüden, Er bee 
ſuchte den Unglüdlihen fogar im Gefüngniffe, tröftete ibn und gab 
ihm den Rath, Zürich und Bern zu Fürbittfchreiben zu veranlaffen. 
Er bat ihn, er möchte zur Fatholifchen Religion übertreten. Doc Keffel- 
ing lehnte diefe Zumuthung ftandhaft ab, obwohl er für den Greifen, 
welcher ihm in feinen Leiden fo mitfühlend entgegen getreten war, eine 
tiefe Verehrung fühlte. — Zürich verlangte, daß fein Bürger vor ein 
unpartheiifche8 Gericht der zehn regierenden Orte geftellt werde; aber 
es wurde Nichts zugefagt, ald daß man dem Gefangenen einftweilen 
weder am Leib, noch am Leben weiter zufegen wolle Die Fürfprache 
des favoyifchen und franzöſiſchen Gefandten richtete Nichts aud. Ber- 
geben beftrebte fih Bern, auf einer allgemeinen Tagſatzung Keffelringd 
Schuld oder Unfhuld zu unterfuhen; Uri und Unterwalden mußten 
alle getroffenen Anordnungen zu bintertreiben. Bon Tag zu Tag 
ward die Rage des Gefangenen hoffnungslofer, und doch fchrieb er aus 
feinem Kerfer: „Um meinetwillen fol! man feinen Krieg anfangen. 
Sch wollte eher zur Pflanzung des Friedens meinen Leib und mein 
Leben, mein Hab und Gut gern hingeben, allein Seele und Ehre vor- 
behalten.” Der Krieg fchien unvermeidlich, und wirklich erneuerten 
die fatholifchen Stände, im Bereine mit Appenzell Innerrhoden, dem 
Abte von St. Gallen und Wallis ihr Bündnig mit Spanien, in wel— 
chem fie allen fpanifchen und öfterreichifhen Truppen freien Durchmarſch 
durch ihr Gebiet geftatteten. Zum Glüde liefen fich die reformirten 
Eidgenoffen durch diefed Benehmen nicht verleiten, mit den Schweden 
und Franzoſen in eine ähnliche Verbindung zu treten; denn fonft wäre 
wohl das Baterland der Tummelplag fremder Heere geworden und 
ohne Rettung verloren gewefen. 

Während man noch über Keffelringse Schuld und Scidfal frucht- 
108 ftritt, fchmachtete der Arme immer noch im Kerfer zu Schwyz. 
Auf der Folter waren ihm ſchon in Wyl die Arme aus den Schulter⸗ 


— 474 — 


gelenfen gerenft und noch nicht wieder eingerichtet worden, fo daß er 
ſechszehn Wochen lang im feuchten Kerfer die ſchrecklichſten Schmerzen 
litt, bis endlich feinem Bruder erlaubt wurde, ihm ärztliche Hülfe zu 
bringen. Man hatte ihn feined lateinifchen Pfalterd beraubt, aus 
welchem er biöher feinen Troft gefchöpft hatte, und obwohl man trog 
aller erdenflihen Mühe feinen Beweis für feine Schuld erhalten Fonnte, 
fprach man endlich das Urtheil über ihn. Es lautete: „Dem angeflag- 
ten Kefjelring foll das Leben geſchenkt fein; doch foll er als treulofer, 
meineidiger Mann ehr- und wehrlod und aus der IV Drte mittel: 
und unmittelbaren Landen verbannt fein; wer ihn da tödten würde, 
foll eine Belohnung von 400 Gulden empfangen; er foll endlich 
neben den Koften 5000 Gulden Buße bezahlen und Bürgfihaft ftellen.” 
Auf 18,000 Gulden, eine für die damalige Zeit außerordentliche 
Summe, beliefen fih Koften und Bußen, welche er verbürgen follte, 
wenn er aus feiner Haft erlöst werden wollte, die 67 lange Wochen 
gedauert hatte. Zürich leiftete die verlangte Bürgfchaft und der ges 
lähmte Mann wurde frei. Zürich und Bern erflärten nun: „Die IV 
Drte haben an Keffelring das Necht eines Gefandten, das thurganifche 
Landrecht, das eidgenöffische Recht und das gegebene Wort gebrochen; 
fie haben ihn auf ungerechte Weife vor Gericht geftellt, ihn unſchuldig 
gemartert und ohne Nechtögrund gewaltthätig verurtheilt.” Auf diefe 
Erklärung bin hob Zürich das vierörtifche Urtheil auf und feßte den 
fhwer Geprüften wieder in feine bürgerlihe Ehre ein. Es übertrug 
ihm ein einträgliches Amt und verfchaffte ihm endlich auch die Erlaub— 
niß, wieder in feine Heimat zurückkehren zu dürfen. Als er den eriten 
Fuß auf den heimifchen Boden febte, ſank er auf die Kniee und danfte 
in inbrünftigem Gebete dem Allmächtigen, daß er ihm Kraft und 
Siandhaftigfeit verliehen habe, die Marter zu ertragen, und Daß um 
feinetwillen fein Krieg unter den Eidgenoffen ausgebrochen fei. 


Der weftphälifche Friede. 





Durch den Basler Frieden, mit welchem 1499 der Schwabenfrieg 
beendigt wurde, wurden zwar die GEidgenoffen von mehreren die 


— 45 — 


übrigen Glieder des Reichs betreffenden Verpflichtungen befreit, ihre 
völlige Unabhängigkeit vom Reiche war jedoch nicht ausgeſprochen 
worden und fie felbjt betrachteten fich noch eine geraume Zeit ald Ans 
gehörige des deutjchen Reiches, obgleich fie in ihren Berhältniffen zu 
Franfreih und Spanien oft ald eine felbfiftändige Macht auftraten. 
Die Berwidelungen aber, welde aus Ddiefer zweideutigen Stellung 
bauptfächlich während des dreigigjährigen Krieges hervorgegangen waren 
und weldhe in anderen Fällen und Zeiten auch eintreten mußten, da 
eidgenöffifche Orte, wie Bafel, an jenen Friedendbeftimmungen feinen 
Antheil hatten, machten den Wunſch rege, die Derhältniffe der Eidge- 
noffenfchaft zum Neiche zu regeln, wo möglich ihre völlige Unabhän- 
gigfeit zu erlangen. 

Ein faiferlihes Gericht hatte die Klage eines Bürgerd von Bafel 
gegen feine Obrigfeit angenommen, ein Urtheil ausgefällt und die 
Bollziehung desfelben angeordnet. Bafel, welches ſich ald Glied der 
Eidgenoffenfchaft, alfo in den gleichen Verhältniffen zum Reiche, wie 
diefe, betrachtete, weigerte fih, jenem Urtheile nachzufommen, und 
zog fich hierdurch vielfache Verfolgungen zu. Vorladungen folgten auf 
Borladungen, und da die Stadt beharrlicy diefelben außer Acht ließ, 
wurden ihre Waarenzüge, welche auf die Frankfurter Meffe gingen, 
unterwegs mit Befchlag belegt. Deßhalb wandten fich die Eidgenoffen 
an den Kaifer und an Frankreich, und während jener ihrer Bitte um 
Anerkennung ihrer Unabhängigkeit vom Reiche nicht willfahrte, erbot 
fi diefed, auf der Friedendverfammlung in Weftphalen für diefelbe 
thätig zu fein. Doch man wollte nicht fremdem Einfluffe allein eine 
unfhägbare Wohlthat verdanfen, welche durch die Pflicht der Dank— 
barkeit eine neue Abhängigkeit über das Vaterland gebracht hätte, und 
ſchickte dehßhalb an jene Berfammlung einen eigenen Gefandten. Die 
Wahl fiel auf Johann Rudolf Wettftein, den Bürgermeifter von Bafel. 
Gebürtig aus dem zürderifchen Dorfe Ruffifon, war. diefer Mann 
fhon früh nad Bafel übergefiedelt und hatte fich hier durch hervor- 
ragende Talente und eine anerkannte Rechtfchaffenheit aus ärmlichen 
Derhältniffen bis zur höchſten Staatswürde emporgeſchwungen. Gein 
Auftrag war, Über die Mafregeln der Faiferlihen Gerichte Befchwerde 
zu führen, und dafür beforgt zu fein, daß die Schweiz in den all- 
gemeinen Frieden aufgenommen werde, ohne ihre Unabhängigkeit zu 
opfern. 
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Wettjtein löste die ihm gewordene Aufgabe mit ſeltenem Gefchide. 
Baterländifcher Sinn, eine fchlichte Denfweife und Umficht, gaben ihm 
die Syeftigfeit, deren es bedurfte, um ſich die Achtung der anmwefenden 
Gefandten zu erwerben. Nachdem er in der volliten Thätigkeit zwei 
volle Jahre an den Friedendunterhandlungen Theil genommen hatte, 
fehrte er in die Heimat zurüd. In der Friedendurfunde, welche er 
als Geſchenk mitbrachte, fand ſich folgender Artikel, der treffendfte Be: 
weis für Wettjteind angeftrengte Bemühung : 

„Baſel und die übrigen Kantone der Schweiz find im Befige voller 
„sreiheit und Ausnahme vom Reiche, und weiter feinen Gerichten 
„und Urtheilen des Reiches unterworfen.“ 

Freude und Jubel und dankbare Anerkennung der Berdienite, 
welche fich Wettftein um das Vaterland erworben, herrfchten unter den 
Eidgenofjen. 


Der große Kauernkrieg. 





Urfachen des Krieges. 


Schon feit längerer Zeit hatten die inneren Derhältniffe der Schweiz 
fih mannichfach verändert; hauptfächlih war ein immer mehr unums 
ſchränktes Herrfchen gegenüber den Bürgerfchaften, den Bewohnern der 
Landfchaften und denen der gemeinen Herrſchaften hervorgetreten. In 
einigen Städten, wie in Quzern, klagten die Bürger, daß ihnen immer 
mehr das Recht, im beftimmten Staatdangelegenheiten ihre Stimme 
abzugeben, entzogen worden fei, und daß die regierenden Gefchlechter 
(Batrizier) von Tag zu Tag weniger an Geſetz und Herfommen hielten. 
In Zürich war man bemüht, die dem Landvolfe in dem Waldmannis 
fhen Spruche und den Kappeler Briefen eingeräumten Rechte und Frei— 
heiten in Bergeffenheit zu bringen; deßhalb hatte man die zu jenen 
Zeiten audgefertigten Urkunden zurüdgenommen. In den gemeinen 
Herrfchaften und Unterthanenlanden endlich glaubten die Regenten, 
ungehindert jede Willkür und jede Gewalt üben zu fönnen. Um fo 
tiefere Unzufriedenheit mußte. eine ſolche Handlungdweife erzeugen, als 
im ganzen Schweizervolfe die Sehnfucht nach dem Zeitpunfte entſtan— 
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den war, wo es, gleich den Bewohnern der Urkantone, Theil nehmen 
könnte an der Leitung des Staates. Manchmal ſchon hatte ſich dieſe 
Unzufriedenheit in gefährlicher Empörung Luft gemacht, aber immer 
war dieſelbe mit der Gewalt der Waffen unterdrückt worden und hatte 
keine weiteren Folgen, als daß die Sieger ihre Herrſchaft noch ſtrenger, 
das Joch noch drüdender machten. Zu dieſer im Volke nie ganz er⸗ 
zu noch vermehrtem Mißbehagen. 

Zunächſt hatten die Stürme des Krieges, welche rings um die 
Schweiz tobten, ſowie auch die inneren Zwiſte der Eidgenoſſen große 
Rüſtungen und daher große Ausgaben der einzelnen Kantone nöthig 
gemacht. Dieſe zu decken, griffen die Regierungen zur Erhebung von 
Steuern, welche dem Volke um fo ſchwerer fielen, da es in der Theue— 
rung, die während des Krieges herrfchte, feine Sparpfennige zum 
großen Theile aufgebraucht hatte, und welche um fo größeres Miß- 
trauen, um fo größeren Unwillen erwecten, da man bisher von folchen 
Abgaben wenig oder gar michtd mußte. Außerdem aber hatten fich 
nach und nach noch ganz eigene Verhältniffe geftaltet. Die Schreden 
des Krieges hatten eine große Zahl Fremder aus ihrer Heimath in 
die friedlichere Schweiz getrieben, wo fie Schuß für ihr Leben und 
Dermögen fanden. Ihre Anwefenheit brachte in dem Lande, welches 
an und für fich nicht fehr fruchtbar ift, einen hoben Preis der Lebens— 
mittel hervor und mit diefem einen hohen Werth der Grundftüde, auf 
welchen jene erzielt werden Fonnten. Die Wohnungen, welche der Zahl 
der Bevölferung bingereicht hatten, mußten theuerer bezahlt werden; 
furz Alles, was der Menjch zur Nahrung, Wohnung und Kleidung 
bedarf, wurde zu höheren SBreifen verkauft. Hierdurch wurde der 
Mann, melcer ein befcheidened Landgut befaß, plötzlich reich; denn 
nicht nur Fonnte er den Acer, welchen er bebaute, fondern auch das, 
was er von demſelben erntete, mit großem Gewinne verkaufen. Das 
erzeugte für den Augenblid einen großen Wohlftand, und mit dem 
Gefühle desfelben machte bie und da die alte fparfame Lebensweiſe 
einem verfchwenderifchen Leben Plag. Wie aroß war aber der Ab— 
ftand, ald die reichen Fremden nach dem Abfchluffe des weftphälifchen 
Friedens wieder in ihre Heimath zurückkehrten und Alles wieder auf 
den vorigen Werth zurückſank. Statt des geträumten Wohlitandes 
lafteten nun Schulden und ſchwere Zinfen auf dem Volke, und harte 
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Gläubiger drängten auf Bezahlung. Wohl mochte Mancher ſeine Ver— 
ſchwendung, welcher er ſich in der beſſeren Zeit ergeben, tief bereuen; 
doch gewöhnlich ſuchten ſolche Leute dann die Urſache ihrer traurigen 
Lage nicht in ſich ſelbſt, oder in der Macht der Verhältniſſe, ſondern 
glaubten, Andere ſeien die Schuld an ihrem Unglücke. So ſteigerte 
ſich immer mehr die Unzufriedenheit im Volke, der Vorbote gewaltiger 
Ereigniſſe. Was nicht wenig zur Verbreitung der allgemeinen Miß— 
ſtimmung beitrug, war die Menge ſolcher, welche aus fremdem Kriegs— 
dienſte zurückgekehrt waren. An Müßiggang und ausgelaſſenes Leben 
gewöhnt, aller nützlichen Thätigkeit entfremdet, hofften dieſe Leute aus 
einem Aufſtande Gewinn zu ziehen und blieſen die glimmende Kohle 
zur zerſtörenden Flamme an. Doch eine Maßregel, welche den Regie— 
rungen einzelner Kantone und endlich auch der Tagſatzung zweckmäßig 
ſchien, brachte die höchſte Erbitterung hervor, nämlich die Herabſetzung 
der Scheidemünze in ihrem Werthe. Jene fremden Flüchtlinge hatten 
nämlich eine Menge Eleiner Geldforten in die Schweiz gebracht, welche 
den im Lande üblichen Werth nicht hatten und doch in dieſem Werthe 
in Umlauf gefegt wurden. Dieß veranlaßte einige Kantone, ebenfalls 
Scheidemünze von geringerem Werthe andzuprägen, als der war, 
welchen man ihnen beilegte; und zudem waren allenthalben Falſch— 
münzer thätig, die Menge des fchlechten Geldes zu vermehren. Deß— 
halb wurden nach der Herftellung des Friedend mehrere Münzen ganz 
werthlos erklärt, andere auf den halben Werth herabgefeßt. Auf diefe 
Weiſe fam es, daß die Schuldner nach ihrem Dafürhalten mehr be: 
zahlen mußten, als fie fchuldig waren und nicht jelten machte der 
Wucher,, welchen einzelne, ängftlich rechnende Gläubiger trieben, deu 
Schaden noch größer. Alle diefe Verhältniffe lagen‘ äußerft drückend 
auf dem Lande; denn viele Erwerbsquellen, wie der Handeldverfehr 
mit Defterreih und Franfreih, waren durch ftarfe Zölle und läftige 
Sperren verftopft. Als endlich die Unzufriedenheit ihren höchiten Grad 
erreicht hatte, brach der Sturm des Aufruhrs los, welcher ſich nach 
und nad über einen großen Theil des eidgenöfjiichen Gebietes ver- 
breitete und in der Gefchichte den Namen des großen Bauernfrieged trägt. 


Die Anruhen in Luzern. 


Die erjten Schritte, eingetretene Mißverhältniffe zu befeitigen, that 
die Bürgerfchäft von Luzern, indem fie fih bei ihrer Obrigfeit be: 


— 49 — 


ſchwerte, daß im Laufe der Zeit viele ihrer ehemaligen Rechte ver- 
fümmert worden feien und daß fich ein immer engered Regiment der 
Geſchlechter gebildet: habe. Aber die Obrigfeit zeigte fich nicht geneigt, 
die von der Bürgerfchaft enthüllten Webelftände zu befeitigen, und 
mußte daher erfahren, daß die Forderungen ſich mit Nachdruck erneuers 
ten, bis endlich einige wenige der gerügten Mißbräuche abgeftellt 
wurden. Noch war die Bürgerfchaft nicht befriedigt, als die Unzufrie— 
denbeit auf dem Lande ausbrach. 

Das Thal der Kleinen Emmen, welches ſich zwifchen der Pilatus: 
fette und einem vom Brienzergrat kommenden Gebirgszuge dahinzieht, 
heißt das Entlibuch. Die Gebirge, welche es umfchließen, tragen zwar 
feinen ewigen Schnee, doch erreichen mehrere derfelben die in den 
Mittelalpen gewöhnlihe Höhe von: fünf taufend Fuß. Zahlreiche 
Alpenbähe öffnen eine Menge Fleiner Seitenthäler, welche oft enge 
Klüfte und Schlünde bilden. Die fteilften Abhänge find mit Woh- 
nungen und Hütten, mit üppigen Matten und hin und wieder mit 
Tannenmwäldern bededt. In diefer Umgebung wohnte ein Fräftiger, 
fröhlicher, freiheitsliebender Menfchenfchlag, zum größten Theile als 
Hirten auf den ergiebigen Alpen lebend, vor Allem aber eiferfüchtig 
wachend über des Thales althergebrachte Rechte und Freiheiten, welche 
auf Urkunden berubeten und welche bei der Abtretung des Landes von 
Defterreich an Quzern (1405) feftgefegt worden waren. In faft gänz- 
licher Unabhängigkeit, unter felbft gewählten Richtern und Borftehern 
führten die fchlichten und Eraftvollen Thalleute ein glückliches, freies 
Leben; ein mit geringen Befugniſſen verfehener Landvogt von Luzern 
war der einzige Beamte, welcher an die Unterthänigfeit des Thales er: 
innerte. Der volle Genuß der Freiheit erzeugte Liebe zur Freiheit und 
dieſe bildete den Grundzug im Wefen des Entlibuchere, der ftetd in 
Augenblicen fcharf hervortrat, wo er des Landes Freiheit beeinträchtigt 
glaubte. Als nun die Zeit fam, wo die Obrigkeit von Luzern durch 
neue Verordnungen die freie Bewegung des Entlibuchers im täglichen 
Leben beengte, wo neue, bisher unbefannte Abgaben auffamen, mo 
der Werth der Scheidemünge herabgefegt wurde, da gerieth die ganze 
Bevölkerung des Thales in Gährung und verlangte von ihren Vor: 
ftehern, daß fie Abhülfe fchafften der Uebelftände, welche fo drüdend 
auf das Land fielen und den Freiheiten und Rechten entgegen wären. 
Die Landesvorftcher, der ernfte, verftändige Landesbannermeifter Jo— 
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hannes Emmenegger von Schüpfheim an ihrer Spitze, traten im Ja— 
nuar 1653 wirklich vor die Obrigkeit in Luzern und brachten die Be— 
ſchwerden des Landes vor. Dieſe bezogen ſich vorzüglich auf die 
Herabſetzung der Scheidemünze. Emmenegger bat, man möchte bei dem 
großen Geldmangel die eigenöſſiſchen Scheidemünzen, mit Ausnahme 
derjenigen von Bern, in ihrem vollen Werthe laſſen, oder bewilligen, 
daß die Entlibucher ihren Gläubigern in der Stadt die ſchuldigen 
Zinſe in Molken, Käſe, Korn u. ſ. w. entrichten dürften. Dieſe Bitte 
reizte einen der Rathsherren, Melchior Krebſinger, ſo, daß er im Zorne 
ausrief: „Nur zu lange hat man mit den Entlibuchern gütig und milde 
gehandelt; fie find unruhige flörrifche Köpfe, die man mit Ernft und 
Strenge zur Ordnung bringen muß; fie werden nicht eher ruhig wer- 
den, bid man ihnen 4 bis 500 ftich = und fchußfefte Staliener auf den 
Hals ſchickt.“ — Diefe drohende Rede machte die Entlibucher verftums 
men, und obwohl man fie mit dem Beſcheide entließ, man wolle die 
Befchwerden prüfen und Abhülfe gewähren, wo diefelbe möglich fei, 
fehrten fie doch heim, Beforgniffe für ihres Landes Freiheit im Herzen. 
Bald lief die Rede von den ſtich- und fshußfeften Wälfchen dur das 
ganze Land; man erzählte fih von fremden Horden, welche die Regie— 
rung gegen ihr eigenes Volk herbeirufen wolle und welche felbft der 
unfchuldigen Kinder nicht fehonen würden, Alles gerieth im wilde 
Gährung. „Wohlan“, hieß es, „wenn Kugeln und Stihwaffen Nichts 
gegen den Zauber der Wälfchen vermögen, fo wollen wir ed mit Keu— 
len verfuchen.” Und Zung und Alt, Mann und Weib gingen ohne 
Verzug an dad Werk und in kurzer Zeit war eine große Anzahl vorn 
mit Eifen befchlagener und mit zahlreichen, fpigigen Nägeln verfehener 
Knüttel in Bereitfihaft. 

Indeſſen gefhah ein Vorfall, welcher den Ausbruch der Gährung 
fehr beförderte, Zu den eifrigften Männern des Entlibuchs gehörten 
Hans Stadelmann von Marbah, Kafpar Unternäher von Schüpfheim 
und Ulrich Dahinden von Hasle, genannt Hinteruli; alle drei hatten 
bei einem feierlichen Zuge der Entlibucher die drei alten Eidgenoffen 
vorgeftellt, und darum nannte man fie nur die drei Tellen. Nun 
famen eined Tages drei Iuzernifche Schuldboten in’d Entlibuh, um 
Zinfen einzutreiben. Jene drei rüftigen Männer, entfchloffen, diefelben 
zu fangen, fielen über fie herz zwei fonnten entfliehen, der dritte aber 
fiel in ihre Gewalt, Sie Banden ihm die Hände auf den Rüden, 
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legten ihm einen aus Weiden geflochtenen Zaum in den Mund, ſteck— 
ten ihm hölzerne Klammern an Ohren und Nafe und wanden ihm 
einen Strohfranz um den Kopf; dann führten fie ihn unter fchallen« 
dem Gelächter ded zufammenftrömenden Volkes mit Pfeifen und Trom- 
meln aus dem Lande. 

Ein bedeutungsvolles Ereigniß für die weitere Fortfegung des ein« 
mal erhobenen Widerftandes war eine feierliche Prozeffion, welche die 
ganze Bevölkerung des Entlibuhs am 26. Januar 1653 auf Anord- 
nung ihrer Vorfteher und mit Genehmigung ihrer Geiftlichen nad) der 
Kirche zum heiligen Kreuz machte. Diefer Wallfahrtsort, der jährliche 
Schauplatz der Schwingfefte des Thales, liegt in der Gemeinde Hasli, 
etwa 3800 Fuß über dem Spiegel ded Meeres; hier weht reine Luft 
und die fchönfte Fernficht ruft heilige Gefühle im befchauenden Wan 
derer hervor, Liebe zu dem Lande, welches des Großen, Wunderbaren 
und Schönen fo Vieles darbietet. Hierher kamen alle Männer, alle 
Knaben, die über 16 Jahre alt waren, zufammen. Nach einem feier 
lihen Gottesdienfte hielt man Landdgemeinde. Gmmenegger theilte 
mit, wie wenig die Abgeordneten in Luzern ausgerichtet hätten, und 
verlag eine Schrift an die Obrigkeit, in welcher alle Befchwerden des 
Thales aufgezählt waren. Dann wurde befchloffen, nicht cher zu 
ruhen, bid allen aufgeführten Befchwerden abgeholfen fei. Zuletzt 
fhwuren alle Anweſenden einen feierlichen Eid, für die Vertheidigung 
ihrer Freiheiten Gnt und Leben einzufeßen und gegen jede bewaffnete 
Macht, befonderd gegen die „feſtgemachten“ Wälfchen den äußerften 
MWiderftand zu wagen. In allgemeiner Fröhlichfeit endigte der bedeu— 
tungsvolle Tag. 

Die Obrigkeit von Luzern Hatte Faum das Schreiben der Lands— 
gemeinde erhalten, als fie Schritte that, den ausgebrochenen Sturm 
zu beſchwören. Eine Einladung, die Entlibucher möchten zur Ber- 
ftändigung neue Abgeordnete nach Luzern fchiden, wurde abgelehnt, 
und die Regierung ſah ſich genöthigt, von ihrer Seite Gefandte in 
das Entlibuch abzufenden. Diefe wurden von den Landeövorftehern in 
Schüpfheim freundlich empfangen und vor die verfammelten Thalleute 
geführt, welche bewaffnet die Vorfchläge der Obrigkeit zu vernehmen 
bereit waren. Die Gefandten verfprachen Abftellung verfchiedener Uebel« 
fände und Aufhebung einiger ungewohnter Abgaben; aber die Entli- 
bucher verlangten wegen der Entwerthung des Geldes außerdem noch 
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den Nachlaß des dritten Theile der Zinsbriefe, die Abichaffung der 
Schuldbetreibung und der Bußengelder für die Landvögte; fie forderten 
die Urkunden und Briefe, durch welche fie an die Stadt Luzern ae 
fommen feien, und verlangten, dag die Gefandten diefelben ſogleich 
durch einen Läufer aus der Stadt holen laſſen follten. Vergeblich 
warnte der Schultheig Dullifer vor Aufruhr und fprah von den 
Rechten der von Gott eingefegten Obrigkeit. Ihm entgegnete Hans 
Krummenacher, ein Mann von ungewöhnlicher Körperftärfe: „Sa, ja, 
Ihr feid von Gott, wenn hr gerecht, aber vom Teufel, wenn Ihr 
ungerecht ſeid!“ Der Geift des Widerftandes, welcher fich in Ddiefer 
Rede zeigte, gab ſich noch in vielen ähnlichen Aeußerungen zu erken— 
nen und vereitelte jeden Erfolg der Unterhandlung. 

Das Beiſpiel des Entlibuchd rief die übrigen Landestheile des 
Luzerner Gebietes zur Nachahmung; überall ertünten die gleichen oder 
ähnliche Beſchwerden über drüdende Abgaben und Verfümmerung alter 
Rechte; nur wenige Randestheile, wie die Städte Surfer und Münfter 
und die Vogteien Habsburg, Wäggis und Meerenfchwand blieben der 
Obrigkeit getreu. Die ſich ſo allgemein Fundgebende Gährung machten 
jich die Entlibucher zu Nug, um fi) Genofjen zu verfhaffen; denn 
nur dann hielten fie ihre Beftrebungen für erfolgreih, wenn im gans 
zen Kantone diefelben Forderungen mit demfelben Nachdrude geftellt 
würden. Es gelang und am 26. Februar firömten aus allen zehn 
Aemtern des Landes die Landleute zur Landgemeinde nah Wollhau— 
jen, wo man die weiteren Schritte gegen die Obrigkeit berathen wollte. 

Nach abgehaltenem Gottesdienfte trat Emmenegger vor das ver: 
jammelte Bolf, begleitet von einigen Geiftlichen, neben welchen man 
die Häupter und Führer der einzelnen Aemter und unter diefen den 
Sigrift von Emmen, Kafpar Steiner, mit feinen ruhigen fanften Ge- 
ſichtszügen und Ehriftian Schybi von Efiholzmatt mit feinen wilden, 
trogigen Blickeu bemerkte. Gmmenegger fprach zu dem Volke, wie es 
ih nicht darum handle, die Rechte der Obrigkeit zu fohmälern und ihr 
den jchuldigen Gehorfam zu verweigern, fondern nur einzig darum, 
die urfundlichen Rechte und Freiheiten des Volkes ficher zu ftellen. 
Dann fchilderte er, wie gleiche Befchwerden alle Aemter zufammenge- 
führt hätten, wie gleiches Streben nur durch feſtes und einträchtiges 
Handeln zum Ziele führen könnte, und fchloß mit der Aufforderung, 
einen feierlichen Bund und Eid zufammen zu ſchwören. Nachdem noch 
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verſchiedene Redner die einzelnen Befchwerden vorgeführt und beleuchtet 
hatten, verlas Emmenegger den bereit gehaltenen Bundesbrief und 
forderte die Anwefenden zum Schwure auf. Damit jedoch Keiner wider 
jein Gewifien fihwöre, geftattete er jedem, der den Eid nicht leiften 
wolle, fich zu entfernen. Als dann die anmwefenden Geiftlichen die 
Leiftung des vorgefchlagenen Eides für erlaubt und gültig erklärt hat— 
ten, ſchwuren die verfammelten Landleute mit aufgehobenen Fingern 
den Eid, deffen Formel Emmeneager langfam und vernehmlich vors 
ſprach. Hierauf wurde noch befchloffen, daß der Obrigkeit Bund und 
Eidſchwur der zehn Aemter in einem ehrerbietigen Schreiben mitgetheilt 
werde; dann ging die Berfammlung ruhig auseinander. Die Kunde 
von diefer Berfammlung veranlaßte die Obrigkeit von Luzern, fich um 
Hülfe an die Eidgenoffen zu wenden. Die fatholifchen Orte ſchickten, 
da fie vorzüglich darum erfucht worden waren, Abgeordnete, welche 
ein Berftändniß zwifchen dem Landvolke und der Regierung vermitteln 
jollten. Doch die Landleute, welche in diefem Schritte nur ein Mittel 
zum Aufjchube,erblidten, vüfteten fih zum Kampfe und verwarfen alle 
Vorſchläge zu friedlicher Ausgleihung. Die Stadt Luzern wurde fogar 
belagert. Als aber nun die Obrigkeit die ihr treu gebliebenen Landes— 
theile zu den Waffen rief, als Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 
ſich zu bewaffnetem Einfchreiten bereit erklärten und auch Zürich rüftete, 
da fügten fich die Aufftändifchen einem rechtlihen Spruche, weldyer 
einigen Beichwerden Abhülfe gewährte, im Ganzen aber die Hoheitd- 
rechte der Stadt aufrecht hielt und den Bund von Wollhaufen auf- 
löste. Unter Giodengeläute, Trompetenfhal und Kanonendonner 
wurde der Friede verkündet, und Jubel erfcholl durch das ganze Land. 


Die Landsgemeinde von Sumiswal. 


Mit aufmerkſamen Blicken verfolgten die Landleute anderer Kan— 
tone die Greigniffe im Kantone Luzern; auch fie hatten zu lagen über 
harten Drud ihrer Obrigfeit, über neue Abgaben und die Entwerthung 
der Scheidemuͤnze. Als daher die Landsgemeinde von Wollhaufen ab: 
gehalten wurde, hatte fich eine nicht geringe Zahl von Angehörigen 
and den Kantonen Bern und Solothurn eingefunden und Abfchriften 
des bejchivorenen Bundesbriefes mit in die Keimat genommen. Zu- 
nächft zeigten fi die Spuren der Empörung in einzelnen Theilen des 
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Kantons Bern, wie im Emmenthale; erfi wurde der Wollhaufer Buns 
desbrief heimlich herumgeboten, dann bielt man geheime Zuſammen— 
fünfte, in welchen man fich über alle Beſchwerden gegen die Regie 
rung berieth, und endlich, da die Zahl der Anhänger von Tag zu Tag, 
von Stunde zu Stunde wuchs, wagte man ed, in einer Landsge— 
meinde zu Langnau öffentlich zufammenzutreten. Luzerner nahmen an 
der Verſammlung Theil; denn fie fand ftatt, ehe der Wollhaufer Bund 
aufgelöst worden war; und nachdem die Landleute aus beiden Kan— 
tonen ſich zu gegenfeitiger Hülfeleiftung verpflichtet hatten, wurde be— 
Ichloffen, an die bernerifche Obrigkeit ähnliche Forderungen zu ftellen, 
wie es die Quzerner gegen die Ihrige gethan. Zugleich wurden die 
Bewohner anderer Landesgegenden aufgefordert, fich der Vereinigung 
anzufchließen. So drang der Ruf zum Aufftande in alle Theile des 
bernerifchen Gebietes, und überall fand er offene Ohren. Als daher 
die Dbrigfeit von Bern auf Befehl der Tagfagung ihre Landleute zu 
den Waffen rief, um der Stadt Quzern gegen ihre empörten Unter 
thanen Zuzug zu leiften, ftieß fie auf Ungeborfam und Trotz. Die 
zufammenberufenen Soldaten erklärten, „fie würden niemals gegen ihre 
Brüder, die Luzerner Landleute, ziehen, da diefe ihnen Nicht? zu Leide 
gethan hätten, und daß fie ihre Stadt belagerten, das gefchehe aud 
Noth, weil man ihnen unerträgliche Zaften auferlegt und ihre reis 
heitöbriefe weggenommen habe." Man mußte den beabfichtigten Zuzug 
unterlaffen und der Aufruhr verbreitete fih mehr und mehr. Das 
ganze Volk trennte fich in zwei Parteien, in die der Harten und der 
Linden, welch legtere die Anhänger der Regierung in fich fchloß. 
Nachdem im Kanton Luzern der Wollhaufer Bund aufgelöst und 
der Friede verfündet worden war, dem fish alle Zandleute mit Aus— 
nahme der Entlibucher gefügt hatten, traten die Landleute von Bern 
abermals in den beiden Landsgemeinden zu Trachfelwald und zu Konol- 
fingen zur feierlichen Berathung aller Befchwerden zufammen, um deren 
Abhülfe fie die Regierung erfuchen wollten. Als die Obrigkeit wiederholt 
verfucht hatte, Ruhe und Ordnung berjuftellen, wandte fie fih um 
eidgenöffifche Bermittelung an die Tagſatzung und zugleich um bewaff- 
nete Hülfe. Die Kantone Zürih, Glarus, Bafel, Appenzell Außer 
rhoden, Et. Gallen und Schaffhaufen ſchickten Abgeordnete, denen es 
auch gelang, den Frieden herzuftellen. Die Obrigkeit von Bern mußte 
ihren Landleuten größere Zugeftändniffe machen, als es in Luzern der 
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Fall warz dagegen mußten aber die Abgeordneten der Landleute vor 
der Obrigkeit auf den Knieen um Verzeihung bitten und auf's Neue 
Treue und Gehorfam ſchwören. Unter den 29 Emmenthaler Abgeords 
neten, welche den Fußfall thaten, war auch Nikolaus Leuenberg, ein 
angefehener Mann von Schönholz, welher die Landdgemeinde zu 
Trachſelwald geleitet und derjenigen zu Konolfingen beigewohnt hatte. 
Die übrigen Landestheile wurden auf ähnliche Weife befchmwichtigt, auch 
fie Teifteten durh Kniefall Abbitte und gelobten Gehorfam. Aud in 
Solothurn und Bafel hatten fih die Landleute erhoben und mußten 
durch die gleichen Mittel wieder zum Gehorfame zurüdgeführt werden. 
Doc) diefe Unterwerfung war nicht aufrichtig; denn ald Iuzernifche 
Ausfendlinge allenthalben. verfündeten, man müffe dem Bündniffe, 
welches die Regierungen zu Baden gegen die Freiheit ihrer Unterthanen 
gefchloffen, ein Schuß» und Trugbündnig des Volkes entgegenftellen, 
da erflärten die Landleute, fie würden erft dann ihrem neuen Ber: 
fprechen nachleben, wenn ihnen für die gemachten Zugeftändniffe Ur: 
funden ertheilt worden wären. Die DBermittler Fehrten heim mit der 
Meberzeugung, daß ihr Bemühen fruchtlos gewefen und daß überall 
unter der Afche noch ein gefährliches Feuer brenne. 

Sie hatten ſich nicht getäufht; denn nah einer Furzen Ruhe 
brachen die Stürme wieder aus und verbreiteten ſich faſt über das 
ganze Gebiet der Eidgenofjenichaft. Willifau und Entlibuch waren die 
Punkte, von welchen abermals die Beiwegung ausging. Jener Gedanke 
eined Volksbundes rief in Furzer Zeit wieder alle Landſchaften, welche 
am erften Aufftande Theil genommen, um ihre Führer. Man glaubte, 
eine ſolche Berbrüderung um fo nöthiger zu haben, ald aus den Be— 
fhlüffen der Tagſatzung immer deutlicher hervorging, daß die Negie- 
rungen feft entfchloffen feien, jeder ferneren Empörung mit der Gewalt 
der Waffen entgegenzutreten. So entjtand der Entfhluß, auf einer 
eigenen Landögemeinde zu Sumidwald einen Bund der Landleute zu 
fchließen, durch welchen es möglich werden follte, noch größere Nechte 
zu erlangen, als es den einzelnen Landſchaften bisher gelungen war. 
In Bern, Luzern, Solothurn, Bafel und einem Theile der freien 
Aemter wurden Abgeordnete gewählt für den großen Tag zu Sumid- 
wald, den 23. April 1553. 

Schon am Abende des 22. Aprild famen viele Bauern von allen 
Seiten in Sumiswald an. Bei ihrer Ankunft mußte jeder feinen 
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Namen und feine Heimat angeben, welde von einem Schreiber pünft- 
lich aufgezeichnet wurden. Als der folgende Morgen herangefommen 
war, zogen die Landleute, über 1000 Mann, aus dem Dorfe auf das 
freie Feld, wo ein langer Tiſch als Nednerbühne in Bereitichaft ſtand. 
Man ftellte fih auf, und Nikolaus Leuenberg von Echönholz wurde 
aufgefordert, die Leitung der Verhandlungen zu übernehmen. Leuen— 
berg, ein ernfter Dann und von feinem DBater, einem Wiedertäufer, 
zur Frömmigkeit erzogen, hatte anfänglich die Landsgemeinde gar nicht 
befuchen wollen, vielmehr gedachte er, den mit der Obrigkeit gefchlof 
jenen Frieden zu halten; aber einzelne eifrige Männer hatten ihn, fos 
gar unter Drohungen, beredet, der Berfammlung beizuwohnen. Da 
er nun zur Leitung der Gefchäfte aufgefordert wurde, weigerte und 
entfihuldigte er fich mit feiner Unerfahrenheit und Jugend. Da. man 
ihn aber als einen vechtjchaffenen und bevedten Mann kannte, drang 
man von allen Seiten in ihn, die ihm zugedachte Stelle anzunehmen; 
man gab ihm fogar die Berficherung, daß ihm dieß keineswegs fhaden, 
daß ihm vielmehr das Volk feinen Dank werkthätig beweifen werde. 
Endlih gab er den Bitten nad und beftieg den Tifch; mit ihm Uli 
Galli von Signau, .der Notar Brönner und die beiden Entlibucher 
Emmenegger und Binder. Alle waren geachtete Männer, welde die 
ausgedehnte Gewalt der Obrigkeit zu befchränfen, keineswegs aber zu 
ftürzen  gefonnen waren. 

Leuenberg eröffnete die Berhandlungen mit einer kurzen Anrede, 
worauf der Landesfiegler des Entlibuchs, Nikolaus Binder, einen Ers 
laß der Tagfasung verlas, in welchem alle Befchwerden ald unbe 
gründet umd die ganze Bewegung ald das Werk verivorfener Menfchen 
dargeftellt wurden. Zur Widerlegung dieſer Schrift verlad er ferner 
alle Klagepunfte des Luzerner Landvolf3 gegen feine Obrigkeit und bes 
mühete fich, bei jedem einzelnen zu zeigen, wie derfelbe ſich auf alte 
Freiheiten und Herfommen bezöge. Nach ihm trat der Notar Brönner 
auf und trug diejenigen Befchwerden vor, welche die Landleute des 
Kantons Bern gegen ihre Regierung zu führen hatten. Als er geendet, 
jegte der Abgeordnete der Bafel-Landfchaft, Uli Schad von Oberdorf, 
die Berfammlung in Kenntniß, wie die Landſchaft in den jüngften 
Tagen von der Stadt mit Truppen überzogen worden fei, und zählte 
Alles auf, was fie gegen die Stadt zu Magen habe. Endlich, als 
der Abgeordnete ded Solothurner Gebietes, Adam Zeltner, aufgefor- 
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dert wurde, die Klageartikel feiner Landsleute vor die Landsgemeinde 
zu. bringen, fprad er: „Wir Solothurner Landleute Haben Feine Klagen 
gegen unfere Regierung und müſſen uns daher daranf befchränfen, zu 
vernehmen, was bier verhandelt wird, und diefes unferen Gemeinden 
hinterbringen.“ 

Hierauf ergriff Leuenberg das Wort und ſchilderte mit großer 
Beredtſamkeit, wie es Noth thue, daß ſich die Landleute aller Kantone 
eng aneinander ſchlöſſen, beſonders da die Tagſatzung ihre Beſchwer— 
den gering ſchätze, und Anzeichen genug vorhanden ſeien, daß einzelne 
Regierungen die in den geſchloſſenen Uebereinkünften eingegangenen 
Verpflichtungen nicht erfüllen würden. Dann ward der von Brönner 
abgefaßte und bereit gehaltene Bundesbrief verlefen, welcher im Namen 
des dreieinigen Gotted beſchworen werden follte Der erfte Artikel 
diefes Bundes lautete alfo: 

„Wir wollen den eriten eidgendfjifchen Bund, vor etlichen hundert 
„Jahren zufammengefchworen, haben und erhalten, die Ungerechtig- 
„feit einander helfen abthun, die Gerechtigkeit mehren, und Alles, 
„was den Herren und Obrigfeiten gehört, fol ihnen bleiben und 
„gegeben werden, und was den Bauern und Unterthanen gehört, 
„Soll und auch bleiben und gegeben werden. Hierbei wollen wir 
„einander fehügen und fchirmen mit Leib, Hab, Gut und Blut; 
„dieß zu allerfeitö der Religion unfhädlih und unvorgreiflich.“ 

Die übrigen Artifel bezogen. fich auf die Art und Weife, wie die 
Forderungen geltend zu machen feien, auf gegenfeitigen Beiftand und 
auf Erneuerung des Bundes. 

Mit. hoher Begeifterung ſchwuren die Anmwefenden, es ſchwuren 
die von Luzern, von Bern, von Baſel, von Solothurn und aus den 
freien Aemtern. 

Sp endigte der Tag von Sumiswald. 


Die Landsgemeinde von Hutweil. 


Zeuenberg ſchenkte nun feine volle TIhätigfeit der Sache des Bun- 
des; nach allen Seiten eilten feine Sendboten, neue Glieder des Buns 
ded zu gewinnen, auf daß der nach Hutweil angefegte Tag noch glän« 
zender audfalle, als derjenige von Sumiswald. Beunruhigende Ges 
rüchte wurden herumgeboten; die Gährung nahm zu. Bern und Bafel 
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hatten auf den 24. April einen Buß- und Beltag angeordnet. Alsbald 
ging dad Gerücht, man wolle das Volk in die Kirchen loden, um es 
bier überfallen und umbringen zu laffen. Daher fchictte man nur die 
Weiber in die Kirche, die Männer bielten gute Wache. — Auf der 
Aare wurde ein Schiff mit Eifenwaaren angehalten und unterfucht; 
e3 fand fich ein mit Kugeln gefülltes Faß vor. Sogleich hieß es im 
Lande, das Faß habe die Auffchrift: „Süßer Wein“ getragen. „Das 
find alfo die Trauben, deren Saft man und zu trinfen geben will!“ 
ſchrien mutherfüllt die Bauern. Ueberall ftieß man auf Wachen, in 
allen Dörfern wurde aeräftet; doch die Hoffnung, auch noch andere 
Theile der Schweiz in den Aufftand zu ziehen, war gefcheitert. 

Am 30. April waren 5000 Mann in Hutmweil verfammelt, da 
aber die meiften Führer fehlten, fo begnügte fich Leuenberg damit, den 
Bundesbrief von Sumiswald verlefen und beftätigen zu laffen. Dan 
trennte fich jedoch nicht eher, ald nachdem man feftgefegt hatte, fich in 14 
Tagen am gleichen Drte wieder zufammenzufinden. Bei diefer Verſamm— 
lung war auch der Sefretär des franzöfifchen Gefandten erfchienen und 
lud die empörten Zandleute ein, ſich mit ihren Regierungen gütlich zu 
vergleichen. Doch heimlich beftärkte er fie in ihrem Vorhaben und ftellte 
ihnen fogar die Möglichkeit in Ausficht, daß fein Herr, der König, 
ihrem Bunde beitrete; ohne jedoch mehr zu erlangen, ald daß ihm feine 
MWohlmeinenheit verdankt und er um einen unparteiifchen Bericht über 
die Angelegenheit des Volkes an feinen König erfucht wurde. 

Die Zwifchenzeit zwifchen den beiden Hutweiler Landsgemeinden 
wurde nirgends eifriger benugt, ald im Entlibud, wo man am 3. Mai, 
an welchem jährlich alle Entlibucher zur Feier des Firchlichen Feſtes bei 
der Kirche zum heiligen Kreuze fich verfammeln, eine eigene Landsge— 
meinde abhielt. Auf derfelben wurden nody einmal alle Befchwerden 
feftgefegt,, die Mafregeln des Widerftandes befchloffen und der zahl; 
reiche Befuch der bevorftehenden Landsgemeinde empfohlen. 

Am 14, Mai verfammelten ſich die Abgeordneten der verfchiedenen 
Landestheile auf freiem Felde bei Hutwyl; mit ihnen bei dreitaufend 
Mann. Es waren ſchon Tags zuvor Abgejandte der Obrigkeit von 
Bern eingetroffen, welche zur Ruhe und zum Frieden mahnten, und 
gegen Angelobung von Treue und Ergebenheit neue Zugeftändniffe zu 
machen fich bereit erklärten. Leuenberg bat die Abgefandten, die Ant- 
wort nad) abgehaltener Landögemeinde in Empfang zu nehmen. Nach— 
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dem der Bundeseid mit aufgehobener Hand gefhworen worden war, 
begannen die Verhandlungen, in welchen es wegen der Merthung der 
Münzen zwifchen den Higigen "Entlibuchern und den ruhigeren Solo: 
thurnern beinahe zur Spaltung gekommen wäre, wenn nicht Qeuenberg 
durch eine geſchickte Wendung die Eintracht wieder hergeftellt hätte. 
Er faßte nämlich alle obſchwebenden Gegenftände der Berathung in die 
zwei Fragen zufammen: „Iſt jeder gefinnt und Willens, feiner Obrig« 
feit zu geben, was ihr gehört?” und „Will fich jeder befleißen, alle 
Neuerungen abzuthun und aufzuheben?* Dieje Fragen wurden der 
Berfammlung vorgelegt und einftimmig bejaht. Hierauf trennten fich 
die von Quzern, von Solothurn und von Bafel; es blieben nur Land- 
leute von Bern zurüd. Bor diefe traten die Abgeordneten der Obrig— 
feit und machten ihre Borfchläge; aber fie erhielten die Antwort, daß 
man nur im Dereine mit den Bundesbrüdern aus den andern Kan— 
tonen unterhandeln wolle. Vergebens wiederholte man auf einer fpä- 
teren Landsgemeinde bei Langenthal die gleichen Vorfchläge ; dad Land- 
volf verlangte unter Anderem die Genehmigung feines Bundes, und 
daran fcheiterte der Verföhnungsverfuh. Es war. überdieß ſchon be— 
fchloffen worden, die Hauptftadt felbft-zu belagern und fo den Rath 
der Solothurner zu befolgen, welcher dahin ging, daß man den 
Städten die Zufuhr abfchneiden follte, damit der Aufruhr in den 
Städten feinen Anfang nehme, 


Der Vergleich auf dem Murifelde. 


Mährend diefe Bewegungen das Volk in beftändiger Aufregung 
erhielten, fann die in Baden verfammelte Tagſatzung auf Mittel und 
Wege, wie dem drohenden Sturme zu begegnen fei. Zu verfchiedenen 
Malen hatte fie verfuht, in den einzelnen Kantonen, welche fich der 
Bewegung angefchloffen hatten, die Ruhe wieder herzuftellen; aber 
alle ihre Maßregeln fcheiterten an der Beharrlichfeit, mit welcher die 
Zandleute auf der Erfüllung ihrer ausgefprochenen Begehren beftanden. 
Da auf diefe Weife jegliche Hoffnung auf eine gütlihe Ausgleihung 
des Streited verfchwunden war, faßten die Abgeordneten der Kantone 
auf der Tagſatzung den Beſchluß, einander nach dem Inhalte der 
Stanzer Berfommniß zuguziehen, im alle daß der eine oder andere 
Drt von feinen Unterthanen angegriffen würde. Zugleich beauftragte 
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man die Oberanführer der bewaffneten Macht, einen Kriegsplan zu 
entwerfen, wie am fehnellften der Aufftand gedämpft werden könnte. 
Diefer Plan, welcher geheim gehalten wurde, feßte feſt, daß der 
General Zweyer von Uri mit der Mannfchaft der fünf Orte und der 
jenigen des Abted von St. Gallen Luzern vertheidigen und fich des 
zunächft liegenden Theiles der freien Aemter bemächtigen follte, wäh- 
rend Konrad Werdmüller von Zürich mit den Zürichern, Uppenzellern 
und Glarnern den übrigen Theil der Aemter und den unteren Aargau 
zu bejegen angewiefen war, und Erlach mit den Truppen von Bern, 
Solothurn und Freiburg den oberen Aargau unterwerfen follte. Ihn 
zu unterflügen follten die Wallifer zuziehen, die Graubündner wurden 
angewieſen, fi) den Zirichern anzufchließen. 

Im ganzen Lande erfiholl nun das Getöfe der Waffen und Leuen— 
berg war noch in Langenthal, als fich das Gerücht verbreitete, die 
Züricher feien fhon ausgezogen gegen den Aargau. Diefe Nachricht, 
obihon völlig unbegründet, veranlaßte die beiden Führer, Leuenberg 
und Schybi, einen Plan zu entwerfen, Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 
Schybi ſchlug vor, nad Mellingen zu ziehen, dort das Bauernheer 
in drei Abtheilungen zu theilen und von drei Seiten über die Züricher 
berzufallen, ehe fie ihr Gefhüs aufftellen Fönnten; fo meinte-er, wäre 
es ein Leichtes, die feindliche Macht gänzlich zu vernichten. Leuenberg 
billigte diefen Plan und übernahm die Aufgabe, die Wälfchen zu vers 
hindern am Zuzuge nad Bern. Zum Unglüde waren beide während 
diefer Berathung von einem Gefangenen belauſcht worden, welcher 
wieder freigelaffen, dem Generale Werdmüller den ganzen. Plan mithei« 
len ließ. 

Auf Leuenbergs Befehl erflangen jet die Sturmgloden durch das 
ganze Land, und von allen Seiten ftrömten bewaffnete Bauern herbei. 
Es kamen 700 riefenftarfe ‚Entlibucher, welchen ſich die Oberländer 
anfchloffen; fie zogen vor Bern. Die Leute im Aargau fperrten den 
Mebergang bei Windiſch und lagerten fih um Brugg, Aarau und Zo— 
fingen. Die Schaaren aus den freien Aemtern warfen fih in die 
Städte an der Neuß und zwei große Haufen, denen fich die Solothurs 
ner anfcloffen, lagerten fih bei Gümminen und Aarberg, um den 
Zugügern, welde Bern aus der Waadt und von Neuenburg erwartete, 
den Durchzug zu fperren. In der Landfchaft von Bafel hatten die 
Bauern bereitd dad Schloß Farnaburg erobert, und waren trogig des 


— 49 — 


Angriffes der Stadt gewärtig. Der General Zweyer mit der Mann 
haft von Uri, Schwyz und Unterwalden hielt Luzern befegt und um 
die Stadt bis weit hin an der Neuß lagerten die Luzerner Bauern, 
bei ihnen die Mannfchaft von Olten und 600 Berner. 

Unterdeffen war Leuenberg gegen Bern vorgerüdt und lagerte ſich 
eine halbe Stunde vor der Stadt auf dem Murifelde. Kurz nachher 
zeigte er der Obrigkeit an, daß er geneigt ſei, Frieden zu ſchließen. 
Es wurden daher Unterhandlungen angeknüpft, während deren Dauer 
alle Thore offen blieben und die Bürger der Stadt ungeſtört aus— 
und eingingen. Nirgendd fah man die geringfte Spur. von Verwü— 
ſtung; überall herrſchte die ftrengfte Mannszucht. Erft ald die Luzer— 
ner angefommen waren, fielen einige Unordnungen vor, fo daß die 
Thore gefchloffen und die Gefchüge auf die Wälle aufgepflanzt wur— 
denz doch dauerten die Unterhandlungen fort. Bern von aller Hülfe 
feiner Bundesgenofjen abgefchnitten- und ohne Nachricht von dem, was 
an andern Orten gefchab, ſah fih endlich genöthigt, einen Vertrag 
einzugehen, in welchem zivar die Hoheitdrechte der. Regierung gewahrt 
und die Unterwerfung der Untertbanen ausbedungen wurden, zugleich 
aber auch vielen Beſchwerden adbgeholfen war, für welche das Volk 
biöher vergebens in die Schranken getreten war. Obgleich diefer Ver— 
gleich von beiden Theilen unterzeichnet: worden war, fo wurde er doch 
nicht vollzogen und die Belagerung der. aargauifchen Städte durch die 
Landleute dauerte fort. 

Nachdem Bern dad Landvolf abziehen geſehen und eine bedeu- 
tende Berftärfung aus der Waadt und anderen Landeötheilen an fich 
gezogen hatte, ließ ed nach Luzern die Aufforderung ergehen, dem bes 
lagernden Landvolke fräftigen Widerftand zu leiften. Diefe feindliche 
Stimmung Bernd verurfachte, daß Leuenberg und Emmenegger, welche 
die Waffen noch nicht abgelegt hatten, fich nicht mehr an den Bertrag 
auf dem Murifelde gebunden hielten; befonderd noch, da die Nachricht 
einging, die Züricher feien gegen den Yargau im Anzuge. 


Das Treffen von Wohlenfchweil. 


Die Regierung ded Kantons Zürich hatte unterdeffen ihre Rü- 
ftungen vollendet, und war bereit, auszuführen, was auf dem Tage 
zu Baden befihloffen worden war. 5000 Züricher, denen fich 600 
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Schaffhauſer, 450 Glarner, drei Compagnieen Appenzeller und. 900 
Thurganer angefchloffen hatten, harıten auf den Befehl zum Aus— 
marfche. Am 30. Mai führte der General Werdmüller ein Heer von 
etwa 9000 Mann aus den Thoren Zürich, wohlverfehen mit Muni- 
tion und Geſchütz. In der Nähe. des Dorfed Schlieren wurde Halt 
gemacht; der Bürgermeifter von Zürich erfchien und nahm die ſämmt— 
lihen Truppen in Eid und Pflicht. Endlich gegen 10 Uhr Abends zog 
man weiter, um den Heiterdberg noch zu gewinnen, welcher vom Feinde 
befegt fhien. Mit der nöthigen Vorficht, jedoch ohne auf irgend ein 
Hinderniß zu ftoßen, gelangte das Heer Morgens um 3 Uhr auf den 
Gipfel des Berges, wo Gefandtichaften der Stadt Mellingen, des 
Amted Rohrderf und der bei Mellingen liegenden Bauern den Gene: 
val ihrer Treue und Ergebenheit verficherten. Nach kurzer Raft, wäh— 
vend welcher die Blicke der Krieger ſich an der herrlichen Ausficht ges 
weidet, gaben zwei Kanonenfhüfle das Zeichen zum Aufbruche und 
verfündeten weithin die nahende Gefahr. 

Dhne Widerftand Fam die Vorhut des züricherifchen Heeres nad) 
Mellingen und überrafchte hier die kleine Beſatzung, welche gefangen 
und wieder entlaffen wurde, nachdem fie gefchworen, nicht mehr gegen 
ihre Obrigfeit dienen zu wollen. Hierauf ſchlug man ein Lager, und 
ſchickte nach Kundfhaft aus, die Stimmung der Graffchaft Lenzburg 
zu erforfchen. Auf die Erklärung, daß die Obrigkeit von Bern den 
Vergleich auf dem Murifelde gefchloffen, mit ihren Unterthanen alfo 
im Frieden fei, zeigte fih Werbmüller bereit, weitere Feindſeligkeiten 
einzuftellen und einen Waffenftillftand von zwei Tagen abzufchließen. 
Jedoch hatte er nicht verfäumt, fih das zu Nuß zu machen, was er 
von dem Angriffsplane Schybi's wußte, und eine Stellung einzus 
nehmen, durdy welche jeder. Ueberfall unmöglich wurde. 

Die Kunde von Werdmüller'd Auszug traf die Quzerner Landleute, 
noch vor Luzern in wenig ernſthafter Belagerung begriffen; zugleich 
langte ein Hülferuf der Berner Landleute an. Ohne weiteren Verzug 
brach der ſchlachtenmuthige Schybi mit 2000 Mann gegen Mellingen 
auf, überall dur das Land tönte der Ruf: „Auf, nah Mellingen.” 
Es eilten 100 Mann aus der Baſel-Landſchaft herbei, e8 Famen 2000 
Mann von Solothurn, und Leuenberg, welcher den Aargau herabzog, 
brachte zahlreiche Mannfchaft, fo daß das Heer der Landleute fich auf 
20,000 Mann belief, Er und Schybi theilten den Oberbefehl; der 
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Geiſt der Schaaren war gut, alle brannten vor Begierde nach der 
Schlacht. 

Der Morgen des 2. Brachmonats war angebrochen, die Zeit des 
Waffenſtillſtandes abgelaufen, ohne daß dem Generale der Beweis für 
die Herſtellung des Friedens gegeben werden konnte: darum beſchloß 
er, die Bauern anzugreifen, bevor ſie ſich durch neue Zuzüge noch 
mehr verſtärkten. Mit 3000 Mann erfolgte ſogleich ein Angriff auf 
die Landleute in ihren Verſchanzungen und Verhauen im Brunegger 
Walde; die Angegriffenen wurden mit Verluſt nach Mägenweil zurück— 
geworfen und begehrten zu unterhandeln. Nach einer Aufforderung 
zur Unterwerfung, welche von den Landleuten ohne beſtimmte Antwort 
gelaſſen wurde, wurde Alles zu einem neuen Angriffe in Bereitſchaft 
geſetzt. Schon waren die Geſchütze wieder geladen und die Lunten 
zum Abbrennen bereit, als der Pfarrer Jakob Hemmann von Ammerd- 
weil zu Werdmüller fam und ihn inftändig bat, die Feindfeligkeiten 
bis an den folgenden Morgen einzuftellen und des Bürgerblutes zu 
fhonen; denn die Landleute wünfchten Frieden zu fchließen. Kaum 
war Werdmüller auf diefe Bitte wieder in fein Lager zurückgekehrt, 
als er die Nachricht erhielt, daß der zu Bern mit den Bauern gefchlufs 
fene Friede nicht gehalten werde. 

Um folgenden Tag, ald die zu den Unterhandlungen feſtgeſetzte 
Stunde gefommen war, wartete Werdmüller vergebend auf Abgeord- 
nete der Bauern. Statt ihrer fam ein Schreiben Leuenbergs, in mels 
chem er einen weitern Waffenftillftand von einem Tage verlangte, 
mit der Verfiherung, daß er nichts Anderes begehre, ald den lieben, 
alten eidgenöffifchen Frieden zu erhalten. Werdmüller jedoch, in jedem 
Verzuge Gefahr erblidend, forderte eine beftimmte Erklärung binnen 
drei Stunden, nad) deren Verfluß er unwiderruflich thun werde, was 
feine Pflicht gebiete. Die Erklärung fam nicht, fondern die Nachricht, 
daß ſich die Bauern auf allen Seiten rüfteten, Werbmüller Lager an- 
jugreifen. 

E3 war 2 Uhr Nachmittags; da rücten die Bauern dicht gefchaart 
und im zuverfichtlicher Haltung aus dem Brunegger Wald gegen dad 
Lager heran. Ihnen entgegen z0g eine ftarfe Abtbeilung von Werds 
müllerd Heer, während er felbft feine übrigen Truppen und dad Geſchütz 
zum Angriffe ordnete. Die Bauern wurden allmälig gegen ihre Ber- 
ſchanzungen zurüdgedrängt, wo viele dem Kreuzfeuer des zürcherifchen 


Geſchützes erlagen. Während diefed Kampfes waren Leuenberg und 
Schybi bemüht, das Lager der Feinde zu umgehen und ihnen den 
Weg nad Mellingen abzufchneiden. Doch Werdmüller erfannte diefe 
Abficht und warf fich mit feiner Hauptmacht ihnen entgegen. Plötzlich 
erdröhnt des Himmeld Donner in den Donner des Geſchützes; Schrei 
durchführt die zürcherifchen Schaaren, ihr Muth ift gebrochen. Da 
ergießt fih aus den ſchwarzen Gewitterwolfen ein fanfter Regen und 
bald ftrahlt ded Regenbogens Farbenpracht in vollem Glanze; neuer 
Muth erwacht und der Angriff wird erneuert. Beim Dorfe Wohlen« 
ſchweil ftießen die beiden Parteien auf einander; bier entbrannte ein 
beißer Kampf. Von Schybi und Leuenberg durh Wort und Beifpiel 
entflammt, fämpften die Bauern mit großer Unerfchrodenbeit drei volle 
Stunden. Das fchwere Geſchütz wüthete furdtbar in ihren Reiben; 
ganze Glieder ftürzten dabinz ihr Muth blieb aufrecht. Schon hatte 
fi die Sonne zum Untergange geneigt, ald das Dorf Wohlenfchweil 
in Brand aufgingz die Kirche, die Pfarrwohnung und fait alle Häufer 
ftanden in lichten Flammen. Das brach die Kraft der Randleute; fie 
ſchickten zwei Trommelfchläger zu General Werdmüller und- baten um 
MWaffenftillftand. Inzwiſchen fuhren fie fort, fih mit Wuth zu ver: 
theidigen, bis endlich die Ermattung und die Nacht die beiden Heere 
in ihre Lager zurücdführten. Dev Waffenftillftand wurde unter der 
Bedingung bewilligt, daB am folgenden Morgen vor zehn Uhr Abge- 
ordnete in Werdmüllerd Lager zur Friedensunterhandfung erfiheinen 
follten. Schon ruhete die Mannfchaft von der Anftrengung des Tages 
im tiefen Schlafe, ald der raftlofe Schybi zu Lenenberg fam und ihm 
den Borfchlag machte, in’ einem kühnen SHandftreiche das Lager der 
Züricher zu überfallen und die Sache mit einem Schlage zu entfcheiden. 
Zeuenberg billigte diefen Borfchlag nicht; fein gegebenes Wort war ihm 
heilig. Dieß war ‚die Urfache der Mißſtimmung, welche von da an 
zwijchen ‚den beiden Führern der Landleute eintrat. 

Am folgenden Morgen wurden im zürcheriſchen Lager die verab— 
vedeten Unterhandlungen gepflogen; es waren dreiundvierzig Abgeord- 
nete der Zandleute und die höchſten Magiftratsperfonen von Zürich 
gefommen; Schybi und Leuenberg waren fern geblieben. Nach langer 
Erörterung, in welcher die Landleute von dem gewandten Bürgermeifter 
Waſer von Zürich über das Unrechtmäßige und Frevelhafte ihred Ber 
ginnens belehrt worden waren, famen endlich die Friedensbedingungen 
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zu Stande. Sie verlangten von den Bauern Niederlegung der Waffen 
und Aufhebung des Hutweiler Bundes, ftellten einen rechtlichen Ent— 
jcheid über die zwifchen den Dbrigfeiten und ihren Untertbanen ob» 
waltenden Streitfragen in Ausficht und behielten den Obrigkeiten und 
den Hülfe leiftenden Orten dad Recht vor, fo lange ihre bewaffnete 
Macht im Felde zu behalten, bis alle Streitfragen gelöst, und vie 
Huldigung erfolgt fei. Die Landleute von Bern, Bafel und Solo— 
thurn nahmen voll Freuden diefe Bedingungen an; die Luzerner er- 
flärten, zwar auch die Waffen niederlegen zu wollen, aber zum Abs 
jchluffe eines Friedens. hätten fie feine Vollmacht. Hierauf zogen die 
Schaaren in die Heimät. Leuenberg, welcher wohl einſah, daß diefer 
Frieden weit ungünftiger fei, ald der Vergleich. auf dem Murifelde, 
zog fih an der Spitze einer trogigen Schaar nach Langenthal zurüd, 
von wo er feiner Obrigfeit Unterwerfung anerbieten ließ, jedoch nur, 
wenn den gerechten Befchwerden abgeholfen werde. Schybi, wüthend 
über den Ausgang des Kampfes, begab fich nach Luzern, und ſchloß 
fich und die ihn begleitenden Schaaren den Entlibuchern an, weldye 
noch immer die Stadt belagerten. 


Das Schiedsgericht in Stan;. 


In Stanz hatte fih, von den flreitenden Partheien erwählt, ein 
Schiedsgericht aus den Kantonen Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 
verfammelt und wollte den Streit zwifchen der Obrigfeit von Luzern 
und ihrem Landvolke gütlich oder rechtlich ausgleichen. Bon den 
Sciederichtern Feine, bevorzugte Behandlung erwartend , leiftete die 
Stadt Luzern auf ihren Entſcheid Verzicht, befonderd als fie, mit 
Truppen wohl befegt, die Hoffnung haben Fonnte, mit Waffengewalt 
den Aufitand unterdrüden und über die befiegte Landſchaft nach eigenem 
Gutdünfen verfügen zu Fönnen. Aus diefem Grunde ward nach noch— 
maligem Berfuche, einen Frieden zu Stande zu bringen, ein plößlicher 
Ueberfall des belagernden Landvolkes auf die Nacht nah dem Treffen 
von Wohlenfchweil angeordnet. Der General Zweyer 309 in vier Ab- 
theilungen aus der Stadt; er mußte ſich aber wegen der Unzuverläfjig- 
fett feiner Truppen und wegen ded hartnädigen Widerftandes des von 
einigen Stadtbürgern gewarnten. Landvolkes wieder in die Stadt zu- 
rückziehen. Diefe Erfahrungen machte dann endlich die Stadt geneigt, 
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ſich dem Ausſpruche ded Stanzer Schiedögerichtes zu unterziehen. Auch 
das Landvolk, unter fich gefpalten, weil Einige den Vertrag auf dem 
Murifelde beobachten wollten, fehnte ſich nach Frieden. Unter diefen 
Umftänden erfolgte nun der Ausfpruh, daB fowohl die Hoheitsrechte 
der Stadt, ald die Rechte und Freiheiten der einzelnen Landestheile 
anerkannt fein follen; daß die Bünde von Sumiswald und Hutweil 
aufgelöst feien und daß Jeder, der fie wieder in's Leben rufe, mit 
Leib und Gut der Obrigfeit verfallen ſei; die Empörer follen. ferner 
um Gnade flehen und zwölf von ihren Häuptern ausliefern, damit 
die Obrigfeit nach Gutdüufen über fie verfüge; die Kriegskoſten wer- 
den von beiden Theilen getragen, Huldigung geleiftet und für fpätere 
Klagen und Beichwerden des Landvolfes gegen die Obrigkeit der Rechtd- 
gang bezeichnet. 

Beide Theile nahmen diefen Ausfpruh an; das Entlibuch jedoch 
mit Murten, daß es nicht größere Rechte gewonnen ; die Stadt Luzern, 
indem fie fich befchwerte, daß ihre Macht in Ausübung der Strafge- 
walt und in der fünftigen Ordnung ihrer Landfchaft befchränft worden 
wäre. Das Entlibud mußte mit der Gewalt der Waffen unterworfen 
werden, worauf die Landfchaft von Luzern endlih Ruhe fand. 


Das Treffen von Herzogenbuchfee. 


Die Stadt Bern, welche aus dem Wandtlande und von Neuen- 
burg zahlreihe Hülfe erhalten hatte, war mehr erfreut, als -erzürnt, 
als ihr der Anlaß gegeben wurde, den Vertrag auf dem Murifelde 
nicht zu halten. Sie erklärte denfelben nämlich darum für gebrochen, 
weil ihre Landleute nach Mellingen gezogen waren. Darum erhielt auch 
der General Sigismund von Erlach den Befehl, mit ftarfer Heeresmacht 
in's Feld zu rüden, und die noch unter den Waffen ftehenden Bauern 
zu Paaren zu treiben. Unter Plünderung und Berwüftung der Gegend, 
unter Mord und Gräueln jeglicher Art vollzog der Nachfomme des 
Siegerd von Laupen den ihm gewordenen Befehl. Vergebens bat 
Leuenberg demüthig um Verzeihung für Alles, was er gegen die 
Obrigkeit unternommen, und. erflärte ſich bereit zur Unterwerfung unter 
den Bertrag auf dem Murifelde; umfonft verlangte Werdmüller, welcher 
auf Erlachd Befehl den Aargau heraufzog, daß der Friede von Mel: 
lingen beobadhptet werde, Diefe Verträge fchienen zu milde; die Em- 
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pörer follte härtere Strafe treffen. — Erlach ftand in Wangen, ließ 
die Nädeldführer in der Umgegend fangen und die, welche ſich wider- 
fegten, niedermachen; dad Städtchen Wiedlisbach wurde den Soldaten 
zur Plünderung preidgegeben. Angft und Schreden fielen auf die 
Zandleute; von allen Seiten eilten fie herbei, ihre Waffen zu den 
Füßen des Generals niederzulegen und ihn um Verzeihung und Gnade 
zu bitten. Erlach berichtete diefe Erfolge nach Bern, forderte die 
Obrigkeit auf, alle Zugeftändniffe zurüdzunehmen, und verlangte Boll 
macht, die gefangenen Aufrührer zum Schreden und Beifpiel für An- 
dere an Ort und Stelle hinrichten zu dürfen. Man gewährte feine 
Wünſche; man ertheilte ihm die verlangte Vollmacht und erflärte den 
Bergleih auf dem Murifelde für null und nichtig. An Werdmüller 
ward berichtet, daß er nicht berechtigt geweſen fei, mit bernerifchen 
Untertbanen einen Frieden abzufchließen, in welchem weder die Geneb- 
migung der Landesobrigkeit vorbehalten, noch die Auslieferung und 
Beftrafung der Nädelöführer ausbedungen worden ſei; eine Erklärung, 
aus welcher hervorgeht, daß man fich auch an den Frieden von Mels 
lingen nicht zu halten gedachte. 

Qeuenberg ftand bei Herzogenbuchfee; um ihn 5000 Mann zum 
größten Theile aus dem Gmmenthale, weldye die Furt vor Bernd 
Rache und die Verzweiflung an feiner Verzeihung zufammengeführt 
hatte, das Aeußerſte zu wagen, Er hatte die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben, durch die Vermittelung Werdmüller's einen gütlichen Ver— 
gleich treffen zu können; allein Erlady wollte ed anders. Er zog zum 
Angriffe aus. Unweit von feinem Standorte ftieß er auf eine Schaar 
von 2000 Bauern, welche, ohne irgend einen Widerftand zu verfuchen, 
fi) nach Herzogenbuchfee zurüczogen. Dieß beiwog den General, feine 
Truppen auf freiem Felde fich lagern zu laffen, um am folgenden Tag 
die Bauern aufzufuchen und anzugreifen. 

Es war am Morgen des Pfingftfonntages (8. Juni), als Erladı 
an der Spitze eined Reitergefchivaders fich dem Dorfe Herzogenbuchiee 
näherte. Bor dem Dorfe ftieß er auf ſechs mit Hellebarden bewaffnete 
Bauern, welche Wache flanden und ihn auf feine Anfrage verficherten, 
daß die Landleute alle abgezogen feien. Er rüdte weiter vor; da fielen 
plöglih von allen Seiten aus Heden und Gebüjhen Schüffe auf feine 
Schaaren. Er eilte zurüd und führte feine ganze Macht zum Angriffe 
herbei. Die Bauern hatten den Wald befegt und begannen den Kampf 
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mit Flintenſchüſſen auf die anziehenden Truppen. Nach kurzem Wider- 
ftande wurden fie jedoch in das Dorf zurüdgeworfen. Hier faßten fie 
aufs Neue Stellung und leifteten eine Zeit lang tapferen Widerftand. 
Da gerieth das Dorf in Brand, mehr ald fechszig Häufer ftanden 
plöglich in Flammen, und von allen Seiten drangen Erlach's Reiter 
in die Schaaren der Bauern ein und fprengten fie auseinander. Einige 
hundert flohen hinter die Mauern des Kirchhofed und leifteten vers 
zweifelten Widerftand, bis fie durch das grobe Geſchütz vertrieben und 
in wilde Flucht gejagt wurden. Bon den Fliehenden wurden Biele 
niedergehauen, Viele auch lebendig in die brennenden Häufer geworfen ; 
ſechszig gefangen, 


Das Ende des Aufflandes. 


Der Aufitand war überall befiegt; in Luzern, in Bafel, in Bern 
begann die Beftrafung derer, welche an demfelben Theil genommen ; 
nachdem Kriegögerichte zu Aarwangen, zu Zofingen und zu Mellingen 
den Weg bezeichnet hatten, den man bei der Beurtheilung der Gefan- 
genen einzufchlagen habe, begann nun die Beftrafung derer, welche 
an demfelben Theil genommen. Blut floß in Strömen; Zungen: und 
Ohrenſchlitzen, Verbannung, Auspeitfchen und andere barbarifche 
Strafen, wie fie zu einer Zeit üblich waren, wo man ohne Bedenken 
ein Menichenleben opferte, wurden in Menge verhängt; die Kerfer 
waren mit Gefangenen angefüllt. Im Kerker zu Surfer ſaß Ehriftian 
Schybi. Er hatte bis auf den legten Augenblid im Kampfe auf Reben 
und Tod das einzige Heil erblidt und deßhalb dad Schwert nicht aus 
der Hand gelegt. So war er in die Gewalt der Obrigkeit gefallen, 
welche auf ihn, den tapferen Führer der Entlibucher, das volle Gewicht 
unerbittlicher Strenge und ſchwerer Strafe fallen ließ. In feinen Bers 
bören blieb er ftandhaft und verweigerte jedes Geftändnig. Selbſt ald 
man ihn fo folterte, daß der Schweiß in großen Tropfen von feiner 
Stirne rann und fich mit feinen Thränen vermifchte, entriß der Schmerz 
jeinen Lippen weder ein Geftändniß, noch eine Bitte, Diefer Helden: 
muth, welcher Schybi's ganzes Weſen erfüllte, wurde nach dem Aber: 
glauben der damaligen Zeit für Zauberei gehalten. Nach unfäglichen 
Qualen, ald man die Meberzeugung gewonnen, daß Nichts im Stande 
jei, ihn zum Geftändniffe zu bringen, ſprach man das Todesurtheil 
über ihn aus; er wurde bei Surfee enthauptet. 
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Nah dem verlorenen Treffen von Herzogenbuchſee begab fich 
Zeuenberg mit den Emmenthalern nach Haufe. Auf dem Heimivege 
von Signau wurde er von einem Aufrührer, der fich dadurch feine 
Schuldloſigkeit erkaufte, fchmählich verratben. Des Nachts ward er 
gefangen und in den Ihurm nach Trachfelmald gefchleppt, wo man 
ihn in Ketten legte, um ihn am folgenden Tage mit anderen Gefan- 
genen unter ftarfer Bedelung nach Bern zu führen. Bor dem Ein- 
tritte in die Stadt ward ihm eine aus Etroh geflochtene Schärpe an- 
gelegt, am welcher ein bölzerner Degen hing. So gefhmüdt, von 
Henfern geführt, brachte man ihm unter dem Hohne und Spotte des 
ftädtifchen Pöbeld in das Gefängniß. Nachdem er bier fehredliche 
Folterqualen erduldet, wurde dad Todesurtheil über ihn gefprochen. 
Es lautete: Leuenberg folle enthauptet, fein Haupt mit dem Hut- 
weiler Bundesbrief an den Galgen geheftet, fein Leib geviertheilt und 
an den vier Hauptſtraßen aufgehängt werden. Leuenberg ſtarb am 
6. September. 

Die nächſten Folgen der Unterdrüdung des Aufftandes waren, 
daß die einzelnen Regierungen die Zügel des Regimentes ftraffer ans 
zogen, und daß felbit Solothurn, deffen Landvolf gegen die eigene 
Regierung zwar Nichts unternommen hatte, aber doch feinen Nachbarn 
zugezogen war, harte Maßregeln gegen feine Landfcaft traf; unter 
Anderem jeden Beitrag am die Befoldung der Schullehrer auf dem 
Lande mit dem Bedeuten aufhob, daß, wenn die Bauern Fünftig noch 
Schulmeifter haben wollten, fie diefelben aus ihrem eigenen Sade zu 
bezahlen hätten. Auch Luzern begnügte fich nicht mit der völligen 
Unterwerfung feines Landvolkes; es wußte auch alte Zugeftändniffe zu 
Ihmälern, welde es im Drange der Umftände den Stadtbürgern ge- 
macht hatte; und wenn Bern auch, nothgedrungen dur den von 
Werdmüller abgefchloffenen Mellinger Bertrag, für den unteren Aar— 
gau einige Abhülfe der dringendften Befchwerden gewährte, fo ver- 
langte e8 doch von feinem übrigen Gebiete unbedingte Unterwerfung 
unter feine Machtgebote. In allen aufftändifchen Kantonen legte man 
den Landfchaften die Beftreitung des Kriegdaufwandes auf. 

Schon während des Krieges hatte fih ein gefpanntes Verhältniß 
zwifchen Bern und Zürich gezeigt; indem Legteres, deffen Feldherr und 
oberfte Magiftrate den Vertrag von Mellingen abgefchloffen hatten, 
denfelben aufrecht gehalten wiffen wollte, während Bern in diefer 
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Handlung einen Eingriff in feine Hoheitsrechte erblickte und den Ver— 
trag verwarf. Noch größere Spaltung zwifchen beiden Kantonen trat 
ein, ald cd fih um die Bezahlung der Kriegsfoften handelte, welche 
Zürih von einem Theile ded Berner Gebietes und der Stadt Solo- 
thurn forderte. Erſt nach langem Streite Fam ein Vergleich zu Stande, 
durch welchen Bern jedoch ebenfo wenig befriedigt wurde, ald Solo— 
thurn, das, entrüftet über die erfahrene Härte, fogar für fich allein 
in ein Bündnig mit Frankreich trat. Das gute Einvernehmen mit 
Frankreich war nämlich durch hochfahrendes Betragen der franzöfifchen 
Minifter in dem Maße geftört worden, daß man die Erneuerung des 
franzöfifchen Bündniffes verweigert und befchloffen hatte, daß Fein Ort 
gefondert mit Frankreich unterhandeln follte. Nachdem Solothurn fich 
diefer Uebereinkunft zuwider mit Frankreich verkündet hatte, folgten 
die übrigen Fatholifchen Kantone bald feinem Beifpiele, während die 
reformirten bei der Webereinfunft blieben. Hatte fih ſchon in diefer 
Trennung der Eidgenofjen ihre religiöfe Spaltung, welche während 
ded Bauernfrieged ob der gemeinfamen Gefahr zurücgetreten war, 
wieder in den Vordergrund gefteflt, fo geſchah Diefes in noch höherem 
Maße, ald die veformirten Gidgenoffen fich verföhnend in die Streitig- 
feiten der proteftantichen Republifen von England und Holland mijch- 
ten, und fich mit diefen vereint der piemontefifchen Waldenfer annah— 
men, über welche der Herzog von Savoyen treulofer Weife eine biutige 
Berfolgung verhängt hatte. Schon 1655 war die gegenfeitige Erbit- 
terung ſoweit gediehen, daß eine von Zürich ausgehende und von 
Bern gebilligte, zwedmäpige Erneuerung der eidgenöffifhen Bünde 
mißlang. Ä 


Erneuerung des Aufflandes im Entlibuc). 


Das Entlibuh war unterworfen und ſchon war ein neuer Zand- 
vogt über dad Thal geſetzt, welchem die Thalleute huldigen follten. 
Ein Theil der Bevölkerung leiftete die Huldigung, ein anderer verwei« 
gerte fie, bis man die ihnen dur das Schiedögericht zuerfannten 
Rechte urkundlich beftätige. Unter diefen Widerfpenftigen waren auch 
die drei Zellen, welche dur eine vafıhe That ihrem Namen Ehre 
machen wollten. Zwifchen Schüpfheim und Hasle ftellten fie fich nahe 
bei der Emmen mit fcharf geladenen Flinten in einer hohlen Gaſſe 
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auf und lauerten auf den Landvogt, welcher mit einigen Gliedern des 
Rathes nach Luzern zurückkehren wollte. Als fie in die hohle Gaffe 
famen, Frachten die drei Flintenfchüffe; der eine, von vier Kugeln, traf 
mit einer Kugel den Schultheiß Dullifer in den Schenkel und verwuns 
dete mit den drei anderen fein Pferd; die Kugeln des andern Schuffes 
ſausten unſchädlich vorbei; der dritte Schuß traf den Rathsherrn Studer 
in's Herz, daß er vom Pferde fanf und nur noch eine Stunde lebte. 
Vor feinem Tode bat er Gott und die Obrigkeit um Verzeihung für 
feinen Mörder. 

Diefe frevelhafte That wurde von Niemand gebilligt, felbit das 
Volk verdammte fie; ja, es anerbot fich, die Thäter audzuliefern, wenn 
man idm die bewilligten Rechte urfundlich zugeftehe und die abgenoms 
menen Waffen wieder herausgebe. Ohne auf diefed Anerbieten eine 
Antwort zu geben, ſchickte die Regierung Truppen in das Thal. Ihren 
Nacyforfchungen Fonnten die Schuldigen nicht lange entgehen, Ein 
Knabe machte die Anzeige, daß zwei derjelben fih in einer Scheune 
nahe bei Schüpfheim verſteckt hielten. Sogleich eilten die Truppen da— 
hinz die Scheune ward umftellt und durchſucht. Kafpar Unternäher 
und Hinteruli, welche fih wirklich in der Scheune verftedt hatten, 
zogen fi auf dad Dad zurüd, bewaffnet mit gewaltigen Schlacht— 
fchwertern und entfchloffen, eher zu fterben, als fich zu ergeben. Der 
eine warf beftändig große Steine, mit denen die Schindeldächer ge— 
wöhnlich belegt find, auf die Stürmenden herab, während der andere 
mit dem gewaltigen Schwerte grimmig um fich hieb. Man forderte 
fie auf, fi) zu ergeben; umfonft. Endlid wurden fie durch zahlreiche 
Flintenfchüffe vom Dache heruntergefchoffen. Ihre Leichname wurden 
nach Luzern gebracht und dort zur Schau ausgeftellt. Dann wurde 
über fie Gericht gehalten, ald ob fie noch lebten. Unternäher's Leiche 
nam wurde enthauptet, fein Kopf auf den Haberthurm geftedt und 
der Rumpf auf das Rad geflochten; Hinteruli wurde auch enthauptet, 
der Leib geviertheilt; das eine Biertel fammt dem Kopfe zu Schüpf 
heim, das andere zu Willifau, das dritte zu Rothenburg und das 
vierte zu Rußweil an den Galgen gehängt. Stadelmann war geflohen; 
ala er.fpäter heimkehrte, wurde er entdeckt und hingerichtet. 

Sp wurden die legten Zudungen des Aufjtandes an demfelden 
Drte unterdrüdt, wo die erften Bewegungen flattgefunden hatten, und 
obwohl die Regierungen eingefehen hatten, daß nicht Alles Unrecht 
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auf der Seite des Volkes war, fo geſchah doch fehr wenig für das— 
jelbe, als die Obrigfeiten jih wieder im ruhigen Beige ihrer Gewalt 
fahen. Vielmehr befeftigte fih immer mehr die unumfchränfte Herr- 
ſchaft; die Rechte und Freiheiten des Bolfed wurden in den Hinter 
arumd gedrängt und man fing an, von ihm in allen Dingen einen 
unbedingten Gehorfam gegen die Obrigkeit zu fordern. Nicht einmal 
die traurigen Berhältnifje, in welchen die gemeinen Herrfchaften zu den 
regierenden Ständen ftanden, fonnten wegen des Widerſtandes der 
demofratifchen Kantone verbeifert werden. Sie blieben nachher, wie 
vorher, Orte, two fich die Landvögte auf die ungerechtefte Weife durch 
Abgaben, Geſchenke und Strafgelder bereicherten, wo Necht und Ges 
rehtigfeit für Jeden feil war, der bezahlen Fonnte. 


Der erfle Vilmerger Krieg. 





Im Fleden Art, im Lande Schwyz, hatte ſchon zur Zeit Zwingli's 
die Reformation einige Befenner gefunden, vorzüglich in der Familie 
derjenigen von Hofpital, und von diefer Zeit an blieben mehrere Haus— 
haltungen im Stillen der neuen Lehre zugethan troß der ſchweren 
Strafe, mit welcher Jeder bedroht war, der fich von der Fatholifchen 
Kirche trennte. Wirklich waren auch ſchon 1622 einige diefer heimlichen 
Reformirten ſchwer gebüßt worden, weil fie ed tadelten, daß man die 
Bündner in ihren Kämpfen gegen Defterreich nicht unterftüße, und 
weil fie ed rühmten, daß in Graubünden Glaubensfreiheit herrfche. 
Endlich trennten fie fi auch im Aeußern von der katholischen Kirche 
und beobachteten überhaupt nicht mehr die von derfelben vorgeſchrie— 
benen Gebräuche. Daher fam man ihnen auf die Spur und die Kas 
puziner, welche eben dad Klofter auf dem Rigi gegründet hatten, er 
fuhren bald, was vorging. Auf ihren Betrieb erließ ein Theil der 
ſchwyzeriſchen Geiftlichkeit eine Aufforderung an den Rath, Die Ber- 
dächtigen einer firengen Unterfuchung zu unterwerfen. Der Rath 
faßte auch den Befchluß, daß alle, welche als heimliche Anhänger 
der Reformation verdächtig feien, in der nächftfolgenden Nacht nad 
Schwyz gebracht werben follten. Verwandte, welche von diefem Bes 
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fchluffe Kenntniß hatten, warnten fie und fprachen: „Kommt der Ge- 
„Fahr und der Schande unferer Familie zuvor; eilet, knieet unter 
„Thränen vor dem nächſten. Kreuze nieder; beichtet, bringt den geift- 
„lichen Vätern Nideln; ein Kapuziner it ald Freund mehr werth, als 
„zehn NRatheglieder.” Auf diefe Warnung verließen jieben Familien— 
väter mit Weib und Kind noch in derfelben Nacht die Heimat und 
flohen nach Zürich. Hier wurden fie gaftlih aufgenommen, und als 
die Audgewanderten die Obrigkeit ihres Heimatsfantond um die 
Herausgabe ihres Vermögens baten, unterftüßte Zürich ihre Bitte. 
Man fügte fich dabei auf das allen freien Eidgenoſſen zuftehende 
Recht, daß fie fih ungehindert in einem anderen Kantone niederlaffen 
durften. Ueber diefe Zumuthung erbittert, antworteten die Schwyzer: 
„Es find feine freien Eidgenoffen, die Ihr aufgenommen habt; es find 
Verbrecher, deren Habe den Gerichten verfallen ift.“ Es herrſchte näm— 
lich fihon feit den Kappeler Kriegen in Schwyz die Verordnung, daß 
Abtrünnige von der fatholifhen Religion als Staatöverbrecher behan- 
delt werden follten. Weiter fügten fie hinzu, daß fie in ihrem Lande 
Herren und Niemandem außer Gott Rechenschaft fchuldig ſeien; die 
Entflohenen feien Wiedertäufer, und diefe zu beftrafen, halte ſich ju 
auch Zürich berechtigt. Man prüfte in Zürich auf diefe Anklage den 
Glauben der Aufgenommenen und fand, dag fie Befenner der evanges 
liſchen Kirche feien, Darum verwandte man fich auch noch ferner für 
fie; aber anftatt jeder Antwort wurden in Art fiebenzehn Perfonen, 
Freunde und Verwandte der Geflüchteten, feftgenommen und auf Die 
Folter geworfen. Aufgefordert, den wahren Glauben zu befennen, ant- 
wortete Martin von Hofpital: „Dad habe ich mein Leben lang gethan; 
niemals habe ich einen fchöneren Tag geſehen, ald den, da mich Gott 
beruft, der Wahrheit Zeugniß zu geben.“ Alle blieben ftandhaft und 
Alle ftarben durch Henkfershand. Zwei Frauen wurden an das Inqui— 
fitiondgericht nah Mailand abgeliefert. Den Bäder Amweg von 
Schwyz, welcher gerufen hatte: „Heißt dad Freiheit, wenn die Gewil- 
fen nicht frei find?“ ließ die Regierung heimlich erdroffeln, da fie. einen 
Aufftand fürchtete, wenn man ihn öffentlich binrichte, 

So ftand diefe Angelegenheit, als eine Tagſatzung am 21. Nov. 
1655 zu Baden zufammentrat, auf welcher man die entzweiten Stände 
miteinander zu verföhnen hoffte. Doch alle Schritte, welche der Bür- 
germeifter Wettftein und andere Gefandten im verföhnenden Sinne 
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thaten, fcheiterten; denn Zürich verlangte den Entjcheid der Streitfrage 
durch ein Schiedsgericht ebenfo beharrlich, ald Schwyz fich gegen den: 
felben erklärte. Die Hartnäcigfeit, mit welcher Schwyz die unter: den 
Eidgenoffen althergebrachte Sitte, Streitigfeiten zwifchen den Orten zu 
fchlichten, ausſchlug, veranlaßte Bern, ſich auf die Seite Zuͤrichs zu 
ftellen. Da trat mit einem Male der Geift der. Zwietracht in feiner 
ganzen furchtbaren Geftalt wieder zwifchen die Eidgenoffen; der Reli: 
gionshaß verfcheuchte den Frieden, welcher fo wohlthuend feine Seg— 
nungen über die Gauen ded Baterlanded auszugießen begonnen hatte. 
Krieg verlangten die Männer des Krieges; Krieg predigten die Diener 
des Friedens. Grollend waren die Tagherren von einander geichieden. 

Bald befegten 800 Zürder dad Dorf Kappel; Bern’s Truppen 
zogen in feine Schlöffer im Yargau und nach Mellingen und Brem— 
garten warfen die fünf Drte in aller Eile ihre Bejagungen. Zürich 
eröffnete den Feldzug mit einer Truppenmacht von 18,000 Mann. 
Diefe Macht, mit den Bernern vereint, hätte genügt, um fihnell in 
das Gebiet der fünf Drte zu dringen und einen ficheren Sieg zu ge— 
winnen; die Eiferfucht jedoch, welche befonders feit dem Bauenfriege 
zwifchen beiden Städten herrfchte, ließ ein Handeln nach einheitlichen 
Plane nicht zu; überdieß hatte jede Stadt in ihre Macht fo viel Vers 
trauen, daß fie den Sieg allein zu erringen hoffte. Zürich theilte feine 
Macht in drei Abtheilungenz die erfte bemächtigte fich ded Städtchen 
Klingnau an der Aare, um die Verbindung mit Bern zu fichern ; die 
zweite zog in den Thurgau und die dritte rückte unter dem Oberbefehls— 
haber Konrad Werdmüller vor Rappersweil, um nach der Einnahme 
diefer Etadt von hier in den Kanton Schwyz einzudringen. Er hoffte 
in furzer Zeit dad Städtchen in feiner Gewalt zu haben; er ftieß aber 
auf einen unerwarteten Widerftand. In Rappersweil Fommandirte 
nämlich der tapfere Hauptmann Wyget von Schwyz, welcher den Platz 
in aller Eile durch Wälle und Gräben gefchügt hatte, und da eine 
tapfere Befagung im Städtchen lag, ſah fih Werdmüller zu einer 
förmlihen Belagerung genöthigt. Während feine Schaaren, die mit 
Lebensmitteln fchlecht verfehen waren, in der Umgegend wild hausten, 
öffnete fein Gefhüg die Mauern der Stadt. Man rüftete. ſich zum 
Sturme auf den folgenden Tag. Als aber die Stürmenden andrangen, 
fanden fie einen foldhen Widerftand, daß fie fich unter dem Hohne der 
Delagerten nad heißem Kampfe wieder zurüdziehen mußten. Einen 
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nächtlichen UWeberfall, durch welchen die Leute aus dem Gafter die 
Züricher vou Rappersweil verjagen wollten, vereitelte die Wachſamkeit 
des züricherifchen Hauptmann Edlibah. Werdmüller blieb vor Rappers- 
weil, ohne auf die Spottlieder zu achten, mit denen er täglich aus der 
Stadt überfchüttet wurde. Der Kriegäheld, deifen Ruf weit über die 
Grenzen feined Baterlandes hinausreichte, fah ſich gedemütbigt durch 
den Fräftigen Widerftand von Bauern vor einem Plage, den er für 
Nichts geachtet. Fünf Wochen dauerte die fruchtlofe Belagerung. 

Nachdem Bern die Grenzen feined Landes befest hatte, brachen 
12,000 Mann unter dem Generale von Erlach nach dem Aargau auf; 
alles Mannfchaft aus der Waadt und dem Nargau. In Lenzburg 
fhlug Erlach fein Hauptquartier auf, und nachdem 9000 Dann ge: 
muftert waren, wurden fie nach den freien Aemtern gefchidt. Die 
Dffiziere . zeigten bedauerlichen Leichtfinn, der gemeine Mann Gleich: 
gültigfeitz ein ausgelafjenesd Leben führten Alle. Endlich am 23. Ja— 
nuar 1656 rüdte man nad Bilmergen vor; die Waadtländer befegten 
das Dorf, die Aargauer lagerten fih in der Ebene; das Geſchütz 
blieb beim Nachzuge. Niemand dachte daran, Kundfchafter auszufenden ; 
denn man erwartete ftündlich. die Nachricht vom Abjchluffe des Friedeng, 
welchen Gefandte aus verfchiedenen Kantonen in Quzern zu vermitteln 
fih bemühten. Man überließ fi) der größten Sicherheit und verachtete 
fogar den Feind. 

Unterdeffen hatte fich die Fatholifhe Armee unter Chriſtoph Pfyffer 
bei Muri aufgeftellt, 3000 Mann von Quzern und 1700 Landleute 
aus den freien Aemtern. Auch fie waren nicht vom beiten Geifte be- 
feelt und hatten ebenfo wenig Luft, zu. fchlagen, ald die Berner. Die 
Priefter jedoch gaben fich alle Mühe, den Schlahtmuth zu erregen. 
Es ging dad Gerücht, die Berner fein durch Zauberei feft gegen 
Schuß und Stih; um die nachtheiligen Eindrüce dieſes Aberglaubens 
aufjuwiegen, fprachen fie über die Waffe eines jeden Gläubigen den 
Segen aus; fie theilten Zettel aus, gegen welche fein Zauber etwas 
vermöge, und trieben der Dinge noch viel, durch die man hoffte, Selbft- 
vertrauen und Muth der Kämpfer zu erhöhen. Was jedoch mehr wirkte, 
ald alle diefe Mittel des Aberglaubend, war die einlaufende beftimmte 
Nahriht, daß im Heere der Berner die größte Sorglofigfeit und die 
ſchlechteſte Manndzucht herrfche. Die Gelegenheit, den forglofen Feind 
zu überrafhen, war zu reigend; Pfyffer fammelte feine Mannfchaft. 
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Unbemerft hatte er fih dem Dorfe Wohlen genähert; bier ftieß er auf 
einige Aargauer, welche bei feinem Anblide erfchroden flohen und den 
Bericht von feinem Anmarfche in’d Lager brachten. Sie wurden aus— 
gelaht. Um ein Uhr verfündeten die Schüffe einiger Schildwachen, 
daß diefe den Feind wahrgenommen, Dffiziere eilten zu diefen Poften 
und droheten mit jtrenger Strafe, wenn fie fi noch einmal unter: 
ftünden, unnöthigen Lärm zu machen. In diefem Augenblide erfchien 
der Feind in einem Hohlwege, bis an die Bruft gededt. Um dieſe 
Zeit foll Pfyffer einen Brief von Luzern erhalten haben, er möchte 
feine Feindfeligfeit beginnen, da man auf dem Punkte ftehe, den Frie— 
den abzufchließen; Pfyffer aber, wohl einfehend, dag die dargebotene 
Gelegenheit nicht fo leicht wiederfehren dürfte, habe den Brief ungelefen 
in die Taſche gefchoben und das Zeichen zum Angriffe gegeben, bei 
welhem zwei Kapuziner ftatt der Fahnen ein Kruzifir und ein Mutter: 
gottesbild vorantrugen. 

Die Bataillone aus dem Waadtlande, von Laufanne, von Mor: 
fee, von Sferten und Vivid traf der erfte Stoß. Ihre Offiziere waren 
davongelaufen, angeblih, um den Generalftab herbeizuholen; die 
Unteroffiziere bemühten fih, eine Schlachtordnung herzuftellen. Aber 
faum waren die Fahnen entfaltet, faum die Glieder gefchloffen, als 
die Quzerner unter dem Rufe: „Maria Rothenthurm!“ beranftürmten. 
Muthigen Widerftand leifteten die Waadtländer; ihre Banner färbten 
fi mit ihrem Herzblute. Auch die Aargauer, welche Zeit gehabt, ſich 
zu ordnen, fämpften mit Unerfchrodenheit unter ihrem Oberften May 
von Rued, bis ihnen die Munition ausging. E3 waren zwei Kano- 
nen auf dem Plage und Pulver für zwei Schüffe, dad übrige Gefhüg 
war in weiter Entfernung vom Schlachtfelde. Kaum hatte der Kampf 
begonnen, fo floh die Neiterei, ihr fchloflen fich zehn Gompagnieen unter 
Erlach und Frifhing an; Alles fchien verloren. Zweitaufend Mann 
ftanden als unthätige Zufchauer und entfchuldigten fich fpäter, fie hät- 
ten feine Befehle erhalten. Nur eine aargauifhe Pionirfompagnie 
fämpfte bis in die Nacht und dedte den Rückzug; die Fahne von Zo— 
fingen war die legte auf dem Plate. Die Flammen des Dorfes Die- 
tifon leuchteten der Verfolgung. Auf der Wahlftatt zählte der Sieger 
573 todte Feinde; 66 Gefangene, neun Fahnen und die Kriegskaſſe 
von 200,000 Gulden waren die Siegeöbeute, welde mit einem Ber 
Iufte von 189 Dann gewonnen worden war. Das war die „Bären- 
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jagd“, wie die Luzerner höhnend die Schlacht nannten, von welcher 
man fich fpäter erzählte, daß die heilige Jungfrau felbft im azurblauen 
Mantel am Himmel erfhienen fei und die Gläubigen zum Siege ge 
führt habe. 

Die Niederlage hatte die Kampfluft der Berner gewedt; obgleich 
das Wort „Verrath“ fih hin und wieder vernehmen ließ, verlangte 
der gemeine Mann, die erlittene Schmach zu rächen und gegen den 
Feind geführt zu werden. Pfyffer ſelbſt erivartete, daB ihm das 
Schlachtfeld ftreitig gemacht würde; aber Erlach, welcher entweder die 
Kampfluft der Seinigen nicht theilte, oder zu beftimmt auf den Ab— 
ſchluß des Friedens rechnete, blieb unthätig in der Umgegend des 
Hallmyler Sees. 

Mit der Schlacht bei Vilmergen war der Krieg im eigentlichen 
Sinne ded Wortes beendigtz denn nach derfelben gefchahen nur nod) 
Streifjüge, auf denen man fich gegenfeitig dad Gebiet verwüftete. Die 
Katholifchen verbrannten die Bibeln, die Reformirten die Heiligenbilder, 
bald plünderten und brannten die aus den Ländern in Berbindung 
mit einigen fpanifchen Compagnieen am Zürichfee, bald übten die 
Züricher Vergeltung in Zug und in der March. Endlih, ald man 
auf beiden Seiten fich erfchöpft fühlte, gab man der vermittelnden 
Stimme der unparteiifchen Orte Gehör, welcher fih der gute Rath 
Frankreichs und eine Drohung Savoyend beigefellte; man fchloß einen 
MWaffenftillftand, aus welchem nach vielfachen Erörterungen der Frieden 
zu Baden (7. März 1656) wurde. Diefer ftellte den Streit auf den 
Spruch eines Schieddgerichted ab, welches troß der anerfennendwerthen 
Bemühung Wettfteind doch die ftreitigen Punkte nicht löste. Derfelbe 
geftattete nämlich den Katholiken, binfichtlich der Religion in ihrem 
eigenen Gebiete nach Willfür zu verfahren, und ficherte den gemeinen 
Herrfchaften, auf welche fi) der Landfriede von 1531 erſtreckte, freie 
Religionsübung; was aber die freie Auswanderung um der Religion 
willen betrifft, fo wurde jedem Orte überlaffen, nach Gutdünfen zu 
handeln. So wurde die äußere Ruhe wieder hergeftellt, aber eine ftetd 
wachſende Erbitterung erfüllte die Gemüther. 

Ein Kampf, welchen der Bruderhaß erzeugt hatte, war gekämpft; 
man hatte auf beiden Seiten Anftrengungen gemacht, welche oft ſchon 
zur Bertheidigung der Freiheit und Ehre des Baterlandes zu ſchwer 
gefchienen, und man hatte feinen andern Erfolg aufzuweifen, als daß 
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Glück und Leben fo vieler Denfhen dahin, ungeheuere Geldiummen 
nutzlos vergeudet waren. Nicht einmal die vertriebenen Arter, um 
derentwillen man den Krieg angefangen, hatten Etwas gewonnen; 
man ſteuerte ihnen 10,000 Gulden und nahm fie in Zürich auf: beides 
hätte ohne den Krieg gefchehen können. i 


Kampf der Basler Kürgerfchaft gegen ihre 
Obrigkeit. 





Die Stadt Baſel wurde gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts der Schauplatz bedenklicher, innerer Unruhen, welche durch 
das nach dem Bauernkriege immer ſchärfer hevortretende Streben der 
Obrigkeit nach unumſchränkter Herrſchaft hevorgerufen wurden. Zwar 
war ſchon lange die Macht des Biſchofs und des Adels bezwungen, 
und Baſels Bürger hatten ein beſtimmtes Recht gewonnen, an der 
Leitung des Staates gebührenden Antheil zu nehmen. Ihr Gemein: 
wejen wurde von einem Fleinen und von einem großen Nathe geleitet. 
Der Umftand aber, daß der Wirfungsfreid des legteren nicht durch 
fefte Beftimmungen geregelt war, bewirkte, daß der kleine Rath nad 
und nach alle Gewalt an fih zog. Obwohl man die Einrichtung des 
großen Rathes noch beftehen ließ, fo wußte man doch die Art und 
Weiſe der Erwählung mit der Zeit dahin zu ändern, daß die Glieder 
desfelben nicht mehr von der Bürgerfchaft” erwählt wurden, jondern 
daß ſich die Behörde felbit ergänzte. Durch diefe Maßnahmen wurde 
die Regierung in einzelnen Gefchlechtern. gleihfam erblich, und da zu- 
dem das Anfehen des fo geftalteten. großen Rathes immer. tiefer fanf, 
da er einen Theil feiner Macht um den andern verlor, fo waren ed 
zulegt die wenigen Glieder des Kleinen Rathes und ihre Familien, 
welche die Regierung des Staates ald ein ihnen ausschließlich zuftehen- 
ded Recht, als ihr Eigenthum betrachteten. Schon in der Zeit des 
Bauernfrieges hatte diefes Streben der Obrigkeit ernfte Unzufriedenheit 
unter den Bürgern hervorgerufen, welche jedoch auf gütlihem Wege 
befhwichtigt werden fonnte. Als aber jest Mißbräuche aller Art, 
Deftechlichfeit und Verſchleuderung des Staatövermögend, auftauchten, 
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als außerdem noch äußere Hemmniffe des Handels, Thenerung, Wucher 
einiger Mitglieder der Negierung und der von Qudwig XIV. zur Aeng— 
ftigung der Stadt Bafel angehobene Bau der Feſtung Hüningen 
ſchwer auf die Bürgerfchaft fielen, da erreichte die Unzufriedenheit einen 
fo hohen Grad, dag Alles zu befürchten war. Nach vielen Ausflüch- 
ten fah fi) der kleine Rath endlich genöthigt, eine größere Iheilnahme 
dee großen Rathes am’ der Negierung zu geftatten; aber ald man bes 
ftimmte VBorfchläge zu einer die Macht des Fleinen Rathes befchränfen- 
den Theilung der höchften Gewalt unter beide Räthe machte, wider: 
feste fich der Fleine Rath und drohete nicht undeutlich, die Eidgenofjen 
zu feinem Schußge anrufen zu wollen. Die allgemeine Aufregung ließ 
indeffen einigermaßen nach, ald das Gerücht fich verbreitete, im nahen 
Hüningen ftehe eine franzöfifche Macht, welche die Beftimmung babe, 
Bajel dem franzöfifchen Neiche einzuverleiben, wie diefed Loos Furze 
Zeit. vorher das mit Zürich und Bern verbündete Straßburg betroffen 
hatte. Die drohende Gefahr bewirkte, daß die Bürgerfchaft fich wieder 
enger an ihre Obrigkeit anfchloß und fich rüftete, mit allem Nachdrucke 
die Unabhängigkeit ihrer Stadt zu vertheidigen. Diefen günftigen 
Augenblick benugte der Rath, um die Bürgerfchaft von ihren Führern 
zu trennen, welche unter der Leitung des Doctoren Jakob Petri nicht 
nur eine größere Theilnahme ded großen Rathes an der Negierung, 
fondern eine einflußreichere Stellung der Bürger überhaupt anftrebten. 
Zwar mißlang der Verſuch; doch hatte ſich durch denfelben die Regie» 
rung einen Weg zum Bertrauen der Bürgerfchaft angebahnt. Während 
diefer Vorfälle in der Stadt blieb die Landfchaft ruhig, obſchon fie im 
Bauernfriege, ohne größere Nechte errungen zu haben, unterdrückt 
worden war; denn fie erfannte nur zu aut, daß es fich nicht darum 
handle, dem ganzen Lande das Glüd größerer Freiheit zu bringen, 
fondern nur darum, Die Bürger der Stadt in eine bejfere Stellung 
ihrer Obrigkeit gegenüber zu verfegen. 

Der Bruch der Bürgerfchaft mit ihrer Obrigkeit wurde indeß von 
Tag zu Tag größer, von Tag zu Tag trat die Leidenfchaft immer unge- 
fcheuter hervor, eigennäßige Zwecke zu verfolgen und den legten Reft 
obrigfeitlichen Anfehens zu ftürzen, fo daß die Tagſatzung befchloß, durch 
ihre Dazmwifchenfunft den Streit zu fchlichten. Diefed Anerbieten rief 
unter den Bürgern die höchſte Erbitterung hervor. Unter der Anfüh— 
sung des Arztes Johann Fatio, welcher an Petri’! Stelle fi die 
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Gunſt ſeiner Mitbürger erworben hatte, überfiel ein Theil der Bürger— 
fchaft die Rüthe, welde auf dem Rathhauſe verfammelt waren, und 
zwang fie zur Entfegung von neun und zwanzig ihrer Glieder. Auf 
ähnliche Weile erzwungene Maßregeln riefen endlich die Tagfagung zum 
Ginfchreiten; fie fehicfte Gefandte, welche Anfangs weder von der Bürs 
gerfchaft noch von den Räthen anerfannt wurden, aber dur Drohun— 
gen endlich bewirften, daß man ihnen Gehör gab. Doch als ihr Rath 
mit den Wünfchen der Bürger nicht übereinftimmte, belagerten diefe 
wiederum den Nath und erzwangen fih das Wahlrecht zu vielen bedeu- 
tenden Staatsämtern. Weber diefe Handlungsweife erzürnt, verließen die 
Gefandten Bafel, um der Tagfakung über die Lage der Dinge in Ddiefer 
Stadt Bericht zu erftatten. 

Bafel war in feinem Inneren fo zerriffen, daß weder die Anord- 
nungen der Obrigfeit, noch die Befehle der Führer der Bürgerfchaft, 
noch die uneigennügigen Vorfihläge Gutgefinnter Gehör fanden. Nicht 
einmal die von den Bürgern in ihrem Sinne ergänzten Räthe erlangten 
das Anfehen, deffen es bedarf, um einen in Aufregung twogenden Staat 
in den Hafen der Ruhe und des Friedens zu lenfen. So fchlug die 
Unzufriedenheit immer tiefere Wurzel und gar bald zeigte es fidy fogar, 
daß die Bürger weniger eine Erweiterung ihrer bürgerlichen Rechte, 
ald vielmehr gewerbliche Bortheile durch den Anfitand zw erzielen ges 
hofft hatten. Diefe getäufchte Hoffnung erfchütterte mächtig das Ver— 
trauen der Bürger in ihre Führer, ohne noch einen engeren Anfchluß 
derfelben an die Obrigkeit hervorzubringen; denn ald den neuen 
Rüthen von der Bürgerfchaft der Eid des Gehorſams geleiftet werden 
jollte, fonnte man ſich nicht einmal einigen, ob der große oder der 
fleine Rath diefe Huldigung zu empfangen berechtigt fei. Durch alle 
diefe Erfcheinungen fahen fich alle Partheien endlich veranlaßt, die Ent— 
iheidung eidgenöffifcher Vermittler in einer Sache zuzulaffen, welche 
ſelbſt zu fhlichten man nicht mehr im Stande war. Unter den Eid- 
genofjen aber waren über die Streitigkeiten zu Bafel die Meinungen 
getheilt. Zürich neigte fich entfchieden auf die Seite der Bürger und 
ftrebte, die Basler Bürgerfchaft in dasfelbe Verhältniß zu ihrer Obrig- 
feit zu bringen, in welchem die von Zürich zu der Ihrigen ftanden. 
Andere Stände hingegen, wie Bern und Solothurn, waren geneigt, 
mit gewaffneter Hand den Aufftand zu unterdrüden und das Anfehen 
der Obrigkeit wieder herzuftellen, Diefe Berfchiedenheit der Anfichten 
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bei den zu erwartenden Vermittlern ließ einen zweifelhaften, wenn 
nicht ungünftigen Entfcheid für beide Parteien befürdten, und deß— 
halb gaben fich die Bürger Mühe, die Bermittelung dadurch unnüß zu 
machen, daß fie fich mit der Obrigkeit verglichen. Der Huldigungseid 
wurde geleiftet und ein allgemeines DVergeffen des Gefchehenen (Am— 
neftie) verfündigt. Man glaubte fih ſchon vor allem Einfchreiten durch 
die Tagfagung ficher, als ihre Abgeordneten eintrafen und in gebiete- 
rifhem Tone die Anerfennung ihres fihiedsrichterlichen Amtes verlang- 
ten. Aus diefer Sprache mag der große Natb erfannt haben, daß 
von den VBermittlern ein für ihn günftiger Entfcheid erwartet werden 
fönnte, und daher unterwarf er fich ihrem Sprude. Die Bürger 
hingegen, welche fürchten mußten, das Errungene wieder zu verlieren, 
ſchlugen beharrlich jede Einmifchung der Eidgenofjen in ihre Angelegen- 
heiten aus. Doch war die Eintracht aus den Reihen der Bürger ge= 
wichen, theild durch die Bemühungen der Räthe, theild aber aud 
durch eigene Schuld, indem die Bürger der großen Stadt denen von 
Klein-Baſel nicht die gleichen Rechte zugeftehen wollten, die fie für 
fi in Anfpruh nahmen. Diefen Zwiefpalt benugend, wußte der 
Math die von Klein-Baſel, welche ſchon unter die Waffen getreten 
waren, ganz auf feine Seite zu bringen und dadurch die Bürger der 
großen Stadt zu zwingen, ſich dem eidgenöffischen Schiedsfpruche zu 
unterziehen. Derjelbe war den Räthen günftiger, ald der Bürgerfchaft; 
doch diefe, der beftändigen Aufregung müde, fügte ſich in ihrer Mehr— 
heit, während eine große Zahl den verlangten Eid verweigerte. Die 
eidgenöfjifchen Vermittler reisten ab, ohne das Bewußtſein, der inner: 
lich zerriffenen Stadt die Ruhe wieder gegeben zu haben. Bielmebr 
dürfteten die entjeßten Räthe, welche dur den Spruch zum Theile 
wieder in ihre Stellen eingefegt worden waren und nach dem Umfturze 
der Derbefferungen trachteten, Rache zu nehmen an denjenigen, welche 
ihre Entjegung bewirft und bisher die Bürgerfchaft geführt hatten. 
Fatio, welcher noch mit einigen andern Führern den Eid geleiftet hatte, 
wurde das erfte Opfer diefer Rache, da er wegen feiner Unterwerfung 
unter den Schiedsfpruch den Haß einer großen Zahl feiner Mitbürger 
auf ſich geladen hatte. Die aufgehegten Klein-Basler verlangen feine 
Verhaftung, weil er in der Zeit der Wirren vielfach die ihm ertheilten 
Aufträge Überfhritten habe. Man warnt ihn, man räth ihm zur 
Flucht; er aber antwortet: „Wenn das Opfer meines Lebens erforderlich 
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ift, um den Frieden im Vaterlande herzuftellen, fo gebe ich es gerne 
dahin.” Man lud ihn auf das Rathhaus und fehte ihn gefangen. 
Das dünfte viele Bürger eine Verlegung der Amneſtie; fie rotteten 
fich zufammen und verfuchten, den Gefangenen mit Gewalt zu befreien. 
Die war das Zeichen, daR auch die Anhänger des Rathes fich be- 
waffneten; es fam zu Thätlichfeiten und Fatio's Anhänger erlagen. 
Viele Gefangene wurden in die Kerker gebracht; Fatio Fam in firengere 
Haft. Nachdem dann der Rath durdy einen Zuzug von der Landſchaft 
feinen Anhang hinlänglich verftärft hatte, fchritt er zu der Berurtheis 
lung der Berhafteten. Durch Folterqualen jeglicher Art, durch enteh- 
rende Verhöhnung des Gemarterten fuchte man Geftändniffe über be— 
gangenes Unrecht zu erprefien; Fatio blieb ftandhaft auf der Behaup— 
tung, daß er, geftügt auf die Gefchichte feiner Vaterftadt, nur das 
Nechte angeftrebt, daß er, wie er in einem früheren Worte. gefagt, 
feinen anderen Streit geführt habe, ald mit Sünden und Laſtern. 
Seine Anfläger waren feine Richter, ihr Spruch, fein Todesurtheil; 
mit ibm theilten noch zwei Freunde das traurige 2008. Man eilte 
mit der Vollziehung des Urtheils, bevor die Eidgenofjen hindernd da» 
zwifchen treten fonnten, und fegte fchon den folgenden Tag zur Hin- 
rihtung an. Das Sıhaffot wurde auf dem Plate vor dem Rathhauſe 
errichtet, damit die Rathsglieder an dem fließenden Blute ihrer Gegner 
ihre Rache gänzlich befriedigen Fonnten. Fatio und feine Gefährten bes 
fliegen mit Ruhe und Heiterfeit das Blutgerüſt; fie flarben mit dem 
Bewußtfein, das Beſte ihrer Mitbürger gewollt zu haben, und beweint 
von manchem redlichen Freunde des Vaterlandes. 

Schwere Geldbußen, EChrenentfegung, Verbannung, Berluft des 
Bürgerrechte, Strafen aller Art trafen diejenigen, welche es gewagt 
hatten, gegen den Rath aufzutreten. Alle errungenen Rechte der Bür- 
gerfchaft wurden abgethban, und die alte Herrfchaft in ihrem ganzen 
Umfange, mit all ihren Webelftänden und Ungerechtigkeiten wieder her— 
geftellt. 

„So rächten fich die Gefchlechter und der Rath von Bafel an 
„ihren Mitbürgern, welche fich nicht überzeugen Fonnten, daß fie 
„Fselbit durch ihre Geburt zur Armuth, Niedrigfeit und Knechtichaft 
„verdammt, die Genüffe und die Hoheit ded Staates aber nur für 
„wenige vom Glüde Begünftigte beftimmt feien. 
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Der Herenkrieg. 





Als ein Weberreft einer vorchriftlichen Zeit zieht fih durch das 
ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit der Glaube an Zau— 
berei. Als die Berfolgungen der Keger im 13. Jahrhundert ausbrachen, 
befam diefer Glaube eine befondere Wichtigkeit, indem die Kirche den- 
felben fogar dadurch ald begründet annahm, daß fie die von ihr Ab— 
trünnigen als mit dem Zeufel Berbündete darftelltee Man dachte, 
wie der gute, fromme Menfch ſich eng mit Gott verbinde und von 
ihm die Kraft zu guten Werfen erhalte, fo fchließe der böfe Menfch 
fih an den Teufel an, welcher ihm übernatürlihe Kräfte verleihe, 
jeine Mitmenfchen zu fchädigen und fich felbft allerlei Vortheile zuzu— 
wenden. Man erzählte fich die Lächerlichiten Erfcheinungen und dachte 
fih den Teufel ald den böfen Geift, welcher bald in diefer, bald in 
jener Geftalt auf der Erde umbertwandle, die Menfchen an ſich zu feffeln. 
Da wurden fürmliche Bündniffe. mit dem böfen Geifte abgejchloffen, 
der dann nach abgelaufener Frift feinen Anhängern Leben und Selig— 
feit, die Pfänder des Bundes, raubte. Diejenigen, welche ein folches 
Einverftändnig mit dem Böſen eingegangen hatten, nannte man Un— 
bolde oder Heren. Und obwohl diefer ganze Glaube der Bernunft und 
dem Chriſtenthume zuwider ift, fo zweifelten geiftliche und weltliche 
Obrigfeiten doch keineswegs an der Nichtigkeit folder Dinge und man 
jcheuete fih nicht, die rein erdichteten Zaubereien ald wirkliche Ber: 
brechen anzufehen und ein eigenes Gefeßbuch aufzuftellen, welches alle 
Arten des Zauberd und die dafür beftimmten Strafen enthielt. Man 
glaubte und lehrte, dag durch Zauberei Menſchen gegen jede Art der 
Verwundung ficher oder feft und gefroren gemacht werden fönnten ; 
brach eine anftedende Krankheit aus, fo hatten Heren diefelbe ange- 
richtet; kam eine Seuche unter das Vieh, fo war Hererei die Urfache 
davon; mißrieth das Getreide und Futter, fiel Hagel, gab eine Kuh 
ichlechte Milch, fo mußte eine Here im Spiele fein. Nichts fchügte 
vor dem Derdachte der Hererei, weder Reichthum noch Armuth, weder 
Zugend noch Lafter, weder ein guter noch ein fchlechter Ruf. Befonders 
waren es Weiber, auf welche am meiften der unfelige Verdacht der 
Hererei fiel; jedoch wurden auch Männer, ja felbft unfchuldige Kinder 
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die Opfer dieſer Berirrung wider Vernunft und Chriſtenthum. Ges 
wöhnlich war der Tod, und zwar der Tod auf dem Scheiterhaufen die 
Strafe, welche die Schlachtopfer diefes finfterften Aberglaubens traf. Es 
gingen jedoch oft und gewöhnlich noch die fchredlichiten Qualen der Voll 
ziehung des Todesurtheild voraus. War Jemand der Hererei angeklagt, 
jo wurde er in einen fürchterlichen Kerfer getvorfen, wo Alles darauf be— 
rechnet war, den Gefangenen in eine fo trübe Stimmung zu verfeßen, 
daß er in der Hoffnung auf feine Freilaffung Alles zugab, was man 
ihm zur Laft legte. Wurde jedoch auf diefe Weife noch fein Geftändniß 
herausgebracht, fo fchritt man zur fogenannten Wafferprobe. Man 
z0g die Gefangenen nadt aus und warf fie mit zufammengebundenen 
Händen und Füßen in einen nahen Fluß oder Teich; fanfen fie unter, 
fo waren fie unfhuldig, ſchwammen fie oben auf, fo war ihre Schuld 
erwieſen. Im eriten Falle erfolgte jedoch felten die Freilaffung; man 
verfuchte noch andere ähnliche Mittel und endlich die Folter. Da trat 
dann häufig der Fall ein, da die graufam Gequälten entweder aus 
Hoffnung, Gnade zu finden, oder aus Gehnfucht nach dem erlöfenden 
Tode felbit die Unmahrheit eingeftanden. War auf irgend eine Weife 
ein Geftändniß herausgebracht, fo folgte das Urtheil, welches meiftend 
mit ‚großem Gepränge vollzogen wurde. Einige Beifpiele mögen -zeigen, 
wie diefer finftere Aberglaube im Lande geherrſcht; fie mögen zeigen, 
wie. wenig in jenen Zeiten die Gemüther von den Strahlen einer 
wahren Chriftuslehre erleuchtet geweſen find. 

Im Fahre 1520 machte Margaretha Beyer in Luzern dad Geftänd« 
niß, fie und ihre Gefpielin hätten zweimal einen Hagel gemacht, in— 
dem die Gefpielin drei Steine in aller Teufel Namen in einen Bad 
geworfen und fie felbjt mit einem Rüthlein dreimal in den Bach ges 
ſchlagen habe; zudem habe fie auf Zureden ihrer Freundin Gott, feine 
würdige Mutter und die Heiligen zweimal verleugnet. Sie wurde ver- 
brannt. — Im Fahre 1659 ftand Joſt Ludi von Hadli, ein Knabe 
von zwölf Jahren, der Unholderei angeklagt, vor dem Gerichte der 
gleichen Stadt. Er befannte, daß der böfe Geift vor fieben Jahren, 
wo er alfo fünf Jahre alt war, in grüner Geftalt mit einem Hühner: 
fuße zu ihm gekommen fei in einen Augenblide, wo er wegen einer 
von feiner Mutter erhaltenen Züchtigung Fleinmüthig gewefen fei. Er 
habe ihm verfprochen, er wolle ihm Geld genug geben, wenn er Gott, 
Maria umd alle Heiligen verleugne; diefe Aufforderung habe er befolgt 
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und habe viel Geld befommen, welches nachher zu Laub geworden fei. 
Darauf wurde der Arme gefoltert und geftand noch weiter, daß ihn 
der Teufel habe Vögel machen gelehrt, daß er auch einen Hagel gemacht 
babe u. dgl. m. Er wurde zu Strang und Feuer verurtheilt. — Doch 
nicht nur Quzern und die übrigen Fatholifhen Kantone erlebten ſolche 
graufame Verfolgungen unfchuldiger Opfer eines finfteren Aberglaubeng, 
auch die reformirten Kantone hatten ihre Herenprozeffe, fogar der aufs 
geflärte Kanton Zürih. — Im Jahre 1701 verbrannte man in Zürich 
ein Weib von Wafterfingen und enthauptete fechd andere und einen 
Mann wegen Hererei. Viele ihrer Dorfgenoffen Flagten fie ald Urheber 
vieler Krankheiten, Gebrechen und Befhädigungen an, von weldyen 
man feit Sabren betroffen worden fei. Die meiften Geftändniffe wur- 
den durch verfängliche Fragen, durch Drohung und Anwendung der 
Folter herausgebracht und enthielten dad Abentheuerlichite, was eine 
irre geleitete Einbildungsfraft hervorzubringen vermag. Die Unglüd- 
lichen geftanden unter Anderm ein, fie feien auf Dfengabeln nad einem 
acht Stunden weit entfernten Berge auf einen Tanzplatz der Seren 
geritten. — Sogar noch im Sabre 1723 wurde in Glarus Anna Göldli, 
eine übelberüchtigte Dienftmagd, ald Here verbrannt, weil fie einem 
Kinde ein Bein gelähmt und es zum Ausfpuden von Stednadeln 
gebracht habe, nachdem fie ihm in einem Zauberfuchen Stednadeljamen 
zu effen gegeben, der im Baucye aufgegangen fei. — Welche geringe 
Kenntniß des Schöpferd und feiner Schöpfung, welche Berfehrtheit 
und Rohheit gibt fich nicht in diefen angeführten Fällen zu erkennen, 
an die fih noch unzählige andere anreihen ließen. Welchen Danf 
verdienen nicht die Mechtögelehrten und Volkslehrer, welche diefen 
furchtbaren und blutigen Aberglauben vertilgt haben! 


Im Fahre 1695 erregte der Fatholifche Landvogt Reding in Sar- 
gand, wo abwechſelnd die fieben alten Drte regierten, einen höchſt 
ernfthaften Religiondftreit. Sn der Gemeinde Wartau, wo die Mehr: 
zahl der Einwohner reformirt und nur vier Fatholifhe Hausväter waren, 
wurde auf Befehl des Landvogted Reding von Schwyz der Fatholifche 
Gottesdienst wieder hergeftellt. Diefe Anordnung ftügte fich auf eine 
Beſtimmung, welche feiner Zeit getroffen worden war, ald man die 
firchlichen Verhältniffe ordnete, und durch welche den Katholifchen ger 
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ftattet wurde, daß ihnen je zu Zeiten auf ihr Begehren in der Kirche 
eine Meffe gehalten werden follte. Im Laufe der Zeit traf es ſich 
jedoch, daß Feine einzige Fatholifche Haushaltung mehr in der Ge 
meinde war und dag alfo jene Beftimmung erlofch. Nach und nad) 
bildeten fich durch den Uebertritt einzelner Hausväter die oben genann: 
ten vier Fatholifchen Haushaltungen. 

Schon bei dem erften Fatholifchen Gottesdienfte Fam eine Schmäh— 
predigt gegen die Reformirten zum Vorfcheine; was eine um fo größere 
Grbitterung bervorrief, da der Landvogt felbft derfelben beimohnte, fie 
alfo billigte. Noch größere Unzufriedenheit erregte das Erfcheinen zweier 
Kapuziner, welche ſich am Feine Uebereinktunft mehr gebunden glaubten 
und den Gottesdienft abhielten, wann es ihmen gefiel: Ueber diefe 
Rorfälle gelangten Klagen der Neformirten an die regierenden Stände. 
Zürich und das reformirte Glarus verlangten Abichaffung des von dem 
Zandvogte eigenmächtig und wider die beftehenden Verträge wiederher- 
geftellten Fatholifchen Gottesdienftes; die übrigen Stände erklärten jich 
für Beibehaltung desjelben. Weder lang fortgefegte Unterhandlungen, 
noch die Bemühungen der nicht betheiligten Kantone waren im Stande, 
die Streitenden in einem Vergleiche einander näher zu bringen. Es 
entftand vielmehr eine immer fleigende Spannung zwifchen Zürich und 
feinen Gegnern, daß man auf beiden Seiten eifrig zum Kriege. rüftete 
und fogar fchon einzelne Feindfeligfeiten übte. Eine Sandlung, deren 
fih der Landvogt zu Uznach, Joſeph Anton Stadler von Schwy;, 
ſchuldig machte, hätte beinahe den biutigften Bürgerkrieg wieder hervor— 
gerufen. 

Ein unglüdliches Weib follte nämlich als Here hingerichtet werden. 
Bon nah und fern war eine große Menge Neugieriger herbeigeftrömt, 
um dem fihredlichen Scyaufpiele beizumohnen. Schon hatte die ſchau— 
derbhafte Handlung begonnen, als man in der Gegend, wo Züri 
liegt, eine große Staubwolfe wahrnahm. Alsbald erhob ſich dad Ges 
ichrei, die Zürcher feien mit großer Macht im Anzuge wider die von 
Schwyz. Diefe Bermuthung fand allgemeinen Glauben; man läutete 
Sturm, mißhandelte die anweſenden Züricher und Glarner und nahm 
fie gefangen. Bierhundert Mann wurden nach der Züricher Grenze 
abgefchieftz fie begegneten dem vermutheten Feinde, einer Schafheerde, 
welche ein Fleifcher des Weges trieb und welche den Staub und den 
Lärm hervorgebracht hatte, Sobald dieß befannt geworden war, be 


— 517 — 


ſchied der Landvogt die gefangenen Züricher vor ſich, ließ ſie ledig und 
eutſchuldigte ſich wegen der ihnen widerfahrenen Unbill, indem er er— 
klärte, die Hexe habe ihn und alle übrigen mit ihren Künſten ver— 
zaubert. Die Nachricht von der Mißhandlung der Züricher hatte ſich 
kaum in den benachbarten Gemeinden ihres Kantons verbreitet, als 
ſich auch ſchon die Bewohner in Waffen verſammelten, ihre Landsleute 
zu befreien, und nur mit Mühe konnten beſonnene Männer den Aus— 
zug verhindern, welcher nicht bloß zu einem blutigen Zufammenjtoße 
geführt, ſondern das Zeichen zum Ausbruche des längft vorbereiteten 
Religiondkriegesd gegeben hätte. Eine Ausführung des Vorhabens wäre 
aber noch um fo weniger wünfchendwerth gewefen, da’ es einer Tag- 
jagung in Baden unterdejfen gelang, den Wartauer Streit zu Gun: 
jten der Reformirten beizulegen. — Wie hier in diefem fogenannten 
WartauersHandel, ſo zeigte ſich damals mehrmals die Zwietracht unter 
den Eidgenofjen auf dem religiöfen Gebiete in jo hohem Grade, 
dag ed nur mit Mühe gelang, den Frieden zu erhalten. Vorzüglich 
trugen zu diefer immer wieder auftauchenden Zerwürfnig die Verhält 
niffe bei, in denen die Eidgenofjen zu Frankreich ftanden, two Lud— 
wig XIV. feine glänzende, aber unbeilvolle Herrfchaft übte. Mit 
ihm hatten alle Eidgenofjen 1663 ein Bündniß abgefchlojfen, welches 
dem übermüthigen Könige Gelegenheit gab, die alten Verbündeten 
feines Throned und Landes vielfah auf's Empfindlichite zu Fränfen, 
indem er fi) weder an die eingegangenen Verpflichtungen hielt, noch 
ältere Verträge achtete. Berfolgungen, welche auf fein Anftiften gegen 
die piemontefifhen Waldenfer ausbrachen, und die Aufhebung des 
Ediktes von Nantes, brachten die reformirten Eidgenoſſen von ihm 
ab und bewirkten unter den Eidgenoffen felbft nach einer Furzen, durch 
die Eroberungsfucht ded Königs gebotenen Eintracht, eine doppelt ger 
fährlihe Spaltung, da fich zu vielerlei politifchen Neibungen wieder 
die veligiöfen aefellten. 


Der Toggenburger oder Zwölfer Rrieg. 





Entflefung des Krieges. 


Das Land Toggenburg, einjt der Gegenftand eines blutigen 
Streited zwifchen Zürich und Schwyz, war im Laufe der Zeit durd 
Kauf an den Abt von St.Gallen gefommen. Mit großen Freiheiten 
andgeftattet, welche in dem Rechte beftanden, fich felbit Gefeke zu 
geben, ihre Beamten und Richter felbit zu wählen und die Bertheidi: 
gung ihres Landes felbft zu üben, fuchten fih die Toggenburger da— 
durch vor dem neuen Herrn zu fchügen, daß fie mit den Kantonen 
Schwyz und Glarus ein Bündnig fchloffen. In dieſem Bündniffe wur: 
den die Verbündeten die Beſchützer der Freiheiten ded Landes; dagegen 
verpflichteten fich die Tongenburger, die beiden Kantone in ihren Streitig- 
feiten mit dem Abte ala Richter anzuerkennen. Doch fand der Abt ein Mittel, 
diefer Verbindung die Kraft zu nehmen, indem er felbft mit den bei« 
den Orten in ein Bündniß trat, durch welches diefe fich verpflichteten, 
für den Gehorfam der Unterthanen im Toggenburg beforgt zu fein, 
und dadurch waren dann die Freiheiten ded Landes der Willfür diefer 
Drte preiögegeben. Unter diefen Berhältniffen, welche. den Toggenburgern 
immer noch viele Freiheiten ließen, war die Zeit der Reformation ge 
fommen, welche auch in diefem Lande einen nicht unbedeutenden An— 
hang gewann, fo daß fie ihren Geiftlichen befahlen, nur das zu lehren, 
was mit der heiligen Schrift bewiefen werden könne. Es gelang ihnen 
fogar, ſich für eine kurze Zeit von aller Herrfchaft Toszufaufen; doch 
famen fie bald mieder unter die Herrſchaft des Abted, jedoch nicht, 
ohne daß fie zu den fihon gewonnenen Freiheiten und Rechten noch 
neue erlangten. Der Abt mußte ihnen 1538 Religiondfreiheit, gleich 
mäßige Vertheilung der Kirchengüter unter die beiden Kirchen und das 
Recht, ihre Pfarrer felbft zu wählen, zufihern. Als jedoch im Volke 
felbft Zwietracht entftanden war und die Katholifchen gegen die Refors 
mirten in die Schranfen traten, wußte der Abt aus diefen Mißver— 
bältniffen für fich große Bortheile zu ziehen. Ein Recht nach dem anderen 
wurde den ZToggenburgern entzogen; ſchwere Geldbußen zehrten an 
ihrem Wohlftande, erhöhte Zölle hemmten den Berfehr und die Refor- 
mation wurde bedroht; was Alles um fo eher gefchehen Tonnte, da 
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die Aebte es fich angelegen fein ließen, recht viele angefehene Schwyzer 
und Glarner dur Berleihung von Aemtern- an ihr Intereſſe zu feſ— 
feln. So weit waren des Landes Rechte ſchon gefchmälert, als Leo— 
degar Bürgiffer von Luzern zum Abte gewählt wurde, Diefer befaß 
den Geijt feiner Zeit, jede Herrſchaft zu einer unbefchränften zu ger 
ftalten und alle Volfsrechte niederzumerfen, in fo hohem Maße, daß 
er weder Verträge noch Recht, weder Geſetz noch Billigfeit achtete. 
Schon lange lag das Joch der Gewaltherrfhaft auf den unglüclichen 
Zoggenburgern; -fie trugen ed geduldig. Da befahl ihnen der Abt, 
eine Straße durch ihr Thal anzulegen; fei ed nun, um ſelbſt eine unge— 
bemmte Straße nach der fatholifchen Schweiz zu haben, oder um diefe 
mit Umgehung Zürich zu leichterem DVerfehre mit dem Bodenfee zu 
verbinden, oder fei ed auch, um dem deutichen Kaifer, dem er fich als 
deutfcher Neichsfürft enge verbunden hatte, einen Weg in das Herz 
der Schweiz zu öffnen. Diefer Befehl ſtieß auf Widerftand. Die 
Zoggenburger jahen nämlich in demfelben eine Erneuerung der Frohn- 
dienfte, von welchen fie ſich fihon zweimal losgefauft hatten, und 
weigerten fh, dem Befehle nachzufommen. Nun lebte unter ihnen 
ein wegen feiner Rechtfchaffenheit allgemein geachteter Mann, deffen 
Borfahren ſtets die bedeutenderen Aemter des Landes bekleidet. hatten, 
der Fatholifche Landweibel Germann. Er kannte feines Landes Frei— 
heiten wohl und trug fih mit dem Gedanken, diefelben einmal wieder 
aus der Bergeffenheit an’d Licht und zur vollften Geltung zu bringen. 
Diefer Mann wurde der Rathgeber und Führer feiner Landsleute. 
Zunädft vieth er ihnen, die. Deffnung der Landedarchive und Die 
Herausgabe der Urkunden zu verlangen, um fich zu überzeugen, ob 
man die geforderte Dienftleiftung zu erfüllen verpflichtet fei. Als dann 
diefed Begehren abgefchlagen wurde, erbrachen die erzürnten Zoggen- 
burger mit Gewalt das Archiv zu Lichtenfteig und nahmen Einficht 
von den Urkunden über ihres Landes Freiheiten. So unterrichtet, 
wandten fi die Bedrängten um Schuß an. Schwyz und Glarus, in» 
dem fie eigene Abgeordnete in beide Kantone ſchickten. Doch faum 
waren diefelben zurücgefehrt, fo verurtheilte der Abt einen jeden von 
ihnen zu ſchwerer Geldbuße. Germann, welcher felbit nah St. Gallen 
gegangen war, um über den ganzen Hergang offen Nechenfchaft abzu- 
legen, wurde gefangen gefegt und fogar ald Randesverräther zum Tode 
veruriheilt, Nur mit Mühe konnten einflußreihe Männer von dem 


— — 


ergrimmten Herrſcher die Umwandlung dieſer Strafe in ſtrenge Kerker— 
haft erlangen. Die Kunde von dieſem Vorfalle brachte das ganze 
Toggenburg in wilde Aufregung; man forderte die Freilaſſung des 
allgemein geachteten Mannes, man drohete; aber man erzweckte weiter 
Nichts, als die Gegendrohung des Abtes, welcher erklärte, Germann 
ſei mit Fug und Recht beſtraft worden, und Jeder, der noch weitere 
Einwendungen wage, werde nach dem gleichen Rechte beſtraft werden- 
Doch die Toggenburger hatten fich nicht vergebend auf Schwyz und 
Glarus berufen. Don Zürich erınuntert, erflärte ſich Glarus bereit, 
im Sinne jener alten Verträge entjcheidend zwifchen die Gtreitenden 
zu treten. In Schwyz, wo man von Geiten der Obrigkeit ungern die 
reformirten Toggenburger gegen den Abt unterftüßte, hörte man auf 
der Landsgemeinde das entfcheidende Wort: „Hier fragt ed fih nicht, 
ob die Toggenbnrger Katholifen find oder nicht. Selbſt wenn fie 
Türfen wären, müßten wir denfelben von dem Joche helfen, das 
auf ihnen laftet.” Beide Orte traten auf die Seite ded Toggenburgs 
und erneuerten gegen den Willen des Abtes das alte Bündniß mit 
demfelben. 1703. 

Nachdem der Abt vergeblih Bern und Quzern um ihren Beiftand 
angerufen hatte, wandte er fih an den Kaifer Leopold I. habsburgi— 
ihen Stammed. Dieß gefchah in einer Zeit, wo dad Kaiferhaus mit 
dem Plane umging, die Zwiftigfeiten , der Schweiz zu benugen, um 
fih dad Land zu unterwerfen. Es kam wirflih ein Bündniß zu 
Stande, in welchem ſich der Kaifer verpflichtete, den Abt in feinem 
Beſitze, dem jebigen und früheren, zu ſchützen, während der Abt für 
den Fall eines Krieged die Beſetzung einiger Städte am Bodenfee übers 
nahm. Diefed Bündniß mit dem Erbfeinde der eidgenöffifchen Freiheit 
rief eine allgemeine Entrüftung unter den Eidgenoffen hervor; denn 
ed war ja des deutlichſten ausgefprochen, daß es fich nicht nur um 
das Toggenburg, fondern auch um frühered Befisthum des Klofterd 
handle. Zürich rief eine Tagſatzung zufammen und verlangte Auf— 
bebung des Bündniffes, welches der Abt nicht einmal einzuhalten im 
Stande war. Als er deßhalb verlangte, die Tagſatzung möchte feinen 
Streit mit den Toggenburgern entfcheiden, erklärten fi) Schwyz und 
Glarus gegen eine folhe Ma $regel, indem ihnen allein nach den alten 
Berträgen dad Amt der Schiedsrichter zuftehe. Doch war man geneigt, 
die übrigen Schirmorte des Abtes, Zürich und Quzern, bei dem Ents 
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fcheide mitwirken zu laffen. Da der Abt aus Mißtrauen gegen Zürich, 
wohin fich die Toggenburger bereit? um- Hülfe und Rath gewandt 
hatten, in diefe Anordnung nicht einmwilligte, fo war auch an feinen 
Erfolg zu denfen, obgleih man ſich auf mehreren Zufammenfünften 
bemühete, eine Ausgleihung zu Stande zu bringen. Die Toggenburger 
ſchwuren, ihred Landes Freiheiten aufrecht zu erhalten, und felbft 
Kapuziner predigten von Unabhängigkeit und riefen neue Telle gegen 
neue Geßler auf. 

Zürich hatte fih von Anfang an der Berwidlungen der Toggen- 
burger. mit Wärme angenommen, ermunterte fie in der Behauptung 
ihrer Rechte und wußte es dahin zu bringen, daß fih Bern an feine 
Seite ftellte und feine Borfchläge unterftügte; eine Handlungsweife, 
welche fih dadurch rechtfertigt, daß der Abt, um feinen Streit der 
Einmifhung der Eidgenoffen zu entziehen, vorgab, das Toggenburg 
gehöre zum deutfchen Reiche, von welchem er es als Lehen habe. 
Diefed vereinte Auftreten der beiden reformirten Orte rief eine Gegen: 
wirfung hervor. Der gewandte Minifter des Abtes, von Thurn, bes 
gab ſich nämlich nach Luzern, wo er fich durch Geld und Beredfamfeit 
Freunde erwarb; auch in den Fleinen Kantonen führte das gleiche 
Mittel zum gleichen Erfolge. Man fing an, nicht mehr die an ihren 
Rechten gefränkten Unterthanen des Abted, fondern Neformirte und 
Katholiken zu fehen. Darum droheten auch die Fatholifchen Orte den 
Zoggenburgern mit ihrem vollen Zone, wenn fie fich vorzugsweiſe an 
Zürich und Bern halten wollten. . Durch diefe Drohung riefen fie 
jedoch dad Gegentheil von dem hervor, was fie gehofft hatten; das 
Toggenburg, in der Macht der beiden Etädte eine mächtige Stüße 
erblidend, fchloB fi immer mehr an diefelben an, Hierdurch ermus 
thigt, traten dann Zürich und Bern entfchiedener für das Thal auf 
und verlangten vom Abte die vollfte Anerkennung aller Rechte und 
Freiheiten desfelben; ja, fie brachten es endlich dahin, daß 5000 Re— 
formirte und 3000 Katholiken, im Gefühle ded mächtigen Schußes 
zufammentraten und in voller Begeifterung den Eid für die Aufrechts 
haltung ihrer Freiheiten ſchwuren. Sie blieben zudem nicht bei der 
bloßen Eidleiftung ftehen, fondern legten alsbald Hand an's Werk, zu 
zeigen, daß ed ihr Ernft fei, den Eid zu halten. Man wählte eine 
eigene Obrigkeit, fepte Richter ein und erklärte völlige Religiondfreiheit, 
welche man auch darin fogleich bewährte, daß man die Behörden aus 
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beiden Religionsparteien zu gleichen Theilen beſetzte. Die Beamten 
des Abtes, welche keine Landleute waren, wurden entlaſſen. Die waffen— 
fähige Mannſchaft wurde unter die Waffen gerufen; denn nach den 
alten Urkunden hatte ja das Land Recht, Krieg zu führen und ſich 
ſelbſt zu vertheidigen. 

Doch bald trat die religiöſe Verſchiedenheit der Parteien mächtig 
hervor, beſonders als dreißig Katholiken zur Religion Zwingli's über— 
traten. Diele katholiſche Toggenburger nahmen des Abtes Partei; es 
kam zu gegenfeitigen Störungen des Gottesdienfted, zu Schlägereien 
und Mißhandlungen. Und wie das Land felbft fih immer mehr in 
religiöfe Parteien fchied, fo fuchte auch eine jede bei den gleichen Par— 
teien der Eidgenoffen, die eine bei den V Orten, die andere bei Zürich 
und Bern ihre Stübe, fo daß nach und nach die alte Kluft, welche 
feit der Reformation die Eidgenoffen trennte, fi von Neuem immer 
weiter öffnete. Als man auf der Tagfagung die Schlichtung der Streit- 
fragen berathen wollte, traten Zürich und Bern mit der Erklärung 
hervor, daß es fich in dem vorliegenden Falle um Religiondgegenftände 
handle, daß alfo nicht die Tagſatzung, fondern ein aus beiden Reli» 
gionsparteien zu gleichen Theilen gebildetes Schiedsgericht befugt fei, 
zu entjcheiden. So war der Streit der Toggenburger, welcher mit der 
Behauptung der Freiheiten ded Landes begonnen hatte, zur religiöfen 
Angelegenheit geivorden, vielleicht weil Zürich und Bern hofften, in 
einem neuen Kriege die Niederlage zu rächen, welche fie bisher in den 
Religiondfriegen erlitten hatten. 

Plötzlich änderte fih die Stimmung von Schwyz gegen das Tog« 
genburg in einem folden Maße, daß der Landvogt Joſeph Anton 
Stadler, der eifrigfte Verfechter der Toggenburger Freiheit, dad Blut- 
gerüfte befteigen mußte, und daß diefer Ort in die Neihe der katholi— 
fhen Stände trat zum Kampfe für den alten Glauben wider Zürich 
und Bern. Der franzöfifche Gefandte forderte die Fatholifchen Kan— 
tone auf, das och der reformirten Städte abzufchütteln, und -während 
der Antifted Klingler in Zürich den Krieg zum Schupe der reformirten 
Toggenburger predigte, zogen in Quzern italienifche Miffionäre ein, der 
Jeſuit Fulvius Fontana an ihrer Spibe. 

Bor den Thoren von Luzern wurde ein Gerüft aufgefchlagen, auf 
welchem Alles aufgeftellt wurde, wad man von erſchütternden Bildern 
auftreiben fonnte. Die Prediger fprachen zwar in italienischer Sprache, 
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aber Blicke und Geberden ſprachen ſo deutlich, daß die Zuhörer, 
welche in überaus großer Zahl verſammelt waren, Alles zu verſtehen 
meinten. Buße und Derföhnung waren die Lofungsworte. Schwärmer 
in Menge zerriffen ihre Kleider und fchleppten, in Sad und Aſche, 
ſchwere Kreuze und eiferne Ketten. einher. Sie zerfleifchten fich mit 
Geißeln und Ruthen, die mit fcharfen Spigen verfehen waren. Lange 
Prozeffionen ftrömten aus weiter Ferne herbei. Wehe demjenigen, der 
gelacht hätte oder gleichgültig da geftanden wäre! Die Angefehenften 
der Regierung waren die Erften in der Neihe, mit bloßen Füßen, den 
Pilgerftab und den Nofenfranz in den Händen. Frauen und Töchter 
folgten, mit Striden um den Hals, Dornenfronen in dem aufgelösten 
Haare, Mehrere trugen angehängte Schädel oder Gebeine im Munde. 
Thränen, Seufzer, Zerfnirfhung fah man überall; alle Auftritte wurden 
nachgeahmt, die bei der Kreuzigung ftattgefunden. Manche fchlugen 
fih bi8 auf's Blut; felbft den Tod gaben fih Wahnfinnige in der 
Berzweiflung. Alles ftrömte zur Kirche; Alles drängte ſich zur Beichte. 
Eine reiche Ernte hatten die Miffionäre in Luzern gehalten, fo reich, 
daß fie Solothurn und Freiburg nicht mehr befuchten, fondern mit 
ihrem Gewinne nah Rom zurückkehrten. Dem Papfte, welchem fie 
von ihrem Erfolge Bericht gaben, machten fie die freudige Hoffnung 
auf die baldige Rückkehr der Proteftanten in den Schooß der Tatholis 
ſchen Kirche. 

Der Geift Bernd wurde immer friegerifcher; es war entfchloffen, 
den Zürichern mit aller Macht beizuftehen und rüftete unter Leitung 
des kriegsluſtigen Schultheißen Willading und ded Gedelmeifters 
Steiger. In Luzern wirkte des Abtes Minifter auf Abgeordnete der 
fünf Orte, um diefelben immer mehr für feinen Herrn, für die heilige 
Sache der Religion zu gewinnen. Während diefer Zeit fchlug der 
Blitz in die Haupffirche und mit großem Krachen fiel ein Stein vom 
Gewölbe nieder auf den Bußaltar. Man nahm dieß für ein Zeichen 
drohender Gefahr und fegte fi in den Stand, derfelben zu begegnen. 
Die Glieder des borromäifhen Bundes wurden gemahnt, beforgt zu 
fein für das Heil ihrer Seelen und für dasjenige der Kirche; man 
warb um Hülfe und fchrieb fogar an den Kaiſer Joſeph I., welcher 
jedoch, durch einen Krieg gegen Frankreich gelähmt, weder nahdrüd- 
liche Hülfe zufihern, noch leiſten konnte. 

Germann war endlich nach fiebenjähriger Haft entlaffen worden 
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und in die Heimat zurüdgefehrt. Der Abt hoffte, er werde von dies 
fem Manne nicht mehr viel zu fürchten haben; aber Germann, durd 
die erlittene Strafe nur noch fefter von der Rechtmäßigkeit feiner Ueber— 
zeugung verfichert, erflärte fich wiederum gegen ihn. Doch fand er 
nicht mehr den Anhang unter feinen Landsleuten, wie früher; denn 
ed war dem Abte gelungen, die Katholifen ganz auf feine Seite zu 
bringen. Solcher Beihülfe fiher und im Vertrauen auf des Kaiferd 
Schuß, warf der Abt nun Beſatzungen in feine Schlöffer berg, 
Schwarzenbah und Lütisburg, in die Klöfter St. Johann und Mag« 
denau. Es war die erjte Anordnung, die Empörung mit Waffenges 
malt zu unterdrüden; auch die Toggenburger traten inter die Waffen. 


Der Krieg bricht aus. 


Im Toggenburg wirkte der von Zürich gefandte Johann Ulrich 
Nabholz als geſchickter Rathgeber, welcher die Kräfte zufammenzuhalten 
und auf alle Fälle in Bereitfchaft zu halten wußte. Er diente dem 
Lande getreu und erfüllte gewiffenhaft, was Zürich ihm aufgetragen; 
die Bewegung hatte in ihm den einfichtigen und gewandten Führer 
gefunden. Bergebend bemühete man ſich auf der Tagfagung, den 
Streit gütlich auszugleichen; vergebend wurde ein Sciedögericht er— 
nanntz die Kriegsluft war auf beiden Seiten zu groß, ald daß folche 
Mittel nody Etwas hätten ausrichten können. Das Toggenburg brach 
zuerft los, indem es fich der Schlöffer des Abtes bemächtigte. 

Mit 24 Mann zog Hauptmann Grob in einer finfteren NRegen- 
nacht vor dad Schloß berg, wo der gemwaltthätige Landvogt Schorno 
mit feiner Frau und 6 Mann Beſatzung fich befand. Als das Thor 
am frühen Morgen geöffnet wurde, drangen die Toggenburger ein. 
Es entipann fih ein heißer Kampf; die Befasung leiftet, von ded 
Landvogtd Gattin ermuthigt, Fräftigen Widerftand und verwundet 
mehrere der Eingedrungenen. Diefe rufen endlich ihren ganzen Haufen 
herbei; der MWiderftand ift gebrochen; der Landvogt und feine Gattin 
verfchließen fih. Man fing mit ihnen an zu unterhandeln; man 
jicherte ihnen das Leben und fie öffneten. Die Frau tadelte laut die 
nächtliche Hinterlift, der Vogt zitterte. Es fiel in diefem gefährlichen 
Augenblide dad ganze Gewicht feiner ungerechten Amtsführung auf 
feine Seele. Er war ein frenger Herr, der die kleinſten Vergehen mit 
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den jchwerften Bußen beftrafte und jede Beleidigung unerbittlich vächte. 
Einft gefiel ihm die ſchöne Kuh feines Nachbard und er wollte fie 
faufen; doch er erhielt einen höflichen Abfchlag. An einem Feſttage 
wuſch des Nachbars Frau am Brunnen; fogleich ließ der Vogt den 
Mann rufen und ließ ihm die Wahl, für die Uebertretung ded Per: 
botes entweder die Kuh zu geben, oder 50 Gulden Buße zu bezahlen. 
Der Nachbar bezahlte die Buße. Als der Vogt gefangen war und die 
Neihe der Feinde mit den Bliden durchmufterte, erkannte er auch den 
Gebüßten. Diefer trat auf ihn zu, faßte den Erfchrodenen und fchüt- 
telte ihm derb; doch Fonnte Schorno, weiter ungefränft, mit feiner 
Habe abziehen. Bald waren alle Schlöffer des Abtes in der Gewalt 
der Zandleute und mit neuen Befaungen verfehen, Wenig richteten 
Abgeordnete aus, welhe Schwyz und Glarus in dad Land fchicten, 
um dasfelbe wieder zur Anerkennung ihres Schiedsrichteramtes zu brin« 
gen. Wahrfcheinlich wäre ſchon jetzt von den fünf Orten eine Kriegs— 
erflärung an Zürich und Bern erfolgt, wenn fie ded Beiftandes von 
Tranfreih und des Schußes vom Kaifer ficher gewefen wären. Neue 
Bermittelungen führten abermald nicht zum Ziele, befonderd da der 
Nuntius Garracioli und die Kapuziner ebenfo eifrig bemüht waren, 
den Religionshaß und die Kriegsluft der fünf Orte anzufachen, als 
Zürih und Bern, im Vertrauen auf ihre Uebermacht, den Krieg herbei- 
wünfcten. Als der Schultheiß Willading von Bern feine Stadt hin- 
länglich gerüftet jah, eilte er nach Zürich, wo er mit dem Bürger: 
meifter Ejcher den Kriegsplan entwarf. 

Im Anfange ded Jahres 1712 waren alle Mittel zur Berföhnung - 
erihöpft, und einander gegenüber ftanden die zwei feindlichen Heer— 
lager der Eidgenoffen ; auf der einen Seite die fünf Orte mit Wallis 
und dem Abte von St. Gallen; auf der anderen die Städte Zürich 
und Bern; Glarus, Schaffhaufen und Bafel, wie auch Freiburg und 
Solothurn erklärten, dem Streite fern bleiben zu wollen. Noch war 
der Krieg nicht erflärt, ald die Toggenburger des Abtes Einkünfte im 
Lande, Zinfe und Zehnten, mit Befchlag belegten; eine Maßregel, 
weldye befonderd das untere Toggenburg aufbradhte und dem Abte 
wieder zuführte, der weder Worte noch Geld fparte, das aufgeftandene 
Zandvolf zu entzweien. Kaum war dieß gefchehen, fo riefen Nabholz 
und Germann das obere Toggenburg unter die Waffen. Sturmge: 
läute erjholl durch das Land. „Sept muß es biegen oder brechen!“ 
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wurde die Loſung, und gleich einer verheerenden Lawine ftürzten die 
Dbertoggenburger auf den unteren Landestheil, um ihn für feine Trens 
nung von der Sache des Landes zu züchtigen. Der Krieg war erklärt. 


Die Belagerung von Wyſ. 


Der Abt rief die fünf Orte um Hülfe, nachdem er alle Munns 
ihaft, welche er aufzutreiben vermochte, in's Feld geftellt hatte. Die 
Macht der Züricher, beftehend aus 4000 Mann zu Fuß, 3 Kompag- 
nieen Reiter und 12 Kanonen, ftand in Elgg, bereit, den Toggenbur« 
gern zu Hülfe zu fommen, welche unter Nabholz gegen die mit dem 
Abte verbündeten Gemeinden heranzogen. In Bütfchweil, wo ſich 
auf dem Kirchhofe der Führer der Äbtifchen Partei, Bollinger, feitgefebt 
hatte, fam es zu einem fünfftündigen Kampfe, welcher unentfchieden 
blieb. Uber am folgenden Tage erneuerte Nabholz den Angriff; der 
Kirchhof wurde genommen, Bollinger gefangen. Als ihm jedoch der 
äbtifche Führer Selber mit nicht unbedeutender Macht entgegenzog, 
eilte er in das obere Toggenburg zurüd. Auch wagten die Züricher jegt 
noch nit, das von Äbtifchen Schaaren befeste Städtchen Wyl anzu: 
greifen. Es gefhah Nichts, ald dag die Toggenburger nicht ohne Un« 
ordnung die Klöfter in ihrem Lande befebten. 

Da murden noch einmal Friedensunterhandlungen angefnüpft; 
denn als fie ihre Mittel zur Kriegsführung prüften, fahen ſich die 
fünf Orte an Lebensmitteln, Munition und Geld fo entblößt, daß 
. man, mit Ausnahme von Luzern, an einen ernfthaften Krieg kaum 
denken durfte. Und doch hatte die gegenfeitige Erbitterung einen folchen 
Grad erreicht, daB die Verföhnungsverfuche fich wieder zerfchlugen. 

Indeſſen hatten die Züricher, zu denen einige Abtheilungen Berner 
unter Dießbach geftoßen waren, ihre im Felde ftehenden Truppen ein« 
geübt und zogen nun gegen das Toggenburg. In Wyl lag der Oberft 
Telber mit 4000 Landleuten , welche mehr die Furcht, ald der Kriegs- 
eifer unter feine Fahnen geführt hatte Mutb Fonnte ihnen der Führer 
nur dadurch beibringen, daß er fie auf die Ankunft einer öfterreichi- 
fhen Armee vertröftete.. Bodmer, der Führer der Züricher, Tangte vor 
dem Städtchen an und umfchloß es in regelvechter Belagerung ; dann 
fing er an den Pla mit Bomben und feuerigen Kugeln zu befchießen. 
Nachdem die Belagerten einige Tage die harte Belagerung ausgehalten 


a 


hatten, riß Unordnung unter ihnen ein, und elber verlangte, die 
Stadt zu übergeben. Er ging deßhalb in das Lager der Züricher, 
um für die Uebergabe die günftigften Bedingungen zu erhalten. In 
feiner Abwefenheit erreichten Unordnung und Zuchtlofigfeit den höchften 
Punkt; ganze Schaaren zogen ab, ihre Wohnungen zu fehüßen, melche 
von Nabholz mit Brand und Plünderung verwüjtet wurden. Schon 
lag der Landeshauptmann Häſſi erfchoffen am Boden; denn überall 
tönte das Wort „Verrath“, deffen man laut die Führer und Beamten 
befchuldigte. Als nun Selber aus dem züricherifchen Lager zurückgekehrt 
war, ward er von einem ergrimmten Bauernhaufen auf dem Marfihe 
graufam ermordet, fein Leichnam in Stücke gehauen und in die Sit. 
ter geworfen. 

Nachdem Wyl in den Händen der Neformirten war, floh der Abt 
mit allen feinen Mönchen über den Bodenfee und fein ganzes Land 
ergab fich ohne Widerftand den fiegreihen Zürichern. Das Klofter fiel 
in ihre Gewalt; es wurde befeßt und Alles, was der Abt zurüdge: 
lafien hatte, wurde willfommene Beute. Weinvorräthe, Gloden, Or— 
geln, die Bibliothek, die Druderei, Alled wurde auf Wagen wegges 
führt. Unter den Papieren des Abted fand man die Verzeichniffe der 
Summen, welche er zur Beitehung einiger Männer im Toggenburg 
und in der Eidgenoffenfchaft verwandt hatte; ein Fund, welcher zwei 
gefangenen Führern der äbtifhen Partei, Bollinger und Sieber, das 
Leben koſtete. Der Thurgau und das Rheinthal leifteten den Zürichern 
Huldigung; im Toggenburg herrſchte lauter Jubel, denn feine Bes 
wohner wähnten, fie würden jeglicher Abhängigfeit ledig, mit Goßau, 
Gafter und Utznach einen vierzehnten freien Kanton der Eidgenoffen- 
ſchaft bilden. | 


Die Staudenfchladgt. 


Während dieß im Oſten vorging, war man an den Ufern der 
Reuß nicht unthätig geblieben. Als nämlich. der Krieg ausbrach, eilten 
die Truppen der fünf Orte in die Städte längs der Neuß und beſetz— 
ten die Graffchaft Baden. Indeſſen war auch Bern aufgebrochen, und 
nachdem es feine Grenzen binlänglich gedeckt hatte, erfchien ein Heer 
von etwa 20,000 Mann unter der Anführung der Eriegderfahrenen 
Feldherren Tſcharner, Sacconay und zweier Dießbache, im Aargau, 
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two fie ſich durch Erzivingung des Aarüberganges bei Stille mit den 
Zürichern ‚vereinigten. Kaiſerſtuhl, Klingnau und Zurzah waren in 
ihrer Gewalt und ficherten die ftete Berbindung der einzelnen Truppen— 
abtheilungen, welche fich hinwiederum leicht über die Schiffbrüde bei 
Dietifon zu einer gemeinfamen Unternehmung gegen die Feinde vers 
einigen Fonnten. Streifzüge und Plünderungen waren das Vorſpiel 
größerer Gefechte; wenn die Truppen der fünf Orte die reformirten 
Häufer eines Dorfes geplündert hatten, fo machten ed die Züricher 
und Berner fih zur Pflicht, an den Fatholifchen Häufern desfelben 
Dorfes Vergeltung zu üben. 

Die Nachricht, daB Bodmer jiegreich vorgedrungen fei, bewirkte, 
dag auch die Macht der Reformirten an der Reuß eine größere Unter: 
nehmung auszuführen befhloß. Bon drei Seiten jegten ſich die Trup— 
pen gegen Mellingen in Bewegung, in dejjen Umgegend die Haupts 
macht der Katholifchen fand. Ohne Widerftand wurde Mellingen er— 
obert und nad Furzer Raſt ein Angriff auf Bremgarten angeordnet. 

Luzern, welches den Krieg nicht hervorgerufen hatte, follte alfo in 
die erfte Gefahr fommen. Als die Nachricht eintraf,. e8 bewegten fich 
8000 Berner auf dem linken und einige taufend Züricher auf dem 
rebten Ufer der Reuß gegen Bremgarten, erfcholl der Ruf nach Hülfe 
und Widerstand nach allen Seiten. Doc gelang es dem luzernifihen 
Dberbefehlähaber Sonnenberg, kaum etwa vier bis fünftaufend Mann 
aufzubringen; denn Schwyz, welches im Beginne des Krieges das 
große Wort geführt hatte, blieb unbeweglih. Durch diefe Umftände 
gedrängt, fuchten die Luzerner einen Waffenftillftand; er wurde abge 
ſchlagen. Der Tag eines ernjten Entſcheides der Waffen nahte heran, 
und nachdem die Schaaren der Luzerner dad Abendmahl empfangen, 
ftellten fie fih in der Nähe von Bremgarten auf, jenfeit® der Reuß. 
Das niedere Gehölz verbarg geſchickt die Plänfler, hinter welchen nad 
vieler Mühe aus den erfchrodenen Quzernern eine Schlachtordnung ge: 
bildet wurde. So erwartete man den Feind. Kaum fommen die Berner 
in einem Hohlwege zum Vorfchein, fo trifft fie ein wohlgezieltes Feuer; 
Führer fallen, fie weichen zurüd. Schon beginnen die Katholiſchen 
von allen Seiten zur Verfolgung hereinzubrechen, ſchon legen fie Hand 
an das von den Bernern verlaffene Gefhüg, ald die Schaaren Sac- 
conay’d, welcher die Nachhut befehligte, heranftürmen und die Schlacht 
wieder herftellen. Mittlerweile gelang ed auch, die übrigen Abthei— 
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lungen des berneriſchen Heeres, welches ſich in Flucht aufgelöst hatte, 
wieder zu ordnen. Ein neuer Angriff erfolgte. Unter dem heftigiten 
Feuer der Quzerner drangen die Berner heran, ihre Führer an der 
Spite; wild tobte der Kampf. Da ftürzte fich plöglich eine zweite 
Abtheilung der Berner auf den vechten Flügel der Quzerner, nahm ihre 
Gefhüge und faßte feften Fuß in der Nähe von ‚Bremgarten, Uner— 
ichroden fämpften die Katholifchen fort, big fie endlich auch im Rüden 
angegriffen wurden. Sept warfen die Zuzüger aus den freien Aemtern 
ihre Waffen weg; die Luzerner folgten. Sonnenberg war vergebens 
bemüht, die Seinen wieder zum Stehen zu bringen; er mußte fich nach 
Muri zurücziehen, wo feine Mannfchaft auseinanderlief, So endete die 
Staudenfhladht, wie man dad Gefecht nannte, weil ed zum großen 
Theile im Gehölze gefchlagen worden war. Der Sieg war den Berner, 
obwohl mit ſchwerem Berlufte, erfauft. Bremgarten ergab ſich. Die 
Züricher, deren rechtzeitiged Eintreffen den Kampf eher entfchieden hätte, 
erfchienen erft am folgenden Tage und wurden mit bitteren Vorwürfen 
empfangen. Die freien Aemter waren unterworfen und huldigten den 
Städten Zürich und Bern; eine Thatfache, welche wie jene Huldigung 
im Thurgau und Nheinthale den veformirten Orten fchon jest den 
Vorwurf zuzog, fie hätten den Krieg erregt, um durch Groberungen 
in den gemeinen Herrichaften ihr Gebiet zu erweitern. 


Die Eroberung von Baden. 


Ginige Tage nah der Staudenſchlacht fand das reformirte Heer 
vor Baden, wo eine Befagung der fünf Orte unter dem Befehle des 
Dberften Crivelli von Uri lag, entichloffen, im Vereine mit der den 
Städten abgeneigten Bürgerfchaft den wohl befeftigten Plag aufs 
Aeußerfte zu vertheidigen. Die Züricher, 4000 Dann mit vierzig Ka- 
nonen und zahlreichen Mörfern, hatten auf dem Felde bei Wettingen 
Stellung genommen und warfen alsbald bei den Eleinen Bädern auf 
den Abhängen des Lägernberged ihre Batterien auf, und fur; darauf 
griffen auch die Berner unter Sacconay von den großen. Bädern ber 
an. Alsbald wurde die Stadt aus zahlreichen Mörfern und Kanonen 
befchoffen; die Feftungswerfe fanfen in Trümmer, Häufer flürzten ein. 
Der öfterreihifhe Gefandte, Graf von Trautmannddorf, welcher ſich 
in der Stadt befand und troß der Mahnung der Belagerer dieſelbe 
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nicht verlaſſen wollte, erhielt einen kurzen Waffenſtillſtand, um ſeine 
Perſon in Sicherheit bringen zu können, und gegen den Willen der 
Züricher fandte Sacconay feinen Major, Davel, in die Stadt, die 
Einfhiffung ded Gefandten zu fchügen. Davel, ein Mann von hödft 
untadelbaftem Charafter und unfehlbarem Einfluffe auf Alle, die mit 
ihm in Berührung famen, entledigte ſich nicht nur des ihm geworde- 
nen Auftrages, fondern er brachte noch mehr zu Stande. Während 
der öfterreichiiche Gefandte jich zur Abreiſe rüftete, wandte er fih an 
die Häupter ded Stadtrathed, welche bei demfelben verfammelt waren, 
und fprach: „Wir find feine fo erbitterten Feinde, Es würde und fo« 
gar fchmerzen, wenn wir Guere Stadt in Trümmer fchießen müßten, 
obwohl wir alle Macht dazu haben. Kommet felbit, Euch hiervon zu 
überzeugen.” Ginige Abgeordnete begleiteten ihn wirklich nad dem 
Drte, wo die Berner ftanden; fie fahen bier eine Armee von 10,000 
Mann mit fünfzig Kanonen und vielen Mörfern. „Dauert die Bes 
fihiegung”, ſprach Davel, „einzig noch vier Stunden, fo wird fein 
Ziegel auf Eueren Dächern mehr ganz fein.” Die Abgeordneten zeigten 
fich bereit zu einer Kapitulation, welche ihnen auch Bern zugeftand. 
Zürich aber verlangte eine Uebergabe auf Gnade und Ungnade und 
fegte audy feinen Willen durch, da die Beſatzung Badend feinen Bes 
fehlen mehr gehorchte und nach allen Seiten auseinanderftob. Ein 
hartes Loos traf die eroberte Stadt: fie verlor jede Selbftitändigfeit 
ihrer eigenen Verwaltung und mußte den beiden fiegreihen Städten 
huldigen; ihre Gefhüge wurden genommen, ihre Feſtungswerke ge: 
fchleift. Zwar ließ man die Bürger bei dem fatholifhen Glauben; 
aber fie mußten geftatten, daß außerhalb der Stadtmauern eine refor- 
mirte Kirche erbaut wurde. 


Der erfle Landesftieden von Aarau. 


Die erlittenen Berlufte, noch mehr aber die Auflöfung aller Bande 
der gefeglichen Ordnung in ihrem eigenen Volke, bewirkten, daß in 
den fünf Orten einflußreiche Männer für den Frieden ihre Stimmen 
erhoben, Sie wurden nicht gehört, denn dad Volk, von verfchiedenen 
Seiten in fteter Aufregung erhalten, verlangte die Fortſetzung des 
Krieged. Endlich jedoch überzeugte man fi, daß eine längere Dauer 
dedjelben bei dem in den fünf Orten herrfchenden Zwiefpalt der Ans 
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fichten nur von unglücklichen Folgen fein fönne, und fandte nach dem 
wohlgemeinten Rathe der vermittelnden Kantone Abgeordnete nad) 
Aarau, einen Frieden zu berathen. Bern nahm den angebotenen Ver— 
föhnungsverfudh willig an; nicht fo Zürich. Es bedurfte großer Mühe, 
daß diefe Stadt der Stimme der Vermittler Gehör gab. Am 9. Zuni 
1742 traten die Gefandten der Kantone in Aarau zuſammen. 

Die ftarfen Forderungen, mit welchen im Anfange der Berhatids 
lungen Züri und Bern auftraten, fchienen das Werk der Verföhnung 
zu vereiteln; doc gelang es den Bemühungen der Vermittler, daß 
man fih über einen Friedendentwurf vereinigte. Derfelbe nahm für 
dad Toggenburg feine alten Rechte und Freiheiten in Anfpruch, ohne 
ihm die gewwünfchte Erhebung zu einem freien Kantone der Eidgenofr 
fenfchaft zu gewähren, und fchnitt dem Abte jeden Beiftand der Kan— 
tone ab, wenn er fich dem Frieden zu unterziehen verweigere. Im 
Ferneren wurde verlangt, daß der Neligionsfrieden von 1531 abgethan 
fein, daß Zürich und Bern die Städte Baden, Bremgarten und Mel- 
lingen und den nördlichen Theil der freien Memter mit Vorbehalt der 
Rechte von Glarus ald Entfhädigung erhalten follten; dagegen war 
auch zugefichert, daß die unterlegenen Kantone Feine Kriegskoſten be 
zahlen follten. Am Schluſſe des Entwurfes war ausgefprochen, daß 
alle fchwebenden Streitigkeiten mit diefem Frieden abgethan feien, das 
mit wieder wahre eidgenöffifche Liebe und Freundſchaft hergeftellt und 
beftändig fortgepflanzt werden möge. 

Wie weit jedoch die Eidgenoffen noch von diefem fchönen Ziele 
entfernt waren, zeigen die Borfälle in den fünf Orten, welche noch 
während der Unterhandlungen ftaitfanden. Aufgereizt durch mehrere 
Schreiben des Papftes, welcher zur Fortfegung des heiligen Krieges er- 
muthigte, und vom Runtius und den Brieftern durch Wort und That in faft 
blinde Wuth verfeßt, verlangte dad Volk, daß die Friedensunterhand- 
lungen abgebrochen und die Feindfeligfeiten wieder begonnen würden. 
Wo die Obrigfeiten ſich diefer allgemeinen Stimmung zu widerfegen 
wagten, twurden fie geichmäht, fogar mißhandelt. In Zug riß man die 
Landammänner Zurlauben und Andermatt an der Landsgemeinde von 
den Stühlen und nöthigte fie zur Flucht nach Luzern; in Schwyz 
wurden die dem Frieden zugethanen Rathöherren abgefegt und in Uns 
terwalden ein Jeſuit und zwei Rapuziner dem Kriegsrathe beigeordnet. 

94* 


— 532 — 


Uri und Luzern waren die einzigen Orte, wo wenigſtens die Obrigkeit, 
wenn auch nicht das Volk, ernſtlich den Frieden wollte. 

Die Nachricht von dieſen Vorgängen riefen auch auf der Seite 
von Zürich und Bern neue Entichliegungen hervor. Schon hatte man 
fich der Hoffnung auf den Frieden ‚ganz hingegeben und einen Theil 
der Mannfchaft in die Heimat zur Beſchäftigung des Friedens kehren 
laſſen; jett trat wieder alle Mannfchaft unter die Waffen, Bern vers 
legte feine Hauptmacht nach Muri und fchob eine Borhut von etwa * 
1600 Mann nah Sind vor. Luzern gedachte immer noch, den: Fries 
den abzufchliegen, ungeachtet der Drohungen und felbft der bewaffneten 
Angriffe, welchen die Stadt von Unterwalden her ausgefegt war, In 
der That reisten Gefandte von Luzern und Uri nach Aarau und unter 
zeichneten den Frieden, 

Daß die Stadt und Uri im Widerfpruche mit den drei Übrigen 
Kantonen gehandelt hatten, brachte hier die größte Entrüftung hervor. 
In das Getöfe der Waffen mifchten fich die Stimmen der Priefter, 
welche zum Kriege mahnten, vor Allem aber aufforderten, Luzern zum 
Müctritte vom Frieden zu zwingen, und wenn ed mit der Gewalt der 
Waffen gefihehen follte. Der Papſt erhöhete durch feine Ermahnung 
noch den Kriegdeifer, und in den Beichtftühlen ward jeder mit Ber 
dammniß bedroht, welcher fich mweigere, für die Sache der heiligen Re— 
ligion dad Schwert zu ergreifen. Vorzüglih war ed der Ritter Acker— 
mann von Unterwalden, welcher fich auf das Aeußerſte bemühete, den 
Krieg zu erneuern. Er fammelte Freiwillige unter dad Banner, auf 
welchem feltfamer Weife das Bild des Nikolaus von der Flüe, des ver- 
fühnenden Retterd der Eidgenoffenfchaft, prangte. Seinen Beifpiele 
folgte Trinkler in Zug, und alled Volk der Fatholifhen Kantone wurde 
aufgefordert, unter die Freifahme zu treten. Das Bolt von Luzern, 
von Mißtrauen gegen feine Obrigfeit erfüllt, neigte ſich auf die Seite 
der Kriegspartei, und ald von Obwalden der Auf: „Ihr müßt frei 
werden, wie wir; Luzern muß ein offened Dorf werden!” herüberdrang, 
erflärte es fich entfchieden gegen den Willen feiner Obrigfeit. Schon 
ſprach man davon, die Regierung von Luzern zu ſtürzen und über die 
Berner berzufallen. Ohne auf den erften Theil des Vorſchlags einzu- 
geben, wurde befchloffen, fich der Freifahne anzuſchließen, welche bereits 
im Sande Zug bei St. Wolfgang lag. Umſonſt verfuchten wohlmei- 
nende Männer, die Echaaren abzumahnen; umfonft wollte ein großer 
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Theil des Rathes von Luzern am Frieden fefthalten; das Kriegsgefchrei 
machte alle Stimmen des Friedens ſtumm. 

Indeffen waren Adermann und der Oberft Reding von St. Wolf- 
gang aufgebrochen, um die bei Sind ftehenden Berner zu überfallen. 
Sie gingen bei Gislifon über die Brüde, ihren Feind im Rüden an- 
zugreifen. Bom Walde verdedt, gelangten fie auf vorfichtigem Marſche 
ganz nahe an das Dorf, und kaum hatten fie fih von der Sorgloſig— 
feit der dem fFrieden trauenden Berner überzeugt, fo griffen fie an. 
In größter Eile rafften die Führer der Berner ihre Mannfchaft zu- 
ſammen. Monnier warf fi mit 300 Mann hinter die unvollendeten 
Derihanzungen des Kirchhofes; Müllinen zog fih an der Spige von 
700 Mann plänkelnd nad Muri zurüd, und die Neuenburger, von 
allen Seiten gedrängt, folgten ihm. So richtete fich die ganze Macht 
der Freiſchaar gegen den Kirchhof. Sie ftürmte hinan; aber das wohl- 
gezielte und ungeftüme Feuer der Wuaadtländer warf fie zurüd, Reding 
fällt; der Randammann Müller finft todt zur Erde, Ackermann wird 
ſchwer verwundet. Die Schwyzer werden wüthend, als ie ihre Führer 
im Staube liegen fehen; eine neue Schaar rüftet fich zum Angriffe; 
während Andere ſich in die benachbarten Häufer begeben, um aus 
fiherem DBerftede den Feind zu zwingen, feine Stellung zu verlaffen. 
Die Waadtländer kämpfen unentwegt. Jetzt werden fie von allen 
Seiten umringt; da faßt eine Schaar von 60 Mann, angeführt von 
Davel, den Entſchluß, ſich durchzufchlagen; es gelingt. Die Uebrigen 
begeben fi in die Kirche und vertheidigen den Eingang; jie werden 
zurüdgedrängt. Sie weichen auf die Emporkirche und endlich in den 
Thurm; immer noch dauert der Kampf. Da wird naſſes Stroh her: 
beigefchleppt, um es in Brand zu fteden und fie zu erftiden; darum 
dringen fie wieder in die Kirche. Pulver und Blei ift verſchoſſen; es 
bleibt Nichts übrig, ald fich zu ergeben. — Monnier ergab ſich und 
feine Schaar dem Nitter Adermann, welcher ihn mit der Gefahr feines 
eigenen Lebens gegen die Wuth feiner Schaar ſchützte. „Eher follt Ihr 
mic tödten, ald ihn, dem ich die Erhaltung feines Lebens zugefichert 
babe”, rief er den Ergrimmten zu, die heranftürmten, die Gefangenen 
niederzumegeln. — Der Friede war gebrochen. 
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Nach dem Ueberfalle von Sind zogen fih die Berner von Muri 
auf die Hochebene von Wohlen und Bilmergen zurüd; ihnen auf dem 
Fuße folgten die Sieger von Sind, welche fih durch den von allen 
Seiten eingetroffenen Zuzug bedeutend verftärft hatten. Auch Quzern 
hatte endlich dem fürmifchen Verlangen feines Landvolks nachgeben 
und feinen Rücktritt vom Frieden erklären müffen, und der bei dem 
Volke font beliebte Schultheig Schweizer trat an die Spitze des etwa 
12,000 Mann ftarfen Heeres, welches von Ungeduld brannte, gegen 
den Feind geführt zu werden. Kaum konnte eingefallened Negenwetter, 
durch welches die Waffer der Bünz mächtig anfchwollen, feinen Unges 
ftüm zügeln. Bon welchem Geifte dieſes Heer befeelt war, follte 
Schweizer bald erfahren. Als er mach beendigter Mufterung Kriegs» 
rath halten wollte, tobte feine Mannfchaft um ihn ber mit dem Ge- 
Schrei: „Was iſt's? Sind wir fhon verratben? oder müffen wir noch 
erſt verfauft werden?” Giner fogar fchlug fein Gewehr auf den 
Schultheißen an und fragte feinen Gefährten: „Soll ih?" Alle Bande 
der Manndzucht waren gelöst, wild tobte dad Volf unter einander, 
und Priefter, welche Amulette austheilten, fteigerten die Unordnung, 
indem fie den wildeften Fanatismus hervorriefen. Kein Kommando 
der Offiziere wurde mehr geachtet, fo daß der Oberft Pfoffer den red- 
lichen Leutprieſter Meglinger von Luzern erfuchen mußte, die ftörrifchen 
Leute an ihre Pläge zu weiſen. „Wohlan denn“, fprah Meglinger, 
„lebe Brüder in Jeſu, ziehen doch die löblichen Drtövertwandten 
fänmtlid an ihre Pläbe; Wängid macht rechts um! Kriend, Horw 
und Habsburg links um, und nun marfch zu eueren Kompagnieen !“ 
— So war der Geift, welcher im fatholifchen Heere herrſchte; Unger 
horſam und Mißtrauen gegen die Offiziere und Führer, fanatifcher 
Ungeftüni und Geringfchägung des Feindes waren die Eigenfchaften, 
von denen man den Sien hoffte. 

Die Armee der Berner beftand in 8000 Mann wohlgerüfteter und 
an Manndzucht gewöhnter Truppen, dem größeren Theile nach aus dem 
Waadtlande. An ihrer Spige ftanden Männer, welchen fie unbedingt 
vertrauten und welche diefes Vertrauen verdienten; Führer des Heeres 
war der tapfere und umfichtige Generallieutenant Sacconay, Leiter des 
Kriegsrathes der muthige Nikolaus von Dießbach und der edle, greife 
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Samuel Friſching. Als der Feind durch eine Bewegung zu erkennen 
gab, daß er einen Angriff auszuführen beabſichtige, faßte man den 
Entſchluß, die Stellung zu verändern und ſie mit einer günſtigeren 
zu vertauſchen, damit beſonders die Reiterei ihre Kraft entfalten könne. 
Der edle Friſching ſprach, als man der Gefahr erwähnte, ohne welche 
der Entſchluß nicht ausgeführt werden könnte: „Ich halte mich für 
verpflichtet, um ein gutes Beiſpiel zu geben, unter den Vorderſten zu 
ſein. Die wenigen Tage, die mir noch zu leben übrig ſind, kann ich 
nicht beſſer verwenden, als wenn ich ſie dem Vaterlande opfere. Er— 
liege ich, ſo werden meine Leute mich zu rächen wiſſen.“ — 

Der im Lager der Katholiſchen zur Schlacht beſtimmte Tag des 
25. Juli brach an und ſah die Berner ſchon in voller Thätigfeit, ihre 
neue Stellung einzunehmen. Schon waren ihre beiden erften Abthei— 
lungen unbemerkt durch den vom feindlichen Geſchütze beftrichenen 
Hohlweg gedrungen und hatten fich in bejter Ordnung aufgeftellt, als 
die Katholischen auf der Höhe anlangten und Anftalten trafen, der 
bernerifchen Nachhut den Durchgang durch den Hohlweg zu fperren. 
Zwei ihrer Gefchüße eröffneten aldbald ein mohlgezielted Feuer, welches 
den in fefter Haltung anrücdenden Bernern manchen tapferen Mann, 
die eriten Opfer des blutigen Tage, raubte und mahrfcheilic die 
weitere Ausführung ded Marfches unmöglich gemacht hätte; da fprengte 
Davel zu den nahrüdenden Dragonern, zeigte ihnen die feindlichen 
Kanonen ganz in der Nähe und forderte fie auf, diejelben zu nehmen. 
Gefagt, gethan. Davel an ihrer Spige, dringen die muthigen Reiter 
auf die feindlichen Gefchüge ein, verjagen die Kanoniere und ftoßen 
mit den eroberten Stüden wieder zu den Shrigen. Um 10 Uhr fans 
den die Berner in Schlachtordnung; den rechten Flügel befehligte 
Dießbach, den linfen Manuel und der Major Croufaz, Sacconay 
führte das Mitteltreffen. Die Katholifhen nahten in zwei Abtheilun- 
genz die eine aud Luzernern beftehend, unter Schweizer und Sonnen— 
berg; die andere wurde gebildet aus den Mannfchaften der übrigen 
Kantone und der freien Aemter und befehligt von Pfyffer. Die 
Schwyzer blieben der Schlacht fern; denn fie hatten die Bewachung 
des Gotteshaufes Muri übernommen. Ohne den gleichzeitigen Angriff 
der Luzerner abzuwarten, griff Pfyffer den linfen Flügel der Berner 
an, indem er plöglich aus dem Walde hervorbradh. Da fing das Ger 
fhüß der Berner an, zu fpielen, daß die feindlichen Schaaren ftugten. 
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„Jetzt“, viefen die Führer der Berner, „jeßt zum Angriffe!” Und 
Friſching erwiederte: „Wohlan denn, mit Gott, wir wollen ihnen die 
Ehre nicht laffen, und zuvorzufommen*,. Mit diefen Worten ſchwang 
der Greis heiteren Angefichtd den Degen und gab dad Zeichen zum 
Angriffe. Vorwärts eilten die Schaaren bis dicht vor den Feind, wo 
fie ihre Musketen losbrannten und fih auf den Boden warfen, um 
die feindlichen Kugeln ſchadlos über ſich hinfaufen zu laffen. Da 
dehnte ſich plöglich die feindliche Schlachtlinie aud und drohete, die 
Berner zu überflügeln. Schon waren einzelne Abtheilungen zurück— 
gewichen, als Sacconay an’ der Spige feiner fampfesmuthigen Schaa- 
ren berbeiilte und in ungeftümem Angriffe den Feind zurüdwarf bis 
an die Ufer der Bünz. Hier fanden 1100 Mann den Tod; die. einen, 
welche im Schlamme ſtecken blieben, durch die Kugeln der Schügen; 
die anderen wurden von den Fluthen weggeriffen. Wohl wäre hier 
der Sieg der Berner noch entfchiedener geweſen, wenn fie fich nicht 
auf Plünderung zerftreut hätten. Um fo nachtheiliger mußte. diefe Un— 
vorfichtigfeit jedoch darum wirken, weil im demfelben Augenblide der 
rechte Flügel der Berner von Schweizer und Sonnenberg angegriffen 
wurde. Als nämlich die Luzerner fahen, daß ihre Waffengefährten in 
wilder Flucht auseinanderliefen, ftürmten fie heran. Die Berner hiel— 
ten feften Stand; es entbrannte ein heißer Kampf. Viele Führer der 
Berner werden verwundet oder getödtet. Sie weichen; jedod in feit- 
gefchloffenen Reihen, langfamen und feften Schritte. Da wird aud 
Dießbach von einer feindlichen Kugel getroffen und muß das Schlacht- 
feld verlaffen. Sacconay, welcher fich eben eine Wunde hatte verbin- 
den laffen, eilt herbei, um den Oberbefehl zu übernehmen. Kaum 
hatte er fich an die Spike geftellt, fo zerfymettert ihm eine feindliche 
Kugel die Schulter, fo daß er weggebraht werden muß. So ihrer 
Führer entblößt, wich die Armee der Berner auf allen Punkten zurüd; 
einzelne flohen fogar ſchon mit Gepäd nad Lenzburg. Don allen 
Seiten drang der Feind nah; auch feine zerfprengte Abtheilung hatte 
fih wieder gefammelt. Bei dem Dorfe Hendfchifon zwang der Berner 
Damon, um die Auflöfung des Heered in volle Flucht zu verhindern, 
mit dem Degen in der Fauft feine Waffengefährten, Stand zu halten; 
die Dragoner droheten,, Jeden niederzuhauen, der noch einen Schritt 
breit weiche. inige Kompagnieen halten an. Bor fie tritt der greife 
Benner Frifhing und rief, den Degen fehwingend: „Muth, meine 
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Kinder, ſchließt Euch feſt zuſammen, wir wollen vereint leben und 
ſterben!“ Die Berner faſſen neuen Muth. Da erſcheint auch Sacconay 
wieder. Sein Anblick entſcheidet. Alles dringt in guter Ordnung mit 
feſtem Schritte, das Gewehr geſchultert, mit ſolcher Kraft vor, daß 
der Feind nach kurzem Gefechte zuruͤckweicht und beide Heere ſich bald 
wieder auf dem Schlachtfelde einander gegenüberſtehen. 

Zweihundert Berner, Freiwillige, unter den Majoren Tſcharner 
und Lutz drangen zuerſt vor. Mit dem Feldgeſchrei: „Sins! Sins! 
keine Gnade!“ ſtürmten ſie auf den Feind, welcher durch einen Grün— 
hag gedeckt war. Die Hecke ward durchbrochen; die Gewehre ganz in 
der Nähe des Feindes losgebrannt, dann ging es mit gefälltem Ba— 
jonette auf die feindliche Batterie los, welche Göldlin befehligte. So 
heftig der Angriff, ſo feſt war der Widerſtand. Wo Einer fiel, trat 
ſogleich ein Anderer in die Lücke. Da fiel der Anführer Pfyffer; es 
fielen noch viele aus den vornehmen Geſchlechtern der Stadt und be, 
wieſen ſo durch einen heldenmüthigen Tod, wie wenig der Verdacht 
der Verrätherei begründet war, welchen ihr Volk gegen ſie hegte. Trotz 
dieſes Verluſtes kämpften die Luzerner mit Unerſchrockenheit fort, und 
wichen langſam auf die Höhe, die ihren Rücken deckte. Es war vier 
Uhr des Nachmittags, als plötzlich neue Schaaren der Berner auf dem 
Kampfplatze erſchienen. Ein allgemeiner Schrei erſcholl in den Reihen 
der Katholiſchen: „Wir ſind verloren, die Ketzer kommen mit einer 
neuen Armee!” Noch ein Stoß, und die Luzerner weichen und löſen 
fich endlich im unordentlihe Flucht auf. Um ſechs Uhr Abends war 
endlich die Schladht von Vilmergen entfchieden, die blutigfte, welche 
die Eidgenoffen im Neligionsftreite einander geliefert. Nachdem die 
Berner von der Verfolgung des Feindes zurüdgefehrt waren, fielen fie 
auf dem Schlachtfelde nieder und dankten Gott für den Sieg. Freude 
und Jubel herrfchte in den Städten, als die Siegesbotſchaft anlangte; 
aber zu Bern floß auch manche Thräne ded Schmerzes über den Ber: 
luft der Väter, Brüder und Söhne, die im Bruderfampfe gefallen waren. 


Das Ende des Krieges. 


Wenn fchon die Niederlage von Vilmergen den Muth und die 
Kraft der katholiſchen Kantone gebrochen hatte, fo waren doch immer 
noch Männer vorhanden, welche von einer Fortfegung des Krieges 
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noch befjeren Erfolg hofften. Erſt ald die Züricher dad Land Zug 
unterworfen und fiegreih Utznach, Wefen, Gafter und die Stadt Rap- 
persweil erobert hatten, erflärten fih Schwyz; und Zug bereit, Frieden 
zu fchliegen. Ihrem Beifpiele folgte auch Quzern, welches von den 
eingedrungenen Bernern ſchwer zu leiden hatte. Unterwalden wurde 
durch einen Ueberfall von den Bernern gezwungen, die Waffen nieder 
zulegen. Doch noch gährte ed; denn Priefter und Mönche, fo auch 
der Jeſuit Dillier und der Waldbruder Waltisburger wußten das Volk 
in beftändiger Aufregung zu erhalten; fie verfuchten fogar, das Volk 
der ganzen Eidgenoffenfchaft gegen feine Obrigfeiten aufzureizen und 
einen Umfturz der beftehenden Stantseinrichtung herbeizuführen. Doch 
diefer Verſuch mißlang; man war überall endlich des Krieges müde 
und folgte gerne der Einladung, welche Abgeordnete aller friegführen- 
den Kantone zum Abfchluffe eines Friedens nah Aarau rief. 

Gern hätte Zürich die Bedingungen des erften Landesfriedend be- 
deutend verfchärft und neue Eroberungen gemacht; aber die Berner 
begnügten fi mit einer Vergrößerung der Abtretung in den freien 
Aemtern, mit einer Unterwerfung Rappersweild unter die beiden fieg- 
reihen Städte und mit ihrer Aufnahme in die Negierung des Ihurs 
gaus, des Rheinthales, der Herrfchaft Sargand und der oberen freien 
Aemter. Auf diefe Bedingungen wurde dann auch am 11. Auguft 1712 
der zweite Zandesfrieden abgefchloffen, welcher jedoch nicht einmal die 
Beranlaffung ded Streites, die Berhältniffe im Toggenburg zu heben 
vermochte. Der nad Deutfihland geflohene Abt Leodegar verwarf im 
Vertrauen auf den Schuß des Kaiferd beharrlich jede Einladung von 
Zürich und Bern, mit ihnen wegen feines Unterthanenlandes Frieden 
zu fchließen. Erſt unter feinem Nachfolger 1718 gelang es troß der 
Abmahnungen des Kaiferd und ded Papftes, einen dem Lande günftigen 
Frieden zu Stande zu bringen, welcher jedoch die nach gänzlicher Freiheit 
ftrebenden Toggenburger nicht ganz befriedigte, 

Daß der zweite Landesfrieden mehr eine äußere Ausgleihung, ale 
eine aufrichtige Berföhnung gewefen, zeigte fich in der immer größeren 
Trennung der Fatholifchen Gidgenoffen von ihren reformirten Bundes» 
brüdern. ri, Schwyz und Unterwalden fehloffen fich wieder enger an 
einander an, und erneuerten ihren alten, ewigen Bund auf dem Rütli; 
alle Fatholifchen Orte befchworen dann den borromäifchen Bund und 
ließen fich zulegt zu einem Bündniffe mit Frankreich verleiten, welches 
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die Ehre und Selbitftändigfeit der Eidgenoffenichaft auf fchmachvolle 
Weiſe preidgab. 


Werdenderg und Hlarus. 


Glarus hatte im Jahre 1517 die Herrſchaft Werdenberg an ſich 
gekauft und regierte Ddiefelbe feit diefer Zeit ald ein Unterthanenland 
durch einen Landvogt, welcher auf dem Schloffe der alten Grafen von 
Werdenberg ſaß. Diefe Stelle wurde an der Landsgemeinde zu Glarus 
immer demjenigen gegeben, welcher die bei der Landöyzemeinde ftimmen« 
den Bürger am beften bezahlte. Der fo gewählte Landvogt fuchte in 
feinem Amte alddann wieder zu der ausgelegten Summe zu gelangen 
und überdieß noch fich zu bereichern. Hierdurch wurde das Ländchen 
hart bedrüct durch Abgaben jeglicher Art. Wahrſcheinlich auf die Bes 
fchwerden der Werdenberger, vielleicht aber auch, um freiwillig einge- 
riffenen Uebelftänden abzuhelfen, gab Glarus dem Ländchen 1667 eine 
Urkunde, in welcher geboten wurde, daß der Landvogt fein Vieh nicht 
auf die Gemeinweiden treiben, fein Holz nicht aus ihren Wäldern neh— 
men und fi nicht in die Verwaltung ihrer Gemeingüter einmifchen 
dürfe, und daß zudem feine Glarner fich bei ihnen niederlaffen follen. 
Auf diefe und ähnliche Urkunden ftüßten fich die Freiheiten, welches 
das Ländchen im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts genoß. Jenes 
Streben, welchem wir fihon einmal begegneten, jenes Streben nad) 
unumfchränfter Herrfchaft, welche weder von Geſetz noch Urkunden ges 
bemmt fein wollte, trat auch an der Glarner Landsgemeinde hervor, 
Man behauptete, jene Urkunden feien-ohne Genehmigung der Lande- 
gemeinde und zum Schaden ded Glarnerlandes ausgeftellt worden, und 
fonnte es dahin bringen, daß man die Werdenberger aufforderte, ihre 
Briefe und Urkunden nach Glarus abzugeben, jedoch mit dem aus— 
drüdlichen Berfprechen, man werde ihnen diefelben nach genommener 
Einficht wieder zuftellen. Ohne Schlimmes zu ahnen, gehorchten die 
MWerdenberger. 1713 verlangten fie durch eine Abordnung ihre Briefe 
wieder zurüd, aber ohne Erfolg; denn das Berfprechen, man wolle 
alle einzelnen Urkunden in eine Gefammturfunde zufammenfchreiben, 
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wurde eben fo wenig erfüllt, ald dasjenige, durch welches man die 
Herausgabe erlangt hatte. Da trat denn im Jahre 1719 ein neuer 
Zandvogt in fein Amt, und nah alter Gewohnheit follte das Volk 
von Werdenberg feinen Herren von Glarus den Eid der Treue und 
des Gehorfams ſchwören. Diele Gelegenheit glaubten die Werdenber- 
ger benußen zu können, um von Glarus die Erfüllung der gegebenen 
Verſprechen zu erlangen; fie verweigerten die Eidesleiftung fo lange, 
bis mar ihnen ihre Schriften zurückgebe, oder ihnen eine Friſt feſtſetze, 
nach deren Verlauf fie zurücderftattet werden follten. Obgleich die 
fhlichten Leute diefe Erklärung mit der größten Achtung ihrer gefeh- 
lichen Obrigkeit abgegeben hatten; obgleich fie fich entſchuldigten, fie 
dürften als einfältige, ungelehrte Leute vielleicht nicht den rechten Weg 
eingefchlagen haben, hätten aber Nichts wider die Gerechtigfeit vor— 
nehmen wollen, fo wurden die Glarner, welche die Freiheiten des 
Ländchens aufzuheben dachten, doch fo erbittert über diefen Wider: 
jtand, daß fie auf dem Punkte ftanden, zu den Waffen zu greifen. 
Da jedoch die Tayfakung fich mit der Angelegenheit befaßte, wartete 
man ihren Entſcheid ab, welcher dahin ging, es follten Abgeordnete 
von Zürich und Luzern die Werdenberger zur Huldigung auffordern. 
Dieb geſchah, und die Huldigung ward ohne längeren Widerftand ge- 
leiftet, aber zugleih die Zurüdforderung der Urkunden wiederholt. 
Schon fing die gerechte Sache der Werdenberger an, über die Grenzen 
ihres Ländchens hinaus Anhänger zu finden; alle öftlichen Unterthanen- 
länder droheten, die Sache der Werdenberger zu unterftügen, fo daB 
die regierenden Stände ihren Unterthanen verbieten mußten, ſich des 
Ländchend weiter anzunehmen. Endlich wurden Abgeordnete des Landes 
nad) Glarus eingeladen zur Verftändigung; da fie aber fich nicht 
fogleih dem Willen ihrer Herren fügten und auf der Herausgabe ihrer 
Urkunden beharrten, fo wurden fie in den Kerfer geworfen. Die Un: 
tertbanen begehrten fort und fort, daß man ihnen gebe, was ihnen 
gebühre, und Glarus griff endlich zu den Waffen, indem es eine Ber 
fagung von 80 bis 100 Dann auf verfchiedenen Ummegen in das 
Schloß Werdenberg warf. Diefe Maßregel reiste das Volk; es be— 
waffnete fih aub, um Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Doch bald 
bereuete es diefen Schritt und bat demüthig um PVerzeihung, und als 
diefe nicht gewährt wurde, wollten Viele aud dem Lande fliehen und 
fonnten nur dur die Drohungen des Landvogted davon abgehalten 
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werden. In Glarus rüſtete man die bewaffnete Macht, um den Auf— 
ſtand zu unterdrücken, und 1900 Mann näherten ſich der Gränze von 
Werdenberg. Drohungen gingen ihnen voran und dieſe ſetzten die 
Bewohner in ſolchen Schrecken, daß die meiſten Weib und Kind ver— 
ließen und im Dunkel der Nacht mit ihren Heerden nach Sax, in das 
Toggenburg und über den Rhein flohen. Vier Bataillone kamen in 
das Land; die zurückgebliebenen Werdenberger wurden entwaffnet, ohne 
daß jedoch die obfchwebende Streitfrage entfchieden wurde. Vielmehr 
trug die angebotene Vermittelung von Zürich dazu bei, die Glarner 
in ihrem GEntfchluffe zu befeftigen,, den MWerdenbergern ihre Urkunden 
zu entziehen und die Häupter des Aufftandes zu betrafen. Noch lag 
eine Befabung im Scloffe; abermald wurde bei hoher Strafe der 
Befig von Waffen verboten, und zudem die Verordnung erlaffen, die 
Werdenberger follten zur Errichtung eines neuen Galgens Eichenftämme 
auf den Platz führen. Neuer Schred durchfuhr das Ländchen; doch 
bald wich derfelbe wieder dem gewohnten Widerftand gegen ungefeßliche 
Maßregeln des Landvogted. Da famen neue Abgeordnete von Glarus, 
welche die legten Urkunden einforderten. Es wurde ihnen nicht ent— 
fprohen und nun famen 800 Mann Glarner Truppen in das Land, 
um zu erzwingen, was auf dem Wege der Güte nicht erhalten werden 
fonnte. Abermals wollten viele Einwohner entfliehen, aber fie wurden 
mit Gewalt gezwungen, von der Ausführung ihres Vorhabens abzu— 
ftehen. Endlich lieferten fie ihre legten Waffen und Urkunden ab und 
ſchwuren den Huldigungseid. Und nun begann die Beftrafung ded 
Aufitanded. Alle Freibeitöbriefe der MWerdenberger wurden für uns 
gültig erflärt, weil diefelben ohne Genehmigung der Glarner Lands— 
gemeinde ertheilt worden ſeien; zwei landesflüchtige Häupter des Aufs 
ftandes wurden zum Tode verurtheilt, und die Koften des Aufftandes, 
welche fi) auf 30,000 Gulden beliefen, wurden theild den Gemeinden, 
theild einzelnen Urhebern desfelben auferlegt. Erſt fpäter trat das 
Zändchen wieder in ein freumdlicheres Verhältniß zu feinem Herrſcher— 
volfe. 
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Maior Davel. 


Auf dem Schladjtfelde von VBilmergen, two die Tapferkeit der 
Waadtländer in einem fo glänzenden Lichte erfchien, hatte fich der 
Major Davel ald ein Mann von Entfchloffenheit, Muth und tiefer 
Kenntniß des Krieged hervorgethan. Er war unter denjenigen Offis 
zieren feiner Heimat, denen die Obrigfeit von Bern bei ihrer Rückkehr 
aus dem Kriege rühmliche Beweife ihrer Anerkennung gegeben. Heim— 
gekehrt lebte er der Befchäftigung des Landbaues und hing mit voller 
Seele an feinem tbeueren MWaadtlande und feinem Volke. Seinem 
Blicke entging es nicht, wie Bern's Herrfchaft, welche alte Nechte auf 
hob, neue zu erwerben hinderte und fogar die veligiöfe Freiheit durch 
die Forderung einer unbedingten Annahme der helvetifchen Eonfeffion 
befchränfte, gar manches Unglüd über die geliebte Heimat gebracht, 
gar manches Glück ſchon gehindert habe. Und je mehr er ſich in die 
Betrachtung der Zuftände feines Vaterlandes vertiefte, je genauer er 
alle die Umftände fennen lernte, welche an deifen Wohlfahrt nagten, 
dejto wünfchenswerther, deſto nothiwendiger erfchien ihm eine Aenderung 
der Berhältniffe. Davel war ein Mann von ftrengen Sitten, mäßig 
und befcheiden, erfüllt von tiefer chriftlicher Frömmigkeit. Was feine 
Geele befchäftigte, drängte zum männlichen Entichluffe. Sich zu prüfen, 
fonderte er fih von der Welt ab; durch Wachen und Faften fuchte er 
fich gegen die Berfuhung zu ſchützen, Etwas wider den Willen Gottes 
und gegen dad Heil feines Daterlandes zu unternehmen. Cr betete 
inbrünftig zu Gott: 

„Ewiger, großer, allmächtiger Gott, Du Schöpfer des Himmels 
„und der Erde, der Du Alles nah Deiner göttlichen Vorfehung 
„leiteft, der Du die Ereigniffe lenkeſt, daß fie zur Verherrlichung 
„Deined Namens und zum Heile Deiner Kinder dienen. Ich werfe 
„mich vor Dir in tiefer Demuth nieder, Dich anzubeten aus allen 
„Kräften und nad ganzen Vermögen meiner Seele, und unteriwerfe 
„mich Deinem göttlichen Willen, welchen Du mir geoffenbaret durch 
„die Diener Deines heiligen Wortes. O! ftärfe mid), mein Gott, 
„in allen Berrichtungen meined Berufes, auf daß ich denfelben er 
„fülfe mit Eifer und Seftigfeit, mit Muth und Ausdauer. Möge 
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„Dein Ruhm leuchten in meinem Betragen und möge mein Nächſter 
„dadurch erbaut und getröſtet werden und die Reinheit Deines Wortes 
„erkennen. Möchten wir doch alle Deinen heiligen Namen über alle 
„Dinge verherrlichen von ganzem Herzen und von ganzer Seele. — 
„Bir werfen uns in den Arm Deiner göttlichen Vorſehung mit 
„Teftem Glauben und voller Zuverfiht. Bewahre und vor jeder 
„Zäufhung, vor jeder Verſuchung des Böfen, und bewirfe in ung, 
„daß wir immer mehr die reine Wahrheit Deiner heiligen Gebote in 
„uns aufnehmen und in unferen Handlungen darftellen.“ 

Unter folhen frommen Uebungen glaubte er die Stimme Gottes 
zu vernehmen, der ihn berufe, der Defreier feiner Heimath zu werden, 
und diefer Glaube ſchuf in ihm den Entfchluß, unverzagt Hand’ an 
das heilige Werk zu legen. Frei follte die Heimath werden, ein freier 
Kanton der freien Eidgenoffenfchaft, aber ohne Blut; follte jedoch nad) 
dem Nathichluffe Gottes ein Opfer nöthig werden, fo wollte er es 
fein. Als der Entfchluß einmal gefaßt war, begann er mit der ihm 
eigenthümlichen Unerfchrocdenheit und Kraft zu handeln. Mit Sorg— 
falt wurde der Plan entworfen und der Augenblid zur Ausführung 
ausgewählt. 

Das Waadtland war damals in vier Militärfreife eingetheilt und 
an der Spite eines jeden diefer Kreife ftand ein Major, welcher die 
Waffenübungen zu leiten hatte! Davel war einer diefer Majore und 
der Kreis feiner Wirkſamkeit war der füdöftliche Theil des Landes. 
Diefe feine Stellung benuste er zur Ausführung feined Vorhabens, 
indem er unter dem Borwande einer allgemeinen Mufterung die unter 
feinem Befehle ftehende Mannfchaft zufammenberief. Nachdem er dann 
500 Mann Fußvolk, 50 Grenadiere und 12 Dragoner, die Fräftigiten 
und am beften gerüfteten, auserlefen hatte, gebot er ihnen, ihm nad 
Zaufanne zu folgen. Einige Einwendungen feiner Hauptleute brachte 
er dadurch zum Schweigen, daß er fie an fein Recht zu befehlen, und 
an ihre Pflicht, zu gehorchen, erinnerte. 

Am Mittwoch den 31. März 1723 Nachmittags um 3 Uhr ew 
ſchien Davel an der Spige feiner Truppe unerivartet an einem Thore 
von Lauſanne und zog ungehindert durch die Stadt bis auf den freien 
Plag bei dem Dome, wo er Halt machen ließ. Das unerwartete Er- 
fcheinen von Kriegsleuten lockte eine Menge Neugieriger herbei, fi zu 
erfundigen, was vorgehe, unter ihnen den Major Croufaz, einen 
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Waffengefährten Daveld, den er feinen Freund nannte. Ihm und 
dem Sedelmeifter Milot, die ihn bei feinem Eintritte in das Rathhaus 
begrüßten, theilte er zuert fein Vorhaben mit und legte ihnen zwei 
Schriften vor, welche er mit großer Sorgfalt ausgearbeitet hatte; die 
eine war eine Aufforderung an die Stadt Laufanne, fih ihm anzu— 
fihließen, welche er felbft dem Rathe vorzulegen gefonnen war; die an« 
dere eine Unabhängigkeitserklärung, welche er nach Bern zu fenden ge— 
dachte. Beide Männer, Webereinftimmung der Gefinnung beuchelnd, 
fchienen ihm vorzüglich geeignet, feine und des Baterlandes Sache vor 
den Rath zu bringen, welcher fich fogleich verfammelt hatte, als das 
Grfcheinen der bewaffneten Mannfchaft ein ungewöhnliches Greigniß 
ahnen ließ. Sobald fie vor den Rath getreten waren, verlangten fie, 
daß alle anmwefenden Glieder den Eid leiften follten, die zu behandelnde 
Frage ald gute und getreue Unterthanen von Bern zu prüfen und das 
Geheimniß zu bewahren. Hierauf eröffneten beide den Plan Davels. 
Schreden ergriff die ganze PVerfammlung; aber bald gewann Ueber- 
legung wieder die Oberhand und man befhloß einftimmig, man müſſe 
in diefer Sache mit Klugheit handeln, auf daß der Uebelthäter nicht 
entiwifche oder feine Leute irgend einen Gewaltftreich ausführen könnten; 
zugleich wolle man ein lied des Rathes, den Herrn von Severi, 
Heinrich Charriere nah Bern fenden, um die gnädigen Herren und 
Dberen von dem verrätherifchen Vorfalle in Kenntniß zu feben. 
Während dich im Rathsſaale vorging, war Davel mit feinen bei— 
den Hauptleuten allein, und diefen Augenblid benugte er, um aud 
diefen in fein Vorhaben Einficht zu geben. Noch hatten fie fich von 
ihrem Erftaunen nicht erholt, als der Major vor den Rath berufen 
wurde. In hoher Bereifterung eröffnete. er der Verfammlung, was 
zu thun fei, und forderte fie auf, die günftige Gelegenheit zu bemugen, 
dem Heimatlande die Segnungen der Freiheit zuzumenden. Am Schlufie 
feiner Rede anerbot er fich, wenn ein Kampf nöthig werden follte, um 
das hohe Ziel zu erreichen, fo wolle er die gefahrvollite Stelle in dem- 
felben einnehmen. Seine Worte rieften das Vorhaben, feine Abſicht 
zu vereiteln und ihn felbft der Strafe zu überliefern, zum Entfchluffe, 
und damit man diefen Zwed um fo ficherer erreiche, erheuchelte man 
Theilnahme am Unternehmen und lodte ihn unter dem Scheine der 
Gaftfreundfchaft in die Falle. Man befchloß, ihn ald Hochverräther zu 
verhaften, und um feine Truppen, von denen man noch nicht wußte, 
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ob fie feinem Plane ergeben feien, unfhädlih zu machen, wies man 
ihnen Quartiere in den Vorftädten an, welche dur die Thore von 
der eigentlichen Stadt abgefperrt werden Fonnten. Im Weiteren wurde 
verfügt, daß vier Glieder des Rathes ihm beim Nachteifen Gefellfchaft 
keiften follten, um noch nähere Kenntniß von den Ginzelheiten des 
Unternehmens ſich zu verfchaffen; am folgenden Tage werde man dann 
feine Truppen muftern und die zweckmäßigſten Mittel zur Ausführung 
feines Vorhabens verabreden, 

Die-Unterbaltung beim Nachteffen war heiter; nur Davel blieb 
ernft und wortkarg; er aß und trank nad feiner Gewohnheit Außerft 
mäßig und entfernte ih um 10 Uhr. Er begab fih in das Haus 
feines Freundes Crouſaz, welcher ihm für die Dauer feined Aufenthals 
tes eine Wohnung angeboten hatte, Die Gefellfchaft begleitete ihn; 
doch er bat fie, ihn mit feinem Freunde allein zu laffen, da er dem— 
felben noch wichtige Mittheilungen zu machen habe. Bis um Mitter 
nacht Sprach er dann noch mit demfelben über alle Einzelheiten des 
Planed und bemühete füh, alle Einwendungen zu widerlegen, welche 
der Freund machte. Kaum war aber die Unterredung beendigt, fo be« 
richtete Croufaz den Inhalt derfelben nach Bern mit der Bemerkung, 
er hoffe nach vier bis fünf Stuuden den glüdlichen. Ausgang der Sache 
melden zu können. 

Während Duvel und feine Truppen der Ruhe pflogen, entwickelte 
die Obrigkeit von Lauſanne eine rührige Thätigfeit. Der Rath blieb 
die ganze Nacht verfammelt; eine Bejakung von 40 Dann wurde in 
dad Schloß geworfen und dasfelbe in DVertheidigungszuftand gefegt. 
Nach allen Seiten hin waren Boten in die umliegenden Dörfer geeilt, 
die bewaffnete Mannjchaft nach der Stadt zu rufen, und jeden Augen 
blick öffneten fich die Thore, um fleinere oder größere Zuzüge aufzu— 
nehmen. Noch ehe der Tag anbrach, fanden auf den verfchiedenen 
Plägen der Stadt 1500 Dann unter den Waffen; auch Daveld Kom— 
pagnieen nahmen ihre Poften wieder ein. 

Der Morgen brad an. Zu Davel famen zwei der Gäfte vom 
vorigen Abende unter dem Vorwande einer traulichen Unterredung, in 
Wahrheit aber, um jich feiner Berfon zu verfihern. Man fprach über 
Derfhiedenes, was auf das Unternehmen Bezug hatte. Davel äußerte 
fih ohne Nüchalt, und nachdem er an den Major von Morfee eine 
Aufforderung, in Lauſanne zu erfcheinen, niedergefchrieben hatte, ging 

Beilfus, Helvetia. 35 


— 546 — 


er mit den beiden Herren hinaus. Eben wollte Davel zu Pferde ſtei— 
gen, um fich zu feiner Mannfchaft zu begeben, ald der Stadthaupts 
mann Dedcombes an der Spige einer Kompagnie in dad Zimmer trat 
und ihm erklärte, daß er fein Gefangener ſei. Der Major, welcher 
glaubte, dieß fei ein Verſehen, fagte: „Sie wiffen nicht, um was ed 
fich handelt." Dann wandte er fich an die beiden Rathöglieder und 
fragte: „Was ift dad? Haben die Herren vom Rathe feit geftern ihre 
Meinung fo geändert?” Aus den Ausflüchten, welche die Betroffenen 
fuchten, aus dem Umftande, daß man ihm verbot, mit einem feiner 
Hauptleute Rückſprache zu nehmen, erkannte er bald, daß er von feinen 
Gaftfreunden verrathen fei. Er übergab feinen Degen und fprad: 
„Ich fehe wohl, daß ich in diefer Sache das Opfer fein werde; doch 
wird ed für mein Baterland nicht ohne Nutzen bleiben," — Man 
brachte ihn auf Umwegen in das Schloß, um ihn dem Anblide feiner 
Zeute zu entziehen. Hier im Gefängnijfe überhäufte man ihn mit 
Borwürfen, mit Befchimpfungen; man zwang ihn, feine Kleider mit 
anderen zu vertaufchen, welche man bei einem Trödler gefauft hatte; 
man ſchlug ihn in Feſſeln und Fettete ihn an die Wand des eng ver 
gitterten Kerkers; aber diefes Alles Fonnte feine Heiterkeit nicht im Ges 
ringſten trüben, feine Standhaftigfeit nicht erfchüttern. 

Scharf bewacht, lag Davel im Gefängniffe, ald feine Truppen 
entlaffen wurden; denn man hatte erfahren, daß fie von dem ganzen 
Vorhaben nicht? wußten, man hatte fogar mit Berwunderung vers 
nommen, wie ihr gefangener Führer ihnen verboten, Munition mit 
fich zu nehmen, wie er unterwegs fogar einen feiner Leute gezwungen, 
fein geladened Gewehr abzufchiegen und fein Pulver auszufchütten. 
Aber immerhin konnte man ſich doch davon nicht überzeugen, daß der 
Gefangene nach feiner Angabe feine Mitjchuldige habe. Auf die beis 
den Hauptleute fiel vor allen anderen der Verdacht einer Mitſchuld; 
daher verficherte man fich auch ihrer, daß fie nicht entwichen. 

Mittlerweile war der abgefandte Herr von Severy in Bern einge 
troffen und hatte dem verfammelten Rathe Anzeige von dem verbreche— 
rischen Vorhaben Daveld gemacht. Noch an demfelben Abend famen 
auch die bei Davel gefundenen Papiere an, die Beweiſe für feine 
Schuld. Beftürzung berrfchte überall; überall war man darauf be= 
dacht, die drohende Gefahr zu wenden, damit nicht auch andere Lan— 
deötheile, durch das Beifpiel aufgemuntert, die Fahne des Aufftandes 
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aufpflanzten. Sogleich ward der Oberbefehlöhaber des Waadtlandes, 
Herr Ludwig von Wattenwyl, mit den nöthigen Vollmachten und einem 
glänzenden Gefolge nad Lauſanne abgeſchickt. Nah allen Seiten 
trugen Boten die Aufforderung an die Vögte, alle zur Sicherheit dien- 
lihen Maßregeln zu ergreifen und auf der Hut zu fein; nach allen 
Eeiten erging die Mahnung an das Volk, zu verharren in der Treue 
und dem Geborfame gegen feine DObrigfeit. Sogar an die Nachbar— 
kantone wandte man fi um ihren Beiftand oder doch wenigſtens um 
die Zuficherung, daß fie Nichts unternehmen wollten, was dem Auf: 
ftande Vorfchub leiften könnte. Noch war man mitten in diefen An- 
ordnungen begriffen, als die Nachricht eintraf, Davel fei gefangen, die 
Gefahr vorüber. Bern athmete wieder freier. 

Bald nad) feiner Verhaftung begann gegen Davel die gerichtliche 
Unterfuhung. Schon in feinem erften Verhöre erklärte Davel, daß er 
feine Mitfchuldige habe, daß er gefonnen gewefen fei, im Falle der 
Rath von Lauſanne feine Vorfchläge nicht annehme, die Gefahr allein 
auf fi zu nehmen. Man drohete ihm, man werde ihm die Finger 
zufammenfchrauben, wenn er feine Mitfchuldigen nicht fogleich angebe. 
Nichtödeftoweniger betheuerte er nochmals, er habe Feine, und hob aus— 
drüclich hervor, daß weder feine Soldaten, noch feine Hauptleute Et- 
was von feinem Borhaben gewußt hätten. Neue Verhöre führten zu 
feinem anderen Reſultat; mit ftets gleicher Standhaftigfeit verficherte 
er, weder Theilnehmer, noch Vertraute zu haben; mit ftet3 gleicher 
Begeifterung nannte er fein Vorhaben ein heiliges, deffen Zweck einzig 
gewefen fei, entweder feinem Vaterlande die Freiheit zu erwerben oder 
durch feine Unternehmung die Herren des. Landes zu möthigen, die 
Uebelftände zu verbeffern. Alle, auf welche der Verdacht der Mitichuld 
gefallen war, mußten der über fie verhängten Haft entlaffen werden, 
da aus den gepflogenen Derhören hervorging, daß derfelbe ungegründet 
war. Doc immer fonnten fih die Richter der Meinung nicht ent- 
fhlagen, ed müßten Mitfchuldige vorhanden fein. Berhör folgte auf 
Verhör; Davel blieb feſt bei feiner erften Behauptung und ſchloß in 
edler Aufrichtigkeit fein ganzes Inneres auf, indem er erklärte: Gott 
babe ihm feinen Plan eingegeben, eine höhere Kraft habe ihn geheißen, 
fo zu handeln, wie er gehandelt habe. Bisher hatte Feine Drohung 
ihm ein Wort der Neue, eine Angabe entloden können, melche nur 
den entfernteften Verdacht auf irgend Jemand geworfen hätte. Die 
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Drohung wurde zur That. Man folterte ihn, indem man ihm die 
beiden Daumen zwifchen zwei Metallplatten fchraubte. Der Befehl 
aing dahin, ihn fo lange zu ſchrauben, bid er vor Schmerz ſchreien 
würde. Aber der Schmerz vermochte ihm Feine Klage auszupreffen, 
nicht einmal die Heiterkeit feines Gemüthes zu ftören. Da ihn einer 
der Unterfuchungsrichter fragte, ob er nicht leide, antwortete er: „Fa, 
und zwar große Schmerzen.“ Diefe fchlichte, rührende Antwort und 
die Freimüthigkeit, mit welcher ev anf feiner bisherigen Ausfage ftehen 
blieb, machte einen folhen Eindrud auf feine Richter, daß fie ihn für 
dießmal von der Qual befreiten. Vergeblich war die Mühe, welde 
man anwandte, um ibn im vertraulicher Unterredung durch die Aus— 
fiht auf ein gnädiges Urtheil zu einem unwahren Geftändniffe zu vers 
leiten. Man befchloß, die fiufenweife gefteigerte Folter in Anwendung 
zu bringen. Gr wurde am einfachen Strange ohne Gewicht aufgezogen 
und ertrug auch diefe Pein mit der größten Ruhe, die Unfchuld feiner 
Hauptleute betheuernd. Am folgenden Tage z0g man ihn zweimal 
auf mit einem Gewichte von 25 Pfunden an den Füßen; auch dieß— 
mal litt er ftandhaft, ohne Thränen, ohne Senfzer und Klagen. Die 
Folterqual, welche fchon fo oft die Unmwahrheit zur Wahrheit gemacht 
hatte, fie vermochte Nichts über die Seelenftärfe Daveld; ja, unter 
den fürchterlihften Leiden pries er fich glüdlich, Gott durch dad Ber 
fenntniß der Wahrheit verherrlichen zu dürfen. Als feine Unterfuchungss 
richter ihn abermald fragten, ob er nicht leide, antwortete er: „Ja, 
das ift unerhört fchmerzbaft, aber ich bin überzeugt, daß Sie dabei 
eben fo viel leiden, als ich." — Endlich ftand man von weiteren Nach- 
forfchungen ab und fchritt zur Berurtheilung des Schuldigen. Nun 
war die hohe Gerichtsbarkeit eines der Nechte der Stadt Laufanne, und 
zwar befonderd derjenigen Bürger, welche im einer gewiffen Straße 
(Rue de Bourg) Häufer befaßen und dafelbft wohnten. Diefe wurden 
dann auch von Bern beauftragt, das Urtheil im vorliegenden Falle 
zu Sprechen, jedoch mit dem Vorbehalte der Genehmigung von Seiten 
der Herrfcher in Bern. 

Am 17. April verfammelten fih 31 Bürger aud der genannten 
Straße im Hofe ded Schloffed, Gericht zu halten über den Major 
Davel, der ded Hochverrathed angeklagt war. Der Angeklagte ward 
vorgeführt und erfchien freundlich grüßend vor feinen Richtern; mit 
alt der Rube und Geiftesgegenwart, welche ihm eigen war, feßte er 
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ſich auf das Stühlchen, auf dem die „armen Sünder“ zu ſitzen pflegten. 
Die Protokolle der Verhöre werden verleſen; Davel anerkennt ihre 
Richtigkeit. Dann ergreift der öffentliche Ankläger das Wort und 
ſchildert in ausführlicher Rede die. Schwere des Verbrechens. Er be— 
müht ſich, darzuthun, wie Davel ſich des ſchwärzeſten Undankes 
ſchuldig gemacht habe gegen die väterliche Regierung der gnädigen 
Herren von Bern und wie er daher die ſchwerſte Strafe verdient habe. 
Da aber die Geſetze des Landes des Verbrechens gar nicht erwähnten, 
deſſen Davel angeklagt war, ſo wurden ähnliche Fälle aus anderen 
Ländern und ihre Beſtrafung angeführt. Auf dieſe Beiſpiele geſtützt, 
trug dann am Schluſſe der Ankläger darauf an, daß der Angeklagte 
auf die Rihtftätte geführt und dort, nachdem er Gott und die gnädi— 
gen Herren um Berzeihung gebeten, gehängt werde; daß fein Leib ge- 
viertheilt und feine Güter eingezogen werden follten. Die verfammel- 
ten Richter anerkannten alle von dem Ankläger für eine foldye Strafe 
vorgebrachten Gründe, fprachen aber mit Hinficht auf die geiftige Ver— 
irrung, die fi) im ganzen Plane und Benehmen Daveld zeigte, ihr 
Urtheil dahin aus, daß Davel enthauptet werde, nachdem ihm vorher 
die rechte Hand abgehauen worden fei. Dieſes Urtheil wurde von der 
Obrigkeit in Bern betätigt mit Ausnahme des legten Theild, welchen 
man aus dem Grunde nachließ, weil der Aufrührer weder in, noch 
außer den Lande Mitfchuldige habe. Der 24. April war zur Hinrich- 
tung bejtimmt worden. 

Am Tage vor der Hinrichtung famen zwei Geiftlihe zu Davel 
in's Gefängniß, ihm das Todedurtheil anzufündigen. Davel empfing 
fie freundlich und dankte ihnen für die Nachricht, die fie ihm übers 
brachten. „Wie oft”, ſprach er, „habe ich dieſes Leben, welches ich 
jest Gott und meinem Vaterlande zum Opfer bringen darf, um eine 
Kleinigkeit der Gefahr ausgefegt! Betrüben Sie ſich nicht darüber; 
denn der Tod, Ddiefer König der Schrecken, erfchredt mich nicht.” Er 
fragte nicht einmal nach der Art der Hinrichtung und man zögerte faft 
eine halbe Stunde, ehe man ihm diefelbe mittheilte, ſei ed, um ihn 
beifer fennen zu lernen, fei es, um ihn zu ſchrecken. Endlich fagte 
der eine der geiftlichen Herren, er werde nicht viel zu leiden haben, 
da die einfache Enthauptung die ihm von den. gnädigen Herren bes 
jtimmte Strafe fei. „Das befümmert mich wenig”, antwortete ev, „die 
Schmerzen dauern nicht fo lange, und follte ich auch heftigere leiden 
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müffen, fo würde mir Gott Kraft und Geduld fchenfen, fie zu ertra— 
gen." — Indeſſen dankte er Gott, daß er ihn nicht habe auf dem 
Schlachtfelde fterben laffen, fondern daß er ihm Zeit gegeben, noch 
über fein bisheriges Leben nachzudenken. Tiefe Neue empfand er über 
alle Sünden feines Lebend. Doch fein Unternehmen gegen Bern zur 
Befreiung feined Vaterlandes blieb ihm immer eine That, zu welcher 
Gott ihn berufen babe, welche alfo untadelhaft fe. Wenn man laut 
jeine Standhaftigfeit, feinen Heldenmuth bewunderte, eriwiederte er: 
„sch bin fein Heide, daß man mir von Heldenmuth reden müßte." 
Gr wünfchte allein gelaffen zu werden, um fih auf den Tod vorzu— 
bereiten. 

Die legte Nacht ſeines Lebens fchlief er ruhig und unterhielt ſich 
am frühen Morgen freundlich mit feinen Wächtern, bis die Geiftlichen 
erfchtenen, welche ihn auf feinem legten Gange begleiten follten. Mit 
ihnen und mit allen Zeuten, welche ihn noch befuchten, unterhielt er 
ſich mit einer folhen Unbefangenheit und Munterfeit, als ob er zu 
einem Hochzeitäfeite, nicht auf das Blutgerüfte gehen follte. Um zwölf 
Uhr etwa ftand er vor feinen Richtern, wo ihm zum legten Male der 
Prozeß und das Urtheil vorgelefen wurden. Ohne Seufzen, ohne das 
geringfte Zeichen von Furcht erklärte er, daß er ſich dem ausgeſproche— 
nen Urtheile, welches Gottes Borjehung über ihn verhängt, mit Ehr— 
furcht unteriverfe und daß er gegen die Obrigkeit von Zaufanne feinen 
Groll in fich trage. 

Unter einem großen Zudrange ded von allen Seiten herkeige- 
ftrömten Volkes brach man endlich zur Nichtftätte auf, welche eine 
Stunde vom Schloffe zu Laufanne lag. Davel machte den Weg zu 
Fuß in gewählter Kleidung; denn er wollte, daß feine äußere Erfchei- 
nung feinem Inneren entipreche, wo männliche Ruhe und fromme 
Heiterfeit ungeftört walteten. Ginmal hörte man ihn auf dem Wege 
laut rufen: „Seht, febt da den Triumph des Chriften!" Die beiden 
Geiftlihen, weldhe ihm Troſt zufprachen, bat er zu wiederholten 
Malen, inne zu balten in ihren Reden, damit er fich fammeln und 
feine Seele zu Gott erheben Fönne. Als der Staub läftig wurde, lud 
er feine Begleiter ein, die Straße zu verlaffen und auf dem Raſen zu 
gehen. Gleich darauf verurfachten einige Reiter in feiner Nähe einen 
großen Staub; er bat fie freundlich, fich vor oder hinter den Zug zu 
begeben, und als die Soldaten die fich zu ihm drängende Menge mit 
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Schlägen abtrieben, bat er abermals, Niemandem ein Leid zuzufügen. 
Unter folchen Beweifen von Unerfchrodenheit und Gemüthsruhe war 
man auf der Nichtftätte angelangt. 

Am Fuße ded Blutgerüftes forderte ihn der Stellvertreter des 
Landvogted noch einmal auf, feine Mitfchuldigen anzugeben vor Gott, 
dem Allmächtigen, vor deſſen Richterſtuhl er bald ftehen werde. „Bei 
Gott”, erwiederte Davel, „ih habe Feine; mein Gewiſſen ift frei in 
diefer Hinficht!* Da diefer Beamte, von feinem Schidfale gerührt, 
ihm fein Beileid bezeugte, antwortete Davel: „Mein Loos ift fehr 
glücklich, ich genieße den vollfommenften Frieden der Seele." Mit 
diefen Worten beftieg er dad Schaffot. Dann trat er vor bis zum 
Rande des Gerüfted, um zu dem verfammelten Bolfe zu reden. Gr 
hatte zuvor verfprechen müffen, Nichts gegen die Obrigkeit zu fagen, 
was einen widrigen Eindrud machen fünnte, und hielt gewiffenhaft 
Wort. An der Schwelle der Ewigkeit, von der Liebe zu feinem Bater- 
lande tief ergriffen, wied er mit ergreifender Offenherzigkeit auf alle 
Sebrehen und Uebelftände hin, welche an des Landes Wohlfahrt nag- 
ten; dringend forderte er zur Abhülfe auf und empfahl treuere Pflege 
der Religiofität ald das hauptfächlichfte Mittel, den ſchönen Zwed zu 
erreichen. Er endigte, indem er feine Freude bejeugte, daß Gott ihn 
gewürdiget, durch den Tod die Wahrheit und Neinheit feines Streben 
zu befiegeln, und indem er die Ueberzeugung ausfprach, daß fein Tod 
dem Baterlande nützlich ſein werde. Mit gefpannter Aufmerkfamkeit 
hatte das Volk zugehört; die ernfte Ruhe, die demüthige Hingebung 
des Nednerd hatten feinen Worten alle Herzen geöffnet zur Ausfaat, 
welche in der Zukunft fchöne Früchte bringen ſollte. Giner der ihn 
begleitenden Geiftlichen fragte ihn, ob er feinen Groll gegen die Herren 
von Lauſanne in feinem Herzen trage, und Davel antwortete: 

„Ich befenne vor dem Angefichte des Himmeld und der Erde, 
„daB ich gegen Niemand eine Abneigung, und daß ich micht die 
„geringfte Bitterfeit gegen die Herren von Laufanne habe. Gott 
„allein hat Alles fo gelenkt, was mir bisher twiderfahren ift; in 
„unzähligen Gefahren hat er mich gnädig bewahret, um fich meiner 
„als eines Werkzeuges zur Erleichterung feines Volkes zu bedienen. 
„Sch fage ihm unendlichen Dank für die große Gnade, daß er ſich 
„meiner zu feiner Derherrlihung durch meinen Tod bedienen will, 
„da ich ihm in meinem Leben nicht genug verherrlicht habe.“ 
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Davel ſchwieg. Herr von Sauſſüre, einer der erſten Geiſtlichen 
von Lauſanne, trat vor und ſprach zu dem Volke über das Bibewort: 
Es ift ein Weg, der dem Menfchen recht zu fein bedünfet und deffen 
Ausgänge der Tod find. Der würdige Mann fchloß feine ſchöne Rede 
mit den Worten: „Möge mich Niemand verdammen, wenn ich hoffe, 
daß Gott ihm vergeben, daß er ihn noch heute feine ewige Gnade 
fühlen laffen wird, indem er ihn aufnimmt in feine himmliſche Herr- 
lichkeit und Seligkeit.“ Davel Eniete nieder, während Herr von Sauf- 
füre das legte Gebet ſprach; dann fand er auf, dankte dem braven 
Manne für feinen Troſt und ermahnte noch einmal das Bolf, dem 
Angehörten nachzuleben. Unter Thränen nahmen die Beiftlichen, welche 
ihn begleitet hatten, Abfchied von ihm; er aber blieb unerfchütterlich 
und zeigte nicht die geringfte Furcht. Dann entkleidete er fich felbft 
fo Faltblütig wie Einer, der ſich zu Bette legt. Welten Blickes fprach 
er mit dem Scharfrichter, febte fih dann auf den Stuhl, Half felbft 
fein Hemd zurüdjchlagen, ftemmte fih dann feſt an die Lehne des 
Stuhles, während man feine Augen mit einer Mütze bededte, und 
der Scharfrichter trennte mit dem tödtlichen Streiche dad Haupt vom 
Rumpfe. 

Fremde, welche der Hinrichtung beimohnten, fprachen: „Diefer 
Mann ift ald ein wahrer Held geftorben !”, 

Davel's Haupt wurde an den Galgen genagelt, unter welchem 
man den Rumpf verfcharrte. Am folgenden Morgen war e8 verſchwun— 
den. Alle Nachforfchungen, wo dasfelbe hingefommen fei, waren 
vergeblich, bi8 nach einem Jahre ein Apotheker von Laufanne in Haft 
fam, weil er der Falſchmünzerei angeklagt war. Bei ihm fand man 
Davel's Haupt, in Weingeift aufbewahrt. Auf höheren velehl wurde 
es nun unter dem Galgen verbrannt. 

Alle diejenigen, welche ſich bei Davel's Gefangennehmung und 
Verurtheilung beſonders hervorgethan hatten, wurden von Bern reiche 
lich belohnt. Crouſaz erhielt 2000 Thaler ald Lohn für den Berrath 
feined Freundes; Andere wurden nah dem Berhältniffe ihrer Dienfte 
befchenkt. Die Glieder ded Rathes von Lauſanne befamen eine eigens 
für diefen Anlaß gefchlagene Denkmünze für den Eifer und die Treue, 
welche ſie in diefer Sache gezeigt hatten. Davel’d Lohn war der 
Segen der nachkommenden Gefchlechter; denn im Chore des Domes 
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von Lauſanne liest man auf einer —— folgende In— 
Dem Andenken 
des Major Johann Daniel Abraham Davel, 
auf dem Schaffote geſtorben am 24. April 1723, 
ein Märtyrer 
- der Rechte und Freiheit des waadtländifchen Volkes. 
Das Gelübde der proviforifhen VBerfammlung von 1798, 
der hohe Sinn Friedrih Cäſar Laharpe'3**), 
die Dankbarkeit des Kantons Waadt 
haben ihm diefes Denfmal geweiht, 
errichtet 
im Jahre des Heild 1839 am 24. April. 
Gott allein fei Ehre und Ruhm. 


Joſeph Anton ſSchuhmacher. 


Schon ſeit langer Zeit ſtand zu Zug die Familie der Barone von 
Zurlauben im höchſten Anſehen. Der franzöſiſche Kriegsdienſt hatte 


9 A la memoire 
du major Jean Daniel Abram Davel 
mort sur l’&chafaud, en 1723, le 24 avril, 
marlyr 
des droits et de la libert& du peuple vaudois. 
Le voeu de PAssemblée provisoire de 1798, 
la generosit& de F. C. de la Harpe, 
la reconnaissance du Canton de Vaud 
ont consacr& ce monument, 
erige, 
lan de gräce 1839, au mois d’avril, le 24 jour. 
A Dieu seul honneur et gloire. 

**).Diefe proviforifche Verſammlung, die erſte Behörde des frei gewordenen 
Landes, beſchloß, das Andenken deſſen herzuftellen, welcher zuerit aus dem Waadt— 
Iande hatte einen freien Kanton machen wollen. F. C. Laharpe, welder für 
Davel eine tiefe Verehrung fühlte und diefelbe in Wort und That bewies, fepte 
in feinem Teftamente eine Summe aus, Be für die Errichtung des Denfmals 
verwandt werben follte, 
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den Grund zu ihrem Wohlſtande gelegt und das enge Verhältniß, in 
welchem die Glieder der Familie zu Frankreich blieben, lieferte ihr die 
Mittel, ſich in dem einmal gewonnenen Anſehen zu behaupten. Daher 
kam es, daß in den legten fünfzig Jahren jedesmal, wann der Land— 
ammanı aus der Stadtbürgerfihaft gewählt werden mußte, ein Zurs 
lauben diefe Stelle einnahm. Wenn nun fihon diefe Bevorzugung den 
Neid mancher minderbegüterten Gefchlechter erregte, fo war es doch eben 
jenes Verhältniß der Zurlauben zu Frankreich, welches den Anlaß gab, 
dag eine längft verhaltene Feindfchaft fich in der verderblichiten Bars 
teiung des Landes Luft machte. Die Zurlauben waren nämlich die 
Berwalter der franzöfifchen Zahrgelder geworden, welche für den Kan- 
ton Zug über 7563 Franken betrugen und von denen 3000 in die 
Gemeindskaſſen floffen, während der Reft nah Gutdünfen unter die 
eifrigften Anhänger der fpendenden Macht vertheilt wurde. Dieß war 
jedoch nicht das einzige Mittel, durch welches Frankreichs König den 
Einfluß feiner Günftlinge zu fichern wußte; ev übertrug ihnen auch 
den Berfauf des franzöfifchen Salzes, welches König Ludwig XIV. dem 
Lande von der Zeit an zufommen ließ, wo Defterreich die Einfuhr des 
ſchwäbiſchen Salzes in die Schweiz verboten hatte. So von Frankreich 
gehoben und geftüßt, ftand Beat Jakob Zurlauben an der Spite des 
Landes Zug, ein Mann, welcher fich durch feine Tugend, fein Wohl« 
wollen und feine Baterlandsliebe bei feinen Mitbürgern den Beinamen 
„DBater ded Vaterlandes“ erworben hatte, Er war ed, welchen das 
aufgereizte Volk im Zoggenburger Kriege an der Landdgemeinde miß— 
handelte, weil er zum Frieden rieth. Im Jahre 1717 war er geftor- 
ben, und bald gelangte fein jüngerer Bruder, Fidel Zurlauben, in 
den Beſitz der franzöfifchen Beglinftigungen. In ihm fanden fich jene 
Ihönen Eigenfchaften nicht mehr, welche den PVerftorbenen gefhmüdt 
hatten; denn Eigennuß und lodere Sitten beherrfehten ihn, und Bes 
ftehung und Leberredung wurden feine Mittel, fich zum vollen Ge 
nuffe der Würden feined Bruderd emporzufhwingen. Wirklich gelang 
es ihm auch, im Jahre 1722 die Stelle ded Landammannd zu erringen. 
Kaum in den Befig der Macht gelangt, wurde er der Verfolger der 
Kinder feines Bruders, welche ſich laut über die Ungerechtigfeiten des 
Oheims beklagten. 

Diefer Rachefchrei fand bereitwillige Ohren; denn außer dem Neide 
anderer ehrgeizigen Familien ftand den Zurlauben von jeher eine Pars 
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tei entgegen, welche von Oeſterreich dieſelben Begünſtigungen erhielt 
oder erwartete, deren ſich jene von Frankreich erfreuten. Durch dieſe 
Verhältniſſe waren zwei Parteien entſtanden, eine franzöſiſche und eine 
öfterreichifche, welche weniger des Vaterlandes Wohlfahrt, ald eigenen 
Nutzen und fremden Einfluß beförderten. Neues Leben hatten die An- 
hänger Defterreich8 wieder Dadurch erhalten, daß diefe Macht auch wieder 
Salz in die Schweiz einführen ließ und fo dem gewachfenen Einfluffe 
Frankreich wieder entgegentrat. Das Land Zug bot überdieß in feiner 
ftaatlihen Einrichtung des Brennftoffed genug dar, um die SPartei- 
leidenfchaft zur verderblichften Flamme zu entzünden. Dasfelbe war näm— 
lich in vier Gemeinden, Menzingen, Aegeri, Baar und Zug, eingetheilt, 
von denen die drei erften nur zwei Drittel der Stimmen hatten, die 
Stadt Zug hingegen für das übrige Drittel gerechnet wurde. Diefe Be: 
vorzugung der Stadt hatte ſchon längſt die Unzufriedenheit des Lande 
volfed erregt und feinen Haß beſonders gegen alle die gerichtet, welche 
durch dieſes Vorrecht zum Genuffe wirklicher, oder nur fcheinbarer 
Bortheile gelangten. 

An die Spige der öfterreichifchen Bartei trat Jofeph Anton Schuh— 
macher, ein Mann von großer Fähigkeit, aber auch voll Härte, Heftig- 
feit und Ehrgeiz. Er war aus einer reichen Familie, welche jedoch nie 
im Befige hoher Ehrenftellen gewefen. Schon in feiner Jugend. fahte 
er den Entfchluß, fich auszuzeichnen, und widmete fih mit Eifer dem 
Studium des bürgerlichen Rechtes. In den Berfammlungen des Volkes 
fah man ihn begierig dem Ammann Beat Kafpar Zurlauben zuhören, 
welcher damald für den erften Redner der Schweiz galt. Während 
diefer Mann an der Spitze ded Staates ftand, war Schuhmachers 
Großmutter ald Here und Giftmifcherin verbrannt worden. Schon dad 
Aeußere Schuhmachers war keineswegs der Art, daß es ihm Freunde 
erwerben konnte; er war von mittlerer Größe, von fihwarzbrauner Ges 
fichtöfarbe, trug fein Haar natürlich und Eleidete ſich nachläffig. Unter 
dichten ſtruppigen Augenbraunen funfelte ein drohendes Auge unftet 
umher. Er floh die Gefellfchaft der Menfchen und lebte zurüdgezogen 
mit feiner Gattin, welche mit feinen Abfichten völlig übereinftimmte, 
in glüdlicher Ehe. Ihre regelmäßige Frömmigkeit, ihre Gerechtigkeit 
und die reihen Almofen, die fie gaben, erwarben ihnen die Gunft 
ded Volkes in fo hohem Grade, daß Schuhmacher Mitglied des Rathes 
wurde. Dem Einfluffe Defterreich® treu ergeben, wurde ihm der Ber: 


fauf des deutfchen Salzes übertragen, durch welchen er ſchon ein na— 
türlicher Gegner der Zurlauben wurde. Er und feine Anhänger be- 
müheten fi) vor Allem, die Güte des franzöfifhen Salzes herabzu- 
fegen und die Treue der Verwaltung Fideld von Zurlauben zu verdäch- 
tigen, indem diefer feinen eigenen Bortheil zum Nachtheile des ganzen 
Landes allzufehr berücfichtige. Noch mehr aber, als diefe Befchuldi- 
gungen, wirkte die Klage, daß Zurlauben die franzöfifchen Gelder 
willkürlich und parteiifch vertheile. Beſonders waren es die Landge- 
meinden, in denen die legte Klage um fo offenere Obren fand, als 
nur der geringere Theil der Gelder bisher ihnen zu Theil geworden 
war. Man fprach von der Abichaffung der franzöfifchen Geldtyranney; 
zeigte aber in dem Befchluffe, welchen die drei Gemeinden faßten, 
eigentlich das, was man anftrebte. „Alle“, hieß ed, „find Bundesge— 
noffen des Königs; alle müffen für ihn, wenn er angegriffen wird, 
Haus und Heimat, Weib und Kind verlaffen und Leib und Leben 
daran fegen; darum foll auch jeder Landmann einen gleichen Antheil 
an den Fahrgeldern erhalten." — Als die Gefahr immer drohender 
wurde, fuchte Fidel Zurlauben fich derfelben dadurch zu entziehen, da 
er mit vollen Händen Geld unter das Volk austheilte und. ed in den 
Wirthshäufern an offenen Tafeln bewirthete. Doc die Gährung nahm 
immer zu, und bald fanden die Bürger und Landleute von Zug fchroff 
in zwei Parteien einander gegenüber; die Harten, wie man die Gegner 
Zurlaubend nannte, befümpften feine Anhänger, welche die Linden 
biegen. Als im Jahre 1729 Joſias Schicker von. Baar, ein Haupt 
der Harten und Bufenfreund Schuhmachers, zum Landammann ges 
wählt worden war, brach der Sturm gegen Zurlauben und feinen An« 
bang in voller Macht 108. Bor allen Dingen ftellte man an den 
franzöfifhen Gefandten das Begehren, daß die Zahrgelder gleichmäßig 
unter die Bürger vertheilt werden follten, und ald auf diefe Forderung 
eine abjchlägige Antwort erfolgte, fteigerte fich der Zorn der Harten fo, 
daß Zurlauben vor einer außerordentlichen Landsgemeinde des Wuchers, 
ungetreuer Verwaltung, des Mißbrauches feiner Amtsgewalt u. dgl. m. 
angeklagt wurde. Zurlauben war bei der fich nähernden Gefahr nad 
Luzern entflohen; als er aber auf diefe Anflagen vorgefordert wurde, 
erfehien er vor dem Rathe und vertheidigte fi) mit vieler Würde; ja 
ed gelang ihm zu beweifen, daß er feine ganze Amtsführung auf Bes 
Ihlüffe der Regierung gegründet habe. Allein er wurde nicht gehört 
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und man verurtheilte ihn zur Herausgabe des im Salzhandel unrecht: 
mäßig erworbenen Gewinnes und zum Gefängniffe, bis die Rücker— 
ftattung erfolgt fei. Wirflih ward Zurlauben in den Kerfer geworfen, 
aus welchem er nach Quzern entfloh, wo er Bürger war. Der Flüch- 
tige wurde dann auf. LOL Jahr aus feinem Kantone verbannt umd 
ftarb in Quzern, noch ehe die Drdnung in Zug bergeftellt war. Aus 
feinem und feines verftorbenen Bruders Bermögen wurden 14,175 Gul- 
den eingefordert und unter die Landleute und Stadtbürger vertheilt. 
Sauchzend pried die Menge den Urtheildfpruch der Richter, welche den 
größeren Theil der eingezogenen Güter für fich behielten. Das Regi— 
ment der Partei Schuhmachers lag fo hart auf dem Lande, daß alle, 
welche es wagten, ein mißfälliges Urtheil zu äußern, mit Pranger, 
Folter und Kerker beftraft wurden, daß an der Landsgemeinde der 
Wille der Harten durch Mord und Todſchlag zum Gefeb erhoben wurde, 

Während diefes ganzen Treibend war Schuhmacher ftet3 im Hin— 
tergrunde geblieben, wiewohl alle Fäden der Leitung in feiner Hand 
zufammenliefen. GEndlih im Mai 1731 wurde er von der Landsge— 
meinde an die Spike des Freiſtaates geftellt, und fuchte fih, kaum 
zu diefer Würde gelangt, dadurch in den dauernden Beſitz der Volks— 
gunft zu bringen, daß er die gleichmäßige Vertheilung der franzöfifchen 
Sahrgelder wieder in Anregung brachte. In eigener Perfon machte ex 
einen Berfuch bei dem franzöfifchen Gefandten in Solothurn, um ihn 
au bewegen, dem Wunfche der Zuger zu entfprechen. Umfonft, der 
Gefandte erklärte, daß ein großer Theil der jährlich fließenden Gelder 
beftimmt fei, feinem Könige Freunde zu erwerben, daß fie alfo nach— 
her wie vorher nur foldhen zufommen würden, die feinem Seren, dem 
Könige, am eifrigften dienten. Durch dieſes Miplingen feiner Abſich— 
ten gereizt, begann nun Schuhmacher in und außer dem Kantone 
feindfelige Schritte gegen Frankreich hervorzurufen. Zwar gelang ed 
ihm nicht, auch andere Stände in feine Unternehmungen zu ziehen; 
in Zug aber wußte er ed dahin zu bringen, daß die Gemeinden be— 
ihloffen, in Zufunft auf alle franzöfifchen Jahrgelder zu verzichten 
und von dem Bündniffe abzuftehen, welches die Fatholifchen Kantone 
im Jahre 1715 mit Frankreich gefchloffen hatten. Diejenigen, welche 
diefen Bund befiegelt hatten, wurden für Feinde des Vaterlandes er— 
FHärt und ind Gefängniß geworfen; es waren die alt Landammänner 
Weber und Andermatt, fie, welche zuerft das Teuer des Volksunwil— 


lend gegen Zurlauben angejchürt hatten. Der Umftand, daß der fran- 
zöfifche Gefandte dem Kantone das franzöfifche Salz entzog, verfchärfte 
ihr Urtheil, welches fie zu großer Geldbuße, zur Ehrlofigfeit und zu 
ewiger Gefangenfchaft verurtheilte. Beide Fonnten aus dem Kerfer ent- 
fliehen, fanden Unterftügung bei dem franzöfifchen Gefandten und 
ftarben in der Verbannung. 

Drei Jahre blieb Schuhmacher im Befige der höchſten Würde im 
Staate; aber die Strenge und Härte, mit welchen er feine Abfichten 
zu erreichen fuchte, waren Feineswegs die geeigneten Mittel, ihm das 
Zutrauen des Volfed auf die Dauer zu fichern. Noch weniger aber 
ftimmte ed mit feinen audgefprochenen Grundfägen überein, daß auf 
feine und feiner Anhänger Veranlaffung die Landsgemeinde einem ge— 
heimen Ausfchuffe die höchfte Leitung der Staatsangelegenheiten über: 
trug. Er, welcher vorgegeben hatte, daß der fremde Einfluß im Lande 
gebrochen und die Herrfchaft des Volfed gegenüber der früheren Fami— 
lienherrſchaft eine Wahrheit werden müſſe; er ſchuf fich in diefem 
Ausſchuſſe, welcher aus blinden Werkzeugen feines Willens beftand, 
das Mittel, feinen Willen zum Gefege zu machen. Schwere Verfol— 
gung traf num jeden, welcher ed wagte, zu widerfprechen oder fich zu 
beflagen. Der Rathsherr Beat Kafpar Utiger und Johann Jakob 
Brandenberg, welche ſich über die wachfende Gewaltherrfchaft beim Vor— 
orte befchwert hatten, wurden zu ebenfo harten, als entchrenden Strafen 
verurtheilt. Brandenberg mußte eine ftarfe Buße bezahlen, wurde für 
Lebenszeit ehr- und wehrlos erklärt, eine Inſchrift wurde über feine 
Hausthüre gefest in den Worten: „Hier wohnt der Schelm und mein- 
eidige Hand Jakob Brandenberg;“ war fie durch ſchlechte Witterung 
oder durch Gewitter zerftört, fo follte er fie auf eigene Koften wieder 
herſtellen laſſen. Ueberdieß ward er verurtheilt, jeded Jahr auf der 
Landsgemeinde für ihre Gnade zu danken. Utiger war entflohen; er 
wurde auf Lebenszeit verbannt, ein Preis auf feinen Kopf gefegt und 
feine Frau ward gezwungen, eine große Buße für ihn zu bezahlen. 
Immer weiter fehritt Schuhmacher auf dem einmal befretenen Wege; 
denn das Bewußtfein, Alles durchfegen zu können, machte ihn blind. 
Die geringfte Anfchuldigung, ſchon der bloße Verdacht reichten Hin, 
die härteften Urtheile hervorzurufen. So fam ed endlich, daß von 36 
Mitgliedern des Rathes nur noch vier an ihren Stellen blieben; alle 
übrigen wurden abgefeßt und Leute von ded Ammanns Gefinnung 
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traten in die Würden ein, mit welchen man biöher nur den zu lohnen 
gewohnt war, der ein Verdienft um dad Land hatte, Flüchtige Raths— 
glieder wurden zum Tode verurtheilt und ihre Namen an den Galgen 
geſchlagen; läftige Hausfuchungen drängten fich in die Geheimniffe der 
Familien und Einziehungen des Vermögens zerftörten nicht felten wohl— 
erworbenen Wohlftand. Durch alle diefe Mapregeln wurden aber fo 
viele einzelne Bürger verlegt, daß die Zahl der Unzufriedenen zuletzt 
doch beunruhigend ward. Dieß fühlte auch Schuhmacher; darum traf 
er alle erdenklichen Anftalten, eine Verbindung feiner Gegner zu hin— 
tertreiben. Furcht hatte fich feiner bemächtigt, durch Schreden verfuchte 
er zu herrſchen. Oft um geringfügiger Kleinigkeiten willen wurden die 
härteften Berdammungsurtheile ausgefprochen ; Mancher wurde geftraft, 
weil er die Strafen der Anderen zu firenge gefunden hatte. Da aber 
dad Oberhaupt des Staated durch alle diefe Mittel, wie fich Teicht 
denfen läßt, die Zahl feiner Anhänger von Tag zu Tag abnehmen fah, 
verrieth es feine Befürchtungen hauptfächlich dadurch, daß es eine Be— 
waffnung der Gemeinden anordnete und fogar die Stadt Zug in 
Bertheidigungdzuftand fegen ließ. Obgleich nun ſolche Maßregeln die 
Gewaltherrſchaft noch eine Zeit lang zu fhüßen vermochten, fo Fonnten 
fie derfelben doch nimmermehr eine lange Dauer fichern. Immer lauter 
wurden die Klagen über den unausftehlihen Drud, immer tiefer er 
wachte die Sehnfucht nach den befferen Tagen der Ruhe und nad dem 
Miedererwerbe der verlorenen franzöfifchen Jahrgelder. Als daher die 
Amtszeit Schuhmacherd abaelaufen war, wurde 1734 Johann Peter 
Staub von Menzingen zum Landammann gewählt; ein deutliches 
Zeichen, daß Schuhmachers Regiment zu Ende ſei; denn Staub ge: 
hörte zu den Linden. Ohne lange Zögerung wurden nun Anftalten 
getroffen, den Sturz ded Verhaßten und feiner Anhänger vollftändig 
zu machen und Rache zu üben für Alles, was man erduldet. Schuh: 
macher hatte die Ablegung der Staatsrehnung mehrere Monate verzö— 
gert, und als er fie endlich einreichte, ergab es fich, daß er bedeutende 
Summen zu feinem eigenen Nugen oder zu Gewinnung von Anhäns 
gern verwendet hatte. Er wurde mit den treueften feiner Anhänger 
aus dem Rathe geftoßen und auf ſechs Jahre ehr: und wehrlos erklärt. 
Unter lautem Bolföjubel Fehrten die Berbannten wieder zurüd und wur— 
den wieder in Ehren nnd Würden eingefest. Im Kerfer vernahm Schub: 
macher das Jauchzen ded Volkes und den Donner der Gefihüge, Die 
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Begrüßung der zurückkehrenden Verbannten. Er ward dem Blutge— 
richte übergeben und wurde zum Galgen geführt, an welchem die Bild— 
niſſe zweier Männer hingen, die auf feine Veranlaſſung verbannt wor= 
den waren. Der Henfer riß fie lo8 und warf fie dem Unglücklichen 
vor die Füße, welcher fie aufheben und auf feinen Schultern zum 
Rathhaufe fchleppen mußte. In engere Haft gebracht, befragte man 
ihn über feine Handlungen; und auf alle Fragen antwortete Schuh 
macher: „Sch bin ein Sünder; mein Unglück ift die gerechte Strafe meiner 
Sünden.” Doc eben fo feit behauptete er, ſtets in reiner Abficht 
und zur Wohlfahrt des Baterlandesd gehandelt zu haben. 

Bon allen verlaffen, welche einft fih um ihn gedrängt hatten, 
barıte Schuhmacher im Kerker feines Urtheild. Es wagte nicht einmal 
Semand für ihn zu bitten, fo groß war der Haß und die Nachfucht 
auf der einen, die Furcht vor Beltrafung auf der andern Seite, 
Schuhmachers Gattin und Kinder befürchteten das Aeußerfte, ihre 
Thränen floffen reihlih um den Gatten und Vater. Der Stadtpfarrer 
Wikard, ein wahrer Diener feines Herrn, nahm fich der Berlaffenen 
an. Er, der von Schuhmacher heftige Berfolgungen erlitten, weil ex 
für den verbannten Fidel Zurlauben Fürbitte eingelegt hatte, er rief 
die Gnade des Rathed an für den, der ihn einft verfolgt hatte. Aber 
der Rath verfchloß feinen Bitten die Ohren, und Wilard eilte hin in 
den Kerker zu dem Unglüdlichen und fpendete ihm die Tröſtungen der 
Religion, um ihn zu ftärfen für die Leiden, welche feiner warteten. Ends». 
lic) erfchien der Tag des Gerichted. Der franzöſiſche Gefandte verlangte 
den Tod ded Mannes, welcher gegen feinen König fo feindfelig ge— 
handelt habe; ex knüpfte die Ausficht auf eine Ausföhnung mit Frank 
reih an den Tod des Verhaßten. Das Bolf von Zug forderte den 
Tod des einft fo Mächtigen; denn ed glaubte fo großen Mißbrauch der 
Amtsgewalt, fo viele Ungerechtigkeiten und Bedrängniffe, die er über 
das Land gebracht, Zönnten nur mit Blut gefühnt werden. Doch 
feine Richter, entweder gerührt durch den Sammer der Angehörigen 
Schuhmachers, oder bewogen durch die Bitten feiner Freunde, befeitig- 
ten die „wohlverdiente" Todesftrafe und verurtheilten ihn zu dreijähriger 
Galeerenftrafe und lebensjänglicer Verbannung aus der Eidgenoffen- 
ſchaft. Sein Vermögen wurde eingezogen. Ueber diefed Urtheil ent- 
ftand große Unzufriedenheit im Volke, denn einige fanden ed zu mild, 
andere dagegen zu hart. Es war fogar Aufruhr zu befürchten und 
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nur die kluge Umſicht des Rathes konnte einen gefährlichen Ausbruch 
der wildeſten Parteileidenſchaft verhindern. 

Am 18. Mai 1735, Morgens um halb drei Uhr, wurde Schuh— 
macher, an Händen und Füßen gefeſſelt, aus ſeinem Kerker gezogen, 
und, ohne daß man ihm erlaubte die Kleider zu wechſeln, durch die 
Menge des herbeigeſtrömten Volkes an das Ufer des See's geführt, 
wo ſeine Tochter einen traurigen Abſchied von ihm nahm. Er wurde 
in ein Schiff gebracht, welches ihn nach Art bringen ſollte. Aber man 
hatte erfahren, daß hier die Kapuziner und einige Soldaten von der 
Kompagnie, die er von Oeſterreich erhalten hatte, bereit ſeien, ihn zu 
befreien und fchlug dephalb den Weg nah Küßnacht ein. Hier wurde 
er von dem Pfarrer mit Menfchlichfeit empfangen. Dann führte man 
ihn über den Pierwaldftätter-See, durch Uri nach Turin, wo er mit 
andern zur Galeerenftrafe verurtheilten Berbrechern eingefperrt und an 
einen derfelben angefchmiedet wurde. Bald ergriff ihn eine hibige 
Krankheit und am 6. Juli erlöste der Tod feine Seele von den Feſſeln 
des Kerkers und der Leidenschaften, 

Nach der Verurtheilung Schuhmachers baten die Zuger in einem 
ehrfurchtövollen Schreiben den König von Franfreih um Wiederauf- 
nahme in den Bund. Der König willfahrte, und von diefer Zeit an 
war Zug demfelben ergebener, ald fein anderer Kanton. Doch wieder: 
holten fih fpäter die Berfolgungen gegen die Anhänger Franfreichs 
“ganz mit dem gleichen Erfolge, nur daß endlich die Bortheile des 
franzöfifchen Bündniffes gleihmäßig unter die Landleute vertheilt 
wurden. 


Ein Parfeikampf in Appenzell:Außerrhoden. 





Das Ländchen Appenzell-Außerrhoden wird von der Gitter, weldye 
von dem Gebirgäftode des Säntis herabfommt und ces in nördlicher 
Richtung durchfließt, in zwei Theile gefchieden, einen öftlichen und einen 
weſtlichen; jenen bezeichnete man ald den Zandestheil „vor“, diefen ala 
den „hinter der Sitter”. Diefe Theilung war nicht nur eine geogra- 
phifche, fondern fie erſtreckte fich auch auf die Gemüther, indem gegen- 

Geilfus, Helvetia, 36 
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feitige Eiferfucht die Betwohner der beiden Landestheile trennte. Diefem 
Umftande ift es zuzufchreiben, daß nicht lange nach der Lostrennung 
der reformirten äußeren Rhoden von den Fatholifchen inneren feftgefeßt 
wurde, es follte die Landsgemeinde das eine Jahr in Trogen, das 
andere in Hundweil oder Herifau abgehalten werden, ebenfo follte der 
Sitz der Obrigkeit zwifchen Zrogen und Herifau abwechfeln. Aehnliche 
Beftimmungen machten die Trennung des Ländchens immer vollftändiger; 
denn jeder Theil fing an, in dem andern einen Gegner zu erbliden, 
gegen den man beftändig gerüftet fein müſſe, damit er die erworbenen 
Rechte nicht ſchmälern könne. Es Fam endlich fo weit, daß es nur einer 
Beranlaffung bedurfte, um die gefahrdrohende Spannung zum Aus: 
bruche zu bringen; und diefe Beranlaffung fand fid. 

Nach der Beendigung des Toggenburger Krieged waren bei der 
Ordnung der Verhältniffe des Abtes zu feinen Landen auch diejenigen 
zu der Stadt St. Gallen und dem Lande Appenzell zur Sprade 
gefommen; denn häufige Streitigfeiten über Zolleinrichtungen mach: 
ten ed wünfchbar, daß feſte Beftimmungen über die Art und Weife, 
wies Diefelben in Zukunft gefchlichtet werden follten, aufgeftellt würden. 
Darum wurde auch im Frieden von Norfchah, melden Zürich und 
Bern mit dem Abte fchloffen, feitgefegt: „Wenn zwifchen Appenzell 
und dem Abte oder der Stadt St. Gallen Streit oder Mißverftändniß 
entftehe, fo folle nicht zu den Waffen gegriffen werden; jeder Theil 
folle vielmehr zwei Orte der Eidgenoffen zu Richtern wählen und ihrem 
Ausipruche folle der jtrengfte Gehorfam geleiftet werden." Mag ed 
nun fein, daß das Drängen, mit weldyem Zürich und Bern die ſchleu— 
nige Annahme diefer Beftimmung verlangten, Beranlaffung war und 
daß fich die Obrigkeit von Appenzell dazu berechtigt glaubte; oder mag 
es auch fein, daß fie fich ein Recht anmaßte, welches eigentlich bei der 
Zandsgemeinde ftandz; kurz, die Landdgemeinde wurde um ihre Zur 
ftinmung zu dem Friedensartifel nicht befragt. Dieß erregte lautes 
Murren, fogar wildes Toben an der Landsgemeinde; aber die Obrig« 
feit befaß noch Umficht und Kraft genug, um durch zweckmäßige Ers 
läuterungen und harte Strafen den drohenden Sturm niederzuhalten. 
Der Frieden wurde angenommen und die Ruhe des Ländchend blieb 
ungeftört bis zum Jahre 1732. 

Die Eiferfucht zweier angefehener Gefchlechter, der Wetter hinter 
und.der Zelliweger vor der Sitter, führte zunächft einen gewaltfamen 
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Ausbruch der Leidenſchaften herbei. Veranlaſſung dazu gab ein neuer 
Zoll, welchen St. Gallen auf appenzelliſche Waaren legte. Abgeſehen, 
daß die Betriebſamkeit und der Handel des Ländchens durch dieſe Maß— 
regel empfindlich beeinträchtigt wurden, fo erregte doch der Umftand am 
meiften Aerger, daß man nad dem Rorfchacher Frieden nicht mehr 
berechtigt war, mit den Waffen in der Hand die hemmende Schranfe 
abzuthun. Diefe Aufregung benußte der Landammann Wetter in 
Herifau, um das auf feine Freiheiten fo eiferfüchtige Volk gegen den 
Frieden felbft, fowie auch gegen diejenigen Männer aufzureizen, welche 
denfelben unterhandelt und angenommen hatten. Letzteres galt vorzüg- 
lich dem greifen Landammann Zellweger von Trogen, dem Nebenbuhler 
Wetterd im Amte und Unfehen. „Jene Friedesbeſtimmung,“ fo 
flagte man laut und immer lauter, „fei vom Rathe nnbefugter Weife 
angenommen worden, denn nur die Landsgemeinde habe dad Recht, 
Bündniffe mit Auswärtigen abzufchliegen.* Andere dagegen meinten, 
die Obrigkeit habe bei dem Abſchluſſe ded Friedens, der Fein Bündniß 
fei, ganz in ihrem Nechte gehandelt, und erflärten, daß fie diefelbe 
gegen alle ihre Gegner zu ſchützen bereit feien. Auf jener Seite ftand 
das Wolf Hinter der Sitter, auf diefe ftellten fich die meiften Gemein: 
den vor derfelben. So waren die beiden Landestheile von einander 
getrennt und Wetterd Bemühungen gelang es, diefe Trennung noch 
vollftändiger, den Parteihaß noch heftiger zu machen. Auf feinen Ruf 
verfammelten fi die Räthe hinter der Sitter zur Berathung der An- 
gelegenheit, welche den vereinigten Räthen beider Landetheile hätte 
vorgelegt werden follenz fie befchloffen, jener Friedensdartifel habe feine 
Geltung, bid er von der Landdgemeinde genehmigt worden fei. Diefe 
einfeitige Behandlung rief vor der Sitter eine ähnliche Berfammlung 
hervor, welche die Erklärung abgab, daß die Obrigfeit in ihrem Rechte 
fi) befinde, und daß ed feinem einzelnen Landestheile zuftehe, über 
Dinge zu verfügen, welche das ganze Land betreffen. Außerrhoden 
war gleihfam in zwei Staaten gefpalten, von denen jeder feine bes 
fondere Obrigkeit hatte und eine dem andern feindliche Richtung ver- 
folgte. Zu dem Volke hinter der Sitter, welches vom Landammanne 
Wetter geführt wurde, traten noch Teufen und Bühler vor der Sitter; 
Gais war getheilt. Bor der Sitter leitete der alt Landammann Zell 
weger die Partei, welche man die „Linden” nannte, während Wetters 
Anhänger den Namen der „Harten” erhielten. 
36 * 
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Am 24. November 1732 verſammelten ſich die Räthe beider Landes— 
theile, nach dem Herkommen in Heriſau zur Jahresrechnung; Zellweger, 
obſchon gewarnt, war auch erſchienen. Am folgenden Tage umlagerten 
3000 Harte das Rathhaus und verlangten die Zuſammenberufung einer 
außerordentlichen Landsgemeinde auf den 1. December nach Teufen. 
Der Rath gewährte die Forderung. Aber das Volk forderte weiter, 
daß diejenigen, welche den Friedensartikel angenommen und bisher ver— 
theidigt hatten, vor allem Volke zum Fenfter hinaus befennen follten, 
fie hätten fih fehwer an den Freiheiten des Landes vergangen. Dieß 
wurde verweigert. Da ſtürmten die Schaaren auf das Rathhaus, 
iprengten die Thüren und forderten unter wilden Drohungen Gewähr 
rung des DVerlangten. Ginzelne Linde wurden an dad Fenfter gefchleppt; 
man drohete ihnen, fie hinunterzuftürzen, wenn fie nicht fogleich laut 
erklärten, daß die Annahme ded Friedensartifeld ein Fehler gegen das 
Land gewefen fei. Die Erklärung erfolgte; aber am folgenden Tage 
war der Auflauf noch größer und der tobende Haufen übte noch wildere 
Gewaltthätigfeiten, bis es ihm gelungen war, zehn verfchiedene Punkte 
zu ertroßen, welche der Landsgemeinde vorgelegt werden follten. Weder 
Alter, noch Verdienſt ſchützten die Linden vor den fhredlichiten Miß— 
handlungen. Dem Sdjährigen Landeshauptmann Scheuß von Herifau 
wurde ein Theil der Haare und des Barted ausgeriffen, und nach die 
fer und noch härterer Mißhandlung wollte man ihn aus dem Fenfter 
jtürzen. Schon wollte fein Körper das Gleichgewicht verlieren, als er 
fih noch am Geländer halten konnte; er wurde mehr todt als lebendig 
gerettet. Die Kunde von der Gefahr, in welcher ihre Häupter ſchweb— 
ten, batte die Linden vor der Sitter zufammenberufen zum Schuße 
derfelben. Sie ftanden drei bis viertaufend Mann bewaffnet bei Tro— 
gen, bereit nach Herifau zu ziehen, um ihre Gegner für die verübten 
Gewaltthätigkeiten zu züchtigen. Wahrfcheinlich wäre es ſchon jebt 
zum blutigen Zufammenftoße der Parteien gefommen, wenn ihre heim 
fehrenden Häupter nicht zur Ruhe und zum Frieden gemahnt hätten. 

Der Tag, an welchem die geforderte Landsgemeinde zu Teufen 
abgehalten werden follte, war gefommen; es war ein wildes Schnee: 
geftöber. Ungeachtet dirſes fchlechten Wetterd machten fich beide Par— 
teien in großer Zahl auf den Weg. Der rührende Abfchied, welchen 
die Väter von ihren Kindern, Männer von ihren Frauen nahmen, 
zeigte, daR man das Aeußerſte erwartete, Die Linden verſammelten 


ich zuerft in Trogen, um zu bevathen, wie fie an der Landgemeinde 
auftreten wollten. Als fie einig geworden waren, daB fie an dem 
Frieden fefthalten, die Obrigfeit heute nicht befegen und nöthigenfalls 
den Entfcheid der Eidgenoffen anrufen wollten, zogen fie nach Teufen. 
Hier fanden fie die Landsgemeinde ſchon in voller Thätigfeit; denn fie 
hatten fich bei ihren Berathungen verfpätet. Schon hatten die Harten 
drei Befchlüffe gefaßt und in einem derfelben den Norfchacher Frieden 
für ungültig erflärt. Der Landammann Zellweger, welhem eigentlich 
die Leitung der Verhandlungen gebührt hätte, ward nicht zur Ausübung 
feines Amtes zugelaffen, fondern Wetter, welcher die Verhandlungen 
begonnen hatte, führte diefelben auch weiter. Da nun die Linden fahen, 
daß die Befchlüffe ganz gegen ihre Meinung ausfallen würden, trennten 
fie fih und hielten auf einer nahen Wiefe abgefondert Landsgemeinde. 
Nachdem fie hier unter dem Vorſitze Zellwegers noch einmal die in Tro— 
gen gefaßten Befchlüffe beftätigt hatten, gingen fie nad) Haufe. Die 
Harten blieben und faßten noch weitere Befchlüffe, welche auf eine völlige 
Demüthigung der Gegenpartei berechnet waren. Sie fegten alle Räthe 
und Vorfteher ab, welche der Partei der Linden angehörten, und erhoben 
ihren bisherigen Führer, Wetter, zur Würde des Landammanned. Noch 
war das Jahr 1732 nicht zu Ende, ald abermals ein blutiger Kampf 
zu befürchten war. Die entjegten Räthe in Trogen weigerten fich 
nämlih, das Heine Landesfiegel herauszugeben, und die Harten be— 
ſchloſſen, es mit Gewalt zu holen. Entſchloſſen, ihre Obrigkeit zu 
vertheidigen, ftanden in Trogen 4000 Mann unter den Waffen; doc 
friedliebende Männer famen einem Blutvergiegen durch Ablieferung 
des Giegeld zuvor. Zwar Fonnte auf diefe Weife noch einmal der 
Ausbruch des Bürgerfriegeö vermieden werden, aber um fo tiefer niftete 
fih die Zwietracht in die Gemüther. Faſt jede Gemeinde war in zwei 
feindliche Parteien zerriffen, und felbft in die Familien griff der Par- 
teihaß mit frevelnder Hand. Der Sohn erklärte ſich wider den Vater, 
der Bruder wider den Bruder, 

Zürih und Bern, welche den Rorfchacher Frieden mit dem Abte 
von St. Gallen abgefchloffen hatten, befchloffen, beide Parteien zu vers 
ſöhnen; aber die Schritte, welche fie deßhalb thaten, blieben ohne Er: 
folg. Fruchtlos verfanmelte fich eine reformirte Tagfagung in Frauen: 
feld zur Prüfung der unglücklichen Berhältniffe von Appenzell und zur 
Ausgleihung der Streitigkeiten. Die Abgeordneten diefer Berfammlung, 
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welche in das Land Famen und eindringlich zum Frieden mahnten, 
wurden nicht einmal mit der Achtung angehört, welche fie vermöge 
ihrer Stellung in Anſpruch nehmen fonnten. Sa, ihre Anweſenheit 
erregte eine folche wilde Bewegung im Lande, daß fie, für ihr Leben 
beforgt, dad Land wieder eiligft verliefen. Die reformirten Stände, 
in den Perfonen ihrer Gefandten auf's Tiefite gefränft, waren auf dem 
Punkte, die erlittene Beſchimpfung mit Krieg zu rächen; aber der Ge- 
danfe au die Wunden, welche der Zoggenburger Krieg dem Lande ges 
ſchlagen, und an all dad Unglüd, welches im Gefolge eined Bürger: 
frieges wieder über die Eidgenoffenfchaft fommen würde, hielt ihr Schwert 
in der Scheide. 

Indeſſen fuhren die beiden Parteien fort, fich einander zu befämpfen ; 
Thätlichfeiten jeglicher Art wurden verübt und die Erbitterung ftieg fo 
boch, daß das Schlimmite zu befürchten war. In Gaid, unweit vom 
Stoße, wo einft die Eintracht der Väter einen ruhmwürdigen Sieg für 
die Freiheit erfochten, feierte die Zwietracht ein biutiges Felt. Hier 
waren nämlich auc die Mitglieder des Rathes, welche zu der Partei 
der Linden gehörten, ausgeftoßen worden. Als dann der neue Rath 
zur Kirchenrechnung verfammelt war, umwogten beide- Parteien das 
Rathhaus. EI fam zu Schimpfworten; endlich fchlug man ſich. Die 
Sturmaloden erflangen. Es floß Blut. Die Harten mußten weichen 
und fchon wurden Unterredungen angefnüpft, um noch größeres Unheil 
zu verhindern, ald ein großer Lärm den Zuzug der Bewohner von 
Teufen und Bühler verfündete. Die Angefommenen, von ihrem Pfarrer 
angeführt, ftellten fih auf die Seite der Harten und die Linden zogen 
ihnen entgegen. Der Führer, welcher ſah, daß die Seinigen zu ſchwach 
jeien, warf fich zwifchen die erhigten Parteien und beſchwor fie bei 
Allen, was heilig ift, zum Frieden. Die Linden legten die Waffen 
ab. Da gab er plößlich das Zeichen zum Angriffe und der Kampf 
entbrannte, - Der Pfarrer von Gais, Stähelin von St. Gallen, eilte 
von Partei zu Partei und verfuchte zu vermitteln. Seine Bemühun- 
gen waren fruchtlods. Die Harten ſiegten; Viele waren verwundet, 
doch Keiner -getödtetz denn man fchlug fih nur mit Fäuſten und 
Stöden. Häufer wurden geplündert. Stähelin verfuchte noch einmal 
die Wuth zu befänftigen; er wurde abermals nicht gehört und floh 
mit Weib und Kind durch das Nheinthal nach St. Gallen. Am fol: 
genden Tage erfchienen die Borfteher feiner Gemeinde bei ihm, und 
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baten ihn, wieder an feine Stelle zurüdzufehren, und der würdige Mann 
folgte ihnen. Keiner Partei angehörend, ſprach Stähelin: „Sch bin 
nicht Landmann und euere Streitfache geht mich nicht? an, aber ich 
mahne Euch alle zum Frieden, Sanftmuth und Gotteöfurdht; Vaters 
lands» und Freiheitsliebe dürfen nicht in Haß und Feindfchaft aus- 
arten.” Nichtsdeſtoweniger follte Stähelin beftraft werden; er follte 
fogar vor den Nath gefordert werden, aber Gruber, ein Nathöglied, 
unterließ die ihm aufgetragene Borladung. Als man im Nathe fragte, 
wo der Pfarrer fei, ftand Gruber auf und erwiderte: „Gnädige Her- 
ven und Oberen! Sch bin Schuld. Wollen Sie nicht, daß es neue 
Händel und Elend gebe, fo bitte ich, verfhonen Sie unferen Pfarrer. 
Meine Bauern haben erklärt, fie ließen ihren Pfarrer nicht ftrafen, er 
habe chriftlih und brav gehandelt, und hier — indem er auf feine 
Bruft fchlug — hier ift der erfte Mann, welcher Leib und Leben für ihn 
läßt." — Die angedrohete Strafe unterblieb. 

Die Nachricht von diefen Vorfällen in Gaid brachte das ganze 
Land in Aufruhr. Ueber 4000 mwohlbewaffnete Männer verfammelten 
fih in Trogen ohne die von Speicher, welche: fih in ihrem eigenen 
Dorfe aufgeftellt hatten. Zu Teufen ftanden 5000 Harte, Fußvolk und 
Reiterei. Beide Heere waren in einer folhen Stimmung, daß ed nur 
eines ermuthigenden Wortes bedurft hätte, um ein fchredliched Blut— 
vergießen herbeizuführen. Da warfen fich die eidgenöffifchen Gefandien 
zwifchen die beiden Heere und redeten zum Frieden. Sie fahen ihre 
Bemühungen mit gutem Erfolge gefröntz denn mit ihren Worten ver: 
einigte fich die Stimme manches edelgefinnten Landmannes. Man zug 
heim und es fchien, als wollte der Frieden fortan wieder in dem 
Ländchen wohnen. Doc fobald follte fich die erregte Leidenfchaft noch 
nicht legen; fie wogte noch lange, bevor es redlichen Männern gelang, 
Ruhe und Frieden wieder herzuftellen. 

Es war nach gefchloffener Uebereinfunft eine Landsgemeinde nach 
Hundmweil anberaumt worden, auf weldher man die obfchiwebenden 
Streitfragen zu einem endlichen Entfcheide zu bringen hoffte. Diefe 
Hoffnung ging jedoch nicht in Erfüllung; denn nachdem die Harten 
alle Befchlüffe von Teufen durchgefegt und an die Stelle des abtreten- 
den achtzigjährigen Landammannes Wetter deffen Sohn gewählt 
hatten, zogen die Linden mißvergnügt nah Haufe. Statt der Auss 
gleihung hatten fie abermals eine demüthigende Niederlage erlitten, 
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welche noch dadurdy empfindlicher wurde, daß die fiegende Partei alte 
Stellen mit ihren Anhängern bejegte, und daß man ftrafende Urtheile 
über alle diejenigen ausfprah, welche feit der Landsgemeinde von 
Zeufen fi den Beſchlüſſen der Mehrheit nicht unterzogen hatten. 
Schwere Geldbußen trafen die Häupter der Linden; wer ſich nur auf 
irgend eine Weiſe gegen die harte Partei vergangen hatte, in Wort 
oder That, dem wurde eine ähnliche Strafe auferlegt, nicht einmal 
Frauen wurden verfhont. Auf einer Qandsgemeinde in Trogen, wo 
die Harten die Beftrafung der Linden verlangten, welche fi an die 
Eidgenoffen gewandt hatten, brach der Parteihaß abermals los. Die 
Linden wurden beftraft; eine beabfichtigte Prüfung und Berichtigung 
des Landbuches (der Staatsverfaffung von Appenzell) mußte jedoch 
unterbleiben. Die Partei der Linden war nun völlig unterdrückt und 
wagte feinen Widerftand mehr; und doch war der Friede noch nicht 
hergeftellt. Die Frage, ob man dem Saifer oder dem Könige von 
Frankreich die Werbung einer Kompagnie geftatten wollte, vief beide 
Parteien bald wieder gegen einander auf. Die Kaiferlihen und die 
Franzoſen, wie fie fih nun nannten, führten wieder Auftritte herbei, 
wie fie in Zeiten der vorigen Aufregung gewöhnlich gewefen waren, 
bis es endlid) 1736 dem neugewählten Landammanne Gruber gelang, 
Ruhe und Frieden berzuftellen. 


Samuel Henzi in Bern. 





An der Stadt Bern war die Herrfchaft nah und nach in den 
Befib einzelner Familien gefommen, welche mit Aengftlichfeit darüber 
machten, daß ihre Zahl fich nicht vermehrte. Nicht nur das Necht, 
den Staat zu regieren, fondern auch die großen Vortheile gut befoldes 
ter Stellen und Aemter waren auf diefe Weife ausfchließliches Eigens 
thum Einzelner geworden, fo daß aus der übrigen Bürgerfchaft nur 
Wenige zu untergeordneten Anftellungen gelangen konnten. Zudem 
war das Benehmen der Patrizier gegen die Bürgerfchaft geringfchägig 
geworden und nicht felten fah der Emporfömmling mit ftolzer Verach— 
tung auf feine Mitbürger herab, welche von ihm Abhülfe gegen die 


LE} 


En — en er * 
— 


Fraser 


Holzschnitt 


ll 


il 





u. Druck von Eduarı Kretzschmar in Leipzig. 


aA ii 


eh IK 
—W “la, AR 


- Ni 
Suli/ak 
8 


m 


A 


— 59 — 


Mipbräuche gehofft hatten. Alle diefe Mebelftände mußten jedoch darum 
um fo verlegender auf die Bürgerfchaft wirken, als in ihr noch das 
Andenken an eine Zeit lebte, in welcher fie größere Rechte befeffen und 
einen größern Antheil an der Leitung der Staatsangelegenheiten ger 
nommen hatte. Endlich traten im Sahre 1744 fiebenundzwanzig 
Bürger und Patrizier mit einer Befchwerdefhrift vor die Negierung 
und klagten über die Bevorzugung der Gefchlechter und die Zurück— 
feßung der Bürger. Sie hatten ſich großer Mäßigung befliffen und 
trugen ihre Anliegen in zutrauensvoller Sprache vor. Allein die Re— 
gierung erflärte diefen Schritt im Hinblick auf ähnliche Ereigniffe in 
Genf für eine That ded Aufruhr und verurtheilte die Urheber und 
Unterzeichner der Schrift je nad) dem PVerhältniffe ihres Vergehens zu 
zehn» und fünfjähriger Verbannung. ‘Unter den auf fünf Jahre Ber: 
bannten befand fih auch Samuel Henji. 

Henzi war der Sohn eined unvermöglichen Pfarrer und mußte 
von feinem vierzehnten Jahre an ald Schreiber bei der Salzverwaltung 
fein Ausfommen verdienen. Ziemlich Fein, aber wohlgeftaltet, zeich- 
nete er fich durch angenehme Bildung und geiftreiche Gefichtözüge aus. 
Er war mit feltenen Anlagen und einer außerordentlichen Geiſtes— 
thätigfeit begabt und wurde diefer Vorzüge wegen frühzeitig befördert. 
Seine Kenntniffe aller in fein Amt gehörender Gefchäfte machten, 
daß er den ihm übertragenen Stellen vollftändig gewachlen war, 
und an gelehrter Bildung übertraf er die meiften feiner Zeitgenoffen ; 
er ſchrieb ſehr gut deutfch, franzöfifch und lateiniſch und häufig jchrieb 
er an Freunde griechifche Briefe, wenn er fürdhtete, fie möchten in 
andere Hände fallen. Zwei griechifche Bifchöfe, welche um diefe Zeit 
nah Bern kamen, verficherten, daß fie auf ihren Reifen nirgends einen 
Ausländer getroffen, der ihre Sprache fo gut verftanden hätte, ald Henzi. 
Nicht nur die großen Schriftiteller des griechifchen und römischen Alter— 
thums hatte er gründlich ftudirt, fondern auch die vorzüglichften Schrift: 
fteller Frankreichs waren ihm befannt, In der Mathematik befaß er ges 
diegene Kenntniß und zahlreiche Arbeiten in diejer Wiſſenſchaft bewiefen, 
wie fehr fich fein Geift in mwiffenfchaftliher Ihätigfeit gefiel. Durch 
diefe Befchäftioungen gewann fein Geift nicht nur an reger Kraft, 
fondern er fchöpfte aud aus den Werfen des Altertyums vorzüglich 
eine innere Ueberzeugung, welche mit der herrfchenden Staatseinrich— 
tung Bernd im Widerfpruche ftand. Keiner war im Stande, fo wie 
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er, die Mängel und Gebrechen diefer Staatseinrichtung zu erkennen, 
und wohl auch Keiner, die pafenden Borfchläge zu ihrer Berbefferung 
zu machen. Aber fein Streben wurde durch Ehrgeiz getrübt, und die 
Unzufriedenheit mit feinen äußeren Berhältniffen hatte fein Gemüth fo 
verbittert, daß ed der erfahrenen Beleidigungen weniger vergaß, ald der 
empfangenen Wohlthaten. Henzi hatte durch den Kauf einer Kom— 
pagnie im Dienfte des Herzogs von Modena einen bedeutenden Theil 
feines Vermögens eingebüßt, indem er dieſe Stelle nach Furzer Zeit 
wieder aufgeben mußte. Während feiner Verbannung hatten fich feine 
öfonomijchen Berhältniffe abermals verfchlimmert. Als er durch Be- 
gnadigung ein Jahr vor dem Ablaufe feiner Verbannungszeit nad) 
Dein zurüdgefehrt war, bewarb er fih um die Stelle des Bibliothe- 
kars, mußte aber erfahren, daB ihm ein junger Patrizier vorgezogen 
wurde, welcher erft fpäter durch wifjenfchaftliche Leiftungen fich einen 
Ruf erwarb. Diefe Zurücdfegung und feine zerrütteten DBermögend« 
umftände riefen in Henzi den Gedanken hervor, die beftehende Staatd- 
einrichtung zu flürzen und eine andere, nach welcher die Bürgerfchaft 
große Rechte beſäße, am ihre Stelle zu ſetzen. Ald das geeignetefte 
Mittel, diefen Zweck zu erreichen, erfchien ihm die Verſchwörung, und 
ald er einmal feinen Entfchluß gefaßt hatte, fchritt er ohne Verzug zur 
Ausführung. 

Mipvergnügte jeglicher Art fanden fich bald zufammen. Henzi 
trat an ihre Spige, an feiner Seite Emanuel Fueter und Samuel 
Nikolaus Wernier. Fueter, ein Mann von hohem Wuchfe, hatte eine 
Zeit lang in fremden Dienften geftanden, in denfelben zweimal die 
eingegangene Verpflichtung treulod gebrochen und war endlih nur 
durch die Fürfprache feines Dberften von Erlach von der Todeöftrafe 
gerettet worden. Heimgefehrt, erwarb er fich zuerft durch das Drechöler: 
handwerk fein Brod, bis ihm fein militärifches Aeußere die Stelle 
eines Stadtlieutenants verſchaffte. Schon von Natur befaß er einen 
unrubigen, zur Unverträglichfeit geneigten Geift, welchen der Kriegs- 
dienft nicht zu bändigen vermochte, fondern im Gegentheil zu roher 
Ungebundenheii getrieben hatte. Wernier, ein geiftig und Förperlich 
herabgefommener Mann, hatte ald Kaufmann dur Verſchwendung 
und Ausfhweifung fein Vermögen verloren. Ihm war nichts geblie- 
ben, ald die Begier, fich wieder in beffere öfonomifche Verhältniſſe zu 
bringen; dephalb fchloß er fich der Verſchwörung an, welche ihn beim 
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Gelingen des Planes von einer neuen Staatseinrichtung eine Verbeſ— 
ferung feiner Lage hoffen ließ. Obſchon nun Henzi das geiftige Haupt 
der Bereinigung war, fo zeigten fich doch diefe zwei Helfershelfer in der 
Förderung der Abfichten der Berfchivorenen befonders thätig und 
fcheuten Fein Mittel, ihren Zweck zu erreihen. Um Theilnebmer zu 
erwerben, zeigten fie falfche Verzeichniffe von Mitverſchworenen vor, 
und wirfli gelang es ihnen, Zufammenfünfte zu Stande zu bringen, 
an welchen Mißvergnügte in großer Zahl Theil nahmen. In einer 
folhen Zufammenfunft legte Henzi eine neue Befchwerdefihrift an die 
Regierung vor und machte den Vorſchlag, noch einmal den Verſuch 
in Güte zu wagen, bevor man zum Weußerften fchreite. Aber man 
war bald einig, daß eine ſolche Eingabe nur von geringem oder gar 
feinem Erfolge fein werde, und befchloß, mit Waffengewalt die Regie— 
rung zu ftürzen. Die Verſchworenen bewaffneten fih, nicht nur um 
ihren Plan auszuführen, fondern auch um denjenigen mit dem Tode 
zu beftrafen, der es fich follte beigehen laſſen, das Geheimniß zu vers 
rathen, und ein feierlicher Eid band Jeden an die Erfüllung der ihm 
auferlegten Pflicht. Die Häufer derjenigen, welche als die erften Opfer 
fallen follten, wurden mit verfchiedenen Zeichen bezeichnet, je nach der 
Todesart, die ihre Einwohner treffen follte. Die Bürgerfchaft hoffte 
man nad) erfolgtem Ausbruche der Berfchtwörung dadurd für das Untere 
nehmen zu gewinnen, daß man ihr größere Nechte im Staate ein- 
räume und fie von mehreren läftigen Abgaben befreie. Schon war 
der Tag zur Ausführung des Planes feitgefegt, ſchon hatte fih Fueter 
Schlüffel zu den Thoren verfchafft, ald fich ein Verräther zeigte, 

Am 2. Zuli, Abends 8 Uhr, befam ver in feiner Baterftadt bei 
allen Ständen belichte Rathsherr Anton Tillier den Befuch eines juns 
aen Mannes, welcher ihm unter großer Gemüthsaufregung die Anzeige 
machte, daß unter der Bürgerfchaft eine gefährliche Verſchwörung im 
Werfe fei, daß fich die Zahl der Theilmehmer von Tag zu Tag ver 
mehre und daß der Ausbruch innerhalb der nächften vierzehn Tage 
ftattfinden follte. Der Rathsherr belobte den jungen Mann und ent- 
ließ ihn mit dem Berfprechen einer gebührenden Belohnung für feine 
hochwichtige Entdeckung. Hierauf eilte er, Mittheilung an andere hoch» 
geftellte Beamte zu machen, und da am folgenden Tage immer mehr 
Anzeichen die Nichtigkeit der erhaltenen Angabe beftätigten, beſchloß 
man, die drei Häupter der Verſchwörung gefangen zu nehmen. Fueter 
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wurde in feinem Haufe von. vier Mitgliedern des Rathes verhaftet; 
er jegte fich zur Wehre, ward aber durdy einen Schuß fo betäubt, daß 
man fich feiner bemächtigen und ihn in dad Gefängniß bringen-Eonnte. 
Wernier war in einem Bade ganz in der Nähe der Stadt. Ein Raths— 
herr ging ihm entgegen, und ald:er mit ihm zufammengetroffen war, 
fnüpfte er ein Gefpräh an, bis zwei andere Glieder des Rathes mit 
einem Wagen nachgefommen waren. Nach einigem Widerftande wurde 
Wernier überwältigt und in den Wagen geworfen, wo man ihm Fue« 
ters Schickſal mittheilte. Der Gefangene verlor fo fehr allen Muthe 
daß er fhon unterwegs viele Auffchlüffe über das Unternehmen machte, 
und da man ein Verzeichniß der Verſchworenen bei ihm fand, fo zog feine’ 
Verhaftung noch mehrere andere nach fi). Henzi befand fih an dem 
Zage, wo feine Gefährten gefangen genommen wurden, in Burgdorf. 
Das Gerücht von der Entdefung der Berfhwörung hatte fich in der 
ganzen Stadt verbreitet und Henzi's Verwandte hatten von der Gefahr 
gehört, welche auch ihm drobe Sie wollten ihn durch Gilboten 
warnen laffen, und Henzi's ältefter Sohn, ein Jüngling von achtzehn 
Jahren, wollte fich über die Aare fesen laffen, um den Vater zu rets 
ten; aber der Schiffer ſchlug ed ihm ab. Da faßte wilde Verzweiflung 
den Sohn, er wälzte fih jammernd am Boden und kaum Fonnte ihn ein 
Freund abhalten, fih den Tod zu geben. Alle Anftalten zur Gefangen: 
nehmung Henzi's waren mit derfelben Umficht getroffen, wie bei feinen 
Gefährten. Kaum waren die damit Beauftragten eine Stunde von 
der Stadt, als fie ihn zu Pferde auf ſich zufommen fahen. Sie ftie- 
gen aus dem Wagen und ließen fih mit ihm in ein Gefpräd ein, 
wodurch Henzi genöthigt wurde, auch von dem. Pferde zu fleigen. 
Kaum war dieß gefchehen, jo bemächtigte man ſich feiner Piſtolen, 
und als er fih mit dem Degen zur Wehre feste, wußte. man ihm 
auch diefen zu entwinden. Nun zwang man ihn in den Wagen zu 
fteigen und fuhr nah Bern zurüd. In der Nähe der Stadt Flagte 
Henzi über brennenden Durft, fo dag feine Begleiter ſich entjchloffen, 
mit ihm in eine Schenfe zu treten. Hier erfpähte der Gefangene einen 
günftigen Augenblid und entfloh; er wurde jedoch eingeholt und in 
fiheren Gewahrſam gebracht. Obgleich die Häupter und viele Theil— 
nehmer der Verſchwörung in der Gewalt der Obrigkeit waren, fo wußte 
man doch nicht, ob alle Urfache zu Befürchtungen gehoben feien; 
darum zog man Truppen vom Lande in die Stadt und traf alle Maß— 
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regeln, um jede Störung der Ruhe verhindern und jeden Verſuch zur 
Befreiung der Gefangenen vereiteln zu können. 

In den Verhören legten die drei Häupter der Verſchwörung aus— 
führliche Geſtändniſſe ab; doch dem Rathe erſchienen ſie immer noch 
unvollſtändig, und deßhalb beſchloß er, die Folter zur Erzielung wei— 
terer Geſtändniſſe in Anwendung bringen zu laſſen. Als Fueter zur 
Folterkammer geführt wurde, erblickte er in dem Verhörzimmer den 
Scharfrichter; ein Anblick, welcher ihm fein ganzes unordentliches Leben 
und alle Schreden des Todes und der Ewigkeit vor die Seele führte. 
„Rache, Rache, Rache zu Gott“, rief er verzweifelnd aus, „meine 
Seele ift noch nicht vorbereitet5 man will mich hinrichten, ehe meine 
Seele vorbereitet iſt; Rache, Rache, Nahe zu Gott!" Ohne wirklich 
die Qualen der Folter erlitten zu haben, machte er ein reuevolles 
und umfaffendes Geftändnig von Allem, was er und feine Genoffen 
durch die Verfhwörung hatten erzweden wollen, Wernier, von der 
Folter erjihredt, geitand, er habe gemordet, gebrannt und alle mög— 
lichen Berbrechen geübt, ohne daß eine wirkliche Ihatfache zu erweifen 
gewefen wäre. Er erklärte, der fchlechte Zuftand feines Vermögens 
und Handeld habe ihn vermocht, der Verſchwörung beizutreten. Henzi 
bewahrte in feiner Gefangenfchaft eine heldenmüthige Ruhe und Stand« 
haftigfeit. Als man in einem Berhöre dad Verzeichniß feiner Mitver- 
fchworenen von ihm verlangte, mit dem DVerfprechen, ihm das Leben 
zu fchenfen, zog er dasfelbe aus dem Futter feines Kleided hervor, 
zerriß es und fchludte die Stüde vor feinen Richtern hinunter. Auf 
die Folterbanf gebunden, erzählte er dad ganze Unternehmen, wie er 
als unumfchränkter Machthaber habe an die Spike des Staates treten 
follen, und wie er unter dem Zitel Konful oder Befreier des Vater: 
landes fchon Verordnungen entworfen habe, 

Bisher war der ganze Prozeß äußerſt geheim gehalten worden ; 
in der Stadt liefen allerlei Gerüchte; man erzählte fih, daß felbft 
Mitglieder des Rathes in die Verſchwörung verflochten feien u. dal, m. 
Der Rath forderte fchnelle Entfcheidung. Es ward Blutgericht gehalten 
und die drei Häupter wurden zum Tode verurtheilt; Fueter, welcher 
als der Schuldigite erfhien, weil ihm als Stadtlieutenant die Sicher: 
heit der Stadt anvertraut war, mit dem Zufaße, daB ihm vor der 
Enthauptung die rechte Hand follte abgehauen werden. Noch am 
Abend desfelben Tages wurde den Gefangenen das Urtheil verfündigt ; 
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dann wurden ihnen die Feſſeln abgenommen und ſie in ein beſſeres 
Zimmer gebracht. Mehrere junge Geiſtliche hatten es übernommen, 
ſie auf den Tod vorzubereiten. Einer von ihnen war beim Anblicke 
der Verurtheilten fo gerührt, daß er fein Wort hervorbringen konnte. 
Zu ihm fagte Henzi: „Sch glaubte, Sie feien gefommen, mich zu tröften, 
ich fehe aber wohl, daß Sie felbit des Troſtes bedürfen.” Dann erbot 
er fih, mit allen Anweſenden ein Gebet zu verrichten. Sie fielen auf 
die Kniee und Henzi betete mit ihnen anderthalb Stunden lang mit 
aller Inbrunft eines gläubigen Gemüthes. 

Am folgenden Morgen wurden die Berurtheilten aus dem Ge— 
fängniffe unter ftarfer militärischer Bededung vor dad Rathhaus ges 
führt, wo ihnen das Urtheil nochmals verlefen wurde. Dann wur— 
den fie dem Scarfrichter übergeben und nach der Nichtftätte geführt. 
Unzähliged Volk war zufammengeftrömt, um dem blutigen Schaufpiele 
beizumwohnen. Fueter zeigte in feinem ganzen Benehmen tiefe Neue 
und Ergebung in fein Schidjal;s Wernier ſchwankte troftlos dahin; 
Henzi ging feften Schritted und freien Sinnes zwifchen den beiden ihn 
begleitenden Geiftlihen und richtete ernfte Fragen an fie über die 
Fortdauer der menfchlichen Seele nach dem Tode. Auf der Richtftätte 
angefommen, bejtieg Wernier zuerft das Blutgerüfte. Er bebte vor 
Angſt und Eonnte felbft im Gebete niht Ruhe und Faffung finden, 
Geine Angft wirkte fogar auf den Scharfrichter, welcher erft mit dem 
dritten Streiche fein Haupt vom Rumpfe trennte. Einer der Geiftlichen 
hatte fih vor Henzi geftellt, damit er die Hinrichtung nicht fehe; er 
aber ftellte fih fo, daß er Alles mit anfehen konnte und rief aus: 
„Das war ein wüfter Streih!“ Beinahe eine Biertelftunde unterhielt 
er fih dann mit dem Geiftlichen über die Zukunft der Seinen; dann 
feßte er fich auf den Stuhl, entblöste feinen Hald und erivartete den 
Todesftreih. Der erſte Streich fiel und verwundete den Derurtbeilten, 
welcher fich zum Scharfrichter gewandt und gefprochen haben fol: 
„Du richteft, wie deine Herren urtheilen.” Nicht einmal der zweite 
Streih trennte den Kopf; er mußte mit einem Meffer vollends abges 
Schnitten werden. Fueter blieb ftandhaft, als ihm die rechte Hand 
abgehauen wurde; als ihn aber der erfte Streich in die Schulter traf, 
ſchrie er laut auf. Erft der zweite Hieb machte feinem Leiden ein 
Ende. 

Nod waren in den Gefängniffen viele Verſchworene, welche ihres 
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Urtheild harrten. Es Fam fein Todesurtheil mehr vor. Die Schul— 
digften wurden zum. Berlufte ihrer bürgerlichen Rechte und lebensläng- 
licher Verbannung verurtheilt und auf die Köpfe der flüchtigen hohe 
Preife geſetzt. Als der Zug der Verbannten am Ufer des Rheines 
ankam, rief Henzi's Wittwe, eine Stalienerin, indem fie auf ihre bei« 
den unmündigen Söhne hinwied: „So theuer mir diefe Kinder find, 
würde ich fie doch lieber in dem Strome verfinfen ſehen, wenn ich 
denfen müßte, daß fie das Blut ihres Vaters nicht rächen würden.“ 
Einer diefer Söhne fand die fchönfte Erfüllung dieſes Wunfches feiner 
Mutter: er gelangte in den Niederlanden zu hohem Anfehen und be= 
thätigte die Liebe zu der alten Heimat, indem er edelmüthig vielen 
Bürgern feiner Baterftadt große Dienfte erwies. 

Wenn auch diefe Berfhwörung für die herrfchenden Gefchlechter 
ohne große Gefahren vorübergegangen ift, fo hatte fie doch in den 
Herzen der Bürgerfchaft Bernd das Andenken an die Nechte erneuert, 
welche im Laufe der Zeit verloren gegangen. Darum ſah man fidh 
dann auch gendthigt, einige Gebrechen der Staatseinrichtung zu ver- 
beffern und die Scheidung der Bürger in Regierende und Negierte 
wenigftens im Aeußeren einigermaßen zu mildern. 


Uri's Kampf gegen das Livenenfhat. 





Seit etwa dreihundert Jahren beherrfchte Uri das auf der Süd— 
feite des Gotthards gelegene Livenenthal. Das Land, welches fih von 
den Schneegipfeln der Alpen längs des Teſſins bis dahin erſtreckt, wo 
der Blegno fein Waffer mit dem des Hauptfluffed vereinigt, ift frucht« 
bar und anmutbhig, aber arm. Die Herrfchaft über das Thal wurde 
von Uri mit ſolcher Milde geübt, daß die Beherrfchten im beften Ein- 
verftändniffe zu ihren Herren ftanden. Im Toggenburger Kriege waren 
die Livener dem Banner von Uri gefolgt und verlangten nach der un— 
glücklichen Beendigung desfelben Sold und Vergütung der Kriegsfoften. 
Uri ſchlug diefe Forderung ab; allein die Thalleute, im Gefühle ihres 
Rechtes, nach welchem fie feinen Kriegszug unentgeltlich zu thun hatten, 
nahmen den Gotthards-Zoll in Beſchlag. Schwyz wurde von Uri 
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aufgefordert, den Streit zu ſchlichten und brachte ed dahin; daß ein 
Frieden zu Stande fam, welcher dem Thale neue Freiheiten ficherte, 
dasſelbe überhaupt in eine ſolch gute Lage verfeßte, daß ed von mans 
chem Unterthanenlande der Eidgenofjen beneidet wurde. Doc bald 
wurde dieſes Glück durch den Eigennutz Einzelner gefährdet. 

Oft nämlich famen im Thale Fälle vor, daß Bevormundete, von 
ihren Bormündern fhlecht beauffichtigt, ihre Habe durchbrachten, und 
nicht felten gefchah e3 fogar, daß Vormünder das ihnen anvertraute 
Gut der Wittwen und Waifen an fich riſſen. Weber diefe Mißbräuche 
flagten fchon manchmal die Betroffenen bei Uri, bis diefes Land ſich 
endlich entfchloß, dem Unweſen durch eine Fräftige Verordnung zu 
fteuern. Nach derfelben follte von allen Gütern der Gemeinden, der 
Wittwen und Waifen je nach zwei Jahren dem Oberherren Rechen- 
fchaft abgelegt werden. Es war diefe Beftimmung keineswegs eine 
Neuerung, fondern eine Wiederherftellung eines alten, aber im Laufe 
der Zeit außer Acht gefommenen Gefeged. So wohlgemeint diefe 
Maßregel für alle diejenigen war, welche zur Erhaltung ihres Gutes 
des öffentlichen Schutzes bedürfen, fo ungelegen fam fie denen, weldye 
fich fein Gewiffen daraus mahten, dad Schändlichfte zu begehen, arme 
Wittwen und Waifen zu betrügen. Sie waren es vorzüglich, welche 
im Lande herumboten, wie diefe gefegliche Beitimmung ein Eingriff 
in des Landes Freiheiten fei, und welche dadurch den Haß des Volkes 
gegen feine Oberherren aufftachelten. Die. Sturmgloden riefen alle 
Livener zu einer Landsgemeinde, auf welcher die Berordnung aufges 
hoben wurde. Nachdem Uri die Empörer zur Unterwerfung aufgefor- 
dert hatte, wandte es ſich an die Eidgenoffen um Beiftand, welcher 
ihm auch von mehreren Seiten zugefichert wurde. Doc anftatt fi 
zu unterwerfen, fandten die Livener zwei Abgeordnete nach Uri, welche 
die Forderungen des Thaled wiederholen und erklären follten, daß 
man von dem Befchluffe der Landsgemeinde nicht ein Haar breit 
weichen würde und, daß man bereit -fei, für die Freiheit Gut und 
Blut, Leib und Leben zu opfern. Beamte, welche die Urner in das 
Thal gefept hatten, waren gefangen genommen worden; defhalb ver: 
fücherte man ſich auch diefer Abgeordneten und gab fie erft dann log, 
ald jene freigelaffen wurden. Die Widerfeglichfeit mit den Waffen zu 
züchtigen, wurden in Uri nun raſch alle Anftalten getroffen. Man 
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hörte nicht mehr auf die Stimmen von Schwyz und Zürich, welche noch 
einen Verſuch zur gütlichen Ausgleichung machen wollten. 

Indeſſen hatten ſich die Livener eidlich verbunden, ſich bis auf den 
letzten Mann zu vertheidigen; ſie hatten Pulver und Kriegsvorräthe 
zuſammengebracht und alle, welche es noch mit Uri hielten, gezwun— 
gen, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen. Wenn es dann 
die Witterung erlaubte, ſo wollte man mit 2000 Mann die Höhen 
des Gotthards beſetzen, um ſchon hier an der Grenze des Landes den 
Feind zu ſchlagen. Aber noch ehe ſie dieſen Plan ausführen konnten, 
ſtanden gegen 1000 Urner mit 6 Geſchützen im Urſeren-Thale, wo fie 
den Zuzug der anderen Orte erwarteten. Ohne große Mühe bemäch, 
tigten fie fi) der Höhe des Paſſes; denn die Livener hatten befchloffen, 
den oberen Theil ded Thales preiszugeben und die Urner am furcht— 
baren Plativerpaffe in einen Hinterhalt zu loden und zu vernichten. 
Doch auch diefer Plan wurde vereitelt. Nachdem Airolo ſich ergeben 
hatte und Faido entwaffnet worden war, zogen die Urner weiter in 
das Thal, in ihrem Gefolge die Unterwaldner. Da nun die Livener, 
welche nach der Vorfpiegelung ihrer Führer glaubten, e8 nur mit Uri 
zu thun zu haben, die Banner der Nidwaldnner fahen und von den 
nachrücenden Luzernern hörten, entſank ihnen der Muth; fie legten 
die Waffen nieder und unterwarfen fih. Von Nirolo bis Biasca war 
jeder Widerftand durch das bloße Erfiheinen der Eidgenoffen gebrochen. 
Das unteriworfene Land wurde mit VBerwüftung und Plünderung ver« 
ſchont; doch wartete feiner eine andere Strafe. Die Rädelsführer, welche 
ſich nicht dur die Flucht gerettet hatten, waren in der Gewalt der 
Urner; weder die Freiftätte bei den Kapuzinern, noch das Afyl der 
Kirchen hatte fie fichern können; über ihnen fchwebte zunächſt dad Schwert 
der ftrafenden Gerechtigkeit. 

Um 2. Juni mußten ſich alle Bewohner des Thaled zu Faido auf 
der Stätte der Landsgemeinde verfammeln; es waren etiva 3000 Män— 
ner. Bon den Eidgenoffen, mit denen fich noch die Mannfchaften aus 
ihren angrenzenden Befigungen vereinigt hatten, wurden fie umringt 
und mußten ihren Oberherrn von Uri für ewige Zeiten unbedingten 
Gehorfam ſchwören. Dann führte man die drei Haupträdelsführer, 
den Landeshauptmann Urs, den Bannerherrn Furno und den Nathe- 
bern Satori zum Tode. Knieend und mit entblößten Häuptern mußten 
die Berfammelten zufehen, wie die Köpfe ihrer Führer fielen und auf 
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den Galgen geſteckt wurden. Am folgenden Tage zog die eidgenöſ— 
ſiſche Macht wieder über die Berge, acht andere Rädelsführer mit ſich 
nehmend, die man dann in Altorf hinrichtete. 

In Folge dieſes Aufſtandes verlor das Livenenthal alle ſeine Frei— 
heiten; ein urneriſcher Landvogt erhielt alle Gewalt, welche einſt die 
Thalgemeinde und die von ihr gewählten Obrigkeiten (Rath, Gericht, 
Landeshauptmann und Bannerherr) beſeſſen hatten. Und wie die Frei— 
heit ein Land, in welchem ſie waltet, zu einem lachenden Garten um— 
wandelt und den Menſchen immer mehr veredelt, ſo drückt die Knecht— 
ſchaft mit eiſerner Gewalt Land und Leute auf die tiefſte Stufe der 
Erniedrigung herab. Rohheit, Aberglaube und Armuth ſchlugen im 
Livenenthale, wo einſt Handel und Gewerbe herrlich geblüht hatten, 
ihren Wohnſitz auf. 


Albrecht von Haller. 





Haller’s Jugend und Studienzeit. 


Im achtzehnten Jahrhunderte lebten viele Männer in der Schweiz, 
welche nicht durch glänzende Waffenthaten, fondern durch thätige För— 
derung der Kunft und Wiffenfchaft dem Namen ihres Vaterlandes die 
Ahtung von Europa zu verfchaffen wußten. Biele von ihnen verließen, 
ehrenvoller Berufung folgend, die Heimat und wirkten ald Pfleger der 
Wiſſenſchaft an den berühmteften Hochfchulen unfers Erdtheild. Die 
Namen eined Leonhard Euler, der Bernouilli, eines Bodmer und 
Breitinger werden fo lange mit gebührender Auszeichnung genannt 
werden, als im Menfchengefchlechte noch ein höherer Sinn waltet; fo 
tief haben fie ihre Namen in die Tafeln der Gefchichte der Wiffen- 
fchaft und Künfte eingegraben. Der Dichter jener Inſchrift, welde 
einst das Beinhaus zu Murten ſchmückte, gehörte zu diefen Verherrlichern 
des ſchweizeriſchen Namens und verdient, daß wir hier fein Leben und 
Streben näher kennen lernen. 

Albrecht von Haller war im Jahre 1708 in Bern geboren und der 
Sohn des erften bernifchen Landfchreiberd von Baden, nachdem diefe 
Stadt im Jahre 1712 von Zürich und Bern erobert worden war. 
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Sein Bater, Nikolaus Emanuel Haller, ſtammte aus einem alten pas 
trizifhen Gefchlechte und war ein Mann von großer Gelehrfamfeit, 
deffen Ruf weit über die Grenzen feiner Heimat reichte. Albrecht war 
in feiner Jugend fchwächlih und wurde oft von andauernder Krank: 
heit heimgefuchtz ein Umftand, welcher den Knaben vom Tummelplage 
der jugendlichen Spiele ferne hielt und fchon frühe in ihm die Luft 
zu ftiller Beſchäftigung mit Lefen und Schreiben entzündete. Schon 
in feinem vierten Sabre predigte er dem Hausgefinde biblifhe Ges 
fchichten von feinem Lehnftühlchen herab, in welches ihn Förperliche Lei— 
den gefeffelt hielten, und in feinem fünften Jahre fing er ſchon an, 
Alles, was er gelernt hatte, in Schrift zu verfaffen. In feinem neunten 
Fahre begann er unter der Leitung eines vortrefflichen Lehrerd und 
ehemaligen Geiftlichen, ein großes Wörterbuch aller hebräifchen und 
griechifchen Wörter mit ihrer Ableitung, mie fie im alten und neuen 
Zeftamente vorfommen, und in feinem zwölften fehrieb er einige hun— 
dert Lebensgefihichten berühmter Männer. Obſchon ihn diefe Beſchäf— 
tigung häufige Gefellfchaft meiden hieß, fo fühlte er fich doch mit 
der edeliten Freundfchaft zu denen hingezogen, mit welchen er umzu— 
gehen pflegte. Eines Taged verirrte er ſich mit einem feiner Freunde 
im Walde; fie wurden von der Nacht überfallen und genöthigt, auf 
einem Felſen in einer öden Gegend zu bleiben. Es fing an zu regnen 
und Hallerd Freund, müde und erfchöpft, fehlief ein. Da er num ges 
hört hatte, daß der Schlaf unter kaltem Himmel tödtlich fei, fo zog 
er feine eigenen Kleider aud und bededte damit den fchlafenden Freund. 
So groß auch feine Talente, fo bewundernswerth auch feine Thätig- 
feit war, fo gelang es ihm doch nicht, die Zufriedenheit feines Vaters 
zu erwerben, welcher ihm immer vorwarf, daB er in Allem Etwas, 
im Ganzen Nichtd lerne. Seine Lehrer tadelten, als er in die öffent- 
lihe Schule getreten war, feine ungewöhnliche Ehrbegierde, welcye ihn 
trieb, unter feinen Mitfchülern durch Fleiß und Gefchidlichfeit immer 
der erfte zu fein. Schon damals zeigte fich in dem Knaben ein nicht 
gewöhnliches Talent für die Dichtkunft, welches fich zum erften Male 
in einem lateinifchen Spottgedichte Bahn brady, das er gegen feinen 
allauftrengen Lehrer verfertigte. Später, wo er hauptjächlich deutſche 
Verſe machte, waren die dichterifchen Befhäftigungen die gewöhnlichiten, 
mit denen er feine Mußeftunden ausfüllte. Schon früher hatte er den 
Bater verloren, in einem Alter, wo die väterliche Fürforge noch fo 
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wohlthätig für ihn gewefen wäre, Verwandte übernahmen nun feine wei— 
tere Ausbildung, und nachdem er noch ein Jahr im Gymnafium feiner 
Daterftadt zugebracht hatte, folgte er einem Freunde nad Biel. Der 
Dater diefed Freundes war ein gelehrter Arzt und ein eifriger Anhän— 
ger ded Philofophen Carteſius; er wurde der Lehrer Hallerd. Aber die 
trodenen und, wie Haller meinte, unwahren Zehren diefer fogenannten 
Weltweisheit zogen den vierzehnjährigen Schüler nicht an, welcher fich 
immer mehr zur Dichtfunft bingezogen fühlte. Da erwachte plöglich 
in ihm die Quft, die Heilfunde zu ftudiren, und bald erlangte er von 
feinen Verwandten die Erlaubniß, die hohe Schule von Tübingen bes 
fuchen zu dürfen. Hier begann er mit großem Eifer dad Studium 
der Botanif und der Anatomie, in denen er fo bedeutende Fortichritte 
machte, daß fowohl feine Lehrer, als feine Mitftudirenden eine tiefe 
Achtung vor feinem hervorragenden Talente empfanden. Die Dichtfunft 
vernachläffigte er eben fo wenig; denn feine Umgebung regte ihn mächtig 
dazu an. Da er jedoch gar bald einfah, daß ein längerer Aufenthalt 
in Tübingen ihm für feine Studien wenig Gewinn bringen Fönnte, 
entfchloß er fih nach Leyden zu gehen, wo damals die größten Lehrer 
der Arzneiwiffenfchaft, Boerhave und Albinus, wirkten. Im Sabre 
1725 begann er feine Studien unter der Leitung diefer berühmten 
Männer und gewann fich bald durch feine Beharrlichfeit und fein Ges 
ſchick die Gunft derfelben. Gründliche Kenntniffe der Botanif und 
tiefe Einfiht in den Bau des menfchlichen Körperd waren der Lohn 
für die angeftrengten Bemühungen des ftrebfamen Jünglings, welcher 
feinen Augenblid, feine Gelegenheit worübergehen ließ, feinen Geift 
zu bereichern. Schon im Jahre 1727 war Haller im Stande, die 
fchwere Prüfung ald Doktor der Arzneiwiffenfchaft zu beftehen und in 
einer öffentlichen Difputation feine gründliche Gelehrfamfeit zu bewei- 
fen. Wenn es ein Glück für ihn war, einen Boerhave und Albin 
zu Lehrern zu haben, fo war ed ein Theil ihres Ruhmes für diefe, 
einen Haller unter ihre Schüler zu zählen. Das Streben, ſich für 
feinen Lebensberuf immer tüchtiger zu machen, beftimmte ihn, nad 
London und von hier nad) Paris zu gehen, wo die. berühmteften Spi« 
täler der damaligen Zeit waren. Hier erwarb er fich in der Wund— 
arzneifunde die nöthigen Kenntniffe und 1728 eilte ev nach Bafel, wo 
der größte Mathematiker feiner Zeit, Johannes Bernouilli, einen 
‚großen Kreis von Schülern um fich verfammelt hatte. Haller wurde 
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der Schüler des großen Meiſters und mit ſo gutem Erfolge, daß er 
bald ſich auch in dieſer Wiſſenſchaft nicht nur mit Gewandtheit be— 
wegte, ſondern ſogar auszeichnete. Der Anblick der Alpen rief dann 
ſeine alte Neigung zur Botanik wieder wach, und an der Seite ſeines 
Freundes Geßner von Zürich, eines tiefen Kenners der Natur, durch— 
reiste er bald nachher den größten Theil des Jura und des Alpenge— 
birges. Auf diefer Reife war jedocd die wunderbare Pflanzenwelt des 
vaterländifchen Gebirges nicht ausſchließlicher Gegenstand der Forfhuns 
gen beider Freunde. Alles, mas die leblofe und lebende Natur des 
Merkwürdigen darbot, fiel in ihren Bereih. In Zürich machte er die 
Bekanntſchaft mit dem großen Naturforfcher Scheuchzer, deffen Name 
neben demjenigen Konrad Geßner's glänzt, und an Erfahrungen und 
Grmunterung reich, Fehrte er wieder nach Bafel zurück. Welch reichen 
dichterifchen Stoff nahm er auf ſolchen Reifen in fein Gemüth, welches 
für Religion und Vaterland begeiftert, dad, mas ed empfunden, in 
herrlichen Gedichten ausftrömen ließ. Bon diefen Werfen ift vorzüg— 
lih das Gedicht „die Alpen” zu nennen, in welchem er neben der ers 
habenen Natur das fittlihe Leben der Einwohner darftellte und zur 
Liebe ded von Gott fo herrlich gefegneten Vaterlandes aufforderte. Wie 
mancher Schweizerjüngling lernte von Haller die Heimat lieben und 
durch fittlihen Wandel fich derfelben würdig machen ! 

Ueber den Winter blieb Haller noch in Bafel und während er an 
der Stelle eined erkrankten Profefford der Anatomie ald Lehrer aufs 
trat, feßte er ald Schüler ded großen Bernouilli feine Studien der 
mathematifchen Wiffenichaften fort. Im Sabre 1729 Fehrte er endlich 
in feine Baterftadt zurüd. 


Der Prophet gilt Nichts in feinem Vaterlande. 


In der erften Zeit, nachdem Haller in feine Baterftadt zurückge— 
fehrt war, widmete er ſich der praftifhen Ausübung der Heilfunft und 
jivar mit fold günftigem Erfolge, daß er bald im Beſitze einer ausge— 
dehnten Praris war. Glückliche Kuren, welche feine auf genaue Kennts 
niß des menfchlihen Organismus gegründeten Heilmittel hervorbrach— 
ten, erwarben ihm den Ruf eines tüchtigen Arztes, welchen er dadurch 
noch befeftigte, daß während feiner kurzen Beforgung des öffentlichen 
Spitald die meiften Kranken völlig hergeftellt wurden, Neue Bes 
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obachtungen, welche er am Krankenbette machte, wie namentlich den 
Grad der Fieber nach der Zahl der Pulsſchläge zu beſtimmen, gaben 
ihm eine Sicherheit in der Anwendung der Heilmittel, wie ſie zu ſeiner 
Zeit noch ſelten war. Neue Arzneien, beſonders höchſt einfache, wur— 
den durch ihn in Aufnahme gebracht; kurz die ganze Heilkunde erfuhr 
durch ihn eine nicht unbedeutende Verbeſſerung. Aber ſo groß auch 
die Verdienſte des unermüdlichen Forſchers und Arztes waren, ſo fan— 
den ſie doch nicht die gebührende Anerkennung. Denn als die Stelle 
des Spitalarztes erledigt war und Haller ſich um dieſelbe bewarb, wies 
man ihn ab mit den Worten: „Warum will denn der Doktor Haller 
Spitalarzt werden, er iſt ja ein Poet?“ Und als er ſich um die 
Stelle eines Profeſſors der Beredſamkeit bewarb, hieß es, dieſe gebühre 
keinem Arzte. Der wahre Grund zu dieſer doppelten Abweiſung mag 
jedoch in dem Umſtande liegen, daß Manche in ſeinen Gedichten An— 
ſpielungen auf ihre Perſon zu finden glaubten. Für die erfahrene Zu— 
rückſetzung ſuchte ſich Haller dadurch zu entſchädigen, daß er mit neuem 
Eifer das Studium der Botanik ergriff. Obgleich er auch hierin, wie 
aus feinem Werke über die ſchweizeriſchen Pflanzen hervorgeht, Aus— 
gezeichnete8 Teiftete, fo wurden doch feine Bemühungen in diefer Rich— 
tung von feinen Mitbürgern getadelt; Leute, welche nur das zu ſchätzen 
wiſſen, was Brod einbringt, pflegten, wenn fie den eifrigen Sammler 
mit feinen Kräutern heimfehren fahen, ſich höhnend zu fragen: „Hat 
denn der Doktor Haller eine Kuh zu ernähren ?* 

Indeſſen gelang es dem unermüdlichen Gelehrten doch, die Re— 
gierung von Bern zu vermögen, ein anatomifches Theater zu errichten, 
wo die Körper der Hingerichteten zergliedert und angehenden Aerzten 
in diefer Kunft Unterricht ertheilt werden follte. Ohne ſich durch den 
Umftand abfchreden zu laffen, daß die Stelle mit feinem Gehalte ver“ 
bunden war, und einzig die guten Dienfte in's Auge faſſend, welche 
er der Wiffenfchaft und durch die Heranbildung tüchtiger Aerzte auch 
der Menfchheit und dem Baterlande leiften könnte, übernahm Haller 
die Leitung diefer Anftalt und erwarb ſich einen großen Ruf, welcher 
ihm die Ernennung zum Mitgliede der königlichen Gefellfchaft zu 
Upfala verfchaffte, wo damals der berühmte Naturforſcher Linns wirkte, 
Auch in feiner Vaterftadt fing der Himmel an, fih für ihn zu lichten, 
indem er zum Bibliothekar erwählt wurde. Mit feiner ganzen Gelehr- 
famfeit gab er fih nun diefem neuen Amte bin und mit feltener 
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Kenntnig und Thätigkeit war in kurzer Zeit der werthvolle Bücherſchatz 
der Stadt Bern in ſolchem Zuftande, daß die Meifterhand des Ordners 
unverkennbar war, Um diefe Zeit erfchienen auch feine Gedichte und 
zwar ohne feinen Namen. Sie trugen nicht wenig dazu bei, Haller's 
Namen, ald man ihn erfahren, in den weiteften Kreifen zu verbreiten 
und gefohäßt zu machen, zumal da die beiden züricherifchen Gelehrten, 
Bodmer und Breitinger, für diefelben gegen alle Widerfacher einftans 
den, welche die Neuheit der Sprache und Behandlungsweife befonderd 
in Deutfchland hervorrief. So berühmt waren diefe Dichteriwerfe, daß 
fie in die franzöfifche, Tateinifche, englifche und italienifche Sprache 
überfegt wurden. jedermann erftaunte über den großen Gelehrten, 
welcher mit gleicher Kraft fo verfchiedene Gebiete der menfchlichen Wiſ— 
fenfchaft und Kunft umfaßte. 

Sm Jahre 1736, wo in Göttingen eine neue Hochjchule errichtet 
wurde, gelangte an Haller die Berufung ald Profeſſor der Botanik 
und Chirurgie für die neugegründete Anftalt. Obgleich einige feiner 
Mitbürger ihn gerne feiner DBaterftadt erhalten hätten und deßhalb in 
ihn drangen, fo entfchloß er fich doch, dem Rufe zu folgen und den 
Drt zu verlaffen, wo ihm der Freude und Anerfennung bisher fo 
wenig zu Theil geworden war. Auf dem Schauplatze öffentlicher 
TIhätigfeit, in einer ausgedehnten Wirkfamfeit winkte ihm die Gelegen- 
beit, feine volle Kraft zu entfalten, und die Beftimmtheit, dermaleinft 
die gefegnete Frucht feiner Wirkfamfeit pflüden zu können. 


Haller in Höftingen. 


Nicht lange nach Haller’d Ankunft in Göttingen wurde er von 
einem - fehmerzlichen Berlufte getroffen; er verlor nämlich feine ges 
liebte Gattin, die Mutter feiner drei Söhne, von denen der älteite 
ihr kurze Zeit nachher in das befjere Leben nachfolgte. Tiefer 
Schmerz und düftere Trauer drüdten den unglüdlichen Gatten um fo 
fchwerer, da ihm in der fremde die theilnehmenden Freunde fehlten 
und er fein ganzes Unglüd allein tragen mußte. Doch gab fich die 
Regierung. von Hannover alle Mühe, feine Trauer zu lindern, und 
berief einen feiner Freunde von Bafel fogar ihm zu lieb als Profeflor 
nach Göttingen. Als Haller's Gemüthsſtimmung ed dann zuließ, bes 
gann er die Verrichtungen feines Amtes mit großer Thätigkeit und 
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fand bald aud in der Wiffenfchaft die Heiterkeit feiner Seele wieder. 
Ein ayatomiſches Theater und ein botanifcher Garten wurden unter 
feiner Leitung angelegt und feiner Fürforge gelang ed, daß diefe bei- 
den Anftalten bald eine erftaunenswerthe Ausdehnung und Vollſtän— 
digfeit erreichten. Mit äußerfter Gemwiffenhaftigfeit kam er allen Pflich- 
ten feined mühevollen Amtes nach und fah fich geehrt und gefeiert von 
allen feinen Amtsbrüdern und von der großen Zahl feiner Schüler, 
Nicht nur wegen feiner Leiftungen in den Wiffenfchaften, die ihm zu 
lehren oblagen, fondern auch wegen feiner tiefen Kenntniß aller übri— 
gen Zweige des menfhlihen Wiſſens ward er bewundert. Einft fam 
ein Gelehrter zu ihm, welcher fich ſchon zwei Tage vergebens an einer 
geſchichtlichen Aufgabe den Kopf zerbrochen hatte, und faum hatte er 
diefelbe dem gelehrten Haller mitgetheilt, als er auch eine vollftändige 
und gründliche Erklärung von ihm erhielt. Voll Bewunderung rief 
der Ueberrafchte aus: „Wie! Die Gefhichte habe ich mir zur Lebens— 
aufgabe gemacht und jest ſchon zwei Tage über diefer Aufgabe gefeffen, 
und nun kommt ein Arzt, der mir ohne die geringfte Mühe die Sache 
fo deutlich erflärt, ald ob er in feinem ganzen Leben mit nichts Ans 
derem fich befaffet hätte!” — Einen großen Theil feiner Zeit widmete 
er der mehr Förperlichen Arbeit der Anatomie, und da ihn eines Tages 
Jemand fragte, wie ed möglich fei, daB ein fo geiftreicher Mann fo 
viel Zeit bei einer bloßen Handarbeit verbringen könne, antwortete er‘ 
„Ein ehrliher Mann erfüllt in allen Umftänden des Lebens auf's Ge— 
nauefte feine Pflichten, die mit demfelben verbunden find, und diefe 
Pflichten follen immer mehr bei und vermögen, ald unfere Neigungen 
und unfere Ehre.” — 

Im Sabre 1739 hatte fih Haller zum zweiten Male vermählt, 
und zum zweiten Male traf ihn das Unglück, daß feine Gattin furz 
nachher ftarb und ihr Sohn ihr nachfolgte. Auf's Neue lagerte fich 
Trauer in Haller's Seele, welche ihre- einzige Stüge und Erhebung 
wieder in neuer wiffenfchaftlicher Thätigfeit fand. Eine Frucht: derfels 
ben war die Herausgabe von Auslegungen über die Lehren feines 
großen Meifterd Boerhave und von feiner Darftellung der fehtweizeri- 
hen Pflanzen. Im legteren Werke gibt Haller eine neue Methode an, 
die Pflanzen zu beftimmen und nannte fie die natürliche. Hierdurch 
gerieth ev jedody mit dem berühmten Linné in Streit, denn diefer hatte 
eine eigene Anordnung der Pflanzen erfunden und erklärte diefe für 
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die allein richtige. Zahlreiche wiſſenſchaftliche Arbeiten, unter denen 
ſeine anatomiſchen Tafeln und ein größeres mediziniſches Werk voran— 
ſtehen, nahmen neben vielen kleinern Aufſätzen in verſchiedene Zeit- 
fihriften feine Mußezeit in Anſpruch. Mit gleicher Schärfe des Geiftes 
befämpfte er irrige Lehren, welche im Gebiete der Medizin auftauchten, 
wie die fittlich und religiös verderblichen Behauptungen, welche ein 
Herr de la Mettrie aufftellte. Die von ihm geftifteten Anftalten nahe 
men einen immer gedeihlicheren Fortgang und immer neue wiffen- 
fchaftliche Werke verbreiteten feinen Ruhm immer weiter, fo daß er im. 
Fahre 1748 einen Ruf nah Orford und einen folhen nach Utrecht 
erhielt. Der König von England und Hannover hatte fein hohes 
Derdienft dadurch belohnt, daß er ihn zum königlichen Leibarzte und 
Hofrathe ernannte; viele gelehrte Gefellfchaften in London, Stodholm 
u. ſ. w. erfohren ihn zum Mitgliede und felbft feine Baterftadt wählte 
ihn in den Großen Rath. Im Jahre 1749 wurde Haller und feine 
Nahfommen von Kaifer Franz I. in den Adelftand erhoben, und der 
König von Preußen lud ihn ein, nach Berlin zu kommen, und ver» 
fprach ihm ein großes Einfommen, wenn der große Gelehrte ohne bes 
ftimmted Amt die Refidenz mit feiner Gegenwart beehre. Noch von 
vielen anderen Seiten wurden ihm die ehrenvollften Auszeihnungen zu 
Theil; in feinem Inneren aber lebte der Wunſch, das Ende feines 
Lebens in feinem Vaterlande zu verbringen; ein Wunfch, welcher 1753 
in Erfüllung ging. 


Haller in Bern. 


Haller befand fich wieder in Bern, und obwohl verfchiedene Be— 
rufungen an auswärtige Akademieen an ihn gelangten, gab er doch 
den Bitten des Nathes Gehör, welcher ihn einlud, fich fortan dem 
Dienfte des Baterlandes zu weihen. An einer der erften Stellen im 
Staate entwidelte er ebenfo viel Umficht als Thätigkeit, und man 
wußte nicht, ob man ihn ald großen Gelehrten oder ald gewiegten 
Staatsmann mehr bewundern follte. Segendreich wirkte er in dem 
afademifchen Senate und miehreren anderen Behörden, fowie an der 
Spise der ökonomiſchen Gefellfchaftl. Er war einer der Stifter des 
Waifenhaufed und an dem eben vollendeten Armenfpitale verewigte 
feine Infchrift: „Chrifto in den Armen! den thätigen Chriftenfinn 
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welcher ihn befeelte. Als Direktor der bernerifhen Salzwerke in Aelen 
(Aigle) fand er Muße und Gelegenheit, zu wiederholten Malen die 
ganze umliegende Gegend zu bereifen und in botanifcher Hinficht zu 
durchforfchen; doch neben den neuen Schäßen, welche er auf diefe Weife 
gewann und in einem Werfe von drei Foliobänden erfcheinen lie, 
beichäftigte ihn eines feiner berühmteften Werke, nämlich dad über 
Phyfiologie, welches er auch zur größten Bewunderung der gelehrten 
Welt zu Ende brachte. 

| Bon feinem Aufenthalte in Aelen wieder nach Bern zurückgekehrt, 
wurde er in den höchiten Gerichtshof des deutfchen Bernergebieted ge— 
wählt, und mit dem gleichen Scharffinne und derfelben Ausdauer, mit 
welcher er in das Heiligtum der Natur gedrungen war, fchlichtete 
er Prozeffe und verbefferte die Gefepbücher feines Landesbezirkes. Mit 
ebenfo lobenöwerthem Eifer förderte er die Landwirthſchaft, indem er 
auf feinen eigenen Gütern in der Art und Weife des verbefferten Ans 
baues oder in Einführung neuer Bodenprodufte mit gutem Beifpiele 
voranging. Im Kleinen wie im Großen auf das Wohl feiner Mit- 
menfchen bedacht, wucherte er mit dem Pfunde, das ihm Gott ver- 
liehen, als ein getreuer Haushalter. Hier unterhandelte er mit aus» 
wärtigen Höfen und ihren Gefandten in Angelegenheiten, welche feines 
Daterlanded Wohlfahrt betrafen, dort forgte er mit väterlicher Liebe 
für eine forgfältige Erziehung von armen Waifen. Nichtd, was den 
Menſchen wahrhaft ſchmückt, fehlte feinem Charakter und feiner Hand« 
lungsweife. Mitten in diefem fegensreihen Wirken kam er noch ein» 
mal in die Verfuchung, feine Heimat zu verlaffen; denn der Kaifer von 
Rußland berief ihn nad Peterdburg, und der König von England bot 
ihm die Stelle eines Kanzlerd der Univerfität Göttingen mit beträcht- 
lichen Bortheilen an. Doch Haller, welcher feit feiner Nüdfehr die 
Heimat doppelt lieb gewonnen hatte, folgte dem Wunfche ded berneri- 
ſchen Rathes, der ihn dringendft bat, dem Vaterlande feine Wirkſam— 
feit nicht zu entziehen. Zurücdgezogen vom Schauplage der großen 
Welt, erfüllte der große Mann feitdem mit unermüdetem Eifer die 
Pflichten des-Baterd, des Bürgers, des Negenten, ded Lehrers. Selbit 
feine geſchwächte Gefundheit fonnte feine raftlofe Thätigfeit nicht hem— 
men. Bid an feine legten Tage ſetzte er feine wiffenfchaftlichen Arbei— 
ten fort und ald er den Augenblid des Todes herannahen fühlte, 
Sprach er zu dem anweſenden Arzte: „Mein Freund, ich fterbe, mein 
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Puls ſtockt!“ — und verſchied (am 12. Dezember 1777). Wenige 
Monate vor feinem Tode hatte ihn der Kaiſer Joſeph II. beſucht; fein 
Urtheil über den großen Mann ift in dem fhönen Worte niederge, 
legt, welches er nach diefem Befuche gefprohen: „Ja, das ift ein 
Mann! Wie wenige fprechen mit fol männlicher Beredfamkeit und 
Würde! Wenige habe ich gekannt, bei denen ich zugleich den großen 
Mann und den Mann voll Rechtichaffenheit ſah; wenige fo geiftvoll. 
Nie werde ich diefe intereffante Stunde vergeffen. Wie Schade, daß 
der Derluft diefed großen Mannes fo nahe it!" — 
Die Nachwelt hat ihm feines hohen Geifted wegen den Namen 
des Großen zuerkannt! 
Wenn die Werke des Mannes (fünftige Wohlthat noch) 
Ginf die fommende Naht finft'rer Jahrhunderte, 
Wie ein fiegend Geſtirn, mächtig erleuchten, dann 
Segnet ftaunende Nachwelt ihn. 
Dann wird rühmlicher Fleiß, jede durchwachte Nacht, 
Für der Mitbürger Wohl einfam durchwachte Nadıt, 


Beurig danfend gezählt; dann werden Könige 
Neben Haller vergeffen fein. 


Die Helvefifche Heſellſchaft. 





In Bafel lebte in befcheidener Zurüdgezogenheit, in der Stille 
feined Studierzimmerd ein Freund der Schweiz und der Menfchheit, 
Iſak Sfelin. Was er durch Studien und Reifen fich gervonnen, fuchte 
er zum Wohle des Vaterlandes anzuwenden. Verbefferung der Sitten, 
der Gefege und des Landbaues, der Wohlftand des Volkes, die wif- 
fenfchaftlihen und wohlthätigen Anftalten waren die Gegenftände feines 
eifrigen Bemühene, Die hohe Schule feiner Baterftadt erfuhr durch 
ihn mande belebende Anregung, und ald er im Jahre 1760 mit ans 
deren gleichgefinnten Freunden des ſchweizeriſchen Baterlandes zur Ju: 
belfeier diefer Anftalt beifammen war, bahnte er die Gründung einer 
fchweizerifchen Gefellfchaft an, weldhe das Gute, das er im Herzen 
trug, verwirklichen follte. Dan trennte ſich mit dem Berfprechen, im 
nächften Jahre an einem dritten Orte, wohin jeder noch andere Freunde 
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mitbringen follte, zuſammenzutreffen. Ihrer neun*) kamen dann auch 
im Jahre 1761 zum erſten Male in Schinznach zuſammen und ſchloſ— 
ſen den Bund einer edlen Freundſchaft, welche ſich die Wohlfahrt des 
Vaterlandes zum Ziele ſteckte. Das folgende Jahr ſah ſchon eine 
größere Zahl Gleichgeſinnter verſammelt, um durch beſtimmte Anord— 
nungen die Thätigkeit der Geſellſchaft zu regeln. Der Vorſchlag des 
zürcheriſchen Arztes Hs. Kaſpar Hirzel wurde angenommen und die 
helvetiſche Geſellſchaft war gegründet, welche ſich die ſchöne Aufgabe 
ſetzte, unter den Eidgenoſſen aller Stände und Religionen Freund— 
ſchaft, Vertrauen und brüderliche Liebe zu ſtiften und zu erhalten, die 
Triebe zu ſchönen, guten und edeln Thaten zu verbreiten, und Frieden, 
Freiheit und Tugend auf künftige Alter und Zeiten fortzupflanzen. 
Der ſchöne Zweck zog bald alle hervorragende Schweizer in den Kreis 
dieſer Geſellſchaft; ein Bodmer von Zürich, der greiſe Franz Urs 
Balthaſar von Luzern und der Doktor Lorenz Zellweger von Trogen, 
und viele angeſehene Berner ſchloſſen ſich dem ſchönen Vereine an, 
welcher bald in faſt allen ſchweizeriſchen Kantonen thätige Mitglieder 
zählte. So erfüllt waren die einzelnen Glieder der Geſellſchaft von 
der Schönheit und dem Erfolge ihres Strebens, daß ſich der ſterbende 
Balthaſar noch mit den Angelegenheiten derſelben beſchäftigte und ſeine 
Räthe ertheilte über die Mittel und Wege, durch die man nach ſeinem 
Tode zum ſchönen Ziele gelangen könnte. Er empfahl eine Erziehungs— 
anſtalt zu vaterländiſcher Bildung für Jünglinge, welche ſich dem 
Dienſte des Staates widmen wollten. Und wenn man auch für die 
nächſte Zukunft auf die Verwirklichung dieſes ſchönen Gedankens Ver— 
zicht leiſten mußte, ſo bewieſen doch ſpäter die Bildungsanſtalten zu 
Haldenſtein und Marſchlins, was ein gemeinnütziger Sinn für das 
allgemeine Beſte zu leiſten vermag. In ſeinem Abſchiedsworte, welches 
auch Zellweger kurz vor ſeinem Tode an die Gefellſchaft richtete, er— 
munterte er die Ueberlebenden ſo eindringlich, auf dem betretenen Wege 
fortzuwandeln, daß ein jeder ſich in der Tiefe ſeines Herzens gelobte, 
alle Kraft, welche ihm der Schöpfer gegeben, im Dienſte des Vaters 
landes zu verwenden. Was die Männer begeifterte, drang auch in 


*) Sfelin; Salomon Gefner, Heinrich Schinz, Hans Kafpar und Salomon 
Hirzel, Keller von Zürich; die zwei Domherren von Beroldingen und Major Brei 
von Bafel, . 
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die Bruft der Zünglinge, welche anfingen, ſich dur Fleiß und Sitt- 
famfeit vorzubereiten für die ſchwere, aber fchöne Aufgabe, die ihnen 
Reben und Vaterland ftellten. „Ein Solothurner wird nun Bern und 
ein Berner Solothurn für fein Vaterland anfehen“, predigte der Chor- 
herr Gugger von Solothurn, und der Herr von Wattenwyl, der Prä- 
fident. der Gefellfchaft, fprah: „Die Verfammlung von Schinznach 
foll die Welt belehren, wie die Tugend der verfchiedenen Stände von 
denen an, welche zunächſt bei den Thronen fißen, bid auf die, welche 
den Pflug führen *), genau verbinden kann.“ 

Der Eifer, welcher jeden Theilnehmer befeelte und in welchem 
jeder es Anderen zuvor thun wollte, brachte in dem inneren Leben der 
Geſellſchaft manchen Zwiefpalt hervor, der aber immer bald wieder 
aufhörte, da alle Glieder die Meberzeugung in fich trugen, daß nur 
durch Eintracht ihr Werk gelingen könne. Wichtiger waren die Gefah— 
ren, welche der Gefellfchaft von anderer Seite droheten, denn die Re— 
gierungen der Kantone fahen ed ungern, daß Männer eine Aufgabe 
verfolgten, welche fo vielfach ihre Abfichten Freuzte, und verboten den 
Beſuch der Zufammenfünfte Doch wußte die Gefellfchaft theild durch 
ihre eigene Haltung, theils auf dem Wege der Belehrung ſolche Ge- 
fahren zu befeitigen. DBerbefferung der Staatseinrichtungen, beſonders 
des Erziehungsweſens, bildeten fortan den Hauptgegenftand der gefells 
fhaftlihen Thätigkeit. Manch ſchönes, zu beherzigendes Wort wurde 
gefprochen, manch nügliches Werk angeregt; fo empfahl 1792 Rudolf 
Meyer von Yarau die Rettung der Linththäler aus der Berfumpfung, 
und Meyer von Schauenfee aus Luzern eiferte mit Heftigfeit gegen 
den fremden Kriegddienft. In allen dreizehn Orten zählte die Gefells 
haft Mitglieder, und ihre VDerfammlungen dauerten ungeftört fort bis 
zur Revolution. Und wie ein nährender Fruchtbaum nach allen Sei: 
ten hin feine Aeſte ausbreitet und feine erquidenden Früchte darbietet, 
fo gingen aus der Hauptgefellfchaft eine Menge kleinerer Vereine hervor, 
welche in den einzelnen Städten fich bildeten, um die hohe Aufgabe 
der Geſellſchaft vorzubereiten und zu löfen. 


*) In diefer Rede fpielt der Redner auf den Herzog Ludwig Eugen von Würs 
temberg an, welcher neben dem zürcherifchen Bauer Jakob Gujer von Wermatss 
weil (genannt Kleinjogg) Mitglied der Befellfchaft war. 
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Die Schuhmacher und die Meyer in Luzern. 





In Luzern, wo die Regierung aud in den Händen einer Anzahl 
von Familien lag, entftand gegen das Ende des achtzehnten Jahrhun— 
dert3 ein Familienfampf, welcher zwar ohne bedeutfamen Einfluß auf 
die Geftaltung ded Staates blieb, aber die Mängel deöfelben Bar her— 
vortreten ließ. Der Gegenfag der Patrizier zu den Bürgern gab ſich 
befonderd in der Rechtöpflege zu erfennen, welche ganz in den Händen 
der Erfteren lag und mit großer Willfür geübt wurde. Die Beftra- 
fung eines Patrizierd ward für eine Befchimpfung des ganzen Standes 
gehalten und unterblieb gewöhnlih, wenn auch noch fo ftrafwürdige 
Verbrechen vorlagen. War man aber gejivungen, doch ftrafend einzu- 
fhreiten, fo gefchah dieß in einer Weife, welche jeden Eindrud der 
Strafe unmöglih machte. Die Folge diefed Zuftandes war zunächſt 
eine untreue Berwaltung des öffentlichen Gutes, das nach der beftehen- 
den Einrichtung in den Händen eined patrizifchen Sedelmeifterd lag 
und von Vielen mißbraucht wurde, um den alten Glanz ihres Ge- 
ſchlechtes aufrecht zu halten, 

Das Gefhleht der Meyer von Schauenfes ftand in feiner Bater- 
ftadt in hohen Ehren; aber fhon im Jahre 1729 Fonnte fich der 
Sedelmeifter Meyer nur dadurch von Schande und Entehrung retten, 
daß er den aus fahrläffiger Verwaltung entftandenen Ausfall dur 
Hingabe feines großen Vermögens dedte. Als aber Leodegar Meyer, 
fein Verwandter und Amtsnachfolger, 1749 außer Stand war, über 
die von ihm geführte Verwaltung des öffentlichen Guted Rechenschaft 
abzulegen, ſchritt man mit unerbittliher Strenge gegen ihn ein: er 
mußte vollen Erfaß leiften und wurde entfegt und verbannt. Geine 
zahlreiche Familie verfan? zum Theile in bittere Armuth; ein Umftand, 
der die Glieder derfelben mit dem Wunfche erfüllte, einſt Rache zu 
nehmen an denen, die den Sturz ihres Hauptes herbeigeführt hatten. 
Unter diefen ftand Joſt Nikolaus Schuhmader, aus einem den Meyern 
feindlichen Gefchledhte, oben anz feine ererbte Feindfchaft und die Hoff: 
nung auf Meyers Amt waren die Haupttriebfedern feines Auftretens. 
Seine Hoffnung ward erfüllt, indem er wirklich die Stelle des Sedelmei- 
fterd erlangte, Aber er verwaltete das Staatövermögen fo ſchlecht und 
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treulos, daß fihon die erfte Rechnung, welche er ablegte, ſich ald un- 
richtig herausſtellte. Doch fand dad Anfehen des Schuhmacher'fchen 
Geſchlechtes noch fo feit, daß Niemand e8 wagte, den hochfahrenden Pa— 
trizier zur Rede zu ftellen. Zehn Jahre hatte er die Verwaltung des 
Staatsgutes geleitet, als er plöglih die Anzeige machte, es fei in 
feinem wohlverwahrten Haufe ein großer Diebftahl begangen und eine 
nicht unbedeutende Summe an Geld und Schuldbriefen entwendet 
worden, welche dem Staate gehörten. Obgleih nun Balentin Meyer, 
der Sohn des entfeßten Leodegar, mit aller Kraft darauf drang, daß 
Schuhmacher, welcher wider das Gefeg das dem Staate gehörige Geld im 
eigenen Haufe aufbewahrt hatte, den erlittenen Berluft erſetze; fo fprady 
der Rath den immer noch angefehenen Verwalter doch frei und Iegte 
ihm einzig auf, die verloren gegangenen Schuldfchriften, den kleineren 
Theil des Verluſtes, wieder herzuftellen. Bald nachher wurden Ddiefe 
Schuldfchriften in einer Scheune nahe bei der Stadt wieder aufgefuns 
den, und der Verdacht, jener Diebftahl fei eine Erdichtung des unge- 
treuen Derwalterd gewefen, wurde immer lauter. Als Schuhmacher 
dann 1761 feine zweite. Amtsrechnung vorlegte, fand Valentin Meyer 
diefelbe für unrichtig und drang auf Unterfuchung mit dem Anerbieten, 
die Unterfuchungskoften felbft zu tragen, wenn feine Anklage ſich ala 
unbegründet erweife. Die angehobene Unterfuchung zeigte auch bald, 
dag viele Irrungen in der abgelegten Rechnung feien, daB fogar Bes 
trug ſich nachweiſen laſſe; allein, um des Angefchuldigten zu fchonen, 
ftand man von jeder weitern Unterfuhung ab. Valentin Meyer, welcher 
fich zufrieden zu geben erklärt hatte, wenn Schuhmadher den Berluft 
erfeße, wurde ſowohl durch diefe Begünftigung der Untreue, als durch 
Schuhmacher’ hochfahrendes Benehmen verlegt und drang wiederum 
auf firenge Unterfuhung. Sie wurde aufgenommen und Schuhmas 
herd Schuld erwiefen. Sein Urtheil ging dahin, daß er wegen Nach» 
läffigfeit in der Führung feines Amtes entfegt fei und daß er die 
fehlenden Summen im Betrage von 25,000 Gulden erfegen müffe. 
Meyer war mit diefem Urtheile nicht zufrieden und bemühte fich, dar- 
zuthun, daß in der Verwaltung des Angeklagten Feine Nachläffigfeit, 
fondern treulofer Betrug zu finden fei. Es gelang ihm wirflih, den 
audgefällten Spruch dahin zu verfchärfen, daß die zu erfegende Summe 
erhöht und Schuhmacher aus der Eidgenoffenfchaft verbannt wurde, 
Wie weit ed mit der Gerechtigkeit in Luzern gefommen war, beweist 
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das Wort, welches ein Vertheidiger Schuhmachers gefprodhen: „Es 
müffe zwifchen Adel und Pöbel immer ein Unterfchied der Strafe ob» 
walten; denn einem Manne von edelem Gemüthe fei eine geringe Bes 
ſchimpfung fehmerzlicher, ald einem gemeinen Manne.” 

Mit unerbittliher Strenge verfolgte Meyer alle Glieder des feind- 
lihen Gefchlechtes, welche fi Veruntreuungen des öffentlichen Gutes 
hatten zu Schulden kommen laffen. Franz Placidus Leodegar Schuh— 
macher, ein Bruder ded Sedelmeifterd, hatte fih in verfchiedenen 
obrigfeitlichen Stellungen ebenfalls Eingriffe in die ihm anvertrauten 
Güter erlaubt, und wurde zum Erſatze und zum Berlufte feiner Ehren» 
ftellen verurtheilt. Des Sedelmeifterd Sohn, Lorenz Placidus Schuh— 
macher, ein Wüftling und Berfchivender, hatte fich bei einträglichen 
Beamtungen doch in Schulden geftürzt. Dieß führte ihn zur Untreue 
in der Verwaltung der ihm anvertrauten Gelder, fo daß er zu feiner 
Abrechnung nicht ftehen Fonnte und fich ein Ausfall von 32,000 Gul: 
den ergab. Mitten im Prozeffe feines Vaters verließ er deßhalb Gat- 
tin und Haus und fuchte fein Glück in fremdem Kriegsdienfte, dem 
er jedoch bald wieder entlief. Im Gewande eined gemeinen Soldaten 
fam er wieder nach Luzern, wo er fi mit den Mißvergnügten im 
eigenen und den benachbarten Kantonen verband und die Negierung 
mit Drohungen ſchreckte. Man befürchtete einen Aufftand, und da 
man den jungen Schuhmacher ald den Haupturheber der Unzufrieden- 
heit Fannte, welche ſich unter der Bürgerſchaft der Stadt fund gab, 
wurde er in leichte Haft gebracht. Als er entfloh, wurde er für vogelfrei 
erflärt und ein Preid auf feinen Kopf geſetzt. Schuhmacher hatte fich 
nicht aus der Stadt entfernt, fondern hielt fi bei einem Kutfcher 
verborgen. Als er die über ihn verhängte Maßregel vernahm, fam er 
aus feinem PVerftede hervor und entdedte fih dem Kutfcher, indem er 
beifügte, er wolle fich fogleih dem Schultheißen ftellen, weil er fich 
unfhuldig fühle Allein Krummacher — fo hieß der Kutfcher — war 
lüftern nach dem Blutgelde und widerrieth ihm, fich auf diefe Weife einer 
großen Gefahr auszuſetzen. Dann eilte er, ihn zu verrathen, erhielt 
das Geld und Schuhmacher wanderte in ein harted Gefängniß. Ges 
rüchte von einem vorbereiteten Ueberfalle aus den Ländern, welcyer den 
Sturz der Regierung zum Zwede haben follte, liefen durd die Stadt 
und verurfachten eine große Zahl von Verhaftungen. Wer fih nur 
der entfernteften Degünftigung der unzufriedenen Bürger verdächtig 
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machte, wurde in das Gefängniß gebracht und einer ſchweren Unter- 
fuhung unterworfen. Aber das härtefte Loos traf den gefangenen 
Schuhmader, welhen man ald dad Haupt einer Verſchwörung betrach- 
tete. Bon Kerker zu Kerker gefchleppt, in Ketten gefchmiedet und durch 
die Qualen der Folter erfchredt, legte er das Geftändniß ab, er habe 
einige Befchwerden der Bürgerfchaft dem Rathe vorlegen und auf ihre 
Abhülfe dringen wollen, aud habe er mit einem jungen Entlibucher 
über die Befreiung diefer Landfchaft gefprochen. Meyer, fonft ein ge- 
rechter Mann, war Schuhmacher's Ankläger und Richter. Sein Auge 
war in diefer Angelegenheit vom Haffe gegen das feindliche Gefchlecht 
getrübt, fein Herz von Rache erfüllt. Obwohl Fein -todeswürdiges Ver— 
brechen dem fchiver Befchuldigten bewieſen werden fonnte, ward er doch 
zum Tode verurtheilt, während drei feiner Genoſſen mit lebenslänglicher 
Berbannung beftraft wurden. Schuhmacher ftarb fill und muthig 
und befihloß ein Leben voller Thorheiten mit einem unverdienten Tode. 
Meyer ftieg in feinem Anſehen immer höher, und beftrebte fich dadurch 
dasfelbe zu verdienen, daß er viele eingeriffene Migbräuche rügte und 
ihre Abftellung herbeiführte. In diefen Beftrebungen aber verlegte ex 
die Bortheile wieler feiner Standesgenofjen, bis er endlich dem Haffe 
derfelben, welcher im BVerbältniffe zu Meyer's Thätigkeit immer allges 
meiner wurde, zum Opfer fiel. 

Meyer, ein Mitglied der helvetifchen Gefellfchaft, war mit anderen 
gleichgefinnten Freunden entfchloffen, mit aller Macht und allem An- 
fehen den Eingriffen entgegenzutreten, welche fih Damals der Papft in 
die Iuzernerifchen Staatsangelegenheiten erlaubte. Der Nuntius fuchte 
nämlich Rechte, welche bisher der Staat von Luzern hinfichtlich der 
Ein» und Abſetzung der Geiftlihen und der Beurtheilung geiftlicher 
Vergehen geübt hatte, an fich zu reißen. Darum war Felix Bal- 
thafar, Meyer® Freund, mit einer Schrift aufgetreten, in welcher er 
behauptete, daß die Eidgenofjen nie und zu feiner Zeit die Beurthei— 
lung geiftlicher Verbrechen eigenen geiftlichen Gerichten überlaffen haben, 
und in welcher er aufforderte, bei dem alten Rechte zu verharren, welches 
die Bäter im fogenannten Pfaffenbriefe 1370 erworben. Ueber diefe 
Schrift fprach der Papft fein Berdammungsurtheil aus und ließ fie in 
allen fatholifhen Ständen verbieten, Zwar behauptete man allenthals 
ben die Richtigkeit der audgefprochenen Grundſätze, aber in allen Kan— 
tonen gab es doch Leute, welche die Partei ded Papfted nahmen. Hier— 

Geilfus, Helvetia, 38 
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durch wurde eine Parteiung vorbereitet, welche noch tiefer in die Bevölke— 
rung ber Fatholifyen Kantone und befonders von Luzern drang und 
die durch eine andere im gleichen Sinne abgefaßte, eine Umgeftaltung 
der Orden und Klöfter empfehlende Schrift in aller Schroffheit hervor: 
gerufen wurde. In diefer zweiten Schrift war es offen ausgefprochen, 
daß eine Beichränfung der Mönchsorden im Intereſſe des eidgenöffi- 
fihen Friedens und der Tatholifchen Orte insbefondere liege. Ald Bers 
faffer diefer Schrift galt allgemein Valentin Meyer, er war es jedoch 
nicht; allein er reizte durch die Unterftüigung der in derfelben ausge 
Iprochenen Grundſätze den Haß Aller, welche theils ſchon feine Gegner 
waren, theils aber auch durch die Berwirklihung derfelben fich in 
ihrem Bortheile bedroht fahen. Laut wurde ev befchuldigt, er verfuche, 
das Negiment an fich zu reigen, und beabfichtige, den Unterfchied der 
Religionen aufzuheben, wie es in der Schinznacher Verſammlung auss 
gejprochen worden fei. In einer ftürmifchen Rathsſitzung, welche fich 
nad dem Rufe, Religion und Staat feien in Gefahr, verfammelt 
hatte, wurde der Befihluß gefaßt, den oder die Verfaffer der anftößigen 
Schriften ausfindig zu machen, auf ihre Entdeckung einen Preis zu 
feßen und fie zum Voraus ehr- und wehrlos zu erklären. Diefer Bes 
fchluß zeigte, daß Meyer'd Gegner im Rathe die Mehrheit hatten; eine 
Erſcheinung, welche den Rathörichter Dürler ermuthigte, einen Schritt 
weiter zum Sturze ded verhaßten Mannes zu thun. 

Dürler trat num mit einer förmlichen Anklage gegen Meyer auf, 
welcher damals Frank und in fliller Zurücgezogenheit auf feinem Land 
gute lebte. Er befchuldigte ihn des Mißbrauches jeiner Amtögewalt, 
vor Allem aber, daß er auf ungerechte Weife die Hinrichtung Schuh— 
machers herbeigeführt habe. Bon allen Anhängern des Schuhmacher’- 
ſchen Geſchlechtes unterftügt, Eonnte er es endlich durchfeßen, daß 
Meyer fogleich verhaftet wurde. Als ihm der Stadtmajor und der 
Garnifonsarzt diefen Befehl anzeigten, zeigte er fich gar nicht über- 
rafcht. Er Eleidete fi an, übergab ihnen feine Schriften, nahm Ab» 
fhied von Weib und Kindern und beftieg das Schiff. Als er in Lu— 
zern landete und die Volksmenge, welche ihn vor vier Jahren als 
patriotifchen Helden und Vater des Baterlandes begrüßt hatte, ihm 
nun, durch Krankheit gefchwächt, mühſam die Ufertreppe hinauffteigen 
fah, ftieß fie ein fyreudengefchrei aus und überhäufte ihn mit Schimpfe 
worten. Er ward in firenge Haft gebracht und eine Unterfuchung 
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wurde. Um einen flarfen Eindrud auf das Volk hervorzubringen, 
follten die Bügylein, deren Namen man nur mit Abfchen nannte, mit 
großem Gepränge verbrannt werden. Es war an einem Wochenmarftd- 
tage. Die ganze Stadtwache ftand unter dem Gewehre; mitten durch 
ihre Reihen bewegte ſich der feierliche Zug: voran die Trompeter, hinter 
ihnen geharnifchte Männer, dann der Großwaibel, der das obrigfeits 
liche Urtheil über die Büchlein und ihre Berfaffer auf allen vier Haupt: 
plägen der Stadt ausrief. An dem Orte angefommen, wo das Feuer 
fhon flammte und auf feine Beute wartete, hielt der Zug an. Rings 
umber wogte eine ungeheure Bolldmenge von Stadt und Land; alle 
Tenfter der umliegenden Häufer waren mit Zufchauern gefüllt. Das 
Urtheil wurde noch einmal verlefenz; Hierauf ergriff der Rathörichter 
Dürler die Büchlein und ſchleuderte fie dem Scharfrichter vor die Füße. 
Diefer warf fie in dad Feuer und ald die Flamme, welche fie verzehrte, 
hoch auffladerte, ſtieg lärmendes Jubelgeſchrei, von Händeflatfchen be— 
gleitet, zum Himmel. Unterdeſſen ſaß Meyer im Kerker, ohne daß 
man ihn eines beſtimmten Vergehens zu beſchuldigen wußte; denn es 
zeigte ſich bald, daß er nicht der Verfaſſer der verurtheilten Büchlein 
ſei. Erſt nah 43 Tagen ward Meyer zum erſten Male verhört. Ex 
leugnete ftandhaft, irgend einen Antheil an den anftößigen Schriften 
zu haben, und widerlegte den Borwurf feiner Ungerechtigkeit gegen 
Schuhmacher mit der einfachen Frage, warum er allein beftraft werden 
follte für ein Urtheil, welches der ganze Rath ausgeſprochen habe. 
Ein zweites Verhör, welches 103 Tage nach feiner Verhaftung ftatt- 
fand, führte zu feinem günftigeren Refultate; vergeblid, bat jedoch Meyer 
um Beichleunigung feines Prozeffed, oder um fFreilaffung. Seine 
Gegner hatten ihn zum Opfer beftimmt; er follte fallen. Immer 
wurde feine Religiofität verdächtigt, und der Leutpriefter Gloggner 
predigte, um die Aufregung gegen ihn beftändig wach zu erhalten, 
über die Worte: „Verkaufe das Dberfleid und kaufe Dir ein Schwert !“ 
Er forderte mit deutlichen Worten alle frommen "Chriften auf, das 
Schwert zu ergreifen, den Ader des Herrn zu fäubern und das Un— 
traut mit Stumpf und Stiel audzurotten. Doch troß diefer Auf- 
regungen nahm die Leidenjchaftlichkeit von Tag zu Tag ab, und als 
der Rath verfammelt war, um über den gefangenen Meyer das Urtheil 
zu fällen, hatten Bernunft und Klugheit in folhem Maße die Ober 
38* 
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band gewonnen, daß von einem Urtheile, wie es die Racheluft des 
Schuhmacher'ſchen Gefchlechted wünfchte, wicht die Rede fein Fonnte. 
Ein Borfchlag zur Verföhnung der feindlichen Gefchlechter fand allge 
meinen Anklang; aber Meyerd Gegner wollten durhaus ein Opfer, 
und darum befchloß man, daß Meyer mit Beibehaltung feiner Ehre 
und feined Gehaltes für 15 Jahre dad Land verlaffen, die Klage über 
Schuhmacher Hinrichtung und die Büchlein eingeftellt werden und die 
früher Beftraften begnadigt werden follten. 

Valentin Meyer verließ Luzern und Faufte ein Schloß am Rheine, 
wo er ganz der Erziehung feiner Kinder, den Wiftenfchaften und der 
Landwirthichaft lebte. Als er nach Verfluß der Berbannungszeit 1785 
in feine Baterftadt zurückkehrte, nahm ey wieder ungehindert Bejig 
von feiner Stelle im Rathe und fah fich mit allgemeiner Achtung und 
Vertrauen geehrt. 


Die Aufhebung des Jefuifenordens. 





Der Orden der Sefuiten hatte fi} in einem folchen Maße ausge 
dehnt, daß feine Glieder über den ganzen Erdboden hier ald Beichtväter 
und Lehrer, dort ald Kaufleute und Leiter des Staates zertreut waren. 
Ueberall hatten fie fih verhaßt gemacht; wegen ihres großen Einfluffes 
an den Höfen der Fürften waren die Staatdmänner ihre entfchiedenften 
Gegner geworden; ald Theilnehmer an dem Welthandel hatten fie die 
Kaufleute wider fih, und felbft alle übrigen Mönchsorden erklärten 
fih gegen fie, weil fie fiy durch den großen Einfluß der Jeſuiten von 
Tag zu Tag mehr zurücgefegt fühlten. Ihr Kampf gegen Alles, was 
Aufklärung und Bildung hätte bringen können, bewirkte endlich auch, 
daß ſich die Bolfdgunft immer mehr von ihnen abwandte. Angriffe 
gegen die Form, in welcher der Orden das Chriftentbum lehrte, und 
gegen feine anftößigen Morallehren folgten raſch aufeinander, und die 
Auflöfung ded Drdend wurde eine Frage de& Tages. 

In Portugal ging der Minifter Bombal fhon damit um, ſich 
ihrer zu entledigen; aber die Gefinnung des Minifterd entging ihnen 
nicht. Als Spanien in jener Zeit einen Theil von Paraguay (in 
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Südamerika), wo die Jeſuiten Meiſter waren, an Portugal abtrat, da 
wurden die portugiefifhen Truppen auf Anftiften der Jeſuiten von den 
GEingeborenen jened Landes zurüdgefchlagen. Allein Pombal hob nun 
eine Unterfuchung gegen fie an, welche zu ihren Ungunjten ausfiel, 
Bald nachher gefchah ein mörderifcher Angriff auf das Leben des Königs 
von Portugal, und auch hieran follten die Sefuiten Theil haben. 
Daher wurden fie im folgenden Fahre (1759) durch eine Fönigliche 
Verordnung ald „gänzlich verdorben und den fihmwerften Laftern ver- 
fallen, als anerkannte Rebellen, Hochverräther, Feinde und Meuchels 
mörder” aus Portugal verbannt und ihre Güter vom Könige einge- 
zogen. 

In Franfreih, wo fie zu der einflußreichften Stellung gelangt 
waren, traf fie der zweite Schlag. Dort wollten die Sefuiten die 
Schuld nicht übernehmen, welche der Pater Lavalette, einer ihrer 
Sahmalter in Amerifa, an ein Handelöhaus in Marfeille abzutragen 
hatte. Der Streit Fam vor das Obergeriht in Paris; die Jeſuiten 
verloren ihn. Da fie ſich aber dabei auf ihre Ordensregeln berufen 
batten, fo mußten fie dem Gericht Einficht in die Grundfäge geftatten, 
welche der Drden befolgte. Bei einer näheren Prüfung derfelben kamen 
Dinge zum Borfcheine, welche eine Abänderung der inneren Ordens— 
einrichtung nothivendig machte. Man forderte eine folche Abänderung; 
aber der General des Drdend gab den Furzen Beſcheid: „Sie follen 
fein, wie fie find, oder nicht fein.”*) Aber der Befcheid Frankreichs 
war ebenfo kurz; der oberfte Gerichtöhof ſprach aus: „Sie follen nicht 
fein!” Nachdem dann dem Könige beiwiefen worden war, daß bie 
Rehrfäge der Zefuiten „zum Diebftahle, zur Lüge, zum Meineide, zur 
gräßlichſten Sittenlofigkeit, zu allen Leidenfchaften und Verbrechen ers 
mächtigen, daß fie jedes menfchlihe Gefühl erftiden und die Grund- 
pfeiler der Religion umftürzen”; fo wurde der Orden der Jeſuiten als 
mit dem Wohle des Staated unverträglich aufgehoben, und bald nach— 
ber erfchien fogar der Spruch des Könige, daß alle Sefuiten das Land 
verlaffen follten (1764). 

Zwar erhob der Papft gegen diefe Verfügungen feine Einſprache 
und fuchte den verfolgten Orden gegen alle Vorwürfe zu reinigen und 
als das wirkſamſte Werkzeug der hriftlichen Kirche darzuftellen; aber 


*) Sint, ut sunt, aut non sint. 
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er richtete Nicht? aus. Im Gegentheile, auch Spanien und Neapel 
folgten dem Beifpiele Frankreichs und fchafften die Glieder ded Ordens 
tafch über die Grenze (1767). 

Als der den Sefuiten zugethane Papft Clemens XII. geftorben 
war, traf fie ein neuer Schlag; denn der neugewählte Papft Ele 
mend XIV. -(Ganganelli) war nicht ihr Freund. Bon Frankreich, 
Spanien und Neapel beftürmt, den Orden aufzuheben, ſchwankte 
diefer Papft Tange zwifihen einer Verbefferung und einer gänzlichen 
Vernichtung desfelben. Endlich Fonnte er den Forderungen der Könige 
nicht mehr widerftehen und am 16. Auguft 1773 erfchien eine päpft- 
liche Bulle, in welcher die völlige Aufhebung ded Ordens ausgefprochen 
war. „Diefe Handlung wird mir den Tod geben”, fprach Clemens, 
„aber ich bereue fie nicht; ich mußte fie einmal vollziehen." — Ein 
Jahr darauf ftarb er, wie ed fchien, an Gift. 

Daß diefe Hergänge auch anf das Schickſal der ſchweizeriſchen Je— 
fuiten wirkten, ift leicht einzufehen, da die Verordnung des Papſtes 
in allen Ländern vollzogen werden mußte, die unter feiner Herrfchaft 
ftanden. In Quzern, wo die Zefuiten ein Collegium und prächtige 
Gebäude befaßen, nahm man ihre Güter zu Handen ded Staated und 
übertrug den einzelnen DOrdensgliedern die Lehrftellen an den höhern 
Schulanftalten. Freiburg hob den Drden auf, ohne die Einzelnen 
fortzuweifen. In Brieg und Sitten hielt er fih am längften; bis 
endlich Frankreich und der Papft den Biſchof zwangen, die Ordens 
glieder ihrem Schieffale preiszugeben. In Schwyz hatte der Orden 
zu feiner Zeit Aufnahme gefunden. Als im Jahre 1758 Auguftin 
von Reding, einer der reichften umd angefehenften Männer ded Landes, 
feine Aufnahme empfahl und feine eigene Wohnung, Matten und Güter 
nebft 80,000 Gulden zur Stiftung einer Kirche, eines Collegiums 
und zum Unterhalte der Gefellfchaft herzugeben bereit war; da ſtieß er 
auf Widerftand bei dem Volke, welches von den anderen Orden, vors 
züglid von den Kapuzinern, gegen die Sefuiten gewonnen worden 
war. Auf einer Landsgemeinde wurde das Geſetz gemacht, „daß bei 
großer Strafe Keiner fich mehr erfrechen follte, wegen der Einführung 
des Ordens auf einer Landsgemeinde jemals einen Anzug zu machen.“ 


Joſeph Anton Sufer. 





glück und Fall. 


In Appenzell Innerrhoden weitlih vom Flecken Appenzell liegt 
auf einem Hügel dad Dorf Gonten, wo in der Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts der Gaft- und Badwirth Joſeph Anton Suter lebte. 
Er war bei allen Zandleuten äußerft beliebt wegen der vielen munteren 
Einfälle, durch die er fie ergögte; fonft ein Dann von fchönen Geiſtes— 
anlagen, aber nicht ohne Ehrgeiz. Al er fih im Jahre 1760 um die 
einträgliche Ehrenftelle des Landvogted im Rheinthale bewarb, welche 
von Appenzell-Innerrhoden nur alle 36 Jahre für eine zweijährige 
Amtsdauer befegt werden Fonnte, da gelang es ihm, feine Gegner, 
bisher hochgeftellte Männer, im Wahlfampfe zu überwinden. Auf der 
Zandsgemeinde wählte ihn das Volk faſt einftimmig zum Landvogte 
und führte ihn unter Subelgefchrei und dem Wunfche: „Gebe Dir Gott 
Glück und Segen Sepli!* auf den Stuhl. 

Durch diefe Erwählung hatte fi) aber Suter viele Neider zuges 
zogen; vor allen zeichnete fih Johann Jakob Geiger aus, welcher auf 
die Landvogtei ald auf die einzig mögliche Vergeltung feiner vieljähris 
gen Dienfte gerechnet hatte. Er warf einen tödtlihen Haß auf den 
neuen Landvogt und konnte feine Leidenfchaft fo wenig bemeiftern, 
daß er öffentlich über ihn fpottete und das Volk tadelte, weil es ihn 
gewählt hatte. Doch Suter erwarb fich in feiner neuen Würde durch 
ein mildes leutfeliged Betragen die Herzen derjenigen, welche er be- 
herrſchte, und durch reichliche Spenden die Gunft feiner Mitbürger in 
noch höherem Maße. Dagegen gewann er Feine Reichthümer und 
fonnte nach Abflug feiner Amtszeit kaum die Summe von 1200 Gul- 
den zurüdbezahlen, welche er zur Beftreitung des nöthigen Aufwandes 
hatte entlehnen müſſen. 

Kaum war Suter in feine Heimat; zurückgekehrt, ald der greife 
Scheuß ftarb, welcher die Würde eines erften Landammanns bekleidet 
hatte. Geiger war zweiter Landammann und hoffte, die erfte Würde 
zu erlangen. Aber das Volk wählte feinen Liebling, und Geiger fand 
in feiner Webergehung einen neuen Grund zum unverföhnlichen Grolle 
gegen Suter. Diefe Spaltung der Landeshäupter theilte fich bald dem 


— ra 


Bolfe von Appenzell mit, welches fich in zwei Parteien, die Bauern- 
und Herrenleute, trennte. 

In alter Zeit hatte Appenzell-Innerhoden der Gemeinde Oberried 
im Nheinthale eine große Alp auf dem Säntis verfauft unter der 
Bedingung, daß diefelbe, wenn fie wieder verfauft werden follte, wie— 
der an Appenzell zurücverfauft werden müßte Diefe Alp feinem 
Zande wieder zu gewinnen, war Suterd Wunſch und Streben. Kaum 
hatte er in Erfahrung gebracht, daß einzelne Theile derfelben verkauft 
worden feien, fo wollte er diefen Umftand zur Erlangung ded Ganzen 
benugen. Wirklich Fonnte er ed dahin bringen, daß der Landrath von 
Appenzell die Alp ſchätzen ließ, den Betrag von 6000 Gulden zu bes 
zahlen fich bereit erklärte und von der ganzen Weide Beſitz nahm. 
Die Gemeinde Oberried wandte fich deßhalb Flagend an die im Rhein- 
thale regierenden Kantone, und da diefe die Klage begründet erklärten, 
z0g fich der Landrath von der Angelegenheit zurüd, und überließ es 
dem Landammanne, Ddiefen Prozeß auf feine eigene Gefahr vor ber 
Tagfagung durchzuführen. Bon dem Tage an fanf der Glücksſtern 
des Landammanned Sepli. Der Prozeß ging verloren und bürdete 
dem Lande die nicht unbeträchtlihen Koften von 1500 Gulden auf. 
Diefen Ausgang der Sadye mitzutheilen, hatte ſich Suter gefcheut und 
vergebens erbot er ſich, als der Stand der Angelegenheit befannt ges 
worden war, die ganze Summe zu bezahlen; denn Geiger und feine 
übrigen Gegner hatten nun das Mittel gefunden, um den Berhaßten, 
der fchon einen Theil der Volksgunſt verloren hatte, noch vollends zu 
ftürzen. Man befchuldigte ihn laut, er habe den Landrath hinter 
gangen und das Lund bei den Eidgenofjen in Schande gebradt. 

Als dann der Landrath zufanmentrat, angeblih, um die Strei— 
tigkeit mit Oberried zu fohlichten, in Wahrheit aber, um den Landam- 
mann Suter, wie man fihon im Geheimen verabredet hatte, zu ent- 
fegen; da erfchien auch er in der Berfammlung und führte fogar den 
Vorſitz. Ohne daß er das Geringfte vorhergefehen hatte, nahmen die 
Berhandlungen plöglih eine ihm feindlihe Wendung. Er und cin 
Helferöhelfer wurden zur Erlegung der Prozeßkoſten verurtheilt, das 
Landesfiegel wurde ihm abgefordert und die Regierung einftweilen 
feinem Gegner Geiger übertragen. Diefe Entfegung reizte Suter zu 
einer That der Gewalt. Er fammelte etliche hundert Männer um fid) 
und begab ſich auf das Rathhaus, wo gerade der Rath beifammen faß, 
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um, wie er fagte, die Nechte der Landsgemeinde zu wahren, weldye 
einzig dad Recht habe, ihm zu entfegen. Gingelaffen, ſprach Suter 
im Namen aller: „Das Volk verlangt feine ihm genommenen Rechte, 
Man hat mir, wie Schelmen und Diebe, dad Landesfiegel genommen, 
und es will dasfelbe wieder in meinen Händen wiffen, damit ich es 
an der Randögemeinde, wo ich ed empfangen, wieder zurüdgeben kann.“ 
„Sa, ja, das Siegel her, das Giegel wollen wir“, rief der Haufen 
unter Gefchrei und Befchimpfungen. Weder Geiger, noch ein anderes 
Glied des Nathes Fonnte zum Worte fommen. Suter fhien Freude 
an den Beichimpfungen zu haben, welche feine Gegner erfuhren, deun 
ohne Einhalt zu gebieten, fah er zu, wie freche Lärmer dem Landam— 
manne Geiger die Perrüde vom Kopfe riffen und andere Rathöherren 
aus dem Fenfter zu werfen droheten. Plötzlich ward es ftille, denn 
e8 hieß, die Oberdörfer feien zum Schuge der Obrigkeit im Anzuge. 
Die Zufammenberufung des großen Landrathes wurde bejchlofjen, das 
Volk z0g ab, und unter Gefchrei und Jubel wurde Suter nach Haufe 
getragen. 

Der große Rath, forgfältig von getreuen Anhängern bewacht, 
befchloß, eine außerordentlihe Landsgemeinde ohne Berzug zufammen« 
zurufen, um. einen neuen Landammann zu wählen. Es ward nod 
einem jeden Gliede ded Rathes befonderd anempfohlen, ja nicht für 
Guter zu ſtimmen; überdieg follte Niemand außer den Beamten be- 
waffnet an der Berfammlung erfcheinen. Die kurze Zeit, welche bis 
zur Berfammlung übrig blieb, benugten Suters Feinde zur eifrigen 
Bearbeitung des Volkes. Gute Worte, Wein, Speifen, fogar Geld 
wurden nicht gefpart, um neue Gegner Suters zu werben. Die Ka— 
puziner, welche Suters beißender Wig nicht verfchont hatte, eilten von 
Hütte zu Hütte und befchivoren die Bewohner im Namen der Religion, 
gegen den aufrührerifchen, friedenftörenden, feßerifchen Landammann 
zu ftimmen. Kanzel und Beichtftuhl wurden benugt, um zu beweijen, 
daß Suter, welcher einen Reformirten zu Gevatter gebeten habe, Fein 
wahrer Katholif fein könne. Ihre Bemühungen hatten folchen Erfolg, 
daß Suter am Tage der Landdgemeinde nicht mehr gewählt wurde, 
daß man ihn fogar gewaltfam hinderte, zur Nettung feiner Unfchuld 
den Stuhl (die Rednerbühne) zu ‚befteigen. Daß die fiegreiche Partei 
bei diefem einfachen Siege nicht ftehen bleiben würde, das bewies der 
Umftand, daß einige Tage fpäter die meiften Theilnehmer. an jenem 
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ftürmifchen Auftritte auf dem Rathhauſe mit ſchweren Geldbußen be— 
ftraft wurden. Died bewog den geftürzten Suter mit feiner Gattin 
das Land zu verlaffen. Er trat eine Wallfahrt nach Einfiedeln an, 
um zu zeigen, daß er die Gebräuche der Religion ehre, und um hie— 
durch den erften Schritt zur Wiederlangung feiner verlorenen Ehre 
zu thun. Seine Entfernuug reizte feine Feinde, dad Werk der Rache 
zu vollenden. Der Abwefende wurde angeklagt, als Rebell, Friedens- 
ftörer und Verächter der Religion und Freiheit große Gefahr über das 
Daterland gebracht, und überdies noch drei Schandthaten begangen zu 
haben, welche der Anftand zu nennen verbiete. Auf diefe Anklage, 
gegen welche Suter fidy in Feiner Weife vertheidigen Fonnte, wurde 
das Urtheil gefällt. Eine fchwarze Tafel mit der Aufichrift: „Der 
galgenmäßige, aufrührerifche Rebell, Frieden und Freiheit förende 
J. A. Suter!" follte durch den Scharfrichter au den Galgen genagelt 
werden, Suter’d Vermögen dem Staate verfallen, und er für 101 
Fahr aus der Eidgenoffeufchaft verbannt fein. 150 Gulden wurden auf 
feinen Kopf gefeßt. Feder Landmann wurde verpflichtet, ihn anzuzeigen, 
oder anzubalten, wo und wann er ihn im Lande erbliden würde, 
jeder, der über diefed Urtheil ſchimpfen würde, follte in feine Fuß— 
ftapfen geftellt werden. Suter’d Habe ward verfauft, und aus dem 
Erlöfe wurden nach Abzug der Prozeßkoſten feine Gläubiger befriedigt. 
Auch feine Freunde erlitten empfindlihe Einbußen an Ehre und Gut. 
Wer mit dem Unglüclichen verwandt war, wurde feines Amtes entfebt, 
wer ihn bedauerte, der wurde ald Schelm und Verräther gebrandmarft; 
auf alle feine früheren Anhänger fiel ein harter Drud, der mehrere 
Sabre hindurch anhielt. 


Verbannung und Tad. 


Suter, aus der Eidgenoffenfchaft verbannt, lebte in Konftanz arm 
und verlaffen; denn es war bei fehwerer Strafe verboten, ihm aud der 
Heimat eine Unterftügung zukommen zu laffen. Seine Gattin war 
ihm gefolgt; obwohl ihr bei Verluft ihres Land» und Erbrechtes ver 
boten worden war, ihn noch länger als ihren Gatten anzufehen. Der 
ſchwer geprüfte Mann rief die Bermittelung der Kantone an und ans 
erbot, ſich einer neuen Unterfuhung zu ftellen. Niemand nahm fich 
feiner an. Da richtete er eine ehrfurchtsvolle Bitte an feine Landes 
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obrigfeit um fichere Heimkehr und unparteiifche Unterfuchung; fein 
Schreiben wurde durch Henkershand verbrannt und der Preis, welcher 
auf feinem Kopfe ftand, verdoppelt. Siebenzig Männer, einft Suter’d 
Freunde, verbanden fich feierlihft, Ehre, Gut und Blut zu wagen, 
um auf geſetzlichem Wege Suter’s Rückkehr zu bewirken. Sie mußten 
ihre Treue an dem verbannten Freunde ſchwer büßen. Die Haupt: 
verfchiworenen wurden fogleic gefangen gefeßt und peinlich verhört. 
Standhaft vertheidigten fie die Unfchuld Suter's und feiner Anhänger, 
warfen den Behörden Willfür vor und beriefen ſich von den Leiden: 
fchaftlichen Richtern auf das Volk, welches die Angelegenheit entfcheiden 
follte. Umſonſt; unter Geigerd Borfig hatte fi das Malefiz-Gericht 
verfammelt und vier der Angeklagten wurden zum Tode verurtheilt. 
Schon waren die vier Berurtheilten den Geiftlihen übergeben, welche 
fie zum Tode vorbereiten follten, ald die Frauen von zweien derfelben, 
jede mit zwei Kindern, die Frau eines dritten, von ſechs Kindern ums 
geben, mit Thränen um das Leben ihrer Gatten und Bäter flehten, 
durch die Bitten von bundert Freunden und Derwandten unterftügt. 
Zange berieth man, ob man den ausgefällten Sprucd mäßigen wolle, 
bis endlich die Menfchlichkeit ſiegte. Ein anderes Urtheil ward gefällt, 
welches den Schuldigen zwar das Reben fchenkte, fie aber zum Pranger, 
zur Stäupung und zu lebenslängliher Ehr- und Wehrlofigfeit ver- 
dammte. Um in Zukunft vor allen ähnlichen Verfuchen abzufchreden, 
ward bei Lebensſtrafe verboten, von der Angelegenheit Suter's zu fprer 
hen. Nachdem es gelungen war, durch ſchwere Strafen und drohende 
Verordnungen jeden Widerftand zu drehen, wollten die Machthaber 
dem Landrathe das Recht erringen, Beamte abzufegen, welche von ber 
Landagemeinde gewählt worden. Doc in dieſem Beftreben erfuhren 
fie unerwarteten Widerftandz; vorzüglich trat die anfehnliche Gemeinde 
Oberegg für die unverfümmerte Erhaltung der Rechte der Landöge: 
meinde in die Schranken und gebot Mäßigung. Mehr, ald durch 
diefe innere Bewegung, wurde die Obrigfeit durch Suter beunruhigt, 
von welchem die Nachricht Fam, daß er in den äußeren Rhoden, bis 
an den Grenzen feiner Heimath ſchon mehrmals gefehen worden fet. 
Noch mehr Unruhe empfand man, als Baptifta Räß, ehemals ein 
eifriger Anhänger Suter's und gleich ihm verbannt, zurückkehrte und 
auf der Folter befannte, daß Suter in einem Gafthofe in Außerrho— 
den gedroht habe, er werde mit einem zahlreichen Anhange den Flecken 
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Appenzell überfallen, ſich der öffentlichen Gebäude bemächtigen und 
das ganze Land zur Behauptung feiner Freiheit aufrufen. Obgleich 
die Wahrheit diefer Ausfage fehr zu bezweifeln war, da vorgerufene 
Augen und Obrenzeugen bei Ehre und Eid erklärten, nie ein folches 
Wort von Suter vernommen zu haben; fo wußte man fie doch zu 
einer neuen Aufregung ded Volkes gegen Suter zu benugen und fo 
den Beſchluß zu rechtfertigen, daß man fich auf jedem Wege des Un« 
glüdlichen bemächtigen follte. Zwei angefehene Männer, der Raths— 
herr Jakob Sonderegger von Oberegg und der Gemeindöhauptmann 
und Wirth Matthiad Buff von Wald in Außerrhoden, wurden, lüftern 
nad dem SPreife, der auf Suterd Kopfe ftand, die willigen Werkzeuge 
des fchändlichften Verrathes. Sie beredeten Suter’d Tochter, daß ihnen, 
ald Freunden ihres Vaters, Alles daran liege, in kurzer Unterredung 
ihm einige höchft wichtige und nüßliche Entdelungen zu machen. Die 
Hintergangene fehrieb daher an ihren Vater, er möchte zu Buff in 
Wald fommen, wo wichtige Mittheilungen feiner warteten. Suter 
fam. Buff fagte ihm mit bonigfüßen Worten, jest fei der Augenblid 
gekommen, wieder nach Appenzell zurüdzufehren, Alles begünftige 
ihn: Geiger und feine übrigenk&cgner feien todt, die Gemeinde Ober: 
egg fo gegen die Regierung erzürnt, daß fie mit Freuden feine Rüd- 
kehr unterftügen werde. Wirklich ließ fih Suter verloden, zu Sonder: 
egger nach Oberegg zu gehen. Hier wurde er verhaftet und unter dem 
Geleite von zwölf Bewaffneten durch das Nheinthal nad Appenzell 
geliefert; denfelben Weg, welchen er einft ald neugewählter Landvogt 
im Triumph eingezogen war, ward er in die Heimath geführt, auf 
einen Schlitten gebunden und gedäumelt. Seine unbarmberzigen Be- 
gleiter ließen den greifen, acht und fechzig jährigen Mann beim fürdy- 
terlichften Schneegeftöber und ftrenger Kälte unter freiem Himmel drei 
volle Stunden liegen, indeß fie fih im Wirthshauſe zu Altftätten güt- 
ih thaten. Betend bereitete fich Suter auf dem ganzen Wege zum 
Tode. Er fam am Abend nad Appenzell, wo er in einer Dachlammer 
ded Rathhaufes in Feſſeln gelegt und ſcharf bewacht wurde. 

Die Unterfuhung begann. Sie follte fich einzig auf die Beihuls 
digungen befchränfen, welche die Ausfage ded Räß auf Suter geworfen 
hatte; aber damit wollten ſich Suter's Feinde nicht begnügen. Man 
nahm auch den vor neun Jahren fhon abgeurtheilten Prozeß wieder 
auf. Seit diefer Zeit waren aber viele Glieder ded Rathes geftorben 
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und durch andere erfegt worden; diefe verlangten num Einficht in die 
Aktenſtücke des damaligen Handeld, bevor fie über Suter urtheilen 
wollten. Man erklärte, die verlangten Schriften feien nicht mehr vor- 
handen, und als diefe neuen Nathöglieder genauen Auffchluß über die 
drei geheimen Schandthaten Suterd verlangten, fcheute man fich nicht, 
einzugeftehen, fie feien nur erdichtet worden, um Suter's Partei einzur 
fhüchtern. Kaum fonnten e3 die Menſchlicheren unter feinen Richtern 
dahin bringen, daß ihm eine Vertheidigung gegen die wider ihn erho- 
benen Anfchuldigungen geftattet wurde. Da aber Suter ftandhaft 
feine Unfchuld: betheuerte, fo. überließ c8 der Rath dem Gutdiünfen 
der Unterfuchungsrichter, die Folter in Anwendung zu bringen. So 
war der Unglüdliche feinen fchlimmften Feinden Preid gegeben. Drei« 
mal an Einem Tage ward der greife Mann gefoltert, ohne daß der 
Schmerz ihm ein Geftändniß abgewinnen konnte. Diefe Mißhandlung 
war jedoch nicht die erfte geivefenz denn was nur die Graufamfeit zu 
erfinnen vermag, war in Anwendung gebracht worden, ehe man die 
Qualen fo fürchterlich fteigerte. Suter hatte fogar kurz vorher ver- 
gebend um Gottes willen gebeten, man möchte ihm doch von Zeit zu 
Zeit friſches Waffer zulommen laffen, um feinen brennenden Durft zu 
ftillen. Seine geiftigen und Förperlichen Kräfte waren dahin. Als 
man ihm mit Erneuerung der Folterqualen drohete, rief er aus, er 
tenne die Unbarmherzigkeit feiner Richter nur zu wohl und fei nicht 
gefonnen, fich neuen Qualen zu untegiehen, fomit fönne man von ihm 
glauben, was man wolle. Diefe Erklärung war genug; fie galt ala 
Eingeftändniß der Schuld. 

Unter feierlichem Gepränge ward Suter zum Tode vernrtheilt; aber 
unter den fieben aufgezählten Klagepunkten ift auch nicht ein einziger, 
welcher den ungerechten Sprudy rechtfertigt. Zwanzig feiner Richter 
wollten feinen Antheil haben an dem unfchuldig vergoffenen Bluse 
und proteftirten gegen das ganze Verfahren, welches fi daraus am 
beften beurtheilen läßt, daß alle auf den Prozeß bezügliche Schriften 
verfhmanden. Suter vernahm feine Verurtheilung mit Ruhe und bes 
reitete fi bußfertig und ergeben zum Tode. Man übergab ihn den 
Kapuzinern, feinen abgefagten Feinden, mit denen er eifrig betete, 
als fie ihn auf feinem legten Gange begleiteten. Man erwartete, er 
werde dad Volk anreden; es gefchah aber nicht. Ueberhaupt ſchwebte 
die Regierung in großer Furcht: fie beforgte einen Aufftand und hatte 
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die ängftlichften Maßregeln getroffen, ihn zu verhindern. Es fiel feine 
Unordnung vor; aber allgemeine Betrübnig war auf den Gefichtern zu 
Iefen, als Suter's Haupt fiel. (1784.) 

Wie tiefen Antheil das Volk an diefen Hergängen nahm, und 
welc gerechten Abſcheu es vor den Männern hegte, die Theil hatten 
an dem ungereshten Morde Suter’d, beweist jener verrätheriihe Mat: 
thias Buff. Alsbald nach Suterd Hinrichtung wurde er von feiner 
Gemeinde feiner Aemter entjegtz fein Wirthshaud wurde geflohen und 
als man ihm die Fenfter einfchlug, wagte er nicht einmal zu klagen; 
er ftarb in Noth und Verachtung. Der Landammann Garl Franz 
Bifchofberger, einer der blutdürftigften Feinde Suter's, fiel in Wahn- 
finn, in welchem das fchauderhafte Bild ſeines unfchuldigen Schlacht: 
opfers beftändig vor feiner Eeele ftand. Er war ald Gefandter auf 
der Tagfagung und da man zufällig den Namen „Sepli* ausſprach, 
ftürzte er fih aus dem ziveiten Stodwerfe auf die Straße. Bon Suter 
ging die Sage unter dem Volke, er liege wohl erhalten in feinem 
Sarge, fein Haupt, welches der Scharfrichter ihm zu Füßen gelegt 
babe, habe von felbit feine frühere Stelle eingenommen und nur ein 
leichter rother Stridy bezeichne, wo das Schwert durchgegangen. Im 
Jahre 1829 verlangte Zohann Anton Weishaupt, Pfarrer von Brülli- 
fau im Namen der Kinder und Berwandten ded Landammannes Suters, 
weldher Gut und Leben für die Freiheit geopfert hatte, daB deſſen 
Ueberrefte in geweihter Erde beftattet würden. Die Yamilie verlangte 
aus Schonung für die Gegner nicht, dag ihr Suter’d Bermögen wieder 
zurüdgegeben werde, fondern wünſchte nur, daß fein Andenfen ohne 
Kränkung für feine Feinde, geehrt werde. Dem Wunfche ward mit 
Gerechtigkeit entfprochen, und an einem falten NRovembermorgen geub 
man unter dem Galgen die Gebeine hervor, welche Suter's Freunde 
und Verwandte ohne Gepränge und Geräufch auf den Gottedader 
begleiteten. 


Ein Auffland in Freiburg. 





Wie in Bern und Quzern, fo war. auch in freiburg im Laufe der 
Zeit die Leitung des Staates in die Hände einzelner Gefchlechter ges 
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fommen. An der Spige ded ganzen Staates fand eine geheime Kam— 
mer, welche aus den vier Bennern und aus 24 Gliedern des Sech— 
ziger Nathes beftand. Diefe 24 Mitglieder mußten gewiffen Familien 
angehören, welche man die heimlichen Geſchlechter nannte und deren 
Zahl fih immer verminderte. Nicht nur hatte diefe geheime Kammer 
das Recht, ſich felbit zu ergänzen, fondern auch die Mitglieder des 
großen, des Sechziger und Fleinen Rathes zu ernennen und zu ent- 
feßen. In ihrer Hand lag die Entwerfung der Gefehe, welche dem 
großen Rathe zur Genehmigung vorgelegt werden mußten. Ueberdieß 
waren diefe Stellen fehr einträglih; denn jedes neugewählte Mitglied 
ded großen Nathes bezahlte feinem Ernenner in der geheimen Kammer 
eine nicht unbeträchtlihe Summe, welche in der Regel dur die Ein- 
fünfte der Nathöftelle wieder erfegt wurde. So wurde nicht allein die 
große Macht, welche die heimlichen Gefchlechter übten, fondern auch 
die großen öfunomifchen Vortheile der Grund zu großer Unzufriedenheit 
derjenigen, welche vom Regimente ausgefchloffen waren. Der Adel 
fonnte zwar zu den Rathsſtellen gewählt werden, aber feine Erwäh— 
lung hing ganz von der Gnade der heimlichen Gefchlechter ab; und 
die Bürgerfchaft, welche einft große Rechte befeffen hatte, war auf die 
Ernennung einzelner Magiftrate befchränft worden, die fie mit der 
alten Landſchaft theilte. Der übrige Theil von Freiburgs Gebiet be- 
ftand in neunzehn Bogteien, welche noch weniger Rechte befaßen. 

Sm Lande Greyerz ftieß die Obrigfeit auf den erſten Widerftand. 
Sie erhob nämlich Anfprüche auf eine Waldung, welche bisher von 
dem Dorfe La Tour de Tr&me ald Eigenthum betrachtet worden var, 
und verbot, Holz in derfelben zu fällen. Diefed Verbot wurde übers 
treten und deßhalb wurden der Kaftellan Peter Chenaur und fein 
Sohn Peter Nikolaus ftrenge beftraft; legterer wurde feiner Stelle als 
Stadtmajor entjegt, in feine Gemeinde eingegränzt und von allen 
Öffentlichen Berfammlungen ausgefchloffen. Der junge Chenaur, ein 
Mann nicht ohne Bildung, aber ftreitfüchtig, befchloß, fich zu rächen, 
und verband fih mit dem Advofaten Nifolaus Caftellaz von Greierz 
und Johann Peter Raccaud von St. Aubin. Sie benußten die ent- 
fchiedene Abneigung des Landvolkes gegen feine Obrigkeit, um dasfelbe 
aufzumiegeln, indem fie von Eingriffen in alte Rechte, von bevor- 
ftehenden, neuen Auflagen und fogar von Antaftung der Religion 
durch die Obrigkeit fprachen. Der lebte Vorwurf bezieht ſich auf die 
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Abſchaffung mehrerer unnüger Feiertage, weldhe von Nom angeordnet 
und von der Regierung von Freiburg in’d Werk gefegt worden war. 
Die gefteigerte Unzufriedenheit fand auch unter den Bürgern der Stadt 
Anhänger, befonderd ald man denfelben nahe bevorftehende Laften in 
Ausficht ftellte. In Bulle wurden Berfammlungen gehalten und auf 
einer derfelben ward der Befchlug gefaßt, man wolle am 3. Mai 1781 
ſich des Zeughaufed und der Stadtthore bemächtigen, das Rathhaus 
einnehmen, den Rath verhaften und die Freiheit audrufen. 

Bon diefem Befchluffe erhielt die Negierung noch zu rechter Zeit 
Kunde, um fowohl felbft ihre Maßregeln zu treffen, ald nach anderen 
Kantonen um Hülfe zu ſchicken. Am 2. Mai ftrömte viel Volt von 
allen Seiten bei dem Flecken Pofieur, zwei Stunden von Freiburg, 
zufammen und am 3. 309 Chenaux mit etwa 50 Mann nach der Stadt 
und lagerte fi in geringer Entfernung von derfelben. Er verlangte 
Einlag und ficheres Geleit, um im Namen des Volfes eine ehrerbictige 
Borftelung gegen die herifchenden Webelftände einzureichen, aber er 
erhielt Feine Antivort. Seine Schaar mehrte fih von Stunde zu 
Etunde und belief fi endlich auf 2000 Dann. Da kam der Regie: 
rung Hülfe von Bern; ein neuer Grund, um den Ausgezogenen ein 
Eingehen in ihre Befchiwerden zu verweigern. Bergebens ſchlug Caftellaz 
den Entſcheid der dreizehn Kantone vor; man antwortete nicht einmal. 
Als dann Chenaug weiter gegen die Stadt vorrüdte, zog die Beſatzung 
aus den Thoren der Stadt ihm entgegen und der Oberft der berneris 
fhen Dragoner, Monod von Froideville, näherte fi) den Empörern 
und forderte fie zur Niederlegung der Waffen auf, indem er Unters 
fuchung der Befchwerden und Abhülfe derfelben in Ausſicht ftellte. 
Aber indeffen hatten ſich feine Truppen ausgedehnt und begannen die 
Landleute einzufchließen. Chenaur entfloh heimlich, und nun wurde 
die Flucht feiner Leute allgemein. 500 Flinten wurden ihnen abge 
nommen und 249 Gefangene gemadt. Man begnügte fich, ihre Namen 
aufzufchreiben, ließ fie, vier Anführer ausgenommen, in derfelden Nacht 
wieder ledig, und empfahl ihnen, für die weitere Ruhe in ihren Ge 
meinden beforgt zu fein. Der Grimm des Volkes fiel auf die Anftifter 
zurüd. Chenaug, auf deffen Kopf ein Preis geſetzt worden war, wurde 
auf der Flucht während der Nacht im Dorfe Avry, wo er ruhig fchlief, 
entdedt und im Bette überfallen. Er vertheidigte fich mit einem Meffer, 
erhielt aber von Heinrich Noffier, einem feiner bisherigen Gefährten, 
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einen Bajonnetftih in die Bruft, daß er zur Erde fiel und ftarb. 
Chenaux's Leiche wurde vom Scharfrichter geviertheilt und jein Kopf 
auf das Romonter Thor geſteckt. Weber die geflohenen Gaftellaz und 
Raccaud wurde das Urtheil zur Verviertheilung ausgefprochen, auf ihre 
Köpfe ein Preis audgefeßt, ihr Vermögen zum Theile eingezogen und 
ihre Weiber und Kinder des Bürgerrechtes beraubt. So war der erfte 
Theil der Unruhen in Freiburg zu Ende gegangen. 

Nachdem das aufgeregte Volk von Freiburg wieder einigermaßen 
zur Ruhe gebracht war, glaubte die Regierung einen Schritt thun zu 
müffen, diefelbe zu fichern. Darum forderte fie auf, die Beſchwerden 
follten mit Anftand und Ehrerbietung vorgelegt werden; doch fegte fie 
zu diefem Ende nur eine furze Frift von drei Tagen an. Trotz diefer 
wohlberechneten Maßregel gelangten zahlreihe Befchwerden von der 
Landfchaft an die Regierung. Die Bürger der Stadt, welche ihre alten 
Rechte hergeftellt wiffen wollten, diefelben aber nicht mehr Fannten, 
verlangten, daß man ihnen die Archive öffnen follte, damit fie von 
den Urkunden Einficht nehmen könnten, auf welche fie ihre Anfprüche 
gründeten. Diefe Forderung wurde verweigert; daher entftand eine 
große Unzufriedenheit in der Stadt, welche endlich zu einer Bereinigung 
der Bürger mit den Bewohnern der alten Landfhaft führte. Man ver: 
band fih, dem Staate nicht nur die alte Einrichtung zu erringen, 
fondern fogar eine neue zu fihaffen, nach welcher dem Volke ein noch 
größerer Einfluß eingeräumt werde. Chenaug wurde ald Märtyrer der 
Freiheit verehrt, und dad Volk wallfahrtete mit Kreuz und Fahnen 
nach der Stätte, wo feine Weberrefte begraben lagen, um hier Gebete 
für die Freiheit zum Himmel emporzufenden. Kaum konnten aufge 
ftellte Wachen und ein Verbot des Bifchofed diefen Prozeffionen ein 
Ende machen. 

Zwar Fonnten harte Urtheile gegen die Schuldigen die äußere 
Ruhe herftellen, aber die Gährung der Gemüther dauerte fort. Bern, 
Luzern und Solothurn erboten ſich vergeblich, die Negierung mit den 
Bürgern auszugleihen. Die heimlichen Gefchlechter weigerten fich 
hartnädig, auch nur dem geringften Theil ihrer bisherigen Gewalt 
einer Ausföhnung zum Opfer zu bringen, und je bartnädiger diefe 
Weigerung war, defto beharrlicher drangen die Bürger auf die Deff- 
nung der Archive und die Herftellung der alten Staatseinrichtung. 
So weit gingen fogar die Gemwalthaber, daß fie die alten Urkunden 

Beilfus, Helvetia. 39 
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der früheren Staatöverfaffung, die fogenannten gefchiworenen Briefe 
von 1404 und 1553 aus dem Archive nehmen und vernichten wollten ; 
eine Abficht, welche nur durch die Wachfamfeit und Nedlichkeit des 
Staatsfchreiberd Caftellaz vereitelt wurde. Obgleich num die drei ver: 
mittelnden Kantone immer entfchiedener auf die Seite der Negierung 
traten, fo fonnte die widerftrebende Bürgerfchaft doc nur dadurch von 
einem gewaltfamen Ausbrudhe abgehalten werden, daß man einen 
Theil, die Adeligen, von derfelben trennte, indem man ihnen den Zus 
tritt zu den Staatdämtern öffnete. Allein es zeigte ſich bald, daß die 
Berbindung der übrigen Bürger mit den Bewohnern der Landſchaft 
ſich noch ſtark genug fühlte, längeren Widerftand zu leiften, welchen 
man felbft dur harte Berbannungdurtheile nicht zu brechen im Stande 
war. Man mußte fich endlich dazu bequemen, die Zahl der heimlichen 
Gefchlechter zu vergrößern und an die Stelle augfterbender regierender 
Gefchlechter neue zu ernennen. Wenn nun au durch diefen Schritt 
zur Ausföhnung der Bürger mit ihrer Negierung Vieles gefchehen war, 
fo erlofch die Unzufriedenheit des Landvolfes doch nicht; befonders da 
die Verbannten durch Schriften gegen die Regierung den Geift des 
Widerftandes und das Berlangen nad größerer Freiheit zu erhalten 
bemüht waren. In beiden Richtungen wogten noch die Gemüther, 
als die franzöfifche Revolution losbrach und die Hoffnungen auf eine 
volfsthümlichere Regierungsform aufs Neue belebte, 


Johann Jakob Rouſſeau. 





Zu den Scihriftftellern,, durch deren Wirffamfeit die bedentendften 
Veränderungen in der Denfweife der Einzelnen und in der Einrichtung 
der Staaten herbeigeführt wurden, gehört Johann Jakob Rouffean, 
welcher in Genf im gleichen Jahre geboren wurde, ald der Toggen- 
burger Krieg die Eidgenoffen im blutigen Bürgerkriege einander gegen- 
über geführt hatte. Sein Vater war ein Uhrenmacher, welcher nad) lan— 
gen Reifen endlich in feine Vaterſtadt zurücgefehrt war, wo er ſich 
von feinem Handwerfe ernährte. In feinen Mußeftunden pflegte er 
wügliche Bücher zu lefen, und auf feinem Arbeitstifche fah man nicht 
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felten unter den Werkzeugen Werfe altrömifcher und griechifcher Schrift: 
fteller oder diejenigen berühmter Männer der neuern Zeit liegen. 
Schon frühe wurde Johann Jakob für diefe Beichäftigung des Waters 
gewonnen und auf dad Glüd aufmerffam gemacht, welches freie Bür- 
ger in wohlverwalteten Staaten genießen. Er las fehr viel und in 
feinem achten Jahre wußte er den Plutarch, einen griechifchen Schrifts 
fteller, auswendig. Neben diefer nützlichen Lektüre las er viele Ro— 
mane, welche nicht ohne tiefen Eindrud zu machen an feinem Geifte 
vorübergingen. Gin Sugendfehler, den er begangen, und ein Unrecht, 
das er erlitten zu haben glaubte, verleiteten ihn zu einer Handlung, 
welche auf fein ganzes Leben den größten Einfluß hatte. Er entlief 
feinem Lehrherrn, irrte eine Zeit lang in Savoyen umher und fam 
endlich zu einem Fatholifchen Pfarrer, welcher ihn an die Frau von 
MWarend aus dem MWaadtlande empfahl. Diefe Frau hatte ihre Heimat 
verlaffen und fih in Annecy niedergelaffen, wo fie zur Fatholifchen 
Meligion übergetreten war. Diefer Schritt Foftete fie ihr Vermögen, 
welches von der Berner Regierung in der Waadt eingezogen wurde. 
Dagegen entjchädigte fie der König von Sardinien mit einem Jahrge— 
halte von 2000 Franken. Sie wurde die Befchügerin ded irrenden 
Knaben, welchen fie nach Turin zu dem Bilchofe fandte, damit er feine 
Anlage für Muſik beffer ausbilden könnte. Hier trat er, nachdem er 
von den Jeſuiten unterrichtet worden war, zur katholiſchen Religion 
über, weigerte fich aber, in dem geiftlihen Stand zu treten. Erwerb 
fuchend, wurde er der Bediente einer Gräfin, in deren Dienft er aus 
jugendlihem Leichtſinne fich des Diebſtahls eines feidenen Bandes 
fhuldig machte. Nach einem längeren Aufenthalte in Turin Tehrte er 
twieder zur Frau von Warens zurüd und begann nun regelmäßige 
Studien, befonders in der Mufif, und fonnte bald ald Mufitlehrer in 
Zaufanne, Neuenburg und Chambery auftreten. Da er aber in diefer 
Laufbahn Fein Glück machte, Fehrie ex wieder zur Beſchützerin zurüd, 
welche ihm die Aufficht über ihr Landgut übertrug. Doc auch diefe 
Beihäftigung mißfiel ihm und er begab fid) nach Paris, wo cr bald 
in ſolche Noth Fam, daß er fich durch Notenfchreiben feinen Unterhalt 
verdienen mußte, und gerne dem Rufe des franzöfifchen Gefandten 
folgte, welcher ihn als Sekretär mit fi) nad) Venedig nahm. Doch 
furze Zeit nachher traf Rouffeau wieder in Parid ein, wo er wiederum 
als Mufiker auftrat, aber nebenbei auch einige Artikel in die große 
39 * 
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Encyklopädie von Diderot ſchrieb. Als er 1750 diefen Gelehrten, wel- 
cher im Gefängniffe von PVincennes faß, befuchen wollte, fam ihm 
zufällig eine Preisaufgabe der Akademie von Dijon zu Gefiht, über 
den Einfluß der Künfte und Wiffenfchaften auf die Sitten. Diefe Auf: 
gabe füllte fein Inneres mit fo vielen Ideen und VBorfchlägen zur 
Verbeſſerung des fittlichen Zuftandes feiner Zeit, daß er dem inneren, 
Drange nachgab und die Löfung der Aufgabe unternahm. Seine 
Arbeit (Discours), in welcher er den Einfluß der Bildung und Auf 
klärung als einen fchädlichen bezeichnete, wurde mit dem Preife ges 
frönt und Rouſſeau's Laufbahn ald Schriftfteller war entfchieden. Zus 
nächſt war feine Thätigfeit darauf gerichtet, alle die verdammenden 
Urtheile zu widerlegen, welche von allen Seiten über ihn ausgefprochen 
wurden, und da in feinen Widerlegungen feine vorzüglichen Geiftes- 
gaben gegenüber der Geiftesleere feiner Angreifer in ein äußerft güns 
ftiges Licht traten, fo dienten diefe Angriffe nur dazu, feinen einmal 
erworbenen Ruhm zu befeftigen. Um diefe Zeit erhielt Rouffeau Briefe 
von der Frau von Warend, in welchen fie ihm Elagte, daß fie in den 
dürftigften Umftänden lebe. Er ſchickte ihr 240 Franken, fat fein 
ganzes Vermögen, und bedauerte, ihr nicht mehr geben zu fünnen. 
Nicht lange nachher ftarb die arme Frau in der größten Noth. Ein 
mufifalifches Werk, welches er 1753 aufführen ließ, erntete einen fol- 
chen Beifall, dag man ihn dafür bezahlen wollte; da er aber für feine 
feiner Schriften Geld annahm, fo verlangte er ftatt der Belohnung 
einen freien Platz in der franzöfifchen Oper, der ihm auch bewilligt 
wurde. Selbſt der König wünfchte, ihn zu fprechen, und bot ihm 
einen Jahrgehalt an; Rouffeau verbat ſich Beides. Doch gelang es 
ihm nicht, in der nächften Zukunft diefe Gunft der mufifalifchen Welt 
zu behaupten; deun eine Schrift Über die franzöfifhe Muſik zog ihm 
erbitterte Feinde zu, welche ihn fogar für fein Leben fürchten ließen. 
Um fih vor unaufhörlichen Beleidigungen zu fichern, begab er fid 
1754 nad Genf, wo er wegen feiner Religionsänderung dad Bürgers 
recht verloren hatte. Nachdem er hier wiederum zur reformirten Kirche 
übergetreten war und inzalle Rechte eines freien Bürgers diefer Stadt 
eingefegt worden war, reiste er nad) Savoyen, wo er fich eine Zeit 
lang in Chambery aufhielt. Während feines Aufenthaltes in diefer 
Stadt fihrieb er feine Abhandlung über die Ungleichheit der Menfchen, 
in welcher er die große Welt wegen ihres äußeren Prunfes und 


— 613 — 


Scheined verdammt und den Naturzuftand der Menſchen als den glück— 
lichften preist. „Kommt“, rief er feinen Brüdern zu, „kommt in die 
Wälder und werdet Menfchen !“ 

Auf dringende Einladung Fehrte er wieder nach Frankreich zurück 
und ließ fih in Montmorency in der Nähe von Paris nieder. Hier 
verlebte er feine glüdlichften und für die Welt bedeutungsvolliten Tage. 
Die erfte Arbeit, durch welche er großes Auffehen machte, war feine 
„neue Heloife"; ein Roman, in weldem er vortreffliche Anleitungen 
zur Landwirthichaft, zum Hauswefen, zur Kindererziehung und zur 
Beförderung der Kenntniß des menfchlichen Herzens ertheilt. Um fo 
tiefer war die Wirffamfeit diefed Buches, da die Erziehung der Kinder, 
welche in Frankreich bisher entweder ganz vernadhläffigt, oder auf 
falfche Grundfäge geftügt ivar, durch dasfelbe wieder verbeffert wurde. 
Schon diefes erfte Buch hatte Rouſſeau's Namen berühmt gemacht, 
noch berühmter wurde er durch feinen „gefellfchaftlihen Vertrag“ und 
durch feinen „Emil“. In der erften Schrift greift Rouſſeau die ſtaat— 
lichen und gefellfchaftlichen Verhältniffe feiner Zeit an, ftellt die Gleich— 
heit aller Menfchen als die Bedingung eines jeden Staates dar und 
bezeichnet die Volksherrſchaft (Demokratie) ald die würdigſte Form, 
dad Wohlbefinden des Volkes ald den höchften Zweck desfelben. In 
feinem „Emil“ führt er weiter aus, was er in der „Heloife” begonnen 
hatte, nämlich feine Grundfäge über Erziehung der Kinder, welche er 
auf Natur und Elternliebe gründete. Doch diefe beiden legten Werke 
zogen ihm ſchwere DBerfolgungen zu. Kaum hatte der „Emil“ die 
Preſſe verlaffen, fo befhloß das Parlament Coberfter Gerichtshof) von 
Paris, daß derfelbe durch den Scharfrichter verbrannt und fein Ver— 
faffer gefangen gefegt werden follte. Die Obrigkeit von Genf, welche 
von diefen Schriften große Aufregung der Bürger beforgte, ließ das 
einzige Gremplar, welches fich in der Stadt fand, auch durd den 
Henker verbrennen und den Verfaſſer ebenfalld zur Gefängnißftrafe 
verdammen. 

Nouffeau erfuhr in Montmorency dad Schicfal feines Buches und 
dasjenige, mit welchem er bedroht war und floh nach Mverdon im 
Gebiete von Bern. Der dortige Landvogt nahm ihn auf, wie einen 
Freund, und verfchaffte ihm alle die Hülfe, welche der franfe Flücht- 
ling bedurfte. Doc fchon nad acht Tagen kam der Befehl von Bern, 
Den flüchtigen Rouffeau nirgends im Gebiete des Kantons zu dulden. 
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Daher floh der Verfolgte nach Moitiers-Travers, in den Gebirgen von 
Neuenburg, über welches damals der König von Preußen, Friedrich 
der Große, herrſchte. Von dem ſchottiſchen Edelmanne Georg Keith, 
welcher im Namen des Königs hier gebot, erhielt Rouſſeau jeglichen 
Schutz, und Montmollin, der Pfarrer des Ortes, nahm ihn mit aller 
Freundfihaft auf. Als Roufjeau eined Tages feinem neuen Freunde 
erklärte, daß es ihn dränge, mit der Gemeinde. das Abendmahl zu 
genießen, erlaubte es ihm diefer, nachdem er die Einwilligung der 
Borfteher erhalten hatte. Rouſſeau hatte nämlich in feinen Schriften 
Vieles gegen die Religion gefchrieben, fo daß ihn Feine Kirche mehr 
als ihren Angehörigen betrachtete, und jene Wiederanerfennung hatte 
er von Montmollin nur dur das Verſprechen erhalten können, daß 
er nie mehr wider Religion und Kirche fehreiben wolle. Unterdeſſen 
hatte ihn der Erzbifchof von Paris ald Keber erklärt und gegen dieſen 
Vorwurf vertheidigte er fich in einem eigenen Briefe an diefen Prä— 
laten. Gegen dad Urtheil des Rathes von Genf fehrieb er feine „Briefe 
vom Berge”, in welchen er die Geiftlichfeit diefer Stadt auf's heftigfte 
befämpfte. Durch dieſe letzten Schriften entfernte er den Prediger 
Montmollin von fih, der ihm nicht nur eine fernere Theilnahme am 
Abendmahl unterfagte, fondern fogar öffentlich gegen ihn predigte, 
Feierlich wurde er vor die firchliche Behörde geladen zur Rechtfertigung 
feines Glaubens; er erfchien nicht, wegen Krankheit, wie er fich fchrifte 
lich entfhuldigte. Vergebend nahm ihn der König von Preußen in 
feinen befondern Schuß gegen die Verfolgungen, pelche ihm droheten. 
Es gelang dem aufgebrachten Montmollin, die Bewohner ded Dorfes 
fo gegen Rouſſeau aufzumwiegeln, daß er, fo oft er fich auf der Straße 
nur fehen ließ, mit Fluchen und Drohungen verfolgt wurde. Endlich 
ftürmte der aufgeregte Haufen fogar in einer Nacht in fein Haus, 
brach die Thüren ein, zerfchmetterte die Fenſter und drobete, ihn zu 
tödten. Rouſſeau rettete fich jedoch mitten durch die Tobenden, ohne 
daß es Einer wagte, Hand an ihn zu legen. Er floh auf die bernes 
rifche Petersinſel im Bielerfee; doch ſchon nach drei Wochen fam ihm 
der Befehl, das Gebiet Bernd zu verlaffen. Bei der Falten Jahreszeit 
und mit franfem Körper entfchloß er ſich, bei feinem Freunde Keith, 
welcher fih damals in Berlin befand, eine Zuflucht zu fuchen. Auf 
der Reife erhielt er in Straßburg in einem Briefe von Hume, dem 
großen englifchen Gefchichtfchreiber, welcher als Gefandtfchaftsfekretär 
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damals in Paris fich befand, eine Einladung, nad England zu gehen. 
Bald gerieth er jedoch mit Hume in Feindfchaft und begab fih 1770 
wieder nach Paris, wo er feine in England angefangenen „Befennts 
niffe (Gonfessions)” beendigte und fein Wörterbuch der Botanik heraus— 
gab. Er verheirathete fih und ernährte fich wieder dürftig durch Noten» 
abfhreiben. Mit herannahendem Alter wurde er immer empfindlicher, 
und durch allerlei Necereien brachten es endlich feine Feinde fo weit, 
daß er feinem Menfchen mehr traute, Da fein Bermögen ganz auf 
die Neige gefommen war und er feine Gefchenfe annehmen wollte, 
fo entfchloß er fih 1777, die Hauptftadt zu verlaffen und auf dem 
Lande fein Leben zu befchließen. Zu feinem Aufenthalte wählte er 
dad Landgut ded Marquis von Girardin zu Ermenonville, neun Stuns 
den von PBarid. Hier wohnte er. mit feiner Gattin in einem Fleinen 
Haufe unweit vom Schloffe bis an feinen Tod, welcher am 2. Juni 
1778 erfolgte. Am Morgen diefes Tages fand er nad feiner Ges 
wohnheit frühe auf, machte einen Spaziergang und fam zum Früh— 
ftüde wieder nach Haufe. Dann Bleidete er fih an, um auf das 
Schloß zu gehen. Plötzlich fühlte er fih unmwohl; große Schwäche 
hatte feinen ganzen Körper ergriffen. Er ließ fich auf einen Stuhl 
nieder und fan? todt zur Erde. 

Am 11. Dftober 1794 wurde Rouffeau in’d Pantheon unter 
Tranfreih8 berühmtefte Männer aufgenommen, und felbft die verbün— 
deten Monarchen ehrten ihn 1815 bei ihrem Einzuge in Paris, indem 
fie im Andenken an ihn Ermenonville mit allen Kriegslaften verfohonten. 

Rouſſeau's Grab, gegrüßet feit du mir! 
Bried’ und Ruh’ den Trümmern deines Lebens ! 


Fried' und Ruhe ſuchteſt du vergebens, 
Fried' und Ruhe fand’ du Hier! 


Die Kämpfe der Bürgerfchaft von Jenf. 





Als die Stadt Genf durdy den Tod ihres geſchworenen Feindes, 
ded Herzogs Carl Emmanuel von Savoyen, feine Gefahr von Außen 
mehr zu fürchten hatte, entwicelte fih in ihrem Inneren ein Zuftand, 
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welcher im achtzehnten Jahrhunderte zu verfchiedenen bürgerlichen Käm— 
pfen führte. Biele durch Reichthum begünftigte Gefchlechter hoben fich 
allmälig über ihre Mitbürger empor und bildeten einen eigenen Stand 
welcher die Herrfchaft über die Stadt in Anſpruch nahm. Diefe Er- 
fheinung, welche wir in verfchiedenen fchmweizerifchen Kantonen alö die 
Urfache des hartnädigften Widerftandes von Seiten der Bürger kennen 
gelernt haben, hatte auch zu Genf die gleichen Folgen. Streng von 
einander gefchieden waren folgende Stände: Die Altbürger Ceitoyens), 
welche den Zutritt zu den hohen Staatdämtern inne hatten; die Neus 
bürger (bourgeois), welche nur in den großen Rath wählbar waren, 
fonft aber alle Freiheiten und Rechte der Bürgerfchaft hatten; und die 
Eingeborenen (natißs), Nichtbürger, welche in der Stadt geboren worden 
waren, und Ginfaßen (habitants), welche fich niedergelaffen hatten. 
Die beiden legten Stände waren im Handel und Erwerbe befchränkt 
und nahmen. feinen Antheil an der Bürgerverfammlung, in deren 
Händen ein großer Theil der gefebgebenden Gewalt, befonders aber 
auch die Entjcheidung über die Abgaben lag. 

Schon im Jahre 1706 erhob ſich die Genfer Bürgerfchaft gegen 
die Obrigkeit und verlangte Gleichheit der bürgerlichen Rechte; aber 
alle Verfuche, auf gütlihem Wege das Verlangte zu gewinnen, fihei- 
terten an dem Widerftande der Gefchlechter, welche ihre Vorrechte mit 
äußerfter Anftrengung behaupteten. Als jedoch die Bürgerfchaft immer 
fchiwieriger wurde, vermittelten Zürich und Bern eine Ausföhnung, 
durch welche derfelben manche Zugeftändnige gemacht werden mußten. 
Kaum waren jedoch die Gefchlechter wieder im Beſitze der Gewalt, fo 
übten fie unedle Rache, indem fie das Haupt der Bürgerfchaft, den 
Advofaten Fatio, hinrichten ließen und die Stadtwache vergrößerten, 
um die Bürger für die Zukunft von ähnlichen Berfuchen abzufchreden. 
Obgleich nun diefer Zweck für einige Zeit erreicht war und die Bürger: 
haft fogar auf die errungenen Rechte wieder Verzicht leiftete, fo 
glimmte doch der Funke unter der Afche und brach zwei Jahre fpäter 
in belle Flammen wieder aus. 

Die Urfache zu dem Wiederausbruche der Feindfeligkeit zwifchen 
den Bürgern und ihrer Regierung, war die Anlage von Feſtungs— 
werfen um die Stadt, welche fowohl durch die Lage Genf's, als befon- 
ders auch durch die Vergrößerungsplane Qudwigd XIV. von Frankreich 
gerechtfertigt war. Doc erlaubte fich der Rath, zur Ausführung des 
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Planes eine harte Auflage auf zehn Jahre eigenmächtig auszufchreiben, 
und verfhr bei der Weguahme vieler zum Baue nöthigen Grundftücde 
willführlih. Gegen diefe eigenmächtigen Handlungen erhoben fich die 
Bürger abermald, aufgerufen durch viele Drudichriften, in welchen der 
Bauplan und die Handlungsweife der Regierung auf gleich bittere 
Weiſe getadelt waren, Durch Berbannungdurtheile und Bermögend- 
einziehung wußte der Rath noch einmal für Furze Zeit den Sturm zu 
befehwören. Als aber die Zeit der Auflage abgelaufen war und der 
Rath eine Erneuerung derfelben in milderer Form verlangte, machte 
die Bürgerfchaft Einwendungen dagegen und verlangte Herftellung des 
ihr zuftehenden Rechtes, die Auflagen zu bewilligen, Der Rath ant- 
wortete mit Bertheidigungsanftalten. Dad Gerücht, es zögen Truppen 
von Bern zur Unterftügung des Rathes herbei, rief die Bürger zur 
Einigung. Sie bewilligten die Weiterführung des Feſtungsbaues und 
ertrogten die Entlaffung einiger Glieder des Rathed. So war wieder 
eine Zeit fcheinbarer Ausföhnung eingetreten, allein der gegenfeitige 
Groll war nicht verfchtwunden. Der Rath ließ es gefchehen, daß die- 
jenigen feiner Glieder, welche der Sache der Bürger anhingen, in 
feiner Mitte befchimpft wurden, und die Bürger verfolgten ſchonungs— 
108 jeden, von dem fie wußten, daß er ihrer Sache abhold Mar. 
Endlich 1737 kam es fogar zum blutigen Kampfe, welcher durch die 
Derhaftung und Berurtheilung mehrerer Bürger, vor Allem aber durch 
dad übermüthige Benehmen der Anhänger des Rathes herbeigeführt 
wurde. Diefer Kampf führte zum Siege der Bürger und zu einer 
Bermittelung, welche Frankreich, Zürih und Bern zu Stande brachten 
und die bürgerliche Freiheit erweiterte. Mit dankbarer Freude begrüßte 
Genf's Bürgerfchaft das Foftbare Geſchenk, von welchem man fi für 
die Zukunft Glück und Segen verfpradh. Und wirklich waren die 24 
folgenden Jahre eine Zeit, in welcher Handel und Gewerbe unter dem 
Schutze des tiefften Friedens einen mächtigen Aufſchwung nahmen und 
die Stadt in einen blühenden Zuftand brachten. 

Es war im Jahre 1762, als der Rath von Genf den „Emil“ 
und den „gefellfchaftlihen Vertrag“ von Rouffeau durch Henfershand 
verbrennen ließ, um die in beiden Büchern enthaltenen verderblichen 
Lehren im Keime zu erftiden, und befonderd um unter den Bürgern 
der Stadt den Gedanken an die in denfelben ausgefprochene Herrfchaft 
des Volkes (Demokratie) niederzuhalten. Dieſes Verfahren erregte Uns 
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willen unter den Bürgern, welche in den Schriften ihres Mitbürgers 
das wieder gefunden hatten, was ſchon längft in ihrer Abſicht gelegen. 
Als dann Rouſſeau's Verwandte eine Abfchrift des Urtheild verlangten 
und der Rath diefelbe verweigerte, entfchloß fich die Bürgerfchaft, den 
Entfheid der Sahe vor die Bürgerverfammlung zu ziehen. Diefem 
Beginnen trat der Rath mit aller Macht entgegen und behauptete, er 
habe das Recht, alle Vorftellungen der Bürgerfchaft, welche ihm grund» 
108 oder bedenklich fehienen, abzuweifen, (droit negatif). Die Bürger 
hingegen beftanden mit gleicher Feftigkeit auf dem Rechte, jeden Ges 
genftand in ihrer Berfammlung in Berathung ziehen zu können, Aus 
diefem Widerftande entftanden zwei Parteien, die der Negatifd und 
diejenige der Nepräfentanten, welche in Wort und Schrift einander 
befämpften, bis ſich die vermittelnden Regierungen abermals in's Mit- 
tel ſchlugen. Ein dem Rathe günftiger Borfchlag zur Ausgleihung 
wurde von den Bürgern verworfen, fogar feine Bekanntmachung ges 
waltfam verhindert. Endlich vergliden fich die beiden Parteien in 
einer der Bürgerfchaft günftigeren Anordnung. Sie erhielt das Recht, 
die Hälfte der Mitglieder des großen Rathes zu wählen und jährlich 
vier Glieder des Heinen Rathes abzurufen; zugleich wurde die endliche 
Abfaffung des ſchon 1738 verordnneten Gefegbuched verheißen. Auch) 
die Natifd erhielten viele neue Begünftigungen, indem ihre Erwerbs— 
freiheiten erweitert wurden; ein Zugeftändniß, welches fie hauptfächlich 
den Bemühungen Frankreichs zu verdanken hatten, welches Alles aufbot, 
um Genf’d Handel und Snduftrie in das benachbarte Derfoig zu ziehen. 

Die Ausföhnung, welche durch diefe Uebereinkunft von 1768 zu 
Stande gefommen war, war nur eine fheinbare; die Gemüther waren 
um fo weniger durch dieſelbe befriedigt, als fie der Denfweife der 
ftreitenden Parteien nicht entfprah. Der Rath, welcher das Recht 
unumfchränfter Herrfchaft in Anfpruh nahm, war verlegt durch die 
Zugeftändniffe, welche er nothgedrungen den Bürgern hatte machen 
müffen. Die Bürger, die zwar jene neu errungenen Rechte mit Freuden 
begrüßten, fahen fich in ihrem Intereſſe bedroht durch die Erweiterung 
ded Erwerbed, welche fie den Natifs zugeftanden hatten. Selbft die 
Natifs Fonnten nicht vergeffen, daß fie ihre größere Freiheit durch den 
Tod und die Berbannung mehrerer ihrer Genoffen hatten erfaufen 
müſſen. Die Gelegenheit, bei welcher diefe verfchiedenen Stimmungen 
an den Tag traten, fand ſich bald; denn als die erften Arbeiten für das 
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neue Geſetzbuch vorgelegt wurden, zeigte ed fih nur zu gut, daß der 
Rath darauf bedacht war, feine erlofchenen Borrechte wieder zur Gele 
tung zu bringen, und daß auch die Bürger die den Natifs gemachten 
Zugeftändniffe zu befchränfen trachteten. Diefer legte Umftand brachte 
eine Verbindung zwifchen den Gefchlechtern und den Natifd hervor, 
in welcher jene diefen große Rechte zugeftand. Auf diefe Weife ber 
droht, griffen die Repräfentanten zu den Waffen. Die Negatifd und 
die Natifd wurden geziwungen, ihre Waffen abzuliefern; aber die Sies 
ger wußten die Natifd dadurch wieder für fich zu gewinnen, daß fie 
ihnen (1781) in vielen Stüden Gleichheit der Nechte mit den Bürgern 
einräumten und die Erlangung des Bürgerrechtes erleichterten. Die 
vermittelnden Regierungen von Frankreich, Zürich und Bern fchritten 
abermals ein; fahen aber ihre Bemühungen, die Parteien zu vergleis 
hen, mit fo geringem Erfolge gekrönt, daß alle ihre vermittelnde 
Stellung zu Genf aufgaben und Franfreih fogar fih entihloß, nöthis 
genfalld mit Waffengewalt die Herrfchaft der Bürger in Genf zu vers 
nichten. Ed mußte nämlich der Negierung dieſes Landes gefährlich 
ſcheinen, wenn dicht an feiner Grenze eine freie Bürgerfchaft wohne, 
die durch ihr Beifpiel den Geift der Freiheit leicht in Frankreich vers 
breiten könnte. Die Drohung Frankreihd beftimmte den Rath, die 
den Natifd gemachten Einräumungen in Frage zu ziehen; was diefe 
fo empörte, daß fie in einem wilden Aufftande losbrachen. Es floß 
Blut in den Straßen der Stadt. Die Nepräfentanten wurden die 
Retter ded Rathes und nach verfchiedenen Unterhandlungen fehten fie 
einen Sicherheitdausfhuß von 12 Mitgliedern ein, welcher den Auf 
trag hatte, alle für die Sicherheit ded Staates nothiwendigen Maßre— 
geln zu ergreifen. Mit diefer Maßregel war der Sturz der bisherigen 
Regierung und die Herftellung der Volfsherrfchaft ausgefprocen, und 
Frankreich fchritt daher ohne Verzug zur Erfüllung feiner Drohung. 
Es verband fi mit Savoyen und Bern, und von diefen drei Seiten 
zogen Truppen herbei, um die alte Ordnung der Dinge in der Stadt 
wiederherzuftellen.. Schon lagen 11,000 Mann um die Stadt, als die 
Bürger noch in hoher Begeifterung ſchwuren, fi unter den Trümmern 
ihrer Baterftadt begraben zu laffen. Als aber ftarke Batterien um die 
Stadt aufgeworfen, als die ernfthafteften Anftalten zum Angriffe ges 
macht wurden und friegsfundige Männer die Unhaltbarkeit der Fe— 
ſtungswerke und die Unmöglichkeit einer erfolgreichen Bertheidigung 
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. darthaten, fan? der Muth derjenigen, welche bisdahin zum hartnädig- 
ften Widerftande angefeuert hatten. Nach einem fchredlichen Tumulte 
öffnete die entzweite Stadt ihre Thore und Todesfchreden zog mit 
den Weberwindern in Genf's Mauern ein. Die angefehenften Häupter 
der Bürgerpartei, unter ihnen Glaviere, wurden verbannt, die erruns 
genen Freiheiten der Bürger vernichtet und die Natifd ihnen fat gleich 
geftellt. Die alte Regierung wurde wieder eingefegt und mit überwie- 
gender Gewalt ausgeftattet. Unter dem Schuge ihrer mächtigen Gön— 
ner, welche die Stadt beinahe zwei Jahre lang durch eine ftarfe Be— 
fabung im Zaume hielten, herrfchten wieder die Gefchlechter im Glauben, 
die wieder gewonnene Gewalt Fünnte Ei. durch feinen Sturm mehr 
entriffen werden. 


Die franzöfifche Hevolufion. 





In Frankreih hatte ſich unter Ludwig XIV. die unumfichränfte 
Königdmacht ausgebildet, und die Furcht und die Bewunderung, welche 
die Perfönlichfeit des Königs und der Glanz feiner Regierung einflöß- 
ten, waren ihre fräftigften Stügen geworden. Sein Nachfolger Lud— 
wig XV. mar der ererbten Macht in Feiner Hinficht getwachfen und 
verminderte durch unrühmliche Kriege das äußere Anfehen Frankreichs. 
Noch drüdender für das Land war jedoch die ungeheuere Schuldenlaft, 
welche nach Ludwig XIV. Tode fchon ſich auf 2500 Millionen Franken 
belief, und während der Regierung feines Nachfolger die hohe Summe 
von 4000 Millionen erreichte. Die Bevölkerung Frankreichs war nun 
in drei verfchiedene Stände gefchieden, Adel, Geiftlichfeit und Bürger 
ftand. Der dritte Stand (tiers &tat) war nicht allein höher befteuert, 
als Adel und Geiftlichkeit, fondern auf ihm lafteten noch andere 
Pflichten, welche er den beiden anderen Ständen zu leiften hatte. 
Unzufriedenheit gegen die mit der wachfenden Staatsfhuld auch zuneh— 
mende Steuerlaft, war ſchon lange in diefem Stande heimifch geworden. 
Doch auch in den beiden andern Ständen, den privilegirten, zeigte fich 
vielfaches Mißbehagen. Der jüngere Adel war mißvergnügt über die 
Bevorzugung, welche der ältere am föniglichen Hofe genoß, und die 
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niedere Geiftlichfeit, welche meift in Dürftigfeit lebte, hegte Unwillen 
gegen die höhere, welche im Genuffe reicher Einkünfte ſchwelgte und im 
Hofleben die Pflichten ihres Amtes vergaß. Die auf diefe Weife in 
Frankreich verbreitete Unzufriedenheit wurde durch geiftreiche, aber auch 
durch leichtfertige Schriftfteller genährt und gefteigert, indem fie die 
beitehenden Zuftände angriffen und das Berlangen nach DVerbefferung 
derfelben hervorriefen. Um fo gefährlicher war jedoch ihre Wirkfamfeit, 
da ein großer Theil derfelben die ſchon an und für fich tief geſunkene 
Sittlichfeit und Religiofität untergrub. Dieß war die Lage der Berhält- 
niffe, ald der zwanzigjährige Ludwig XVI. 1774 den Thron beftieg, ein 
verftändiger, fittenreiner Herrfcher, voll Verlangen fein Volk glücklich 
zu machen, aber ohne Selbftvertrauen und feften Willen. Er folgte 
deßhalb oft verderblihem Rathe, und obgleich er manche Verbefferung 
im Staatöwefen hervorrief, fo befriedigte er die Erwartungen feiner Un» 
tertbanen doch nicht, da durch die Unterftügung der nordamerifanifchen 
Freiftaaten in Franfreich felbft republifanifche Anfichten eingewandert 
waren. Der Genfer, Neder, welchen Ludwig an die Spike des zerrüts 
teten Staatöhaughalted berufen und melcher durch Ordnung und Spar= 
famfeit eine Berminderung der Abgaben zu erzwecken verfucht hatte, 
wurde verdrängt. Einer feiner Nachfolger vermehrte durch Verſchwendung 
die an fich ſchon große Schuldenlaft, fo daß der König veranlaßt wurde, 
die Notablen (Abgeordnete des Adeld und der Geiftlichfeit) zuſammen— 
zurufen, um von ihnen die Beiftimmung zu einer neuen Befteuerung 
zu erlangen. Da jedoch auch diefe Abficht fehlihlug, und das Parla— 
ment von Parid erklärte, nur die Neichsftände*) feien befugt, neue 
Steuern aufzulegen, fo folgte Ludwig dem Rathe Neckers, welcher indeffen 
zum Minifter erhoben worden war. Er rieth nicht nur die Einberus 
fung der Stände, fondern auch eine Doppelte Bertretung des dritten 
Standes, fo daß derfelbe durch 600 Abgeordnete vertreten war. Da 


) Philipp, der Schöne, hatte ſchon 1302 dem Bürgerftande das Recht gegeben, 
fi durch eigene Abgeordnete bei den Berathungen vertreten zu laffen, welche der 
König mit Abgeordneten des Adels und der Geiftlichfeit über Staatsangelegenheiten 
zu halten gewohnt war. Die VBerfammlungen diefer Abgeordneten hießen Neiche- 
ſtände (é als generaux). Seit 1614 waren fie nicht mehr verfammelt geweſen. 
Die Abftimmung gefhah nah Ständen, fo daß, wenn Adel und Geiftlichfeit zus 
fammenbielten, der Bürgerſtand unterliegen mußte. 
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der König verfäumt hatte, Etwas über die Form der Berathungen feſt— 
zufeßen, fo entfpann fich bald nad der Verſammlung der Stände in 
Perfailles ein Streit, ob nach Ständen oder nah Köpfen abgeftimmt 
werden follte. Da nun die beiden privilegirten Stände durchaus auf 
der alten Abftimmungsweife beharrten, fo trennte fich der dritte Stand 
von ihnen und berieth für fich allein über die Angelegenheiten des 
Staates unter dem Namen Nationalverfammlung. Biele Glieder des 
Adels und der Geiftlichkeit gingen zu ihr über, und dieß veranlaßte 
den König, alle weiteren Derfammlungen zu verbieten. Aber ein folches 
Perbot wurde nicht anerkannt; vielmehr traten die Abgeordneten der 
Nationalverfammlung zufammen und ſchwuren nicht eher in ihre Heimat 
zurüdzufehren, ald bis fie Frankreich eine zeitgemäße Berfaffung geges 
ben hätten. Der König willigte ein, doch ließ er fich verleiten, feinen 
Minifter Neder, den man wegen feiner Vorſchläge als Volksfreund 
ehrte, zu verbannen und Truppen um Parid zufammenzuziehen. Dieß 
ward von den Feinden ded Hofed benugt, um das Bolt von Paris 
aufzuregen. Am 14. Juli 1789 wurde die Baftille, ein Staatsgefäng— 
niß, welches verhaßt war, weil fchon fo mancher Freund der Volks— 
freiheit in feinen Kerfern gefchmachtet hatte, erftürmt und zerftört, die 
dreifarbige Kokarde aufgeftedt und eine Nationalgarde unter General 
Rafayette gebildet. Ludwig entfernte die Truppen, rief Necker zurüd 
und fchien durch eine Reife nach Paris Alles zu billigen. Im ganzen 
Lande entjtanden nun in Folge der Parifer Greigniffe Aufftände des 
Volkes gegen feine Dränger, und eine große Menge adeliger Herren, 
unter ihnen des Königd Bruder, der Graf von Artois, wanderten 
aus. Am 4. Auguſt hob endlich die Nationalverfammlung alle Vor— 
rechte ded Adels auf, führte Gleichheit der Abgaben und freien Zutritt 
zu den Staatdämtern ein und nahm der Geiftlichfeit den Zehnten. 
Zugleidy erließ fie eine Erklärung der Rechte des Menfchen und Bürgers, 
welche von nun an das oberfte Gefeb im Staate bilden follten. Die 
Macht des Königs wurde auf das Recht befchränft, die Befchlüffe der 
Nationalverfammlung zu genehmigen, oder zu verwerfen. Die Zöges 
zung des Königs, diefe Befchlüffe befannt zu machen, und die Anftal« 
ten, welche getroffen wurden, jeded Weitergehen der Berfammlung zu 
verhindern, reisten das Volk von Paris auf's Neue. Trotz den Maß— 
regeln Lafayette's zog das Volt nach Berfailles, drang in den könig— 
lichen ‘PBalaft und zwang den König, ſich fogleich nach Paris zu beges 
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ben, wohin ihm die Nationalverfammlung folgte. An dem neuen 
DVerfammlungsorte nahmen die Gemäßigten, von denen Piele die 
Erhaltung des alten Zuftandes wünſchten und fi daher entfernt 
hatten, die rechte, die Heftigeren oder die Partei des Volkes (unter 
ihnen Robespierre, der Abgeordnete von Arras) die linke Seite ein. 
Gefellfchaften (KlubbE) dienten den Parteien zur Vereinigung und 
Borberathung, und da die Anhänger der Volkspartei fi in einem 
aufgehobenen Jakobiner-Kloſter zu verfammeln pflegten, fo nannte 
man fie bald Jakobiner; ein Name, welchen alle Gefellfchaften trugen, 
die fih ald abhängige DBereine durch das ganze Königreich bildeten. 
Die Güter der Geiftlichfeit und des Königs wurden eingezogen, Al: 
fignate, welche durch die übergroße Zahl bald werthlo8 wurden, aus— 
gefertigt, die Klöfter aufgehoben, der Erbadel abgefchafft und Frankreich 
in 83 Departements eingetheilt. Die Auswanderungen nahmen zu; 
denn die heftigften Feinde des Königd und ded Adeld, wie Danton, 
gelangten zu immer größerem Einfluffe und die Aufregung des Volkes 
wurde durch heftige Zeitungsfchreiber, wie Marat, immer gefahrdrohen- 
der. Gelbft die Sicherheit des Königs war bedroht; deßhalb floh er 
aus Paris, wurde aber, während fein Bruder, der Graf von Provence, 
die Grenze glücklich erreichte, in Varennes angehalten und ald Gefan- 
gener zurücgeführt. Im September 1791 wurde die neue Verfaffung 
vollendet und die Gemäßigteren hatten es dahin zu bringen gewußt, 
daß den Könige wenigftend feine Würde blieb; feine Rechte und feine 
Macht fielen aber den Bolfövertretern zu. 

An die Stelle der fich auflöfenden (Fonftituirenden) Nationalver: 
fammlung trat am 1. Dftober 1791 die gefeßgebende - Berfammlung, 
in welcher fich fogleich zwei Parteien gegenüber traten: diejenigen, 
welche die Erhaltung der neuen Berfaffung wollten (die Feuilland), 
und die Jakobiner, welche die Errichtung einer Republik anftrebten, 
unter denen die talentvolleren und beredteren, die Girondiften, noch 
einige Mäßigung bemwahrten. Der König wählte zuerft feine Minifter 
aus den Anhängern der neuen Berfaffung; doch mußten fie bald den 
unausgefegten Angriffen der Jakobiner weichen. Hierauf befegte der 
König die erledigten Stellen mit Girondiften, welche ihn drängten, 
im April 1792 den Krieg an Defterreich und das mit ihm verbundene 
Preußen zu erflären, die fih der Sache des Königthumd und der 
Ausgewanderten neben andern Höfen angenommen hatten. Als er 
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aber mit ihren drohenden Forderungen nicht mehr übereinſtimmie, ſie 
wieder entließ und nicht alle Beſchlüſſe der Nationalverſammlung be— 
ſtätigen wollte, fo ſuchten die Jakobiner und vorzüglich die Giron- 
diſten, ihn zu ſchrecken. Am 20. Juni 1792 drang das Volk von 
Paris, verſtärkt durch Banden aus Marſeille, in die Tuilerien; jedoch 
ohne Erfolg. Allein, um ſeine Abſetzung herbeizuführen, bewirkten 
hauptſächlich Danton und feine Genoſſen nad Herbeirufung neuer 
Schaaren von Marſeille am 10. Auguſt einen neuen Angriff auf die 
Tuilerien, wo man den Mittelpunkt der Unternehmungen ſuchte, welche 
die Ausgewanderten und die mit ihnen verbundenen Mächte gegen 
Frankreich machten; ſchon war nämlich ein preußiſch-öſterreichiſches 
Heer zum Schutze des Königs aufgebrochen, und ſchon hatte ſich Sar— 
dinien dem Bunde wider Frankreich angeſchloſſen. Der König, durch 
argliſtigen Rath beſtimmt, ſuchte Schutz in der Nationalverſammlung, 
und die Schweizertruppen, welche ohne Verhaltungsbefehle geblieben 
waren und Widerſtand leiſteten, wurden ermordet. Der König wurde 
des Thrones entſetzt und mit ſeiner Familie in den Tempelthurm in 
ſtrenge Haft gebracht. Alle Gefängniſſe wurden mit Adeligen und 
Geiſtlichen überfüllt, deren Ermordung Danton, jetzt Juſtizminiſter, 
vom 2. bis 7. September anordnete oder geſchehen ließ, um die Ein— 
nahme von Verdun durch das feindliche Heer an denen in Paris zu 
rächen, von denen man vermuthete, ſie ſtünden mit den auswärtigen 
Feinden im Einverſtändniſſe, und um die Anhänger des Königs und 
des alten Regiments von einer Erhebung im Innern abzuſchrecken. 
Während die franzöſiſchen Heere gegen die bedrohten Grenzen 
eilten und die eingedrungenen Feinde zum Rückzuge nöthigten, trat am 
21. September eine neue Nationalverſammlung, der Nationalkonvent, 
zuſammen und erklärte Frankreich für eine Republik. In dieſem Kon— 
vente traten nun drei Parteien auf: die Girondiſten unter Roland, 
Briſſot, Vergniaud u. ſ. w., welche einen geordneten geſetzlichen Zus 
ſtand herbeiführen und beſonders das entfeſſelte Volk wieder in die 
Schranken des Gehorfams bringen wollten; und die Bergpartei der 
Jakobiner unter Nobespierre, Danton und Marat, welche den Aufs 
ftand fortzufegen beftrebt waren und fich durch Benußung der aufge 
regten Volksmaſſe die Herrfihaft über Franfreih zu fichern gedachten. 
Zwifchen ihnen fanden die Parteilofen und Furchtſamen, die Ebene 
oder fpottweife der Sumpf genannt, Nachdem der General Dumouriez 
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faft ganz Belgien erobert, nachdem Custine Trier, Epeier und Mainz 
eingenommen, nachdem die Generale Montedquiou und Anfelm Sa— 
voyen und Nizza befegt hatten; nachdem — mit Einem Worte — die 
Revolution über ihre inneren und äußeren Feinde triumphirt hatte, 
flagte die Parthei der Jakobiner, welche am meiften Thatkraft befaß, 
den König an, er ftehe mit den Feinden Frankreichs in geheimem Ein- 
verftändniffe und habe Gewalt gegen Pariſer Bürger in Anwendung 
gebracht. Obgleich der unglüdliche Monarch fich felbft mit Würde ver- 
theidigte, obgleich Defeze und Malesherbed mit der edelften Bered- 
famfeit feine Unfchuld darthaten, wurde er doch zum Tode verurtbeilt 
und am 21. Janunar 1793 mit der Guillotine hingerichtet. Nachdem 
nun die Safobiner den mit unumfchränfter Macht verfehenen Wohl— 
fahrtsausſchuß von dem Ausfchuffe der allgemeinen Bertheidigung, dem 
Sicherheitdausfchuffe, getrennt und mit ihren Anhängern befegt, nach— 
dem fie in dem fogenannten Revolutionsgerichte fich eine furchtbare 
Waffe wider ihre Gegner gefchaffen hatten; begannen fie den Kampf 
gegen die Girondiften. Diefe wurden des Einverftändniffed mit dem 
General Dumouriez angeklagt, welcher am 4. April 1793 nad einer 
erlittenen Niederlage, für die er vom Konvente zur Nechenichaft gezo— 
gen werden follte, zu den Defterreichern überging. So des Verrathes 
gegen die Republik befchuldigt, wurden fie am 2, juni geächtet und 
die nicht entfommenden verhaftet. Eine neue Verfaſſung für die Re— 
publif wurde befannnt gemacht, aber zugleich befchloffen, daß das ganze 
Land im Aufftande bleiben follte, bis fie überall angenommen worden 
fei. Dadurch wurde eine Schredensherrfhaft begründet, an deren 
Spite Nobespierre ald Haupt ded Wohlfahrtdausfchuffes ftand. Zahl— 
loſe Revolutionsausſchüſſe bildeten fih in Frankreich, mit der Guil- 
lotine herumziehende Revolutionsarmeen vollzogen ihre Ausſprüche; 
die Königin, die Orleaniften, die Girondiften wurden hingerichtet, die 
hriftliche Religion abgefhafft und ein fogenannter Bernunftgottesdienft 
befohlen. Der Parifer Gemeinderath, an feiner Spige Hebert und der 
menfchlicher gewordene Danton, trat dem allmächtigen Robespierre 
entgegen, welcher jedoch auch fie überwand und auf die Guillotine 
fchidte. Nachdem Robespierre noch durch den Konvent den Glauben 
an Gott und die Unfterblichkeit hatte befchliegen laffen, fing auch fein 
Stern an, zu erlöfchen. Am 27. Zuli 1794 wurde er verhaftet und 
am folgenden Tage mit mehreren Anderen hingerichtet. 
Geilfus, Helvetia. 10 
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Der Krieg, welcher im Anfang ded Jahres 1793 von Frankreich 
an England, die Niederlande und Spanien erflärt wurde, rief die 
erfte große Verbindung (Coalition) der europäifchen Mächte gegen 
Frankreich hervor: Rußland, Sardinien, Spanien, Neapel, Preußen, 
Defterreih, Portugal, Toskana und mehrere deutfche Reichsfürſten 
traten gegen Franfreih unter die Waffen. Da erhob fich das fran- 
zöſiſche Volk in Maſſe und warf fich in wilder Begeifterung den feind- 
lichen Heeren entgegen, welche allenthalben gegen feine Grenzen heran 
rücten, 1795 war Holland erobert und in die batavifhe Republik 
verwandelt; im gleichen Jahre fchloffen Tosfana und Preußen Frieden. 
Letzteres überließ in dem Frieden von Bafel den Franzofen das linfe 
Rheinufer und Holland, und erflärte den Norden Deutfchlands für 
neutral, während im Süden der Kampf fortdauerte. In Stalien fiegte 
der junge General Napoleon Bonaparte über Defterreih und Sardi— 
nien, und zivang Neapel und den Papft und die übrigen italifhen 
Staaten zum Frieden. Nachdem Defterreih durch neue franzöfifche 
Siege noch ſchwerer gedemüthigt und das Gebiet der Republik Venedig 
befegt worden war, ſchloß Bonaparte, geftügt auf die Friedensunter— 
bandlungen von Leoben, am 17. Dftober 1797 den Frieden von 
Campo Formio, in welchem die aus dem genuefifchen Gebiete gebildete 
ligurifche, und die aus Mailand, Mantua, Modena, der Romagna, 
Bologna, Ferrara, Bergamo und Brescia neugefchaffene cisalpinifche 
Republif anerkannt, die Niederlande fürmlih an Frankreich abgetreten 
wurden; während Defterreich ald Entfchädigung das venetianifche Ge— 
biet auf dem Feftlande und die dalmatifchen Inſeln befam. 

Nach dem Tode Robespierre'3 erlangten die Gemäßigten im Kon— 
vente das Mebergewicht über die Schredendmänner, und troß eines 
Bolksaufftandes am 20. Mai 1795 gelang es ihnen, eine neue Ver— 
faffung zu erlaffen. Un die Spike ded Staates traten zwei gefeb- 
gebende VBerfammlungen. Der Rath der Fünfhundert zum Vorfchlagen 
und Abfaffen, und der Rath der Alten (250 über 40 Sabre alte Glier 
der) zur Beftätigung der Gefeße. Die vollziehende Gewalt wurde in 
die Hände eined Direfforiumd von fünf Mitgliedern gelegt. Gegen 
diefe neue Einrichtung erflärten fih die Bürger von Paris; aber Na— 
poleon Bonaparte überwältiate fie (13. Bendemiaire) und fo begann 
am 28. Dftober 1795 die Herrfchaft des Direftoriumd und der beiden 
gefepgebenden Näthe. Schon im Jahre 1797 jedoch hatte diefe Regie 
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rung heftige Angriffe zu erleiden von den Anhängern der ausgewan— 
derten Königsfamilie und wurde nur dadurch erhalten, daß Napoleon 
Bonaparte einen Theil feines Heered nach Paris ſchickte. Viele Ans 
hänger der Königsfamilie wurden verbannt und gegen die zurückgeblie— 
benen und wieder heimgefehrten Ausgewanderten (Emigranten) ftrenge 
Mapregeln verhängt. Gleiche Behandlung erfuhren die Jakobiner, 
welche ihr Haupt wieder erhoben. Aber das Anfehen des Direftoriums 
war dahin, Handel, Gewerbäfleiß und Aderbau ſtockten, fehwere Aufs 
lagen drückten das Bolt und die völlige Entwerthung der Affignaten 
erihöpften den Neichthum des Staates, wie ded Bürgerd. Zur Bes 
ftreitung der Koften für die Kriege, welche Frankreich immer noch zu 
führen hatte, errichtete das Direktorium in den eroberten Ländereien 
ein wahres Raubfyftem. 

Der römische Kirchenftaat war 1798 in eine Republik umgewan- 
delt, aud Neapel war der König vertrieben und die parthenopäifche 
Nepublif gemacht worden; Bonaparte glaubte fhon in der Groberung 
Aegyptens den Franzofen einen Erſatz für die 1794 an England vers 
lorenen Kolonien gegeben zu haben; als eine zweite Coalition zwifchen 
England, Defterreih, Rußland, Neapel und der Türkei wider Frank: 
veich fih erhob. Nach verfchiedenen Wechfelfällen blieb der Sieg den 
franzöfifhen Waffen, welde fogar den Kaifer in feiner Hauptftadt 
Wien bedrohten, fo daß er in Verbindung mit dem Reiche 1801 den 
Frieden von Quneville eingehen mußte, welcher den Frieden von 
Campo Formio beftätigte, das linke Rheinufer an Frankreich überließ, 
die batavifche, liguriſche, helvetifche und cisalpinifche Republik aner- 
fannte und in feinen Folgen die Befisungen einzelner deutfcher Fürften 
durch Entfhädigungen für erlittene Berlufte regelte. Neapel und Por— 
tugal erlangten den Frieden gegen die Verpflichtung, den Engländern 
ihre Häfen zu fperren; Rußland ſchloß noch im gleichen Jahre Frieden 
und 1802 folgte die Türkei. Bon der zweiten Goalition war alfo 
England noch allein im Kampfe mit Frankreich und auch diefes fah 
fi) genöthigt, 1802 nicht ohne große Opfer den Frieden von Amiens 
einzugehen; nachdem Bonaparte die cisalpinifche Republik zu einer 
italienifchen erweitert hatte. 

Als die Direktorial-Regierung jeglichen Halt verloren hatte, unters 
nahm ed Napoleon Bonaparte, diefelbe am 9. und 10. November 


1799 (18. und 19. Brumaire) zu flürgen und am ihre Stelle die 
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GonfularsHerrfchaft zu ſetzen. An der Spige der Regierung ftanden 
drei Gonfuln, von denen der erfte, Bonaparte, mit einer folhen Macht 
befleidet war, daß man ihn von einem Regenten nicht unterfcheiden 
fonnte; feine beiden anderen Amtögenofjen bildeten nur eine berathende 
Behörde. Ein Senat hatte das Recht, die oberften Beamten und Richter 
zu wählen und die gefeßgebende Gewalt war unter dad Tribunat von 
100 und den gefepgebenden Körper von 300 Mitgliedern getheilt. Das 
Tribunat hatte die Gefeßesvorfchläge der Regierung zu prüfen; der 
geſetzgebende Körper die geprüften Vorfchläge entweder anzunehmen 
oder zu verwerfen. Unter die ſchönſten Schöpfungen diefer Periode 
gehören das franzöfifche Gefegbuch (Code Napoleon) und die völlige 
Wiederherftellung des .chriftlichen Gottesdienftes in den franzöfifchen 
Kirchen. Mehrere Verſchwörungen gegen das. Leben des erften Konfuls 
wurden endlich benugt, um den Staat 1804 in eine Erbmonarchie 
umzuwandeln, an deren Spike Bonaparte unter dem Titel eines Kai— 
ſers der Franzoſen trat. 

Schon im Jahre 1803 war der Krieg zwifchen England und 
Frankreich wieder ausgebrochen; aber erft 1805 kam auf Englands 
Betreiben die dritte Coalition zwifchen England, Defterreih, Rußland 
und Schweden zu Stande, welche dem neuen Kaifer Gelegenheit gab, 
fein überlegenes Feldherrntalent im vollften Glanze zu entfalten. Ruß— 
land und Defterreich erlagen auf dem Schlachtfelde von Aufterlig und 
letzteres erfaufte fi durch Abtretung des venetianifchen Gebietes an 
dad neugegründete Königreich Stalien den Frieden von Preßburg 
(1805), in welchem ferner noch Tirol an Baiern fiel und die öfter- 
veichifchen Befigungen in Schwaben unter Baiern, Würtemberg und 
Baden getheilt wurden, Auf -die Throne von Neapel und Holland 
hatte der Gewaltige zwei feiner Brüder erhoben, und durd die Stif— 
tung des Rheinbundes das deutfche Reich aufgelöst; da erhob Preußen 
in Verbindung mit Rußland die Waffen, mußte aber nach mehreren 
unglüdlichen Schlachten 1807 im Frieden von Zilfit fih dem Sieger 
unterwerfen und ihm zur Gründung des Königreichd Weftphalen, mit 
dem auch das Furhefjifche und braunfchweigifche Land vereinigt wurde, 
einen anfehnlichen Theil feines Gebietes überlaffen. Nachdem Napoleon 
fhon 1803 die Einfuhr von englifhen Waaren in Frankreich verboten 
hatte, dehnte er jeßt, wo die meiften Staaten Europa’s feinem Wil 
len geborchten, dieſes Verbot auf das ganze europäifche Feltland aus, 
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und befahl ſogar in allen von ihm abhängigen Staaten, die engli— 
ſchen Waaren zu verbrennen (Continentalſyſtem). Während Portugal 
und Spanien, von England unterſtützt, für ihre Unabhängigkeit gegen 
franzöſiſche Heere ſtritten, erhob ſich Oeſterreich wieder zu einem neuen 
Kriege, welcher jedoch abermals einen unglücklichen Ausgang nahm; 
indem der Frieden von Wien (1809) neue Gebietsabtretungen forderte, 
die theils zur Erweiterung von Nachbarſtaaten verwendet wurden, theils 
unter die unmittelbare Herrſchaft von Frankreich fielen. 

In den Jahren 1810 und 12 ſtand Napoleon auf dem Gipfel 
feiner Macht; fein Reich umfaßte 130 Departements und erſtreckte ſich 
den Küſten des weſtlichen und ſüdlichen Europa's entlang von der 
Mündung der Elbe bis Trieſt und Corfu. Als er aber große Heere 
durch Hunger und Kälte in Rußland und durch die Waffen der 
Deutſchen bei Leipzig (1813) eingebüßt hatte, ſah er plötzlich die ver— 
bündeten Mächte (Rußland, Oeſterreich und Preußen) in Frankreich 
einrücken. An der Spitze ſeiner treuen Soldaten kämpfend, von der 
Nation wenig unterſtützt, unterlag er der Uebermacht. Er wurde ge— 
zwungen, am HH. April 1814 zu Fontaineblau abzudanken und den 
Thron an den Bruder Ludwigs XVI., Zudivig XVIII., abzutreten. Wäh- 
rend der entthronte Kaifer fich nach Elba begab, zog der neue König in 
Paris ein. Mit der Wiedereinfegung der alten Königsfamilie waren 
aber die Franzofen nicht zufrieden und diefen Umftand benupte Napo— 
leon, um ſich des Thrones wieder zu bemächtigen. Kaum war Quds 
wig zum zweiten Male geflohen nnd das Kaifertyum wieder hergeftellt, 
jo rücten auch ſchon feindliche Heere gegen Frankreichs Grenze. Bei 
Waterloo (Belle Alliance) fam es am 18. Juni 1815 zur Schlacht 
und Napoleon wurde von den Engländern und Preußen befiegt. Nach— 
dem abermald Ludwig den Thron wieder beftiegen hatte, wurde Napo— 
leon auf die Inſel St. Helena verbannt, wo er am 5. Mai 1821 ftarb. 


genf. 


Im Januar ded gleichen Jahres, in welchem die Stürme der 
franzöfifchen Revolution ausbrachen, ſah Genf die Kämpfe mwiederfehren, 
welche 1782 mit fremder Waffengewalt beendigt worden waren. - 
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Es war ein ungewöhnlich ftrenger Winter eingetroffen, der See 
war mit Eis bededt und die arme Klaffe der Bevölferung litt fchwere 
Noth. MNegierung und Privatmänner ftrengten fih an, um durch 
reichliche Beiträge dem Uebel einer bereinbrechenden. Theuerung zu 
fteuern; aber es gelang ihmen nicht, fi durch die Bande der Dank— 
barfeit ein größered Zutrauen zu erwerben. Eine Maßregel, weldye 
der Rath ergriff, führte fogar einen Aufftand herbei. Als das Getreide 
nämlich einen fehr hohen Preis erreicht hatte, erböhete er auch den 
Preis des Brodes, deſſen alleiniger Berfauf ein Necht des Staates 
war. Mehr bedurfte es nicht, um den gedrüdteften Theil der Bevöl— 
ferung zu einem Aufftande zu veranlaffen. Am Abend des 26. Januars, 
wenige Stunden nach der Bekanntmachung ded erhöhten Brodpreifes, 
wurden mehrere Bäderläden in der unteren Stadt und im Quartier 
von St. Gervaid erftürmt und es gelang der Stadtwache faum, die 
Schaaren des Volfed aus einander zu treiben. Am folgenden Tage 
fiel da8 Volk einen Wagen mit Brod an, weldyer von einigen Solda- 
ten durch die Stadt geleitet wurde. Ein Natif, ruhiger Zufchauer 
dieſes Vorfalles, wurde von einem Soldaten dur einen Flintenfchuß 
getödtet. Das Volk nahm den Leichnam, feste ihn auf einen Stuhl, 
band ihn daranf feft, und trug ihm unter dem Rufe, daß unfhuldig 
vergoffened Blut gerächt werden müjfe, durch die Straßen. Es fam 
bi8 zum Stadthaufe, wo ed den Leichnam niederlegte. 

Ueberall herrfchte die furchtbarite Aufregung. Die Unzufriedenen 
verbarrifadirten fich in den Straßen und warfen hauptfächlich in St. 
Gervais Bruftwehren auf. Die Ausgänge der Nhonebrüden wurden 
mit Wagen, Faſchinen, Fäſſern, Mift und anderen aufgehäuften Ge 
aenftänden verfchloffen. Einige Kleine Kanonen, fonft zum feuern bei 
Treudenanläffen beftimmt, wurden aufgepflanzt. Das Straßenpflafter 
wurde aufgebrochen und die Steine auf die Dächer getragen, um fie 
auf die Soldaten berabzufchleudern, wenn fie ed wagen follten, die 
Barrifaden zu erflürmen. Feuerſpritzen fanden gegen die Stadt ge- 
richtet und waren mit heißem Waffer, mit Seifenwaffer oder Effig 
gefüllt. Zwei Poften der Stadtwache wurden erftürmt; ed gab Todte 
und Verwundete. Da erhielten die Kompagnieen der Gtadtiwache, 
welche gegen St. Gervais geſchickt worden waren, den Befehl, nicht 
in die Häufer zu fchießen und feine der Barrifaden anzugreifen. Schon 
hatten fie ihren Hauptmann Fatio verloren, als die Regierung ent- 
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weder aus Furcht oder aud Schwäche den Preis des Brodes wieder 
herabfegte, einige Gefangene ded vorigen Tages frei ließ und eine alls 
gemeine Amneftie verfündigte, Nach diefem Siege räumte dad Bolt 
feine Barrifaden weg. 

Bis dahin hatte fich die Bürgerfchaft offen auf feine Seite ge- 
Schlagen; doch ließen die Stimmen, welche vernehmbar wurden, feinen 
Zweifel übrig, daß fie dem Volke Miftrauen gegen die Obrigkeit ein- 
geflößt und den Aufftand veranlaßt hatte. Auf den Strafen und 
öffentlichen Plägen hörte man die fürdhterlichften Drohungen ausftoßen 
und überall verließ das Volk die Werkitätten und rottete fich zufammen. 
Am 29. Januar beftattete man einen der Männer, welche von der 
Stadtwache zwei Tage vorher erfchoffen worden waren. Das Leichens 
begleit war ungewöhnlic groß, und das Gerücht wurde laut, daß 
eine Anzahl Männer, die daran Theil nahmen, einen neuen Angriff 
auf die Regierung beabfichtige. Alsbald wurde die Stadtwache unter 
die Waffen gerufen und mit Kanonen verfehen. Kaum hatte dad Volk 
dieje Maßregeln bemerkt, fo lief e8 aus dem Leichenbegleite weg. Neue 
Zufammenrottungen fanden ftatt und mehrere militärifche Poften wur— 
den nicht ohne Blutvergießen erftürmt, fo auch zwei Stadtthore. In 
diefem entfcheidenden Augenblide, wo fich die Regierung nur durch die 
fräftigften Maßregeln hätte vetten fönnen, rief fie die Bürger auf, ihr 
beizuftehen. Darauf hatten diefe gewartet; fie übernahmen die Here 
ftellung der Ruhe und die Bewahung der Stadt. mn beiden Hinfich- 
ten lösten fie die übernommene Aufgabe; aber dann verlangten fie mit 
Nachdruck die Wiederherftellung ihrer alten Rechte, weldye ihnen 1782 
entriffen worden waren. So erhielt die Stadt eine neue Verfaſſung, 
in welcher den meiften Forderungen der Bürger und Natifd entfprochen 
wurde. Der Tag, an welchem die Bekanntmachung diefes Grundgefeßed 
jtattfand, war ein wahres Freudenfeſt. Man glaubte fih am Ziele 
aller Wünfce. 

Diefe mit folhem Beifall aufgenommene Berfaffung war von 
furzer Dauer. Die Freiheitdideen, welche, von Franfreih ausgehend, 
ihren Gang durch einen großen Theil von Europa machten, unter: 
gruben in Genf die Ueberrefte der altherfömmlichen Einrichtungen. 
Um den anbrehenden Sturm zu befchwören, nahm der Rath eine 
Menge neuer Bürger an und traf einige Vorkehrungen, von denen ex 
wußte, daß fie ihn bei dem Volke beliebt machten. Aber feine Fort— 
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fehritte waren denen zu langfam, welche Neues fchaffen wollten. Kaum 
war eine Forderung gewährt,. fo tauchten wiederum neue auf; eine 
Begehrlichkeit, welche durch eine große Menge von Druckſchriften immer 
höher gefteigert wurde. Man verlangte die Aufhebung jeglichen Inter: 
fchiedes der Stände; alle, melde auf dem Gebiete von Genf geboren 
feien, follten Bürger des Staates mit gleichen Rechten fein. So wirfte 
das franzöfifche Beifpiel in Genf; aber noch kamen andere Urfachen 
hinzu, welche den Zuftand verfhlimmerten: das franzöfifche Papier— 
geld, welches plößlich in feinem Werthe ſank, hatte eine große Anzahl 
von Familien arm gemacht und der Sillftand der Fabriken brachte 
eine Menge arbeitslofer Menfchen, von denen dad Schlimmfte für den 
Fortbeftand der Gtaatdeinrichtung zu fürchten war, Zudem famen 
zahlreiche Ausfendlinge der jakobiniſchen Klubbs aus Frankreich, welche 
den Grundfägen Rouſſeau's immer mehr Anhänger zu verfihaffen 
wußten, und bald fanden fich in Genf viele, befonders junge Männer, 
welche die allgemeinen Menfchenrechte zum Grundgefege des Staates 
machen wollten und in Wort und Schrift darauf hinwirkten. 

In der Mitte des Februard 1791 ordnete der Rath eine Bewaff— 
nung der Bürger an, um die Natifd im Zaume zu halten, welche fich 
zu Herren der Stadt machen wollten, und um die Landleute einiger 
Dörfer abzutreiben, welche die Sache der Natifd ergriffen und fich be— 
waffnet der Stadt genähert hatten. Alle getroffenenen Maßregeln 
fonnten nur wenig ausrichten, fo daß ſich endlich der Rath genöthigt 
ſah, den Natifd und den LZandleuten alle Forderungen zu gewähren, 
Unter verfchiedenen tumultuarifchen Auftritten vergingen der übrige 
Theil des Jahres 1791 und der Anfang des Jahres 1792. 

Unterdeifen hatten es die franzöfifhen Ausgewanderten an den 
europäischen Höfen dahin gebracht, daß fait ganz Europa gegen die 
Grenzen Frankreichs heranzog, um die Revolution zu unterdrüden, 
von deren weiterer Verbreitung man überall den Umfturz der befteben- 
den Ordnung befürdiete, Holländer, Defterreicher und Gnaländer 
rückten aus den Niederlanden in Flandern ein; deutfche, öfterreichifche 
und preußifche Truppen zogen über den Rhein, den Südoften bedrohete 
der König von Sardinien und bei den Pyrenäen ftanden fpanifche 
und portugiefifche Heere. Ueberall waren die franzöfifchen Heere, welche, 
für Freiheit und Baterland begeiftert, mit bewunderungswürdiger Tapfer, 
feit kämpften, fiegreich; überall machten die franzöfifhen Waffen und 
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Ideen große Eroberungen. So 309 am 22. Eeptember 1792 ein fran- 
zöfifches Heer unter Montesquiou nach Savoyen und unterwarf ſich 
diefed Land in wenigen Tagen fat ohne Schwertſtreich. Wiederholte 
Nachrichten von Paris veranlaßten die bangften Vermuthungen, man 
fagte: der Nationalconvent, welcher feit dem 10. Auguft feine Herr- 
fchaft auf den Trümmern ded Königsthums aufgerichtet hatte, gebe 
mit dem Plane um, fich Genf's zu bemächtigen. ‚Die Regierung der 
Stadt, obſchon dem Anfcheine nach mit Frankreich im Frieden, glaubte 
einige Vorſichtsmaßregeln treffen zu müffen, um einem etwaigen Ans 
griffe begegnen zu können. In wenigen Tagen ftanden 4000 Genfer 
unter den Waffen, Kanonen waren auf die Wälle gepflanzt, von 
Zürich und Bern hatte man bundesgemäße Hülfe verlangt. Alle Bür- 
ger vergaßen in dem Augenblide der Gefahr ihre kleinen Zänkereien 
und fchaarten fih um ihre Obrigkeit, vom glühendften Eifer erfüllt, 
die Unabhängigkeit der Baterftadt zu vertheidigen. Weiber, Greife 
und Kinder, welche fürchteten, der Stadt läftig zu werden, flohen auf 
den gaftlichen Boden des Waadtlandes und wurden durch 600 Züricher 
und 1400 Berner erfegt. Zu gleicher Zeit erfchien ein ſchweizeriſches 
Heer von etwa 10 bis 12000 Mann in der Waadt zum Schuße der 
Stadt. Bei diefer Borbereitung verließ der franzöfifche Gefandte plöß- 
lich die Stadt mit der Erklärung, der Einzug der Schweizer fei eine 
Beichimpfung für die franzöfifche Nation. Alsbald lagerten ſich 10,000 
Mann von dem Heere Montesquiows in der Umgegend der Stadt. 
Sie litten an den nothiwendigften Lebensbedürfniffen Mangel und for 
derten von ihren Führern, ohne Verzug zur Belagerung der Stadt 
geführt zu werden, welche man ihnen ald unermeßlich reich gefchildert 
und von deren Eroberung man ihnen eine große Beute verfprochen 
hatte. Es war ein Glüd für Genf, daß es in dem General Montes: 
quiou mit einem Manne zu thun befam, welcher zu rechtichaffen und 
einfichtig war, um den Aufforderungen des Konvented nachzufommen. 
Diefer hatte ihm entbieten laffen: „Sn den See hinein mit Genf durch 
den Donner deiner Kanonen, und lade dann die Schweiz ein, ed aufs 
zufiſchen.“ Montesqniou beforgte, die ganze Schweiz zu einem gefähr- 
lichen Kriege gegen Franfreih zu zwingen, und überdieß hielt er es 
für ungerecht, ein fchwaches, den Frauzofen befreundeted Volk anzu: 
greifen, welches der Freiheit zugethan war. Es ſchien ihm nicht ruhm— 
würdig, eine Stadt zu bombardiren, welche von Gelehrten, Kaufleuten 
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und Handwerkern bewohnt wurde. Daher ſchloß er mit der Stadt 
eine freundfchaftliche Uebereinfunft, nach welcher ſich ſowohl die fran- 
zöfifhen ald die fchweizerifchen Truppen von Genf entfernen follten. 
Durch diefen Vertrag fiel Montedquiou in die Ungnade des Konvents 
und hätte wahrfcheinlich mit feinem Kopfe für denfelben büßen müjfen, 
wenn er fich nicht durch die Flucht gerettet hätte. 

Der von Montesquion abgefchloffene Vertrag wurde in Paris 
nicht genehmigt; der Nationalfonvent erklärte nur, daß die ſchweizeri— 
hen Truppen fich entfernen follten und daß er die Unabhängigkeit der 
Stadt achten würde. Der Rath Genfs befand ſich in einer ſchlimmen 
Rage. Er wußte nicht, ob er diefer Erklärung trauen dürfe, aber eben 
jo wenig Fonnte er fih auf die Bürger verlaffen, von denen ein großer 
Theil täglich in das franzöfifche Lager ſtrömte und dort für Frankreichs 
Plane gewonnen ſchien. Ueberdieß erfchienen ihm die fchweizerifchen 
Bertheidigungsanftalten nicht ftark genug, um einen Angriff der Frans 
zofen mit Nahdrud abfchlagen zu können. Deßhalb entließ er die 
zürcherifchen und bernerifchen Hülfsfchaaren und begab fi ohne Bor: 
behalt unter den Schuß der fogenannten großen Nation, Der franzö- 
fifhe Gefandte Fehrte in die Stadt zurüd und bald entitanden nad 
dem DVorbilde Frankreichs eine Menge Klubb8 unter den Natifs und 
Einfaffen. Ein gewaltfamer Umfturz der beftehenden Staatdeinrichtung 
wurde von Tag zu Tag unzweifelhafter, und eine große Zahl reicher 
Bürger entging dem hereinbrechenden Sturme, indem fie fid in das 
Aueland begaben. Am 4. Dezember griffen dann auch die Anhänger 
der bürgerlichen Gleichheit zu den Waffen und der Rath übergab ihnen 
die verfchiedenen militärischen Poften der Stadt. Es wurden Freiheits- 
bäume gepflanzt, auf denen die „rothe Mütze“ prangte, und die allge- 
meine Bürgerverfammlung nahm die Grundfäße der bürgerlichen Gleich: 
heit an, wie fie in Frankreich in Geltung waren. Der Rath wurde 
abgejegt und an feine Stelle traten ein Militärausfchuß, ein Sicher- 
heitsausſchnß und ein Verwaltungsrath, von denen jeder dreizehn Mit- 
glieder zählte und welche ſich in die Gefchäfte der Regierung theilten. 
Immer mehr und mehr trat an den Tag, daß die Stimme der alten 
Bürger den Natifs und Einfaffen gegenüber verfchwinde und daß 
durch diefe beiden Klaffen der Bevölkerung Alles, was in Frankreich 
vorging, auch in Genf eingeführt werden follte. Obgleih nun im 
Anfange die Revolution mit Mäßigung aufgetreten war, fo hatte fie 
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doch bald die Höhe der Furchtbarkeit erreicht, auf welcher fie in Frank— 
reich ftand. Bald hatte man in Genf eine Nationalverfammlung, 
die Klubbs, eine Bergpartei, Menfchenrechte und ein Nevolutiondgericht; 
die blutigen Auftritte von Paris, fie wiederholten fih in Genf. Der 
franzöfifche Geift, welcher fih immer mehr Anhänger gewann, brachte 
es endlich dahin, daß man die Unabhängigkeit der Stadt, den Stolz 
der alten Bürger, aufgab und fich gegen die Zuficherung einiger befon= 
deren Rechte an Frankreich anſchloß. Am 13 Juni 1798 hörte Genf 
auf, ein felbftftändiger Staat zu fein; an feinem Untergange trugen 
die Verbannten, welche in Paris fi aufbielten, und unter dieſen 
Clavière und Grenus, die größte Schuld. 


Die Schweizergarde in Paris. 





Die Schmeizerregimenter, welche im Dienfte ded Königs von 
Frankreich waren, hatten fchon längft den Neid und den Haß vieler 
Franzoſen auf fich gezogen. Nicht allein ihre Vorrechte, ihre unab- 
hängige Gerichtsbarkeit und die ihnen zugewandte Gunft des Königs 
trugen dazu bei, jene Gefühle zu erwecken, fondern auch die Treue, 
mit welcher fie der Sache des föniglichen Haufed ergeben waren, wurde 
in der Zeit der wilden Aufregung des Volfed ein Grund, warım man 
die Fremdlinge ald die blinden Diener der Gewaltherrfhaft haßte. 
Nachdem man den König vergeblich aufgefordet hatte, die Söldner zu 
entlaffen, verfuchten die Klubbs den Geift diefer Truppen zu ändern 
und fie auf die Seite des Volkes hinüberzuziehen. Dieß gelang jedoch 
nur bei dem NRegimente von Chateauvieur, welches in Nancy lag und 
1790 an einem Aufftande zur Beraubung, Mifhandlung und Ermor- 
dung feiner Offiziere Theil nahm. Die Empörer wurden nach blutigem 
Kampfe bezwungen, 23 zum Tode, 44 zu den Galeeren und viele 
Andere zu leichteren Strafen verurtheilt. Als fich dann Frankreich eine 
neue Staatöverfaffung gegeben hatte und die Negimenter nach dem 
Beſchluſſe der Tagfagung den neuen Eid verweigerten, den fie anftatt 
dem Könige auf die Verfaffung leiften follten; da wurde der Haß 
der Franzofen gegen die Stüßen der Tyrannei fo groß, daß mehrere 
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Angriffe auf diefelben ausgeführt wurden. Das Benehmen ded Negi« 
mentd von Chateauvienr wurde ald nahahmungswürdig bezeichnet; 
die zur Galeere Verurtheilten desfelben wurden begnadigt, im Triumphe 
in Paris herumgeführt und für ihr Benehmen und ihr Schidfal als 
Märtyrer der Freiheit belohnt. Die rothe Mütze, welche fie ald Gas 
Teerenfträflinge getragen hatten, wurde von diefer Zeit- das Abzeichen 
Aller, die die Königsmacht haften und nach Freiheit ftrebten ; fie 
prangte auf allen Freiheitöbäumen. Nach diefen Vorfällen fiel der Haß 
des franzöfifchen Volkes immer ſchwerer auf diejenigen Negimenter, 
welche in ihrer dem Könige gefchtvorene Treue am wenigſten wanften 
und befonderd auf die Schweizergarde, welcher der Schuß des Königs 
anvertraut war. 

Als endlich die Schaaren von Marfeille in Paris angekommen 
waren und die Perfon des Königs in immer größere Gefahr fam, er: 
hielt dad Garderegiment den Befehl, die Tuilerieen zu befegen, um 
den König gegen einen etwaigen Angriff zu fchügen. Am 9. Auguft 
1792 früh Morgens kamen die Schweizer in aller Stille nach dem 
Schloffe, jeder mit 30 Patronen verfehen. Der Tag ging vorüber 
ohne daß fih eine Spur von dem erwarteten Angriffe zeigte. Am 
fpäten Abend kam die Nachricht, daß die Vorftädte fih zum Angriffe 
rüfteten. Auf diefe Kunde famen 2000 Dann von der Nationalgarde 
in das Schloß, allein im Augenblide der Gefahr zogen ſie ſich zurück, 
mit Ausnahme der Grenadiere von Filled St. Thomas und einiger 
anderen. Um Mitternacht ertönte plöglih die Sturmglode und bald 
zeigten fich einzelne Schaaren des aufgeregten Volkes um dad Schloß. 
Die Nacht verging ohne Angriff. Am 10. Morgend 5 Uhr erfchien 
der König bei den Truppen, den Dauphin an der Hand. Die Schweizer 
begrüßten ihn mit dem Rufe: „Es lebe der König!“; die Bataillone 
der Nationalgarde riefen: „Es lebe die Nation!” Obwohl in diefem 
legten Rufe die Umzuverläffigkeit der franzöfifchen Truppen, für den 
König einzuftehen, fich deutlich zeigte, fo wurde doch der Befehl gege— 
ben, Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 

Um 8 Uhr fammelten fi große Haufen Bewaffneter auf dem 
Plage vor dem Schloſſe; furchtbares Gefhüs wurde aufgefahren und 
auf dad Schloß gerichtet. Da erklärten die Kanoniere der National 
garde, nicht auf das Volk feuern zu wollen. Der König eilte, Schuß 
für fih und feine Familie fuchend, indie Nationalverfammlung, und 
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die Schweizer, 950 an der Zahl, befeßten die Treppen und die Fenſter 
des Schloffed. Da wurde ein Thor eingefprengt und dreißig Marfeils 
laner zeigten fih im Vorhofe; ihnen folgte eine ftärfere Schaar, welche 
alsbald ihre Kanonen aufführte. Die zuerft Eingedrungenen ftiegen 
die Treppe hinauf, welche von Schweizern befest war. Man forderte 
fie auf, die Waffen niederzulegen; fie aber antworteten: „Die Schwei- 
zer geben ihre Waffen nur mit dem Leben aus der Hand.” Umſonſt 
waren alle Verfprechungen, alle Drohungen, durch welche man die 
Treue der Soldaten wanfend zu machen fuchte. Es Fam zum Kampfe. 
Bom Hofe aus fielen Schüffe aus Flinten und Kanonen gegen die 
Schweizer; mehrere wurden verwundet, die übrigen erwiederten von 
der Treppe und den Fenftern das euer mit folcher Lebhaftigfeit, daß 
ihre Gegner bald den Hof verließen und das aufgefprengte Thor von 
den Schweizern befegt werden Fonnte. Eine ſchnell zufanımengeraffte 
Schaar ftellte fih hier auf und trieb durch wohlgezielte Schüffe die 
Anftürmenden zurüd. Uber unterdeffen war das Schloß auch von 
anderen Seiten angegriffen worden, und überall fchlugen die Verthei— 
diger ded Schloffed die wiederholten Stürme ab. Doch endlich fing es 
an, ihnen an Munition zu fehlen, und in diefem Augenblide, wo 
jede Hoffunng auf Unterftügung verfihwunden war, füßten die helden« 
müthigen Gtreiter den mannhaften Entſchluß, zu fterben, aber ihr 
Leben theuer zu verfaufen. Achtzig Mann, im Rüden bedroht, lehn- 
ten fih an die große Treppe und vertheidigten fich gegen Tauſende 
von Feinden, von denen 400 gefallen waren, bevor die Schweizer 
überwunden und getödtet werden fonnten. Ginem Glarner, von außer- 
ordentlicher Leibesfraft, Fridolin Hefti, rieß eine Kanonenkugel den 
Schenkel weg. Seine Waffenbrüder eilten ihm zu Hülfe. In diefem 
Augenblide fchlug die Trommel zur Sammlung. Hefti rief: „Hört 
Ihr's? Thut euere Pflicht und laßt mich fterben!” Immer neue 
Schaaren drangen heran, bis endlich jeder Widerftand erdrüct war. 
Einzelne Schaaren der Schweizer fuchten jest den Ausweg der Rettung; 
da fie fich aber immer mehr trennen mußten, fo wurden die Fleineren 
Haufen leicht überfallen und aufgerieben; nur wenige Fonnten ſich in 
Privathäuſer retten. 

Während dieß gefchah, hatte eine andere Abtheilung auf der Seite 
des Gartend eine günftigere Stellung genommen, ſich fogar dreier 
Kanonen bemächtigt. Schon ſchickte man ſich an, einen neuen Sturm 
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abzuſchlagen, als ein Offizier den mündlichen Befehl vom Könige 
brachte, die Schweizer ſollten ſich nach der Nationalverſammlung bege— 
ben. Ein franzöſiſcher General rief: „Tapfere Schweizer, rettet den 
König! Euere Vorfahren haben es mehr als einmal gethan!“ Unter 
dichtem Kugelregen, der ihnen viele Leute tödtete, eilten ſie nach der 
Verſammlung. Kaum waren 150 Soldaten und 8 bis 10 Offiziere 
in den Saal gefommen, ald man von allen Seiten ihnen zurief: „Legt 
die Waffen nieder, Ihr Henker!“ Mit Berachtung wiefen fie diefe 
Aufforderung zurüd, bis der König ſelbſt ihnen den Befehl wiederholte 
und fie aufforderte, in ihre Kafernen zurüdzufehren. Dieß war ein 
Donnerfchlag für fie. Die Tapferen vergoßen Thränen der Wuth. 
Soldaten und Offiziere wurden getrennt und nach verfchiedenen Ger 
bäuden geführt. Von allen Seiten ftürmten die blutdürftigen Volks— 
mafjen auf fie ein, und zahlreiche Opfer fielen der wilden Wuth. 760 
Unteroffiziere und Soldaten fielen im Gefecht und unter den Streichen 
der Mörder; wenige wurden durch edelmüthige Menfchen gerettet. 
Mehrere Anführer, welche dem Blutbade entronnen waren, wurden 
fpäter entdedt und in das Gefängniß geworfen. Als dann am 2. Sep» 
tember die Gefängniffe von Paris erftürmt und die Gefangenen auf 
die fchauderhaftefte Weife gemordet wurden, da fielen auch fie unter 
der Hand ruchlofer Mörder. Nur einem kleinen Theile der Helden 
gelang es, verkleidet nach der Heimat zurüdzufehren. Shnen folgten 
bald alle übrigen Schweizerregimenter nach, nachdem fie von der Na- 
tionalverfammlung ohne alle Beachtung der beftehenden Verträge ab» 
gedankt worden waren. 

Ein prächtige Denkmal in Luzern, von dem berühmten Bildhauer 
Thorwaldfen erfunden, verewigt den Heldenmuth der Schweizergarde, 
welchen ein vaterländifcher Dichter in folgenden Verſen würdigt: 

„Was mit gehobener Hand Ihr der Fahne Ludwigs gefchivoren, 
„Löste das flrömende Blut aus der unfterblichen Bruft. 


„Daß zur Gdelthat nicht das Blut der Eveln gefloffen! 
„Aber im Irrthume auch bleibet das Große doch groß.“ 
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Der Aufftand in Stäfa. 





Der Strom von Revolutions-Ideen, welcher, von Franfreich aus- 
gehend, ganz Europa durchdrang, fand auch im Kanton Zürich Ein- 
gang. Zürcherifche Truppen waren in Genf und Bafel, wohin fie als 
Hülfswölfer gegen Frankreich gefommen waren, unmittelbar mit Frans 
zofen in Berührung gefommen und hatten manchen neuen Gedanken 
über das Berhältniß des Volfed zu feiner Regierung mit in die Hei« 
mat gebracht. MUeberdieß verbreiteten Zeitungen und andere Tages— 
Schriften den Geift der Neuerungen, welcher um fo tiefere Wurzeln 
fhlug, als die Regierung eifrig bemüht war, denfelden im Keime zu 
erftiden. An vielen Orten hatten fich Lefegefellfchaften gebildet, die 
jenen Geift befonderd pflegten und die Zuftände prüften, in welchen 
fich das zürcheriſche Landvolk der Stadt gegenüber befand. Diefem 
Streben war auch die Refegefellfihaft von Stäfa am Zürichlee zuge— 
than. Unter ihren Mitgliedern waren Einzelne vorzüglich bemüht, die 
Vebelftände aufzufuchen, welche drücdend auf der Landfchaft lagen, und 
die Mittel zu berathen, welche zu ihrer Abhülfe führen Fonnten. So 
fam das fogenannte Memorial zu Stande; eine Schrift, in welcher 
alle Befchwerden aufgezählt waren und weldhe, an die Regierung ges 
langt, die ehrerbietige Bitte um Abftellung derfelben und um Wieder: 
herftellung alter Rechte und Freiheiten enthielt. Der zweite Klagepunft 
ift gegen die Befchränfung der Gewerböfreiheit auf dem Lande gerichtet 
und ftüßte fi auf folgende Berhältniffe: 

„Bei dem Zunftzwang der ftädtifchen Zünfte mußte der Landbe— 
wohner den rohen Stoff von einem Bürger der Stadt Zürich Faufen, 
ihn verarbeiten und dann wieder an einen Stadtbürger verkaufen. 
Die Berarbeitung der Baumwolle war die Hauptbefchäftigung der Be— 
völferung am See, in der Graffchaft Kyburg, um Grüningen, Grei« 
fenfee und in anderen Gegenden. Bei Wegnahme der Waare, bei 
Bußen und fogar bei Leibesitrafe war es dem Bewohner der Land⸗ 
Ihaft verboten, die rohe Baummolle auf einem audländifchen Marfte 
oder bei irgend einem Andern zu Faufen, ald einem Bürger von Zürich, 
und zwar nach einem Preife, den diefer feftfegte; nur fpinnen und 
weben durfte er fie, aber nicht bleichen. Bei ähnlichen Strafen war 
ihm verboten, die verfertigte Waare in's Ausland oder im Lande felbft 
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an einen Anderen, ald an einen Stadtbürger zu verfaufen. Der Lands 
bewohner hatte nicht einmal das Recht, die felbft werfertigte Leinwand 
für feinen eigenen Gebrauch bleihen oder druden zu laſſen; er mußte 
fie wieder von einem Kaufmanne der Stadt zu einem willfürlichen, oder 
oft um den doppelten Preis kaufen. Viele Befchäftigungen, wie z. B. 
einzelne Handwerke waren auf der Landfchaft verboten, und der Handel 
mit Golonialwaaren, mit Kaffee, Zuder, Tabad ꝛc. war ausfchließliches 
Gigenthum der ftädtifchen Handelsleute. Nur aus befonderer Vergün— 
ftigung erlaubte man den Landleuten den Befucd der Zurzacher Meffe; 
aber es war ihnen unterfogt, eigene Unternehmungen zu machen, mit 
Ausländern im Handelöverfehre zu ftehen und die geringfte Waare in 
den Kanton einzuführen.” 

Im Uebrigen enthielt das Memorial Angriffe auf ähnliche Uebels 
ftände, oder auch Forderungen neuer Verhältniffe, aus welchen fich 
deutlich erfehen ließ, daß die in der franzöjifchen Revolution aufger 
tauchten Gedanken von Freiheit und Gleichheit aller Staatsbürger ihre 
Anhänger gefunden hatten. Noch war die Schrift nicht an die Re— 
gierung abgegeben worden, noch fuchte man für diefelbe Theilnehmer 
und Unterzeichner, als die Regierung Kunde erhielt von dem, was 
fi unter ihrem Volke vorbereitete. Alsbald wurden Berhaftungen ans 
geordnet und eine ftrenge Unterfuhung begann. Abgefandte der Obrig- 
feit famen nah Stäfa, die Gemeinde zu beruhigen, und einer der 
felben fol das gewichtige Wort gefprochen haben: „Wenn die Land» 
fchaft die Entziehung älterer Freiheiten durch Urkunden beweifen Fönne, 
fo werde die Obrigkeit einem ehrerbietigen Vortrage geneigted Gehör 
fchenfen.” Doch war die Ruhe nicht fo bald hergeftellt; jene Schrift 
hatte fchon zu viele Theilnehmer geivonnen und fprach die Wünfche zu 
vieler Landsbewohner aus, ald daß die Vertröftungen und Ermahnun— 
gen der Obrigkeit fruchtbaren Boden hätten finden fünnen. Noch we— 
niger aber waren die Urtheile, welche über die Theilnehmer audge- 
fprochen wurden, im Stande, Zufriedenheit und Ruhe hervorzubringen. 
Der Hafner Neeracher, der Berfaifer des Memoriald, wurde auf 6, 
die Aerzte Pfenninger und Staub auf 4 Jahre aus dem Gebiete der 
Eidgenofjenfhaft verbannt; 28 Andere wurden ihrer Aemter und Stel 
len entjegt und mit einer Geldbuße von 2475 Gulden belegt, welche 
in die Armengüter ihrer Gemeinden floß; etwa 50 andere Perfonen, 
welche die Schrift bloß angenommen und gelefen hatten, erhielten Vers 
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weife, und zwei St. Galler, welche fih in den Handel eingelaffen 
hatten, wurden aus der Stadt verbannt. 

Jenes Wort, daß die Obrigkeit fih willfährig zeigen werde, wenn 
der Verluſt älterer Rechte und Freiheiten urkundlich nachgemwiefen wer— 
den könnte, hatte Wurzeln gefchlagen. Denn kaum hatten fich die 
Dorfbewohner von dem Schreden erholt, welchen die ftrengen Strafen 
über fie gebracht hatten, fo fingen fie an, nach den Urkunden zu fors 
fhen, durch weldhe fie die im Memorial ausgefprochene Behauptung 
rechtfertigen Fönnten. Die waren der Waldmannifche Spruch und 
der Kappeler Brief. Die meiften Eremplare diefer Urkunden waren zwar 
wieder an Zürich abgeliefert worden; doch fand fich noch eine Abfchrift 
des erften und die wirfliche Urkunde des zweiten Briefes in dem Archive 
zu Küsnach. Aus beiden ging unbeftreitbar hervor, daß vielen Ge- 
meinden des Kantons, befonderd den Seegegenden, Gewerböfreiheiten 
und gewiſſe bürgerliche Rechte zugefichert worden waren. Dorerft 
glaubte man ſich der Gültigkeit diefer Aktenftüde verfihern zu müffen, 
und fragte dephalb die DObrigfeit an, ob Ddiefelben noch als gültig zu 
betrachten oder durch fpätere Verträge aufgehoben feien. Auf diefe Ans 
frage that die Regierung den Ausſpruch, jene Urkunden hätten alle 
Bedeutung verloren, und drohete, jeden als Nuheftörer zu beftrafen, 
welcher ed wagen follte, irgend eine Forderung auf diefelben zu ftügen. 
Diefer Befcheid entfprach den Wünfchen des Landvolfes nicht; noch 
weniger war er geeignet, das einmal erwachte Streben nach größerer 
Freiheit zu unterdrüden. Se barfcher die Regierung die Ungültigkeit 
der Urkunden behauptet Hatte, deſto tiefere Wurzeln fahte im Bolfe 
die Anficht, man fpreche diefe Ungültigfeit der Urkunden nur deßhalb 
aus, weil man die in denfelben audgefprochenen Zugeftändniffe nicht 
gewähren wolle Und nicht nur in Stäfa, fondern in allen Gemeins 
den am See erwachte dad Bemwußtfein, man habe das Recht, die Wie 
derherftellung der alten Freiheiten zu verlangen. 

Nachdem ſich einige angefehene Männer von Stäfa von den Ur— 
funden in Küsnach genaue Ginficht verfchafft hatten, thaten fie fich zu 
gemeinfchaftlihem Handeln zufammen. An der jedes Jahr im Mai 
ftattfindenden Hofgerichtögemeinde, wo einige Richter gewählt zu mer: 
den pflegten, traten fie nach beendigten Wahlen auf und beantragten, 
man möchte Abgeordnete nah Küsnach fhiden, um Abfchriften von 
den Urkunden zu nehmen, weldhe auch auf das Dorf Stäfa Bezug 
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haben ſollten. Ihr Antrag fand Beifall, und obgleich die Vorſteher 
und Richter ein Verbot der Obrigkeit vorlegten und ſich widerſetzten, 
wurden neun Abgeordnete geſchickt, die gewünſchten Abſchriften zu 
holen. Einige Tage ſpäter wurden die Urkunden trotz des aber— 
maligen Verbotes der Obrigkeit vor der verſammelten Gemeinde ver— 
leſen, welche beſchloß, die verleſenen Briefe zur Grundlage ihrer Be— 
gehren an die Obrigkeit zu machen. Zunächſt wurden neun Abge— 
ordnete gewählt, welche ſich nach Zürich begeben und die Obrigkeit 
ehrerbietigft um Auskunft bitten follten, ob die Urkunden noch gültig 
wären, oder ob und zu welcher Zeit fie ihre Gültigkeit verloren hätten. 
Dann wurde der Beichluß gefaßt, daß, wenn an einzelne Bürger Vor— 
ladungen- erlaffen würden, es jedem unterfagt fei, ohne Einwilligung 
der Gemeinde diefem Rufe zu folgen; die gewählten Abgeordneten 
follten die Angelegenheit in jeder Hinficht ausfchlieglich vertreten; die 
Koften und alle Folgen diefer Maßregeln follten Einer für Alle und 
Alle für Einen tragen. Was in Stäfa vorfiel, fand auch in anderen 
Gemeinden Anklang. Die Regierung von Zürich, welche in dem gans 
zen Auftreten dev Gemeinde einen Berfuh zum Aufftande erblicte, er 
ariff Mafregeln der Strenge. Die Abgeordneten, welche die Abfchrif- 
ten in Küsnach geholt hatten, und die Männer, welche an der Ges 
meinde den Antrag dazu gemacht hatten, wurden nach Zürich vorge: 
laden. Sie erfchienen nicht; denn es war ja befchloffen, daß nur die 
dazu eigend erwählten Abgeordneten in diefer Angelegenheit handeln 
follten. Daher famen anftatt der Borgeladenen ſechs der leteren nad) 
Zürih, die Sache zu führen. Nachdem man jeden einzeln verhört 
hatte, entließ man fie twieder mit dem ernftlichen Zufpruche, fich fürs 
derhin aller Umiriebe zu enthalten. 

Als aber die Regierung verlangte, die Gemeinde Stäfa follte ihre 
wegen der Urkunden gefaßten Befchlüffe aufheben und die gewählten 
Abgeordneten entlaffen, ftieß fie auf neuen Widerftand. Die Ge 
meinde erklärte unter dem Nufe: „Einer für Alle und Alle für Einen !" 
einmüthig, bei ihren früheren Befchlüffen zu beharren. Ohne Störung 
der Ruhe war die Verfammlung aus einander gegangen: aber die 
Teftigfeit, mit welcher fie an ihrem — wie die meiften Bürger über- 
zeugt waren — guten Rechte; hielt, veizte die Obrigkeit zu größerer 
Strenge. Man entjog der Gemeinde Stäfa den Schuß des Staates, 
ſchnitt ihr allen. Verfehr mit der Stadt und dem Kantone ab, fchloß 
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fie von dem Kornmarkte aus, verbot, Salz an fie zu verfaufen, und 
unterfagte den Müllern und Bädern der Umgegend, der Gemeinde 
Stäfa über ihren nothmwendigften Bedarf hinaus Mehl und Brod zu 
liefern. Man entzog der Gemeinde alle Armenunterftüßung; die Stadt 
wurde ihren Bürgern, der Spital ihren Kränfen verſchloſſen; eine An— 
zahl von ſolchen aus demſelben weggewieſen; ihre in Zuͤrich niederge⸗ 
laſſenen Bürger, Dienſtboten, wurden auf der Stelle nach Hauſe ge— 
ſchickt; die Kaufleute wurden eingeladen, keine von Stäfa kommenden 
Waaren anzunehmen. Im ganzen Kantone wurde verboten, einem 
Stäfner Speife, Trank oder Obdach zu geben; Winterthur und Stein 
wurden aufgefordert, allen Verkehr mit der aufrührerifchen Gemeinde 
abzubrechen. Alle diefe Maßregeln fielen um fo drüdender auf die 
Gemeinde, da Mangel und Theuerung im ganzen Lande herrfchten. 
Zugleih waren die Truppen im ganzen Kantone aufgeboten worden; 
in vielen Qandestheilen fanden fich jedoch nur eine geringe Anzahl auf 
den bezeichneten Sammelplägen und gar nicht felten hörte man, daß 
die Aufgebotenen die Handlungsweife der Stäfner billigten und er 
flärten, micht gegen Diefelben ziehen zu wollen. Die bedrohte Ge- 
meinde wandte fih nun an die acht alten Orte, melde. den Wald— 
mannifchen Spruch gewährleiftet hatten; doch kaum hatten ihre Abge— 
fandten in Zug, Luzern, Schwyz und Glarus ihr Anliegen eröffnet, 
als ein Ereigniß eintrat, welches mit einem Male den Streit beendigte. 

Die Obrigkeit von Zürich hatte nämlich ihre treu gebliebenen 
Truppen zufammengezogen und unter den Dberbefehl des Generals 
Steiner geftellt; eine bernerifche Schaar von 2800 Mann ftand in 
Lenzburg, bereit, alle Maßregeln der zürcherifchen Regierung zu unter: 
ftügen. Am 5. Zuli 1795, einem Sonntage, ward mährend des 
Gottesdienſtes der verfammelten Gemeinde berichtet, daß Truppen im 
Anmarfche fein. Große Beftürzung herrfchte allenthalben; Widerftand 
zu leiften, war Niemandes Willen. Bier Gemeindevorfteher verließen 
die Kirche, um ſich zu dem Generale zu begeben. Diefer befahl ihnen 
mit troßigen Worten, die waffenfähige Mannfchaft der Gemeinde fo- 
gleich in der Kirche zu verfammeln, um ihr anzuzeigen, daß Jeder fein 
Gewehr und Waffen noch am nämlichen Abend abzuliefern habe, 
widrigenfalld die Gemeinde mit Feuer und Schwert: verheert werden 
follte. Dann zog Steiner felbft an der Spige von 2500 Mann in 
Stäfa ein, ohne auf den geringften Widerftand zu flogen. Er ver 
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langte ſechs Geißeln und ſchritt zur Verhaftung von ſechs anderen 
Bürgern. Seckelmeiſter Bodmer und Landrichter Dändliker erſchienen 
auf die erſte Vorladung; ein dritter lag krank; zwei hatten ſich ge— 
flüchtet und der letzte war abweſend. Einige Tage ſpäter kamen Ab— 
geordnete von Zürich und verlangten, daß die Gemeinde 250,000 
Gulden in Schuldbriefen zur Deckung der Kriegskoſten abliefern ſollte. 
Es geſchah. Nun begannen die Verhöre, und die meiſten der Ver— 
hörten wurden in Ketten auf Schiffen nach Zürich abgeführt. Die 
Gemeinde wurde in der mit Truppen umſtellten Kirche verſammelt und 
anerkannte ftillfchweigend die ihr vorgelefene Erklärung der Unterwer- 
fung, welche von den Gemeindevorftehern ſodann mit Wehmuth unter- 
fihrieben wurde. 

Das Schidfal von Stäfa fehredte die Gemeinden, welche Aehn— 
liches anftrebten, und von allen Seiten famen der Regierung die hei— 
ligften BVerfiherungen der Unterwerfung und des Gehorfamd. Die 
Urkunden, auf welche fich die Begehren ftügten, wurden herausgegeben 
und alsdann für ungültig erklärt. Die Unterfuhung nahm ihren 
Fortgang. Bodmer, Fierz von Küsnach und Hüni von Horgen lagen 
ald die drei fihuldigften Rädelsführer in ſchwerem Kerfer. Es fihien 
eine ausgemachte Sache, daß fie nur mit dem Tode ihre Widerfeglich- 
feit gegen die Regierung fühnen Fönnten, und wirklich hatten die 
Geiftlihen fhon den Auftrag erhalten, fie zur Neue und zu einem 
aufrichtigen Geftändniffe aller ihrer verfchwiegenen Fehler zu bewegen 
und fie alddann zum Tode vorzubereiten. Bodmer- behauptete feine 
Unſchuld troß vieler Leiden der Seele, die ihm .der Gedanke an Weib 
und Kinder verurfachte, Er bewied, daß eine reine Abficht feinen 
Handlungen zu Grunde gelegen, daß er von der Rechtmäßigkeit der 
felben überzeugt war, und widerlegte einfach und wahr den Vorwurf, 
ald habe er einen Aufruhr herbeiführen wollen. Mit ftiller Ergebung 
in den Willen Gottes erwartete, er fein Schidfal. Er machte überhaupt 
einen folhen Eindrud auf die Geiftlihen, welche gefommen waren, 
ihn zu erforfchen und zu tröften, daß fie ihn der Milde feiner Richter 
empfahlen; felbft Lavater empfahl von der Kanzel Befonnenheit, Ge— 
rechtigfeit und Mäßigung. Die Beurtheilung erfolgte. 

Bodmer, welcher ald der Schuldigfte erfannt wurde, ward unter 
dem Geläute der Armenfünderglode vom Wellenberge nad dem ‘Plage 
vor dem Rathhauſe geführt, wo ihm fein Urtheil vorgelefen wurde. 
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Von dort führke man ihn mit gebundenen Händen weiter; mit ſtolzer, 
aber ruhiger Haltung ſchritt er durch die Stadt, indem er die Volks— 
menge in den Straßen und an den Fenſtern feſt betrachtete. Auf der 
Richtſtätte angekommen, kniete er auf dem Blutgerüſte nieder, und der 
Scharfſchrichter ſchwang das Schwert über feinem greifen Haupte. Sept 
fündigte ihm der Neichövogt an, daß die Obrigkeit aus befonderer 
Gnade die Todesftrafe in lebenslängliche Verbannung umgeivandelt 
habe, Die fünf Schuldigften nach ihm, welche mit entblößten Häups 
tern der Bollziehung des Urtheild hatten zufehen müſſen, erhielten dann 
auch ihre Strafen. Fierz von Küsnach wurde zu lebenslänglicher, 
ein Anderer zu zwanzigjähriger, und die drei übrigen zu zehnjähriger 
Zuchthausſtrafe verurtheilt. Bier von ihnen bezahlten eine Buße von 
26,500 Gulden, andere Bürger von Stäfa mußten 38,400 Gulden 
erlegen, und die ganze Gemeinde, mit Ausnahme der fchon Beftraften, 
der Wittwen und Waifen und derer, welche an der Widerſetzlichkeit 
feinen Theil genommen, wurde zu einer Geldftrafe von 78,150 Gulden 
verurtheilt, wovon aber 12000 Gulden nachgelaffen wurden. Auch 
einzelne Bürger anderer Gemeinden mußten ſchwere Bußen bezahlen. 
Alle diefe Urtheile trugen den Stempel ungewöhnlicher Strenge an 
fih und waren geeignet, die Gemüther einzufhüchtern; fie verföhnen 
Ponnten fie nicht. Unter der äußeren Ruhe verbarg ſich der Groll, 
welchen die Zerftörung des Glüded fo vieler Familien hervorgebracht 
hatte. 


Friedrich Cäfar Laharpe. 





Zur Berbreitung der Anfichteu, die in der franzöfifchen Revolution 
zum Durchbruche gefommen waren, trugen die Gefellfchaften oder 
Klubbs, welche fih zunädhft in Paris gebildet hatten und ſich dann 
allmälig über alle Städte des Landes verzweigten, hauptfächlich bei- 
Nah ihrem Vorbilde hatte fih in Frankreichs Hauptftadt auch ein 
Schweizer⸗Klubb zufammen gethan, welcher größtentheild aus Männern 
beftand, die wegen ihrer Theilnahme an den verfchiedenen Aufitänden 
aus ihrer Heimat verbannt worden waren. Hauptſächlich waren es 
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Bürger von Genf und Freiburg, welche diefe Gefellfhaft gründeten, 
aber bald famen auch Bürger anderer Kantone hinzu, welche das 
gleiche Schickſal getroffen hatte. Die in der Heimat erlittene Behand— 
lung und die Hoffnung, die dort unterdrüdten Anfishten zur Geltung 
bringen zu Fönnen, leiteten die Thätigkeit diefer Männer. Nicht nur 
fuchten fie die franzöfifche Regierung für ihre Plane zu gewinnen, fon» 
dern fie fingen auch an, das fchweizerifche Volk durch viele Schriften 
und durch eigene Abgefandte auf alle Uebelftände aufmerffam zu machen, 
unter welchen es litt, und es aufjufordern, das Beifpiel Frankreichs 
nachzuahmen und ſich von der drüdenden Herrfchaft feiner Oberen zu 
befreien. Ihre Stimme fand Gehör; denn in der Schweiz felbjt fanden 
fi) eine Menge Mißvergnügter, welche über den Derluft alter Nechte 
und Freiheiten, über Befhränfung des Erwerbes und über die fteigende 
Gewaltherrfchaft der Negierenden ſchon lange vergeblich Befchwerden ge— 
führt hatten. Vergeblich waren alle Bemühungen der einzelnen Obrig- 
feiten, die Wirkſamkeit der Gefellfchaft zu hemmen, auf immer neuen 
Wegen wußte fie die Bevölferung der Kantone in Aufregung "gegen 
ihre Obrigfeiten zu erhalten. Unter den Gliedern diefer Gefellfchaft 
zeichnete fich vor Allen Friedrich Cäfar Laharpe von Rolle im Kanton 
Waadt aus, 

Er war der Sohn eines ehemaligen Dffizierd (geboren 6. April 
1754) und hatte, nachdem er ſich auf den Schulen feiner Vaterftadt 
und im der Anftalt von Haldenftein in Graubünden vorbereitet hatte, 
in Genf und Tübingen ftudirt. Don Jugend an für die Freiftaaten 
der alten Griechen und Römer begeiftert, hatte er in Genf die neuen 
Anfichten Rouſſau's in fih aufgenommen und diefe verliehen ihm die 
Denkweiſe, welche er fein ganzes Leben hindurch fefthielt. In Tübingen, 
wo er feine Studien vollendete, erlangte er die Würde eines Doftord 
der Rechte, und heimgefehrt, widmete er fih dem Berufe eines Advo- 
faten. Ein Rechtshandel von Bedeutung, welcher durch feine umfichtige 
Pertheidigung gewonnen wurde, machte ihn in weiterem Kreife befannt, 
Er wurde nad Bern verfegt und führte hier gewöhnlich die Prozeffe 
feiner Landsleute. Hier erfuhr er gar bald verfchiedene Zurückſetzungen 
welche ihm zeigten, daß felbft der geringfte Bürger von Bern mehr 
geachtet fei, al& der Unterthan aus dem Waadtlande, und zudem Fonnte 
er an der Art und Weife, wie die Prozeffe geführt wurden, feinen 
Gefallen finden. Er ſtand in einem freundfchaftlichen Verhältniffe zu 
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dem Herrn von Steiger, dem gewejenen Schultheißen von Thun und 
pflog mit ihm vertraulichen Umgang. inft hatte Laharpe einen 
Prozeß zu führen, in welchem er einige derbe Behauptungen machte, 
Der Gerichtöhof, deſſen Glied Herr von Steiger war, wurde darüber 
äußerft mißftimmt, und ald Laharpe fpäter zu feinem Freunde Fam, 
empfing ihm diefer, ohne fih vom Stuhle zu erheben, mit den Worten: 
„Was foll diefes Benehmen? Wir wollen nichts willen von diefem 
genferifchen Neuerungsgeifte im Waadtlande. Willen Sie nicht, daß 
Sie unfere Unterthanen find?” „Nein,“ erwiederte Laharpe mit Leb— 
haftigfeit, „wir find es nicht. So gut, wie Sie felbit, find wir der 
Republif und den Gefegen unterworfen und anerkennen feinen anderen 
Herren." Steiger, welcher feine Verlegung wieder gut machen wollte, 
fuhr in milderem Tone fort: „Junger Mann, Sie erbigen fih. Glau- 
ben Sie mir, daß ich Sie liebe und achte. Gerade, weil Sie mir 
Intereſſe einflößen, habe ich Sie fo lebhaft angeredet.” 

Doch die Verlegung hatte Statt gefunden; Zaharpe fühlte fih um 
fo tiefer gefränft, da fie von einem Manne gefommen war, den er 
perſönlich achtete. Er verlieh Bern und faßte den Entfchluß, nach 
Amerifa zu gehen. Ein vornehmer Ruſſe, welcher ihn einlud, mit 
ihm eine Reife durch Italien zu machen, Fonnte ihn von diefem Ents 
fhluffe abbringen. Im Gefolge diefed Gönners fam er dann nad 
Rußland, mo er ſich dur die Erziehung eines jungen Edelmannes 
bald fo berühmt machte, daß ihm die Kaiferin Katharina H. die Er: 
ziehung ihrer beiden Enkel, Alexander und Conſtantin anvertraute. 
Mit großer Umficht löste er die ihm geftellte Aufgabe und fein Zögling, 
der nachmalige Kaifer Alerander, gewann ihn fo lieb, daß er ihn 
feinen treuen Freund zu nennen pflegte. Weder die Zufriedenheit der 
Kaiferin, noch der Glanz des Hoflebens fonnten in ihm den Gedanken 
an die Heimat und ihre Verhältniffe zu Bern erftiden, und als die 
franzöfiiche Revolution ausgebrochen war, begann er vom Faiferlichen 
Palafte in Peteröburg aus, den Sturz der Herrfihaft Bernd über die 
Waadt vorzubereiten. In zahlreichen Schriften, melde bald in Eng» 
land, bald in Frankreich erfchienen, gab er Mittel und Wege an, wie 
das Waadtland ſich befreien könne. Alle DBaterlandöfreunde beivun« 
derten ihm und der Präfident der helvetifchen Gefellihaft ließ am ihrer 
jährlihen Verfammlung den braven Schtweizer hochleben, der felbft am 
Fuße des Thrones der Freiheit nicht entfage. Als endlich eine Be— 
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fchwerdefchrift, welche er für feine freunde in der Heimat audgearbeitet 
hatte, der Regierung von Bern in die Hände fiel, ſchickte fie diefelbe 
an die Kaiferin Katharina mit der Bitte, fie möchte den ſtaatsgefähr— 
lihen Mann vom Hofe weifen. Die Kaiferin, verlegt durch die barfche 
Forderung der Berner, gab fi) mit den Gründen zufrieden, welche 
Zaharpe für feine Handlungsweife anführte, und lehnte das Gefuch ab. 
Doch in Bern war er auf die Lifte der Verbannten gefegt worden, und 
als er 1793 feinen Abfchied vom ruffifchen Hofe nahm, durfte er es nicht 
wagen, den heimatlichen Boden zu betreten. Er ließ fih auf dem genfe- 
rischen Gebiete nieder und erhielt von der Regierung von Bern nicht 
einmal die Erlaubniß, feine Familie im Waadtlande zu befuchen. Im 
Gegentbheile wurden ftrenge Maßregeln gegen ihn ergriffen, welche ihn 
zulegt zwangen, feinen bisherigen Aufenthalt zu verlaffen und fich nach 
Paris zu begeben, Hier trat er nicht nur in einen regen Verkehr mit dem 
Schweizer Klubb, fondern wußte auch das franzöfifche Directorium für 
die Befreiung der Waadt zu gewinnen. Bald war er die Seele der 
ſchweizeriſchen Bereinigung in Paris und entfaltete eine raftlofe Thä— 
tigkeit, um in feinem Seimatlande durh Schriften vwerfchiedenen In— 
haltes die Aufregung zu erhalten, von welcher man früher oder fpäter 
die Befreiung ded Landes hoffen konnte. Nicht immer leitete ihn bei 
der Abfaſſung diefer Schriften die Liebe zur Freiheit; oft ließ er fih 
durch das Nachegefühl zu Schritten verleiten, welche feine fonft fo 
uneigennüßigen Beftrebungen befleden. Im Jahre 1797 reichte Laharpe 
an der Spige von 22 ausgewanderten Freiburgern und Waadtländern 
dem franzöfifchen Directorium eine Bittfchrift ein, in welcher er Frank: 
reich aufforderte, den feiner Heimat 1565 zugeficherten Schuß in An— 
wendung zu bringen. Damals hatte nämlich der Herzog Philibert 
Emanuel die Waadt an Freiburg und Bern unter der Bedingung 
abgetreten, daß die Edlen und Imedlen, die Dörfer, Städte und 
Gemeinden bei ihren guten Gebräuchen, Rechten und Freiheiten ge— 
fhüst werden follten und Franfreihs König, Karl IX., hatte diefen 
Vertrag gewährleiftet. (1565.) Laharpe behauptete nun, daß im Laufe 
der Zeit diefe Freiheiten und Rechte der Waadt verfümmert worden 
feien, und nachdem die alte Bertragsurfunde in den franzöfifchen 
Archiven aufgefunden worden war, befchloß das Directorium, die 
Waadtländer, welche feine Vermittelung zur Aufrechthaltung der alten 
Derträge anrufen würden, unter den Schug der franzöfifchen Republik 
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zu ftellen. Durch diefen Beſchluß waren die Hoffnungen aller derjer 
nigen neu belebt, welche die Befreiung der Waadt herbeizuführen fuchten; 
zugleich war aber auch der Vorſatz ded Directoriumsd ausgefprochen, ſich 
in die inneren Angelegenheiten der Eidgenoffenfchaft einzumifchen. 
Laharpe ging noch weiter; da er nämlich in den politifhen Ver— 
hältniffen der ſchweizeriſchen Bundesgenoffenfchaft den Grund vieler 
Vebelftände und Mißverhältniffe erblicte, fo dachte er daran, mit Hülfe 
des franzöfifchen Directoriums die Schweiz in einen einheitlichen Staat 
zu verwandeln. In diefem Sinne machte er auch den Directoren einen 
Borfchlag, welchen diefe jedoch bei Seite ſchoben, bis ihnen endlich eine 
Beſetzung der Schweiz im Intereſſe Frankreichs zu liegen ſchien. Da 
erhielt der Basler Peter Ochs, welcher die fehmweizerifchen Berhältniffe 
wohl Fannte, den Auftrag eine neue Berfaffung für die Schweiz aus— 
juarbeiten, und als diefelbe wirklich zu Stande gekommen war, drangen 
franzöfifche Heere unter verfchiedenen Vorwänden in die Schweiz ein, 
das neue Verfaſſungswerk ein- und durchzuführen. Noch immer in 
Paris, fuchte Laharpe die Bedrängniffe, welche im Gefolge der frans 
zöfifhen Einmifhung über feine Heimat famen, nach Kräften zu mil- 
dern, indem er allen feinen Einfluß aufbot, die franzöfifchen Macht- 
haber zu gelinderen Maßregeln zu bewegen. Es gelang ihm nicht; 
doch eröffnete fich feiner Wirkſamkeit ein neues Feld, ald nach kurzem 
Beitande ded neuen Staates zwei Directoren ihren Austritt nahmen 
und er felbft in das helvetifhe Directorium gewählt wurde. (28. Juni 
1798.) — Obgleich der neue Director wohl einfah, daß die neue 
Schöpfung fich gegen ihre inneren und äußeren Feinde nur durch einen 
engen Anſchluß an Frankreich halten könnel, fo nahm er doch für fich 
und die Schweiz eine Unabhängigkeit in Anſpruch, welche fowol dem 
Manne, ald dem Staate zur Ehre gereicht. Seine Ueberzeugung, daß 
dad Glück des DVaterlandes von einer ftrengen Durchführung der Ein» 
heitöverfaffung abhänge, machte ihm bei feinem erften Auftreten ſchon 
alle die zu Feinden, welche in der Aufhebung der befonderen Einrich- 
tungen der einzelnen Drte den Untergang der Freiheit erblidten. Der 
Schredendtag ded 9. September 1798 fam über Unterwalden, wo der 
legte Widerftand gegen die neue Staatdeinrichtung gebrochen wurde. 
Frankreich, welches die ſchweizeriſchen Staatsſchätze und Zeughäufer 
geplündert hatte, fing an die Schweiz als ein eroberte Land zu bes 
trachten, und fand leider viele Glieder in den helvetifchen Räthen, 
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welche ihre Anhänglichkeit an die beſchützende Macht bis zur unmänn— 
lichen Unterwürfigkeit trieben; ſo daß es dem franzöſiſchen Directorium 
gelang, die Schweiz zu einem Schutz⸗ und Trutzbündniß zu zwingen 
und ihr die Stellung eines Hülfsforps von 18,000 Mann aufzuerlegen, 
In diefen beiden Maßnahmen glaubte Laharpe die fchweizerifche Selbit- 
ftändigfeit gefährdet und widerfegte fich derfelben mit aller Macht, aber 
endlich mußte er fich dem Umvermeidlichen fügen. Dabei war er jedoch 
ftet8 bemüht, fo viel es die Verhältniffe erlaubten, den franzöfifchen 
Einfluß überflüffia zu machen und der Schweiz eine unabhängige 
Stellung zu verfchaffen. Sein Eifer, um jeden Preid die neugeftaltete 
Schweiz zu erhalten, trieb ihn zu Maßregeln, welche von feinen Zeit 
genofjen ſchon auf die verfchiedenfte Weife beurtheilt wurden, indem fie 
darauf berechnet waren, die inneren und äußeren Feinde ded neuen 
Staated zu vernichten, und zu diefem Ende die äußerfte Kraft des 
ganzen Landes in Anfpruch nahmen. Mit großer Entjchiedenheit for- 
derte er, als die zweite Goalition ſich gegen Frankreich gebildet hatte, 
daß die Schweiz an Defterreih den Krieg erkläre, um der Schweiz das 
Unglüd zu eriparen, Schauplaß fremden Krieges zu werden. Als dieſe 
Forderung von den heivetifchen Näthen nicht genehmigt worden var, 
ergriff dad Directorium immer neue Maßregeln, welche die Ruhe im 
Innern und die Vertheidigung nach Außen. ermöglichen folltenz ſtrenge 
Strafgefege wurden gegen Alle die aufgeftellt, welche den Behörden 
den Gehorfam veriveigerten oder den anrüdenden Defterreichern Bor: 
hub leiſteten; Steuern wurden ausgefchrieben, Güter eingezogen, 
Truppen aufgeboten und foldhe gefangen genommen und in ferne Ker« 
fer geführt, welche im Verdachte ftanden, Anhänger der alten Staate- 
einrichtung und Defterreichd zu fein. An allen diefen Anordnungen 
hatte Laharpe den größten Antheil; denn er felbft war bereit, für die 
neue Schweiz Alles zu opfern und forderte deßhalb, daß alle ©: 
die gleiche Opferwilligfeit hegen follten. Wurde durch diefi 
das Direcftorium ſchon von Tag zu Tag mehr der Gege 
reicher Angriffe, fo fiel doch der größte Hay auf Laharpe, 
Begeiſterung und Thatkraft man vermuthete, daß er der 
jener Maßregeln ſei; ſeine Gegner ſollen ſogar die Abſicht 

ihn zu ermorden. Der Krieg zwiſchen Frankreich und den 
Mächten brach aus. und die Schweiz wurde der S 
Siegreih waren die Defterreicher bis nah Zürich 
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alles Land, das fie befept hatten, warf die neue Staatdeinrichtung, von 
fih. Die helvetifhen Behörden flohen von Luzern nah Bern; denn 
mit dem Kriege gingen die Aufftände einzelner Kantone Hand in Hand 
und machten ihren Aufenthalt in Luzern unficher. Der Zwieſpalt 
zwifchen dem Directorium und den helvetijchen Näthen machte fich 
bald in einer Weife geltend, welche für jenes unheilvoll werden mußte. 
In Frankreich hatte fih nämlih Napoleon zum erften Conſul gemacht 
und diefe Veränderung blieb nicht ohne Einwirfung auf die ſchweizeri— 
hen Berhältniffe; da die Gegner der neuen Staatseinrichtung in der 
Schweiz in Folge diefed Ereigniffes die Hoffnung fchöpften, die aufger 
zwungene Berfaffung durch eine neue zu erfegen, welche den ehemaligen 
Santonen wieder mehr Selbftftändigfeit verleihen follte. Das helve— 
tifhe Directorium war zudem in fich felbft gefpalten; während Laharpe, 
Dberlin, Secretan entfchloffen waren das Heußerfte zu wagen, die hels 
vetifchen Räthe zu vertagen, felbft franzöfifche Hülfe anzurufen, um die 
Einheit der franzöfifchen Republik aufrecht zu halten, waren die beiden 
übrigen Directoren, Dolder und Savary, entfchieden auf die Seite der 
helvetifchen Räthe getreten, welche ohne Verzug ihren Bernichtungd- 
fampf gegen das Direcktorium begannen. Leider boten der Sammer, 
in welchen das Land durch die franzöſiſchen Eindringlinge verfegt wor- 
den war, die vielen unzweckmäßigen Gefege und Maßregeln, welche feit 
dem kurzen Beitande der Republik viele Sntereffen verlegt hatten, end» 
lich aber auch die Ohnmacht des Directoriumd felbit, welches wegen 
der in den oberften Behörden herrfchenden Zervürfniffe im entfcheidenden 
Augenblide nirgends durchgreifen und daher auch im Ganzen bei dem 
Bolfe wenig Achtung gewinnen konnte; leider boten diefe Umftände 
allen Gegnern der Einheitöverfaffung Angriffspunfte und Waffen, 
welche um fo eher zum Siege führen mußten, da die Begeifterung für 
die Revolution faft allenthalben abgenommen hatte und in den Ber 
hörden felbft die Mehrzahl der Mitglieder für den Plan gewonnen war, 

Als Alles gehörig vorbereitet und die gefeggebenden Behörden 
bereitd einen Ausfhuß von zehn Mitgliedern ernannt hatte, angeblich 
um gemeinfchaftlich mit dem Directorium die Wohlfahrt des Staates 
zu wahren, in der That aber, um nad dem Sturze deöfelben an das 
Staatöruder zu treten. Da trat Dolder im Schoofe des Directoriumd 
felbft mit der Zumuthung auf, die Directoren follten in Betracht der 
ſchlimmen Lage ded Landes, der eigenen Unfähigkeit diefelbe zu ver: 
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bejfern, freiwillig ihre Stellen niederlegen und einer fähigeren und 
rubigeren Behörde Plab machen. Laharpe, welcher in der beftehenden 
Staatdeinrihtung das einzige Heil für die Schweiz erblidte und in 
„ den Beftrebungen feiner Gegner Nichts, ald die Rückkehr zu den früs 
beren, ihm fo verhaßten Zuftänden ſah, widerfegte fi dem von 
Dolder geftellten Antrage mit aller Macht; obgleich er geneigt war 
unter anderer Form eine Würde abzulegen, welche einft in ihm die 
Hoffnung erweckt hatte, feine Kraft zum Heile des ſchweizeriſchen Vater— 
landes bethätigen zu können, nun aber für ihn zur unerträglichen Laft 
geworden war. Die Art und Weife, wie man ihn zulegt aus feiner 
Stellung drängen wollte, empörte in tief und riß ihn zu Schritten, 
welche die Ruhe des Staates leicht hätten gefährden Fönnen, welche 
dazu beitrugen, den Fall ded Directoriumsd zu befchleunigen. Am 
gleichen Tage nämlich, wo Dolder feinen Antrag ftellte und wo La— 
harpe fih mit dem Gedanken trug, fih mit Waffengewalt in feiner 
Würde zu behaupten, wurde fowol vom großen Rathe, ald dem Senate 
der Antrag zum Gefege erhoben, daß das Directorium aufgelöst und 
für feine Handlungen verantwortlich zu machen fei, und ſchon am fols 
genden Tage wurde eine neue Vollziehungdbehörde von fieben Mit- 
gliedern gewählt, welche bis zur Annahme einer neuen Berfaffung für 
die Ruhe und Drdnung forgen ſollte. Bei den Verhandlungen, melde 
über diefe Maßregeln gepflogen wurden, war Qaharpe und feine beiden 
gleichgefinnten Amtsgenoffen des Hochverrathes befchuldigt worden; von 
einer Seite war man fogar geneigt, fie deßhalb förmlich vor Gericht 
zu ziehen, ohne daß jedoch die gefeggebenden Näthe folhem Anfinnen 
Folge gaben. 

Laharpe verließ unter folhen Umftänden Bern und zog fich mit 
feinem Freunde Secretan nad) Zaufanne zurüd; wo er noch immer der 
Gegenftand fteter Anfeindung blieb, fo daß er mit Sehnfucht den 
Augenblick erwartete, wo er ſich nad) Paris begeben könne. Die bel: 
vetifche Berfaffung legte nämlich den Directoren nach verfloffener Amts— 
zeit noch eine Frift von ſechs Monaten auf, während welcher fie für 
ihre Amtsführung zur Nechenfchaft gezogen werden konnten. Nod war 
Zaharpe in Laufanne, aber alle Anftalten zu feiner Abreife nach Paris 
waren getroffen, als er einen Brief erhielt, welcher an die heivetifche 
Gefandtfhaft in Paris gerichtet und mit dem Namen eined feiner 
Gegner, des Generalfecretaird des Direktoriums Mouffon, unterzeichnet 
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war. Dieſer Brief enthielt Andeutungen von einem Unternehmen gegen 
den helvetiſchen Staat und von einem Einverſtändniſſe mit Oeſterreich. 
Laharpe vermuthete in dem Briefe einen ſchlagenden Beweis für die 
Umtriebe der Gegner des helvetiſchen Staates in der Hand zu haben, 
und that Schritte, denſelben geltend zu machen, indem er dem großen 
Rathe das Schreiben mittheilen ließ. In Folge dieſer Mittheilung 
wurde die Verhaftung Laharpe's und Mouſſon's angeordnet; eine Maß— 
regel, durch welche man jenen beſonders treffen wollte, da ſeine Abſicht 
ſich nach Paris zu begeben, verdächtig erſchien und man hoffen durfte, 
in feinen Papieren Stoff zu einer förmlichen Hochverrathsklage wider 
ihn zn finden. Der Bedrohte hatte jedoch Zeit genug, nach der erften 
Kunde von dem gegen ihn gefaßten Befchluffe diejenigen von feinen 
Papieren in fichere Hand zu legen, welche, für ihn von großem Werthe, 
leicht in Gefahr fommen fünnten, verloren zu gehen. Seine Berhafs 
tung wurde am 2. Juli 1800 in Lauſanne vollzogen; und nachdem 
feine Papiere unter Siegel gelegt waren, wurde er unter militärifcher 
Bedeckung nah Bern abgeführt, wo er vor das Kantonsgericht geftellt 
werden follte. In Moudon angefommen, two gerade Jahrmarkt war, 
drängten fich die Landleute um das Gafthaus, wo der Gefangene ab- 
geftiegen war, und da er fich wieder zur Weiterreife anſchickte und 
in den Wagen flieg, brachen alle in den lauten Ausruf aus: „Es 
lebe Laharpe!“ Der Gefeierte jedoch ermahnte fie zur Ruhe, indem 
er fagte: „Kein Gelärm Bürger! Es lebe die Republif! Es lebe 
die Gerechtigkeit!” Gerechtigkeit aber konnte er von der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſeiner Gegner nicht erwarten; er fürchtete das Schlimmſte. 
Darum entwarf er den Plan zur Flucht, welchen er auch glücklich aus— 
führte. Während in Payerne nämlich bei Nachtzeit die Pferde gewech— 
jelt wurden, gelang es ihm mit Hülfe eines Bürgers, dem er ſich ent— 
dedte, nad Gftavayer und von bier unter vielerlei Befchwerden und 
Gefahren nad Franfreih zu entkommen. In Dijon wurde er vom 
Generale Brune mit Augzeihnung empfangen, und reidte von da, mit 
dem Nothmwendigften, einem Paffe und einem Empfehlungsfchreiben 
an den erften Gonful verfehen, nach Paris. 

Bonaparte nahm den ihm durch feine Wirkfamfeit in der Schweiz 
feit Langem wohl befannten Flüchtling nicht unfreundlich auf; glaubte 
aber ſchon das erfte Zufammentreffen zu Vorwürfen über die Haltung 
der Schweiz und über Laharpe's Handlungsweife benügen zu follen. 
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Mit der Würde des begeifterten Patrioten vertheidigte der Angegriffene 
zunächft fich felbft, dann aber auch feine Schweiz; mit Entrüftung wies 
er die Behauptung des erften Conſuls zurück, ald diefer einwarf, die 
Schweiz fei ein von Franfreich eroberted Land. „Frankreich und die 
Schweiz ftehen einander gleich, auf gleichem Fuße haben fie einen 
Vertrag geichloffen; die Schweiz hat den Franzoſen gute Soldaten 
geliefert, aber fie hat fich zu beflagen über Einige Euerer Generale, 
über Euere Commiffäre und Gefandten, welche in unferen Bergen eine 
neue Vendee fchaffen wollten”, dag find die freimüthigen Worte, mit 
denen der unerfchrocdene Laharpe dem Gewaltigen entgegentrat. — 
Fern von der Heimat, aus ihr verbannt, widmete Laharpe aufs Neue 
derfelben feine Thätigfeit, nachdem er in Plefjid-Piquet in der Nähe 
von Parid eine ftille Zufluchtöftätte gefunden hatte. Seine Gattin, 
eine Frau, welche eifrig bemüht war, die Stunden des vielfach geprüfs 
ten Mannes zu verfchönern, folgte ihm bald hieher und theilte mit 
Freuden fein Schidfal. 

Nachdem Alerander I. den rufjifchen Thron beftiegen hatte, ges 
dachte er feined ehemaligen Erzieherd und lud (1801) ihn durch ein 
freundliche8 Schreiben nah St. Petersburg ein. Laharpe hatte am 
ruffifhen Hofe viele Feinde und Aleranderd Vorgänger, Paul L, 
welcher entjchieden auf die Seite der Gegner der Revolution getreten 
war, hatte fi fogar von denfelben bejtimmen laffen, ihm den bewil- 
ligten Sahresgehalt zu entziehen und ihn von der Lifte der Ritter des 
Wladimirordend zu flreihen; ja er ließ ſich von feinem Haffe gegen 
den helvetifchen Director fo weit hinreißen, daß er dem Generale Kor- 
fafow; der mit feinem Heere in der Schweiz ftand, den Befehl ertheilen 
ließ, den Verhaßten gefangen zu nehmen und nad) Rußland zu fenden, 
Obgleich diefe Feinde fich auch jegt wieder regten und feine Ankunft 
in Petersburg auf alle nur mögliche Weife zu bintertreiben fich bes 
mühten, fo gelang es doch den Bemühungen Laharpe's, der Einladung 
feines Faiferlichen Freundes und Gönners Folge zu leiften. Während 
der acht Monate, welche er am Peteröburger Hofe verlebte, befchäf- 
tigte ſich Laharpe mit verfihiedenen für die Einrichtungen Rußlands 
tief eingreifenden Entwürfen, von denen ein Theil die Billigung 
des Kaiferd gewann und in verfchiedenen Zweigen der Staatövers 
waltung Eingang fand. Alexander wollte den Freund durch Titel 
und Orden auszeichnen; aber Laharpe lehnte jede ſolche Auszeich— 
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nung ab und fehrte in die ftille Zurückgezogenheit nach Pleffis-Piquet 
zurück. 
Unterdeſſen begannen die Parteikämpfe in der Schweiz, deren 
Folge der Sturz der helvetiſchen Staatseinrichtung war. Nachdem 
dann der erſte Conſul den ſtreitenden Parteien Ruhe geboten, erklärte 
er ſich bereit, der Schweiz eine neue Verfaſſung (die Mediationsacte) 
zu geben, welche die Parteiſtreitigkeiten ausgleichen und das Weſentliche 
der früheren bundesſtaatlichen Verhältniſſe berückſichtigen ſollte. Zu 
dieſem Behufe wurden die Kantone aufgefordert, Abgeordnete nach 
Paris zu ſenden, welche dieſe neue Verfaſſung unter den Augen und 
dem Einfluſſe des Vermittlers berathen ſollten. Von mehreren Wahls 
verſammlungen der Kantone Zürich, Bern und Zug wurde Laharpe, 
der unerſchütterliche Freund der Einheitsverfaſſung, als Abgeordneter 
gewählt; während die Mehrzahl der Deputirten aus Freunden der 
bundesſtaatlichen Einrichtung beſtand. Laharpe nahm die auf ihn 
gefallene Wahl nicht an; denn er wollte in keiner Weiſe die Hand 
zum Sturze einer Verfaſſung bieten, welche nach ſeiner innerſten Ueber— 
zeugung für die Schweiz die einzig richtige und heilſame war. Nichts 
deftoweniger bot er allen feinen Einfluß auf, den er in- Parid hatte, 
um die Einheit der Schweiz zu retten. Die fchweizerifchen Abgeord- 
neten nahmen die Mediationsacte an, nach welcher die Selbſtſtändigkeit 
der Kantone wieder hergeftellt wurde; Bonaparte beftieg ald Napoleon T. 
den franzöfifchen Kaiferthron und führte feine Eroberungskriege; La— 
harpe lebte in ftiller Zurückgezogenheit, mit wiffenfchaftlichen und poli- 
tifhen Studien befchäftigt. Es kamen die Tage von der Berefina, von 
Kulm und von Leipzig; die fehmweizerifche Neutralität nicht achtend, 
drangen die Defterreicher in die Schweiz ein. Diefer Umftand verans 
laßte den für feine Heimat ſtets beforgten Laharpe, feinem faiferlichen 
Freunde Alexander, der ſich mit den übrigen verbündeten Monarchen 
auf dem Wege nad) Paris befand, bis nach Langres entgegenzueilen, 
um ihn für die Schweiz günftig zu flimmen. Weder die Unannehm- 
lichfeiten, denen er ſich ausſetzte, da feine Neife ibn mitten durch die 
Borhut der verbündeten Heere führte, noch das Unwohlfein, von wels 
chem er befallen war, konnten ihn abhalten von der Erfüllung diefer 
heiligen Pflicht. Und als Alerander Laharpe’s Gattin in Parid wieder: 
fab, fagte er: „Ihr Gatte ift doch immer der gleiche; wie ein Jüng— 
ling feßte er fih der Gefahr aus, nur um mit mir über feine liebe 
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Schweiz zu reden." — „Sire“, erwiederte Frau Laharpe, „er trägt 
befonderd zwei Gegenftände in feinem Herzen. Ew. Majeftät und die 
Schweiz." — „Uber die Schweiz geht ihm über Alles“, unterbrach 
Alerander. — So lange Alerander in Parid weilte, war Laharpe in 
feiner nächſten Nähe befchäftigt mit verfchiedenen Arbeiten, welche des 
Kaiferd Zutrauen ihm zuwies und welche er mit ebenfo viel Gewandt- 
heit als Geſchick beſorgte. Um ihn für diefe und die früheren Ders 
diente zu lohnen, verlieh ihm der Kaifer dad Großfreuz ded St. Andreas- 
ordend und erhob ihm dadurch in den Rang der höchften Würdeträger 
feined Reiches. Aber in den Augen Laharpe's war die Zuficherung 
des Kaiferd, daß auf dem Wiener Gongrefje fowohl die Unabhängig- 
feit der Schweiz, ald die Selbftjtändigfeit der neuen Kantone aners 
fannt werden follten, eine weit werthvollere Belohnung alles deſſen, 
was er bisher im Dienfte feines Baterlanded und des Kaifers geleiftet 
hatte. Die Kantone Waadt und Tefjin fandten ihn nad Wien und 
hier wußte er ed im Vereine mit feinem Freunde Rengger, der von 
anderen neuen Kantonen ebenfalld den Auftrag erhalten hatte, für die 
Anerkennung ihrer Selbtftändigfeit zu wirken, dahin zu bringen, daß 
diefen Wünfchen, foweit es die Umftände erlaubten, Rechnung getra- 
gen wurde. Bon Wien fehrte er nach der Schweiz zurüd und nahm 
zuerft feinen Wohnfig an den Ufern des Zürichfeed; aber auf eine 
förmliche Aufforderung der züricherifchen Regierung fah er fich genöthigt, 
diefe Gegend bald wieder zu verlaffen, deren Bewohner ihn aufs 
Freundichaftlihite aufgenommen hatten. Bei dem zweiten Einzuge der 
Derbündeten treffen wir ihn wieder in Paris, wo er den Kaifer 
Alegander zum legten Male fah. — 

Die Preußen hatten fein Landgut verwüſtet, feine Freunde und 
Bekannten hatten Paris verlaffen; diefe und andere Umftände wurden 
die Beranlafjung, daß Laharpe im Jahre 1816 nad Lauſanne über- 
fiedelte, um bier in Ruhe und zurüdgezogen von jeder öffentlichen 
Thätigfeit den Abend feines Lebens zu verleben. Kaum war er jedoch 
angefommen, fo rief ihn das Zutrauen feiner Mitbürger in die gefeß- 
gebende Behörde feined Heimatsfantond, und mit immer gleichem 
Eifer war er bemüht, auch in diefer Stellung feine Obliegenbeiten 
zu erfüllen. Wo er in der Einrichtung, in der Verwaltung des Staa— 
tes Mängel entdedte, machte er zweckmäßige Vorfchläge zur Berbef- 
ferung derfelben, ohne fich durch den, manchmal fogar hämifchen 
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MWiderftand feiner Amtögenoffen im Geringften beirren zu laffen. Im 
Sahre 1828 legte er diefe Stelle nieder und fchied vom Schauplage 
amtlicher Wirkfamfeit; man ſah ihn fortan nur noch an den Wahl- 
verfammlungen Antheil nehmen, aber mit einer Gewiffenhaftigfeit, 
welche ficy weder durch den Ungeſtüm der Witterung, noch durch die 
große Entfernung feines Wohnortes abfchreden ließ. „Ich kann mich 
vielleicht ein wenig erfälten, aber man muß ein gutes Beifpiel geben®, 
pflegte er zu fügen, wenn man ihn von der Erfüllung diefer Bürgers 
pflicht abhalten wollte. Bis zum Zodesjahre Aleranderd (1825) ftand 
er mit diefem Fürften im Briefwechfel, und beiprad mit ihm die 
großen und fohönen Plane der Civilifirung, durch welche der damalige 
Alleinherrfcher Rußlands fein weites und halb barbarifches Reich in 
ein würdiges Verhältniß zu den übrigen europäifchen Staaten zu brin« 
gen ſtrebte. In gleicher Weife trat ex mit vielen ſchweizeriſchen Staatd« 
männern in Berbindung, um im Bereine mit ihnen die Mittel und 
Wege zu fuchen, durch welche dad Baterland zu feiner leiblichen und 
geiftigen Wohlfahrt gelangen könnte. Die fchweizerifche gemeinnügige 
Geſellſchaft zählte ihn unter ihren Mitgliedern, ebenfo die Geſellſchaft 
der Naturforfher. Die Schulen des Waadtlandes wurden ein Gegens 
ftand feiner befondern Pflege, und diefelbe Hand, welche fo manchmal 
die Leiden der Armuth gelindert, öffnete fich zu veichlicher Spende, 
wenn ed galt, talentvolle Sünglinge in ihren Studien zu unterftüßen, 
oder Anftalten zu gründen, welche die Bildung und Aufklärung der 
unteren Bolföklaffen zum Ziele hatten. Mit einem wahren Jüng— 
lingseifer ergriff der achtzigjährige Greiß jede Gelegenheit, fich feinen 
Mitbürgern nüslich zu machen, ungeachtet ſchwere Leiden feine legten 
Lebensjahre verbitterten. Mit der Ruhe eined Weifen trug er feinen 
Schmerz, welcher ihm höchftend die Aeußerung entrang: „O, barms 
berziger Gott, wann wird mein Leiden aufhören!" — Er ftarb am 
30. März 1838, wenige Tage vor der Vollendung feines vierund- 
achtzigften Lebensjahres. 
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Das Waadtland. 





Nachdem ein Theil des Bisthums Bafel 1792 mit Hülfe franzöſi— 
fcher Heere ald rauracifche Republik fich zu einem felbftftändigen Staate 
gemacht und 1793 fih an Frankreich angefhloffen hattez nachdem 1797 
dad Veltlin und die Herrfchaften Cleven und Worms von Bünden 
getrennt und mit der cisalpinifchen Republik vereinigt worden waren; 
zeigte das franzöfifche Direktorium immer deutlicher, daß es feindfelige 
Abfichten gegen die Schweiz hege. Im Jahre 1797 drang ein fran- 
zöfifches Heer in den Theil des Bisthums Bafel ein, welcher dießfeits 
des Jura liegt, in das Münfter- und Et. Immer-Thal und eroberte 
die mit allen Ständen verbündete Stadt Biel. Der weftlihe Grenz- 
wall der Schweiz, das Yuragebirge war fo in den Händen der Fran- 
zofen, melde nun anfingen, immer: tiefer in die Angelegenheiten der 
Eidgenoffenfchaft einzugreifen. Die BVerhältniffe des Waadtlandes zu 
Bern, mie fie von %. C. Laharpe dem Direktorium waren vorgelegt 
worden, riefen die nächften DBeränderungen hervor, welche im Gebiete 
der Eidgenoffenfchaft ftattfanden. 

In der Waadt hatten ſich nämlich bald nah dem Ausbruche der 
franzöfifhen Revolution unverfennbare Spuren gezeigt, daß die Ober- 
herrfchaft Bernd von Tag zu Tag mehr Gegner zähle; denn wenn auch 
Vieles in der Regierung des Unterthanenlandes untadelhaft war, fo 
wurde doch der Unterfchied de Unterthans und der regierenden Herrn 
in einem allzu ängftlihen Maße feftgehalten. Dieß mußte um fo 
drücender erfcheinen, da der Gedanke an die Gleichheit aller Menfchen 
immer weitere Verbreitung gewann und die Anhänger desfelben durd 
Wort und Schrift der Regierung Gegner zu erweden bemüht waren. 
In diefer Zeit rieth der Pfarrer Martin von Mezierd feiner Gemeinde, 
fie möchte einen Advofaten um Rath fragen, ob man von den Kar— 
toffeln, die doch Fein Getreide feien, auch den Zehnten fehuldig fei. 
Deßhalb wurde er heimlich bei dem Rathe in Bern verflagt, und 
diefer ordnete feine Verhaftung an. Mitten in der Nacht wurde er feft 
genommen und nach Bern abgeführt, um dort für ein Vergehen bes 
ftraft zu werden, welches nad Net und Herfommen nur vor waadt- 
ländifchen Gerichten beftraft werden konnte. Diefe Verletzung des bes 
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ftehenden Rechtes rief in vielen Städten der Waadt Unzufriedenheit 
hervor, welche fich in der Forderung fund gab, daß man in Zukunft 
Geſetz und Herfommen achten follte. Noch höher flieg die Unzufrieden- 
beit, ald Martin freigefprochen wurde, und die Entihädigung von 
100 Louisdor, welche man dem unfhuldig Angeklagten zuerfannte, 
war nicht im Stande, die Aufregung niederzufchlagen. Der Heim- 
fehrende wurde auf feinem Wege überall feftlih empfangen, man be- 
trachtete ihn als einen Märtyrer der Freiheit und feine Gemeinde feierte 
bei feiner Nückunft ein Feſt des Sieges über die Regierung. Diefe 
Vorgänge hatten Elar gezeigt, wie fehr die öffentliche Meinung gegen 
Bern eingenommen war. Wie tief die franzöfifche Revolution in der 
Waadt eingedrungen war, gab fich jedoch am meiften dadurch zu erken— 
nen, daß man bier die Feſte mitfeierte, welche in Frankreich zum Ge- 
dächtniffe an denfwürdige Thaten der Revolution angeordnet worden 
waren. So feierte man im Sahre 1791 in verfchiedenen Städten des 
Landes die Einnahme der Baftille, unter anderen auch in Rolle. Bei 
diefem Feſte gab man in Reden, Liedern und Abzeichen zu erfennen, 
wie body man die Thaten des franzöfifchen Volkes chre, welches fich 
von dem drüdenden Joche feiner Tyrannen befreit; man pried den 
Muth dieſes tapferen Bolfed und Einzelne erlaubten ſich fogar Bes 
fhimpfungen der bernerifchen Regierung. Gegen diefen Geift glaubte 
die Regierung fein beffered Mittel in den Händen zu haben, als die 
Gewalt. Einige taufend auserlefene Truppen wurden bei Bern zufame 
mengezogen, acht waadtländiſche Gompagnieen aus denjenigen Gegen— 
den, welche der Regierung nod treu geblieben waren, rücdten bis 
Nyon vor. Richter zur Unterfuhung und Beftrafung der Bergehen 
folgten, und bald auch die deutichen Bataillone, welche die Städte 
am See befegten. Das Geriht, welches feinen Sig von Rolle nad) 
Zaufanne verlegt hatte, lud Glieder der Stadträthe der waadtländifchen 
Städte vor feinen Stuhl, um ihnen dad Miffallen der Regierung 
audzufprechen. Dieß geſchah in demüthigender Weile. Zwifchen lang- 
gedehnten Soldatenreihen mußten die nach Laufanne berufenen Abge- 
ordneten der Städte mit entblößten Häuptern durchgehen, um jenen 
Verweis anzuhören. Keiner der Abgeordneten ergriff das Wort zur 
Bertheidigung oder Entfehuldigung, aber ein fihmerzhafter Stachel blieb 
in ihren Herzen zurüd. Nicht weniger mußte das Verfahren gegen 
einzelne Hauptleiter jener Feftlichfeiten erbittern, indem man fie mit 
42 * 
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unerbittliher Strenge ftrafte. Roſſet und Müller de la Motte, welche 
in Rolle befonders thätig waren und überdieß dem franzöfifchen Geifte 
huldigten, wurden verhaftet und als Staatsgefangene nah Chillen 
geführt, welches von diefem Augenblide als die Baftille der Waadt 
betrachtet wurde, deren Kerfernacht allen Edeln und Freifinnigen drobe. 
Noch andere ſchwere Urtheile wurden ausgefprochen. Amadeus Labarpe, 
welcher das Felt zu Rolle angeordnet hatte, floh mit anderen Gleich— 
gefinnten nach Frankreich. Keine Borladung vermochte ihn, fich zu 
ftellen. Auf die gegen ihn erhobenen Anklagen antwortete er mit 
einer Denkſchrift, im welcher er fih, mitunter in bitterem Spotte, ver- 
theidigte. Er wurde zum Tode verurtheilt, fein Vermögen eingezogen 
und cin Preid von 2000 Thalern auf feinen Kopf gefegt. In Frank— 
reich flieg er in der Armee von Grad zu Grad und fand allgemein 
betranert in den Kämpfen in Stalien den Heldentod, | 

Dieß waren die Verhältniffe ded Waadtlandes, welche F. C. Las 
harpe am ruffifchen Hofe fhon zum Auftreten gegen Bern vermocht 
hatten, und welche nach feiner Weberfiedelung nach Paris ihn bewogen, 
das Direktorium zum Befchluffe zu veranlaffen, daß es alle die Waadt: 
länder fohügen werde, welche feine Hülfe zur Aufrechthaltung der alten 
Verträge anrufen winden. In Folge dieſes Beichluffes wurden die 
Mitglieder der Regierungen von Freiburg und Bern perjänlich für die 
Sicherheit und das Eigenthum aller Waadtländer verantwortlich gemacht, 
welche fich bereits an die franzöfifche Republif gewandt hatten, oder 
fih) noch wenden fonnten, um in Folge alter Verträge die Vermitte— 
lung zur Aufrehthaltung oder Wiederherftellung ihrer Rechte und reis 
heiten anzurufen. Dieſe Forderung wurde den Regierungen durch den 
franzöfiichen Gefandten Mengaud überbracht, einen Dann, welcher 
feine Stellung benugte, um alle Unzufriedenen gegen ihre Regierungen 
aufzureizen, welcher fi mit einem Uebermuthe benahm, ald ob er 
Herr im Lande wäre. Meberall verbreitete er die Kunde, daß die Frans 
zofen bereit feien, Alle zu unterftügen, welche nach Freiheit ftrebten; 
aber unter diefem äußeren Borgeben lag der Vorwand verborgen, die 
franzöfifhen Heere in das Gebiet der Eidgenoffenfchaft einrüden zu 
laffen, um fich der reichen Staatsjchäße zu bemächtigen, deren man 
in Frankreich zur Fortſetzung des Krieges nöthig hatte. Der Nath 
von Bern, über feine Zumuthungen aufgebracht, antwortete mutbig 
„Einzig unferem Gewilfen, unferen Gefegen, unferer Berfaffung und 
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dem Allerhöchten find wir Verantwortung für unfere Handlungen 
ſchuldig.“ | 

Unterdeffen hatte der Geift, welcher durch die franzöfifche Revolu— 
tion in das Waadtland geworfen und durch die Schriften der Ausge— 
wanderten und die errichteten Klubbs verbreitet worden war, zahlreiche 
Anhänger gefunden, und die Bande der Unterthänigfeit wurden von 
Tag zu Tag loderer. Daher befchloß die Regierung von Bern, durch 
zweckmäßige Maßregeln die Eintracht wieder herzuftellen mit dem Ver— 
iprehen, alle dem Wohle des Landes zuträglichen Wünfche zu er— 
füllen. Man forderte von den Waadtländern die Leitung eines Eides 
für Religion, Berfaffung und Vaterland und zur Vereinigung gegen 
äußere und innere Feinde. Eine eigene Gefandtichaft follte diefe Eid— 
leiftung entgegennehmen, welche von den Landvögten mit der eidlichen 
Berfiherung entgegnet werden follte, alle Mißbräuche und Webeljtände 
gewiffenhaft abzuthun, In vielen Bezirken wurde der Eid freudig ges 
leiftet, von 30 Bataillonen ſchwuren ihn 24. Im Bezirke von Laufanne 
ſchwur nur ein Fleiner Theil, um Nyon nur das Landvolk; ebenfo wenig 
Anklang fand die Aufforderung bei den Städten Aubonne und Moudon. 
Zu Vevey getrauten fich die Abgeordneten fogar nicht einmal, die Huls 
digung zu fordern, und bier brach zuerft der Aufftand los, indem die Uns 
zufriedenen fich des fchlecht befeßten Scyloffes Chillon, der Baftille des 
MWaadtlandes, bemächtigten und die Staatögefangenen befreiten. Dieß 
wurde die Veranlaffung, dag Bern zu den Waffen griff und einen Ober— 
befehlähaber des Heeres in der Perfon des thatkräftigen Erlach ernannte, 
Da diefer jedoch ablehnte, wurde die für die Lage der Dinge fo wich- 
tige Stelle dem Oberft Weiß übertragen, einem Manne, deffen gute 
Eigenfchaften dur eine unbegrenzte Eitelfeit in den Hintergrund ges 
drängt wurden, und welchem das Nothwendigfte fehlte, die Thatkraft. 
Ueberall ſtieß er auf Widerftand und gelangte bald zu der Ueberzeus 
gung, daß der Namen der Regierung, in deren Auftrag er handelte, 
in der Waadt Feine Geltung mehr habe. Schon der Ruf zu den 
Waffen, welchen Weiß in der Waadt hören ließ, ſchreckte indeß die 
Führer der Unzufriedenen fo, daß fie ſich an den franzöfifchen General 
Menard wandten, welcher an der Spige von 10,000 Mann im Länd- 
hen Ger ftand. Diefer drohete dem benerifchen Heerführer, er werde 
Gewalt mit Gewalt zurüctreiben, wenn er fortführe, in dem Lande 
Truppen zufammenzuziehen und die Gemeinden gegen einander zu bes 
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waffnen, und Weiß zog ſich unbegreiflicher Weife in die Gegend von 
Yverdon zurüd. Nach feinem Abzuge griffen Bernd Gegner abermals 
zu den Waffen, nöthigten viele feiner Anhänger zum Anfchluffe und 
das franzöfifche Direktorium beſchloß die Unabhängigkeit der Waadt 
unter dem Namen der Zemanifchen Republik. Nun brach in mehreren 
Städten, wie in Laufanne, Morges, Vevey und Nyon, die Nevo- 
Iution aus; es trat eine Berfammlung angefehener Männer zufammen, 
welche die Leitung der Angelegenheiten des neuen Staates übernahmen. 
Die bernerifchen Beamten reisten ab und die Waadt war frei. Da 
verbreitete fich das Gerücht, ed zögen deutfihe Truppen heran, das Land 
wieder zu unterdrüden. Dieß gab dem Generale Menard Beranlafs 
fung, einen feiner Adjutanten an Weiß zu fchiden, mit der beſtimm— 
ten Aufforderung, alle bernerifchen Truppen vom waadtländifchen Bo- 
den zurüczuziehen. Der Adjutant, begleitet von zwei Mitgliedern der 
ftellvertretenden Perfammlung in Laufanne, von zivei franzöfifchen 
Hufaren und zwei waadtländifchen Dragonern, gelangte am fpäten 
Abend in die Nähe des Dorfes Thierrend, wo er auf eine Streifwache 
ſtieß. „Zu welcher Partei gehört Ihr?“ fragte einer der vorausreiten- 
den Hufaren. „Wir find hier, unfer Dorf und unfer Vaterland zu 
fhüßen“, war die Antwort. „Vorwärts, Hufaren!” wurde aud dem 
Magen gerufen. Mit gezogenen Säbeln fprengten beide vor und einer 
derfelben fpaltete einem fchweizerifchen Soldaten, der von der Wache 
eben abgefchict wurde, Meldung zu machen, Wange und Nafe, Diefer 
fhoß den Angreifer nieder. Die übrigen brannten ſogleich ebenfalls 
los. Es fiel auch der zweite Hufar und zugleich wurde das Pferd eines 
Dragonerd getödtet, er felbft an der Hand verwundet. Der Adjutant 
und feine Begleiter Fehrten zurüf unter großem Lärm über den ge= 
brochenen Frieden und die Verlegung des Völkerrechtes. Diefer Vor— 
fall gab dem franzöfifchen Generale den Vorwand, mit feinen Truppen 
am 27. Januar 1798 in die Waadt einzurücden und fich durch 3000 
Mann aus dem Chablaid zu verftärfen. Ohne Schwertitreich ging das 
fhöne Land für Bern auf immer verloren. Weiß Fehrte nach Bern 
zurüd; ihm folgten etwa 1000 treugebliebene Waadtländer, die foge- 
nannte treue Legion, unter dem Dberften Roverea, welche dem berne- 
rifchen Heere einverleibt wurden und fi in den fpäteren Kämpfen 
rühmlich hervortbaten. Die neuen Behörden ded Landed benahmen 
fi) mit Mäßigung und brachten bald Ordnung in die Verwirrung. 
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Bernerifhes Eigenthum | dad man zuerft mit Befchlag belegt hatte, 
wurde zurücdgegeben, und die Lemanifche Volksverſammlung befchloß, 
feine Rache an den Freunden Bernd zu nehmen. Die Freude vieler 
Waadtländer über die Befreiung des Landes wurde nicht wenig herab: 
geftimmt, als der franzöfifche General, welcher bisher die Sprache des 
Wohlwollend und der Uneigennügigfeit geführt hatte, 700,000 Franken 
und die Verpflegung feiner an allem Nothiwendigen Mangel leidenden 
Truppen auf des Landes Koften verlangte. 


Die Kevolufion im Kanton Paſel. 





In Bafel lebte zur Zeit, ald die franzöfifche Revolution ausbrach, 
der Oberftzunftmeifter Peter Ochs, ein Mann, welcher mit vielen 
Kenntniffen eine fhmwärmerifche Vorliebe für das gewaltige Ereigniß 
feiner Zeit verband. Bei feinen Mitbürgern genoß er feltenes Zutrauen 
und ftand mit vielen Häuptern der Revolution in Franfreih in Ver— 
bindung. Nun war in dem zwifchen Defterreih und Frankreich (1797) 
gefchloffenen Frieden von Campo Formio dad Frickthal an die Fran» 
zofen gefommen; ein Landestheil, auf welchen Bafel fchon feit längerer 
Zeit fein Augenmerk gerichtet hatte. Gerne hätte die Stadt das Thal 
mit ihrem Gebiete vereinigt und ſchickte deßhalb den Oberftzunftmeifter 
nady Paris, um mit dem Direktorium über die Abtretung desfelben 
Unterhandlungen zu pflegen. Seinen Aufenthalt in Frankreichs Haupt- 
ftadt benußte der Gefandte jedoch hauptfächlih, um eine gänzliche Um— 
geftaltung der Eidgenofjenfchaft unter dem Schutze der franzöfifchen 
Waffen anzubahnen. Bon Reubell und Bonaparte ermuthigt, entwarf 
er eine neue Derfaffung für die Schweiz, nach welcher diefelbe einen 
einzigen Staat, eine einzige und untheilbare helvetifche Republik bilden 
follte. In vielen Eremplaren ließ Mengaud diefe Verfaſſung, welche 
fih eng an die franzöfifhe Staatdeinrichtung anſchloß, unter allem 
Volke verbreiten. Taufende fchenften ihr vollen Beifall; der Auf: 
„Breiheit und Gleichheit!” wurde die Lofung überall, wo Beſchwerden 
gegen die beftehenden Regierungen vorhanden waren; die Landichaften 
der Städte fehnten fi) nach dem Augenblide, wo fie mit den Stadt— 
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bürgern gleiche Rechte erhalten würden; die Unterthanenländer wurden 
vom Wunfche ergriffen, als freie Glieder der Eidgenoffenfchaft ihren 
bisherigen Herrfcherfantonen gleichgeftellt zu werden. Im Kantone 
Baſel trat das Volk zuerft für die ausgefprochenen Grundfäße auf. Am 
8. Januar 1798 begaben fih etwa 50 Einwohner von Arisdorf 
auf dad Schloß Farnsburg und fragten den erfchrodenen Landvogt 
nad alten Urkunden, aus welchem fie alte Rechte und Freiheiten ber- 
leiten wollten; fie fanden aber Nichts. Am nämlichen Tage hatten 
fih die Bürger von Lieftal mit feierlihem Gide gelobt und auch 
andere ihrer Nachbarn dazu vermocht, die natürlichen Rechte der Men 
fhen und Völker wieder zu erringen. Diefe TIhatfachen veranlaßten 
den Nath von Bafel, zur Befchwichtigung der Aufregung Abgeordnete 
auf die Landfchaft zu ſchicken. Als fie in Lieftal ihre Sendung voll» 
ziehen wollten, erklärten die Bürger einfach: „Wir verlangen Nichts, 
als die unverjährbaren Rechte der Menfchen, Freiheit und Gleichheit 
der Nechte, fo wie der Bürger von Bafel fie auch hatz und daß eine 
ftellvertretende Regierung und dabei ſchütze.“ Einer der Gefandten 
antwortete mit umüberlegten Vorwürfen über Stolz, Uebermuth- und 
Prachtliebe, welchen der Verfall der Landfchaft zuzufchreiben fei. Seine 
Rede erzeugte folhen Unwillen, daß man dad Grabmal eines Abkömm— 
lingd des im Bauernfriege der Stadt treu gebliebenen Schultheigen 
Imhof zertrümmerte. Schnell verbreitete fi, durd viele Stadtbürger 
unterftüßt, die Bewegung über den größten. Theil der Landſchaft; +3 
wurde ein Freiheitsbaum, der erfte in der deutfchen Schweiz, in Lieftal 
errichtet und eine dreifarbige Fahne, ſchwarz, roth und weiß *) aufges 
pflanzt. Da lief dad Gerücht, die Berner und Solothurner würden 
die Basler Schlöffer befegen, um den Aufftand zu unterdrüden, durch 
das Land und lenkte die Aufmerkjamfeit ded Volkes auf-diefe feften 
Plätze. Das Schloß von Waldenburg, das zu Farnsburg und das 
zu Homburg wurden in Brand geftedt, jedoch ohne daß Gewaltthätigs 
feiten gegen Perſonen oder Plünderungen verübt wurden. Schon nad 
wenigen Tagen nahm die Stadt eine Befakung von 600 Mann vom 
Lande ein und der große Rath gab dem Staate. eine neue Einrichtung, 


*) Die Farben der Stadt Baſel find ſchwarz und weiß; die der Landſchaft 
roth und weiß; durch die Vereinigung der Karben wollte man die Gleichberegti, 
gung der Landſchaft mit der Stadt finnbildlih daritellen, 
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in welcher die Gleichheit der bürgerlichen: Nechte ausgefprochen war, 
An die Spige des Staates trat eine Nationalverfammlung, welche aus 
Abgeordneten der Stadt und der Landichaft zufammengefegt wurde. 
Diefe tief eingreifende Staatsummwälzung in Bafel war jedoch ‚von 
kurzer Dauer; denn bald nachher wurde aud) diefer Kanton von den 
leihen Stürmen, welche die alte Eidgenofjenfchaft zertrümmerten, 
wiederum tief erfchüttert. 


Die ſehle Tagfagung der dreizehn Orte in Aarau. 





Die fchwierigen Verhältniffe, in welche die Eidgenoffenfchaft, ſo— 
wohl in ihrem Innern, als gegen Franfreich gefommen war, und 
welche fih von Tag zu Tag drohender geftalteten, bewirften, daß am 
26. Dezember 1797 die Tagſatzung fih zum legten Male in Aarau 
verfammelte. Es zeigte fich jedoch bald, daß der Geift der Eintracht 
die Verſammlung nicht befeelte; einige der Gefandten fanden fogar, 
daß man durch eine engere Verbrüderung den Zorn Frankreich reizen 
und große Gefahr über das Baterland hereinbringen werde. Gie vie 
then unverholen, die Regierungen follten den Wünfchen Frankreichs 
und ihrer Unterthanen nachgeben und Gtaatseinrichtungen treffen, 
welhe auf Gleichheit der bürgerlichen Nechte gegründet feien. a, 
man erflärte den Bernern, fie hätten auf feine eidgenöffifche Hülfe zu 
rechnen, wenn die waadtländifchen Verhältniffe zu einem Kriege mit 
Frankreich führen würden. Doch ald die Befürdtung, die Schweiz 
möchte unter franzöfifchem Einfluffe eine neue Einrichtung erhalten, 
durch welche alles Beftehende- aufgehoben würde, immer mehr Grund 
erhielt, da verfuchte man, durch die Herftellung innerer Eintracht der 
Gefahr entgegen zu treten. Man befchloß eine Erneuerung der alten 
Bünde, welche ſchon feit etwa 300 Sahren nicht mehr befchworen 
worden waren, und hoffte, durch diefe Feierlichkeit werde alles Volt 
der Eidgenofjen fich jchaaren um das Panier des Baterlanded gegen 
fremden Einfluß. Man hatte fih getäufht. Am 25. Januar 1798 
fand der Bundesfchwur ſtatt. Unter dem Geläute der Gloden, dem 
Donner der Kanonen und kriegeriſchem Begleite begaben fich die Glieder 


— 666 — 


der Tagſatzung vom Rathhauſe nach der Schützenmatte. In kurzer, 
aber kräftiger Rede erklärte der Bürgermeiſter Wyß von Zürich die 
hohe Bedeutung der feierlichen Handlung; dann wurde die Eidesformel 
verlefen und alle ſchwuren mit aufgehobener Hand, feft und unver: 
brühlih an den alten Bünden feftzuhalten und einander zur Erhals 
tung derfelben und der eidgenöffifhen Verfaſſung treulich zu ſchützen. 
Bafel, welches feine Verfaffung ſchon geändert hatte, ſchwur diefen 
Eid nicht mit; was aber noch ſchlimmer war, die Herzen ded Volkes 
hatten nicht mit gefehtworen. Obgleich nach der Eidesleiftung jubelnder 
Beifalldruf zahlreicher Zufchauer erfcholl, fo wurde das erhebende Schau- 
fpiel doch nur von einem Fleinen Theile des eidgenöffifchen Volkes mit 
angefehen, nur ein Feiner Theil empfand die begeifternde Kraft des— 
felben. Mengaud, der Gefandte Frankreichs, welcher der Feierlichkeit 
beigewohnt hatte und wohl wußte, wie ſehr feine Wirkſamkeit die ein- 
zelnen Bölferfchaften der Kantone von ihren Regierungen ſchon entfernt 
hatte, fpottete derfelben als einer eiteln Pofje, welcher gar feine Be— 
deutung beizulegen fei. Noch waren die Berathungen der Tagſatzung 
nicht beendigt, noch glaubte man, durch zweckmäßig ergriffene Maß— 
regeln die innere und äußere Gefahr bewältigen zu können; als die 
Nachricht Fam, der Aufftand fei im Waadtlande ausgebrochen, und 
Bern dringend um Hülfe bat. Schlag auf Schlag famen weitere 
Schredendberichte; die Waadt war von Franzoſen befegt worden, und 
hatte fich zur lemanifchen Republik erklärt; von allen Seiten’ kamen 
Klagen über Bewegungen im Bolfe und feine Forderung für Verfaf- 
fungsänderung. Unter diefen Umftänden trennte fi die Tagſatzung 
und wenige Tage nachher wurde in Aarau unter den Augen des 
franzöfifchen Gefandten ein Freiheitsbaum errichtet und die Einführung 
der neuen, von Ochs ausgearbeiteten Berfaffung für die. Schweiz vor- 
bereitet. 

Was die Tagfagung angeftrebt hatte, die Herftellung innerer Ein- 
tracht, das verfuchten die einzelnen Regierungen zu verwirklichen. In 
mehreren Kantonen wurden Aenderungen der Verfaſſungen vorgenoms» 
men und die bürgerliche Nechtögleichheit eingeführt. In einer fehr 
fhlimmen Lage befand ſich die Stadt Zürich. Um die guten Abfichten 
gegen das Land Fund zu geben, hatte man hier bald nach dem Bun- 
desſchwure in Aarau alle in den Jahren 1794 und 1795 Beftraften 
begnadigt, die Waffen und Bußengelder zurücigegeben und die Gefan- 
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genen freigelaffen. Freudenfeuer loderten die ganze folgende Nacht an 
beiden Seeufern und die Luft ertönte von Freudenfhüffen. Sm Triumph— 
zuge Fehrten die Befreiten nach Haufe, nachdem fie von der Regierung 
aufgefordert waren, ihren Einfluß zur allgemeinen Beruhigung zu vers 
wenden. Der greife Bodmer hatte erwiedert: „Sch wollte immer das 
Gute und mein ganzes Fünftiged Leben foll zeigen, daß nicht Rache, 
fondern reines Wohlwollen gegen alle meine Mitbürger mich befeelt“. 
Was vor wenigen Jahren ald eine Wohlthat dankbar aufgenommen 
worden wäre, ed wurde jeßt ald ein durch Furcht erzwungenes Zuges 
ftändnig betrachtet, und Fonnte deßhalb die gewünfchte Ausſöhnung 
nicht bewirken. Das alte Miptrauen gegen die Regierung blieb und 
zeigte fich bald in der Weigerung gegen das Truppenaufgebot, welches 
die Regierung erließ, um dem gefährdeten Bern zu Hülfe zu fommen; 
man gedachte nur der alten Kränfungen und wünfchte den Augenblid 
herbei, wo die verhaßte Regierung von Frankreich gedemüthigt werde. 
Die Gewährung völliger Rechts- und Erwerbögleichheit Fonnte ebenfo 
wenig eine Ausgleihung der Parteien herbeiführen; die Franzofen wurs 
den allgemein für die Befreier der Landfchaft von dem Drude der 
Stadt gepriefen. Aehnliche Zerwürfniffe zeigten fih in den andern 
Städtefantonen. 

Während fo in den Städtefantonen Uneinigfeit zwifchen den Re— 
gierungen und dem Landvolke herrfchte, trat von Tag zu Tag ein ges 
fährlicher Zwiefpalt zwifchen den einzelnen Kantonen immer mehr her: 
vor. Die Berg- und Waldfantone, wo das Bolf felbft regierte, die 
Demofratieen, waren durch das bisherige Benehmen Frankreichs zu 
der Meinung gefommen, diefe Macht werde ihre Angriffe nur auf die 
Ariftofratieen richten, d.h. auf die Kantone, in denen entweder einzelne 
Familien oder die Bürgerfchaften der Städte das Negiment führten. 
Sie glaubten ſich fhon im Befige derjenigen Freiheit, welche Frank- 
reich in allen Kantonen der Schweiz durchgeführt haben wollte, und 
hielten fich daher für fiher vor allen Angriffen. Diefer Zwiefpalt trug 
nicht wenig dazu bei, daß es den Franzoſen troß der heldenmüthigften 
Gegenwehr einzelner Kantone gelang, ihre Abfichten in der Eidgenof- 
fenfchaft durchzufegen. 
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Bern, Steiburg und Solofdurn im Kampfe 
mil Frankreich. 





Der Ausbruch des Krieges. 


In der Zeit, ald in der ganzen Eidgenoffenfchaft fich die Verhält— 
niſſe jo mächtig veränderten, als Unterthanenländer und Gemeinherr- 
Ichaften die Freiheit forderten und erlangten, ald die von Ochs ausge 
arbeitete Berfaffung ſchon bie und da ald die Grundlage der zukünfti— 
gen Staatdeinrihtung der Schweiz angenommen war, faßte die Res 
gierung von Bern den Beſchluß, durch Erweiterung der Bolfäfreiheit 
die innere Eintracht berzuftellen, um dadurch Franfreich zu verföhnen 
oder um, wenn dieß nicht gelänge, doch im Volke felbft eine Fräftigere 
Stüße zur PVertheidigung gegen weitere Eingriffe ſich zu gewinnen. 
Doch Mengaud, welcher den völligen Sturz der Regierung und die 
Durhführung der helvetifchen Staatöverfaffung beabfichtigte, trat mit 
neuen Forderungen auf, die darauf berechnet waren, die Regenten von 
Bern zu neuem Widerftande zu reizen und einen neuen Vorwand zu 
erhalten, mit Waffengewalt einzufchreiten. Nur auf diefem Wege 
fonnten Frankreichs Abfichten, die Schweiz zu einem treu ergebenen 
Sande zu machen und ihre reichen Staatöfchäge zu plündern, erreicht 
werden. Er forderte, daß die beftehbenden bernerifchen Behörden ab- 
danfen und durd) eine neue, aus dem Bolfe hervorgegangene Regies 
rung erjegt werden follten, in welche Fein Mitglied der alten gewählt 
werden dürfe; ferner, daß man der Stadt Aarau, welche wegen ihres 
Anfchluffes an die Revolution durch Truppen hatte wieder zur Nube 
gebracht werden müffen, Genugthuung gebe und alle ‚Bürger, die 
wegen ihres Widerftandes gegen die Negierung verfolgt würden, ent 
Ihädige. Diefe Forderung wurde von der Regierung Bernd mit Ente 
rüftung zurüdgewiefen. 

Mittlerweile war an die Spibe des franzöfifchen Heered im Waadt: 
lande der General Brüne getreten. Da er die unter feinen Befeblen 
ftehende Truppenmacht nicht ftarf genug fand, um fogleich einen Schlag 
gegen Bern auszuführen, das die Päffe von Gümminen und Neuened 
befegt und eine andere Truppenabtheilung im Aargau aufgeftellt hatte; 
fo fuchte ex durch Unterhandlungen Zeit zu gewinnen, um von dev 
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franzöfifchen Rheinarmee den General Schauenburg mit 12,000 Mann 
herbeizurufen, welcher das Bernergebiet von Norden her angreifen follte. 
Die verföhnliche Sprache, welche er troß diefed geheimen Planes führte, 
machte, daß er bei den Räthen Bernd Zutrauen fand, befonders da 
ein Theil derfelben immer noch die Meinung hatte, dur Nachgiebig- 
feit. gegen ranfeeich der drohenden Gefahr entgehen zu können. Seine 
Stellung jedoch und die Weigerung, feine Truppen zurückzuziehen, 
flögten bald wieder Beforgniffe ein, welche fich während eines vierzehn: 
tägigen Waffenftillftandes immer höher fteigerten. Außerdem daß Brüne 
diefe Zeit benußte, immer neue Verftärfungen an ſich zu ziehen, fuchte 
er den Geijt der ihm gegenüber ftehenden Berner zu verderben. Der 
Soldat fand in feinen Tafchen gedrudte Zettel, auf denen ftand, daß 
er von feinen Oberen verrathen fei. . Solche Einflüffe und unfräftige 
Mapregeln der Regierung fchwächten die Begeifterung, welche Anfangs 
geherrfcht hatte und fi dann noch in den Frauen Bern’ zeigte. 
„Hallen wir, wenn es fo fein muß, aber fallen wir mit Ehren“, hörte 
man bernerifche Frauen fagen. Ihren Männern riefen fie zu: „Ziehet 
aus; wenn Ihr Fümpfet, kämpfen wir mit“; eine Mutter fprach zu 
ihrem Sohne: „Geh, mein Kind, für das Vaterland babe ich dich 
geboren”, und die Gattin eines Anführers tröftete fih im Voraus mit 
dem Gedanken: „Wenn er fällt, fo weiß ich, daß er fich einer heiligen 
Sache geweiht hat“. Steiger, der ebrwürdige Schultheiß von Bern, 
befeelt vom ftarfen Geifte der Altwordern, ſprach bei diefen Greigniffen 
die bedeutungsvollen Worte: „Glaubt mir, ed gibt weder einen Gott, 
noch eine Vorfehung für Feige, welche nicht den Muth haben, ihre 
Pflicht zu thun“. Im ihm lebte die fefte Ueberzeugung, daß man das 
hereinbrechende Unglück hätte abwenden können, wenn man zur rechten 
Zeit von den Waffen Gebrauch gemacht hätte, und daß man im Stande 
gewefen wäre, die Franzofen wieder aus der Waadt zu vertreiben, 
wenn man die Begeifterung des bernerifchen Volkes nicht hätte erfalten 
laffen. Als dann die Gefahr allgemein anerfannt wurde, war der 
rechte Augenbli vorüber; man fonnte wenig oder feine Hoffnung auf 
den Erfolg eined Kampfes haben, der mit undisciplinirten und halb 
aufgelösten Schaaren gegen die Friegd- und ſiegsgewohnten Heere der 
Franzoſen gewagt werden mußte. 

Bern rüftete fih zum Kampfe, an feiner Geite Freiburg und 
Solothurn. Die Heeresmacht diefer drei Stände betrug etwa 24,000 
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Mann und ftand unter dem Befehle ded Generald Karl Ludwig von 
Grlah von Hindelbanf, welcher durch feinen Muth und feine Vater— 
landsliebe ebenfo ausgezeichnet war, ald durch feine Kenntniß des 
Krieges. Diefed Heer follte die erfte Schlachtlinie bilden, hinter welcher 
der Landfturm aus allen drei Kantonen in ‚Berbindung mit den Hülfs— 
truppen der Bundesgenoffen ald eine zweite Linie am Kampfe Theil 
nehmen follte. Die leßteren waren 6000 Mann ftarf auf die Mah— 
nung der bedrohten Stände herbeigeeilt; Gefahr im eigenen Lande 
machte e8 unmöglich, größere Hülfsfchaaren zu ſchicken und die ange 
fommenen hatten zum Theil den Befehl, nur auf befondere Mahnung 
ihrer Regierungen am Kampfe fich zu betheiligen. Ein Theil dieſes 
Heeres, 5000 Mann ftarf, fand unter Erlady von Freiburg bis Mur- 
ten; eine zweite Abtheilung von 6000 Bernern und 3000 Eidgenoffen 
hatte unter dem Befehle ded Generald Grafenried Stellung von der 
Ziehlbrüde did Büren genommen, und eine dritte von 3000 Dann 
unter dem Generale von Büren die Strede von Büren bis Solothurn 
befegt. In Freiburg lag eine Befagung von 2200 Mann, und Hleinere 
Abtheilungen ftanden an einzelnen Punkten der langen bedrohten 
Grenze. Erlach hatte fein Hauptquartier in Murten genommen, und 
als ihn ein franzöfifcher General aufforderte, ſich weiter zurückzuziehen, 
antiworiete der Nachfomme des Siegerd von Laupen: „Keine Macht 
der Welt wird mich vermögen, an meiner Pflicht zum Berräther zu 
werden. Nimmer fann ein Schweizer in Murten in Verfuchung fommen, 
feine Pflicht zu verlegen“. Solcher Einn ded Anführers hob die Bes 
geifterung feiner Untergebenen und erwarb ihm das. Zutrauen der 
Obrigkeit, welche ihn nun zum Oberbefehlöhaber über alle drei Heeres- 
abtheilungen fegte. Es war nicht unmwahrfcheinlich, daß der Sieg auf 
Bernd Seite gefallen wäre, wenn man den Feind, wie Erlach wollte, 
mit aller Macht angegriffen hätte; aber Brüne's fortgefegte Unterhand: 
lungen lähmten den Rath von Bern, daß feine Fräftige Mafregel er 
griffen werden fonnte, Der liftige Franzofe wollte Zeit gewinnen, bis 
Schauenburg in die Stellung eingerüdt fei, von welcher aus der ent: 
worfene Plan am zweckmäßigſten ausgeführt werden konnte. Brüne's 
Abfiht war nämlih, auf vier Punkten anzugreifen: Scauenburg’s 
linker Flügel follte fih auf Solothurn werfen, fein rechter auf die 
Brüde von Büren; Brüne felbft wollte mit feinem rechten Flügel 
Freiburg angreifen, während fein linker Murten einnehmen und mit 
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einer Abtheilung über Qaupen den Paß von Gümminen umgehen follte, 
Der franzöfifche General verlangte endlich augenblidliche Imänderung 
der bernerifchen Verfaffung im Sinne des Direftoriumd und die Ent« 
laffung der Truppen, und gewährte eine Berlängerung des Waffenftill- 
ftandes bis zum 1. März Abends 10 Uhr. Diefe Forderung fam am 
28. Februar nach Bern, und am folgenden Tage berichtete der Rath 
an Brüne, daß er im erften Punkte nachzugeben bereit fei, auf die Ent— 
laffung der Truppen aber nicht eingehen könne. Die Vereinigung der 
franzöfifchen Heere hatte indeß ftattgefunden, und ohne noch die Ant« 
wort ded Rathes abzumarten, war der Angriff unter den Führern der 
felben verabredet worden. 

Am Morgen des 1. März 1798, alfo noch vor dem Ablaufe des 
abgefchloffenen Waffenftillftandes, ſchritt Schauenburg zum Angriffe. 
Gr zog über dad Gebiet von Bafel und griff dad Schloß Dornach an, 
wo eine folotburnifche Befakung lag. Nach einem Widerftande von 
vierundswanzig Stunden ergab ed fih, und nun ftanden dem franzö- 
fifhen Heere die nördlichen Zugänge nah Solothurn offen. Am fol- 
genden Tage gefhah ein Angriff auf Lengnau, wo das Dberländer 
Bataillon Wurftemberger, weit gegen den Feind vorgefchoben, ftand. 
Mit unerfhütterlihem Heldenmuthe vertheidigten fich die Tapferen ges 
gen zehnfache Uebermacht und erft, al fie ihren Oberften, ihre beten 
Dffiziere und die Hälfte der Mannfchaft verloren hatten, fehlugen fie 
fidy durch den Feind, um fich mit der Hauptmacht des Generald von 
Büren zu vereinigen. Diefe fanden fie in der fchredlichiten Verwirrung. 
Ein Theil derjelben lief auseinander, ein zweiter zog fich zurüd und 
ein dritter bot ohne Befehl dem Feinde die Spitze. Nirgends war der 
Dberanführer zu fehen, und als er endlich mit einigen Bataillonen fich 
zeigte, Fonnte er nur noch die Auflöfung und den NRüdzug feiner 
Truppen bid vor die Thore Solothurnd fehen. Hier erft brachte man 
die Fliehenden zum Stehen. Bon Büren entwich in die Stadt. Als 
aber feine Offiziere die Truppen wieder geordnet hatten und gegen den 
Feind führen wollten, erfchien er wieder und befahl den Rückzug durd) 
die Stadt und die Befehung des rechten Naruferd. Faſt zu gleicher Zeit 
fand bei dem Städtchen Büren ein Angriff ftatt, wo der Generalquar- 
tiermeifter von Grafenried ftand. Er brannte die Brücke ab, um die Frans 
zofen am Uebergang der Aare zu hindern; aber unglücklicher Weife gerieth 
ein Theil des Städtchen und das jenfeitige Dorf Reiden in Flammen, 
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Am 2. März Morgend zehn Uhr gelangte Schauenburg, beinahe 
ohne Widerftand zu finden, vor Solothurn und ließ fogleich die Stadt 
zur Uebergabe auffordern. „Die Glieder der Regierung”, drohete er, 
„müſſen mit Gut und Leben für den geringften Widerftand und jeden 
Tropfen Blut büßen. Ihr habt eine halbe Stunde Bedenkzeit; nad 
Ablauf derfelben wird die Stadt verbrannt und ihre Befagung nieder 
gemacht.“ Diefe Sprache brachte Furcht und Entfeßen über die Stadt. 
Die Negierung, welche die Gefängniffe mit einer großen Zahl miß— 
vergnügter Bürger gefüllt hatte, befürchtete einen Aufftand der zahl: 
veichen Freunde derfelben. Man fchauderte bei dem Gedanfen, Schauen» 
burgd Drohungen in Erfüllung gehen zu fehen, und gab den Bes 
mühungen eined angefehenen Bürgers nach, welcher, dem franzöfifchen 
Generale verwandt und mit ihm im Einverftändniffe, die Uebergabe 
als das einzige Nettungsmittel bezeichnete. Ungefäumt wurde der 
greife General Altermatt in das feindliche Lager gefchicht, einen Vertrag 
der Uebergabe (eine Kapitulation) zu unterhandeln. Man Fam überein, 
daß Perfonen und Eigenthum gefchüßt werden und die Freiheit der 
gottesdienftlichen Uebungen unangetaftet bleiben follte. Darauf öffnete 
die Stadt dem franzöfifchen Heere die Thore. So hatte fich die ziem— 
lich fefte, ftark befegte Stadt Solothurn auf die erfte Aufforderung 
zaghaft ergeben. Kaum hatten fich die Franzoſen der Stadt bemäch— 
tigt, fo wurde fie entwaffnet; die verhafteten Freunde der Neuerung 
erhielten die Freiheit und eine neue Regierung trat an die Spihe des 
Staates. 

Noch ſtand der General von Büren am jenſeitigen Ufer der Aare 
an der Spitze ſeiner Berner Bataillone. Gegen ihn richtete ſich der 
feindliche Angriff und mit Mühe gelang es dem Führer, von dem 
franzöſiſchen Generale freien Abzug zu erhalten. Von Büren zog ſich 
nun zurück, um eine zweite, zum unmittelbaren Schutze Berns be— 
rechnete Vertheidigungslinie einzunehmen; aber ganze Schaaren Aar— 
gauer verließen ihre Fahnen und eilten nad) Haufe. Zwei ‚Bataillone, 
weldhe man auf dem Weißenftein aufgeftellt und beim Rüdzuge ver« 
geſſen hatte, lösten fih auf und kehrten größtentheild auf befchwer- 
lihen Gebirgspfaden in die Heimat zurüd. Die Art und Weife, wie 
man den wichtigen Punkt, die Stadt Solothurn, aufgegeben hatte, 
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deren Beſitz die Franzofen zu Herren des rechten Aarufers machte, er- 
wedte in vielen Kämpfern den Verdacht des Verrathes, welcher in ger 
fährlichen Ausbrüchen gegen die Führer ſich Luft machte. 

Am nämlihen Tage, wo Solothurn in die Gewalt der Franzofen 
gefallen war, und während bernerifche Abgeordnete noch bei Brüne in 
Peterlingen waren, ließ diefer eine Abtheilung feines Heeres unter dem 
Generale Pigeon gegen Freiburg vorrüden. Der größte Theil des 
franzöfifchen Gebietes diefer Stadt hatte ſich fhon früher aufgelehnt 
und der Waadt angefchloffen. Freiburger Zandleute fochten in den 
Reihen der Franzofen, die Bürgerfchaft der Stadt war in Parteien 
gefpalten und die Regierung fonnte feinen durchgreifenden Entſchluß 
fafjen, weil fie jeden Augenblick die Widerfeglichkeit der fich befämpfen« 
den Parteien befürchten mußte, — Am frühen Morgen des 2. März 
drängten die Franzoſen die fchmweizerifchen Borpoften nach einem blu» 
tigen Gefechte in die Stadt zurüd und Pigeon bemächtigte fich der 
Anhöhen, welche die Stadt beherrfchten. Alsbald ließ er durch einen 
Trompeter ihre Uebergabe fordern. Man erklärte ich bereit dazu und 
verlangte eine Bedenkzeit von zwei Stunden, bis das deutjche Lands 
volk und die bernerifche Beſatzung die Stadt geräumt hätten. Schon 
follten die Thore geöffnet werden, ald ſich die Berner unter ihrem 
Dberften Stettler widerfeßten und durch ihr Beifpiel das Landvolk 
und einen Theil der Bürger auf ihre Seite zogen. Die Regierung 
wurde überwältigt, man rüftete fi zur Bertheidigung. Nachdem der 
franzöfifche General von diefen Vorgängen Kunde erhalten hatte, ließ 
er einige Haubigen in die Stadt werfen. Mehrere Häufer ftanden in 
Flammen; ein Haufe Franzofen erftieg den Wall und drang in die 
Stadt, während ein anderer dur ein aufgefprengtes Thor hereinbrach, 
Die Berner und einige Taufend deutfcher Freiburger zogen ab, nach— 
dem fie aus dem Zeughaufe 20 Kanonen und viele Gewehre mitges 
nommen hatten. Sie zogen fich nad) der Senfe zurüd, wo fie auch, 
vom Feinde nicht weiter verfolgt, am gleichen Abende bei Neuened 
ankamen. Dbgleih Freiburg ohne Kapitulation in die Hände der 
Franzofen gefallen war, fo verübten dieje doch feine Gewaltthaten ; 
man begnügte fih, auch in diefer Stadt eine neue Regierung herzu— 
ftellen, welche den frangöfifhen Planen günftig war. Brüne und 
Schauenburg hatten erreicht, was fie für diefen Tag wollten; ihre 
nächften Unternehmen galten nun der Stadt Bern. Am 3. März zer- 
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ſtörte Brüne das Beinhaus von Murten, dad Denkmal fchweizerifcher 
Eintracht, und ließ die Gebeine beftatten. An der Stelle des ehr, 
würdigen vaterländifchen Denfmald wurde ein franzöfticher Freiheitd- 
baum gepflanzt. 


Bern 


Die Nachricht, daß Solothurn fich ergeben und Freiburg in die 
Hände der Franzofen gefallen, brachte in Bern eine. große Beftürzung 
hervor. Am 2. März, Abends 10 Uhr, verfammelte fih der Rath und 
vernahm von feinen aus dem Hauptquartier zurückgekehrten Gefandten, 
daß Brüne die Herftellung einer neuen Regierung und die fofortige 
Entlaffung der Truppen verlange. Um Unglück von der Stadt abzu— 
wenden, fügte man fich der erften Forderung; die zweite glaubte man 
ans Gründen der Sicherheit ablehnen zu müfjen. Bon diefen Ber 
fchlüffen machte man fofort Mittheilung an die beiden franzöftichen 
Heerführer, welche fich aber in der Ausführung ihrer einmal gefaßten 
Plane Feineswegd aufhalten liegen, fondern. vielmehr die nöthigen 
Maßregeln ergriffen, um Bern mit Macht anzugreifen. Scauenburg 
erwartete noch die Ankunft einiger Bataillone und rückte vorfichtig auf 
der Straße von Solothurn gegen Bern vor. Ihm entgegen ftand 
Erlach mit etwa 6000 Mann zu Fraubrunnen; er hatte feine Vorhut 
bis. Schalunen vorgefchoben, während Noverea an der Spibe der ger 
treuen waadtländifchen Legion den Brücenübergang bei Aarberg deckte 
und 1500 Züricher, welche jedoch aus Mangel eined Befehles am 
Kampfe feinen Antheil nahmen, in Frienisberg Wache hielten. Bei 
den Päſſen von Gümminen, Laupen und Neuened ftanden 6—8000 
Mann, welche fpäter in dem Generale Grafenried einen tapfern Ans 
führer erhielten. Aber unter allen diefen Truppen herrſchte die größte 
Berwirrung und Auflöfung aller Ordnung. Nah Willfür änderten 
die Truppen ihre Stellung ; die mwiderfprechendften Befehle Freuzten fich. 
Hier ſah man mwohlgeordnete Bataillone im feften Entjchluffe, den 
äußerften Widerftand zu leiften, dort malte fih auf den Gefichtern 
der gerüfteten Streiter das gefährlichfte Mißtrauen in ihre Wührer, 
und zwifchen den Gtreitmaffen wogte ein bunter Strom von Lands 
flürmern, Weibern und Kindern, welche die Väter und Gatten heim— 
riefen zum Schutze der vom Feinde bedrohten Wohnung, oder. audy fie 
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ermunterten, auszuhalten im beißen Kampfe. Sie und da vernahm 
man auch die Stimme der Nenerungäfreunde, welche jeglichen Wider 
ſtand als eitel, die Abfichten der Franzofen als zuträglich darftellten. 
Hier laufchte man mit Wohlbehagen ihren Einflüfterungen, dort Dee 
drohte man ihr Leben. 

Am Morgen des 4. März verfammelte ſich zum letzten Male der 
große Rath von Bern unter dem Vorſitze des chrwürdigen, ſiebzig— 
jährigen Schuitheißen Nikolaus Yriedrih von Steiger. Ald er im 
Begriffe war, zum legten Male fein Amtskleid anzulegen, um fich auf 
das Nathhaus zu begeben, ſprach er zu feinem Zochtermanne Karl 
Mai: „Noch ift es um eine Förmlichkeit zu thun, und dann begleiten 
wir einander, wohin Pflicht und Ehre uns rufen”. Gr war entichlofs 
fen, den Fall Bernd nicht zu überleben. Die alte Regierung legte ihre 
Gewalt nieder; an ihre Stelle trat, nachdem alle Untertbanen Bernd 
frei erflärt worden waren, eine neue, welche aus Bürgern der Stadt 
und des Landes gebildet worden war, und welche die einzelnen Zweige 
der Staatsleitung unter ihre Glieder vertheilte. Als nach diefen Bes 
fhlüffen die Verfammlung fih zur Trennung anſchickte, brachen viele 
der Anwefenden in Ihränen aus; Steiger aber flieg mit Würde von 
feinem Stuhle herab, und da er von Kapitulation reden hörte, erklärte 
er, daß er für feine Berfon unter feinen Umftänden in eine ſolche ein— 
gefchloffen fein wolle. Als er dann an der Schwelle des Saales noch 
einen ernften Blick zurüdwarf, erhoben ſich die Berfammelten alle voll 
Achtung. Die Kunde von der Auflöfung der Regierung erregte unter 
dem Bolfe, das fich in der Hauptftadt befand, große Aufregung, fo 
dag ernfthafte Auftritte zu beforgen waren. Der Kommandant der 
Stadtwache bot dem heimfehrenden Schultheigen eine Sicherheitswache 
an. Steiger erwiederte: „Wozu diefe unnöthige Borfiht? Sch bedarf 
feiner Wade. Zu jeder Zeit habe ich meine Pflicht gegen das Vater— 
land erfüllt und habe alfo nichtd zu fürchten.“ 

Die gefchehene Umwandlung des Staates vollendete die Jerrüttung, 
und ald die neue Regierung den franzöfifchen -Generalen von ihrer 
Einfegung ungefäumte Kunde gab, fich bereit erflärte, die Truppen 
zu entlaffen und um Einftellung der Feindfeligfeiten nachſuchte, er— 
wiederte Brüne hohnlachend, er werde. der neuen Regierung an der 
Spitze feiner Truppen einen Befuch in Bern machen. Man fah fidy 
in der Hoffnung getäufcht, durch Nachgeben das weitere Vordringen 
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der Franzofen zu hindern. Es blieb die Wahl, fic feige zu ergeben 
oder in ehrenvollem Kampfe unterzugehen. Die Begeifterung ded Vol— 
kes gebot Widerftand; man rüftete ſich zum Kampfe. 


Reuenecd. 


Unter den Truppen, welche bei Gümminen, bei Zaupen und bei 
Neueneck Stellung genommen hatten, herrfchte ein Geift, von welchem 
fih das Schlimmfte befürchten ließ. Der biöherige Rückzug und etliche 
Aufwiegler brachten Mißtrauen gegen die Führer hervor; man raunte 
fi) in die Ohren, die Befehlshaber hätten das Volk an die Franzofen 
verrathen und darum den Nüdzug angeordnet. Ganze Schaaren ver— 
ließen ihre Poften und flohen wild lärmend gen Bern. Dort vor den 
Thoren mordeten fie die treuen Oberften Stettler und Rychener. Nur 
den Bemühungen einflußreicher Männer gelang es, die Flüchtigen 
wieder auf die verlaffenen Poften zurüdzuführen. Zwei Scheinangriffe 
der Franzofen auf Laupen und Gümminen wurden fiegreich abgeichla- 
gen; bei Gümminen aber riß der Geift ded Aufruhrs ein, man fihrie 
über Verrath und ermordete in wilder Wuth die Oberften Goumoens 
und Groufaz, als diefe auf höheren Befehl den Rüdzug anordneten. 
Ein gleicher Geift herrfchte bei Neuened, ald am Abend des 4. März 
der General Grafenried, ald Befchlöhaber, hier eintraf. Der eilig ver: 
fammelte Kriegsrath befchloß, die Franzofen am folgenden Morgen ans 
zugreifen. Doc ſchon um 1 Uhr in der Nacht war der franzöfifche 
General Pigeon bei Neuened angelangt und hatte auf die gegenüber 
liegenden Berner ein heftiged Kanonen- und Haubigenfener eröffnet. 
Die überrafchte Landwehr der Berner wich muthlos zurüd; tapfer ver 
theidigten die Freiwilligen von Bern und Zofingen die Brüde. Da 
aber die Franzofen von allen Seiten anrüdten und fie fürchten muß— 
ten, abgefchnitten zu werden, zogen fie ſich zurüd. Bald artete der 
Nüdzug in eine regellofe Flucht aus: das Geſchütz ging verloren und 
nur der Gefchidlichfeit einer von Wangen her unerfchroden vordringens 
den Scharfihüsenfompagnie gelang ed, den Feind noch einjtweilen 
aufzuhalten. Gegen 6 Uhr Morgens langte Grafenried mit den Trüm— 
mern feiner Schaaren vor den Thoren Bernd an. Bon allen Seiten 
drängten fich Bewaffnete durch die langen Züge von Berivundeten 
und Sterbenden, welche eingebracht wurden, hier vereinzelt, dort in 
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Kompagnien oder Bataillonen geordnet. Um 9 Uhr hatte Grafenried 
wieder eine Streitmaſſe von 2300 Freiwilligen beiſammen, mit denen 
er gegen den von Neueneck anrückenden Feind aufbrach. Bei Nieder- 
wangen traf die Borhut auf denfelben, griff fogleich an und vertrieb die 
Franzofen aus dem nahen Walde. In kurzer Zeit waren diefe wieder 
bis auf die Höhen von Neuened zurüdgeworfen, welche Abends zuvor 
Grafenried inne gehabt hatte. Ein heftiged Kanonen» und Flintenfeuer 
brachte die Berner zum Weichen. Da ermahnte der Generaladjutant 
Weber die Seinen, die Ehre des Baterlanded zu retten, und die 
Tapferſten ftürzten theild mit. gefälltem Bajonnete, theild mit hoch ges 
fhwungenen Kolben auf den Feind. Solchem Angriffe konnte er nicht 
widerftehen; der Landfturm, Gteife und heldenmüthige Weiber drüdten 
nach, das bernerifche Gefchüß beftrich mit Erfolg die Brüde; der Feind 
floh in aufgelöster Ordnung. Die Sieger von Stalien ließen alle 
eroberten Feldftüde und noch mehrere ihrer eigenen in den Händen der 
heldenmüthigen Berner, die ihren Sieg mit einem Berlufte von 200 
Mann erfauft hatten; der Feinde war eine weit größere Zahl gefal- 
len. Aber nun mitten im allgemeinen Siegesjubel traf Nachmittags 
3 Uhr die Nachricht von der Einnahme Bernd ein, und der Befehl, 
die Feindfeligkeiten einzuftellen und den Franzofen davon Kenntniß 
zu geben. Für Grafenried war dieß die bitterfte, die gefährlichite 
Stunde feined Lebens; feine Leute wollten die Trauerbotfchaft nicht 
glauben und immer mußte er den Brief wieder vorlefen. Es Foftete 
unausfprechlihe Mühe, den weinenden, wüihend drohenden Kämpfern 
die Sache begreiflih zu machen und dem Ausbruche der wildeften 
Auftritte zu begegnen. Dem Rathfchreiber Thormann, der als reis 
williger dem Gefechte beigemohnt hatte und den Franzofen die Ans 
zeige von der Einftellung der Feindfeligfeiten überbringen follte, wurde 
ein Schuß nachgefchiet, der ihn verwundete. „Den Sieg erfochten, 
dad Vaterland verloren!“ war die Klage manches tapferen Streitere. 


Der Kampf im Krauholze. 


In denfelben Stunden, als der bernerifche Heldenmuth bei Neueneck 
diefen fchönen Sieg über die Franzofen erfocht, hatten die Schaaren 
Schauenburgs unter des Feldheren perfönlicher Anführung mit bejjerem 
Erfolge gefämpft, 
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Am Morgen des 5. März führte Schauenburg fein 16—17000 
Mann ſtarkes Heer fieggetwohnter Truppen gegen die 6 - 7000 uner- 
fahrenen Berner, welche unter Erlah bei Fraubrunnen fanden. Es 
entfpann fich ein heißer Kampf, der damit endigte, daß die Berner 
überwältigt zurüchwichen. Vergeblich verfuchten fie, fich bei Jägiſtorf 
abermald dem Feinde entgegenzumerfen; die feindliche Artillerie und 
Kavallerie brachte fie abermald zum Weichen. Mit großem Berlufte 
flohen die Befiegten in aufgelödter Ordnung nach dem Grauholze, 
wo fie feine 900 Mann mehr zählten. Hier bildet die Straße von 
Solothurn nach Bern einen Hohlweg zwifchen waldigen Hügeln auf 
der einen, Sumpf und Gehölz auf der anderen Seite. Die Berner, 
von einigen Zuzügen verftärkt, theibb regelmäßige Truppen, theils 
Zandfturm, ftanden hinter einem Verhaue, der die Straße fperrte. Nach 
der legten Verſammlung des Nathes von Bern, beſchloß Steiger, ſich 
zum Heere zu begeben, und nachdem er eine Zeit lang gefchwanft 
hatte, wohin er fich wenden follte, begab. er fih nad dem Gräuholze. 
Er fügte zu feinem Begleiter: „Sch gehe zu den Truppen, um zu 
fterben.” Er trug die Uniform der Landmiliz und- hatte feinen preußis 
fhen Orden angelegt. Er kam gegen Abend im Grauholze an und 
brachte die Falte Nacht mit feinem Freunde Erlach unter freiem Him— 
mel am Wachtfeuer zu. Beide waren in ſtummem Schmerze verfunfen, 
da nahete fich ihnen ein Meuchelmörder, welcher in demfelben Augen: 
blide entdedt wurde, als er im Begriffe war, den General zu er 
fhießen. Die Dunkelheit der Nacht geſtattete ihm, zu entfliehen. Als 
dann die Sonne in voller Pracht aufging, fagte Erlah in dunkler 
Ahnung, aber mit unerfchüttertem Muthe: „Sch werde fie nicht mehr 
untergehen fehen.” Der Feind erfchien und eröffnete ein furchtbares 
Gewehrs und Kartätfchenfeuer auf die Berner, welche muthig Stand 
hielten. “Steiger ftand vorn bei dem Verhaue, von zwei Dienern ger 
ftüßt, auf einem Eichftamme, um durch fein Beifpiel das Volk zum 
Widerftande zu entflammen, und den erwünfchten Tod zu finden. Er 
ſprach nichts. Um ihn her fiel eine Menge der tapferften Streiter, 
ihn traf Feine Kugel. Er blieb, fo lange noch einige Mannfchaft den 
Poſten vertheidigen wollte. Da fah man, wie Landleute, mit Sen: 
fen und Keulen bewaffnet, fih den Mündungen der feindlichen Kano— 
nen entgegen warfen und fchaarenweife, von den Kartätfchen zerfchmet- 
tert, niederfanfen. Wenn franzöfifche Soldaten, den Heldenmuth be 


— 69 — 


wundernd, fie aufforderten, fich zu ergeben, ſtürzten fle fich auf die 
Kanonen, um das Borrüden gegen die Hauptftadt zu hemmen. Frauen 
fogar klammerten fih an die Räder, um fie aufzuhalten, oder ftellten 
fih vor die Feuerfchlünde, um ihre verheerenden Wirkungen zu lähmen. 
Ströme von Blut rötheten den Boden des düfteren Waldes; allein 
Zapferfeit und Baterlandsliebe mußten der Hebermacht und der befferen 
Kriegsfunft weichen. Steiger, in Gefahr, gefangen zu werden, verließ 
den Kampfplag. Zwanzig Minuten hinter diefer Stellung hielten die 
Berner einen fünften Angriff aus. Ungeachtet ihrer Verluſte, unge— 
achtet ihrer Erfhöpfung und ded Mangeld an allen Stärfungsmitteln 
zogen fie fih in beftändigem Kampfe zurüd, Männer, Frauen, Kins 
der, Vieh, das auf den MWiefen weidete, fielen über einander unter 
den feindlihen Bajonneten, Säbeln und Kartätfchen. — Das war dar - 
Kampf, von welchem Schauenburg an das franzöfifche Direktorium 
ſchrieb: „Ich bin es der Wahrheit fhuldig, zu fagen, daß es außer 
ordentlich ift, wie Truppen einer Nation, die feit 200 Jahren feinen 
Krieg geführt hat, voll Tapferkeit fünf Angriffe nach einander aushiel— 
ten, und, faum aus einer Stellung gedrängt, wieder eine neue einzu⸗ 
nehmen wußten.“ 

Noch jetzt ſieht man im Grauholze die Leichenhügel, welche die 
tapferen Berner bedecken; ein einfaches, aber tief ergreifendes Denkmal 
für jeden Schweizer, welcher den heimiſchen Boden liebt und Kraft 
und Muth in ſich trägt, denſelben, wie dieſe Helden, vor fremder 
Unterdrückung zu wahren. Ä 


Die Uebergabe Kerns. 


Der legte Widerftand war niedergeworfen und Schauenburgs 
Schaaren naheten der Stadt Bern. Sn derfelben herrichte Schreden 
und Berwirrung. Ohne Befehl zogen Truppen ein- und aus; jeder 
ſuchte nach Mitteln zur Bertheidigung, welche unmöglich geworden 
war; denn ſchon waren die franzöfifchen Geſchütze auf den Höhen um 
die Stadt aufgefahren und bereit, ein zerftörendes Feuer auf diefelbe 
zu eröffnen. Da entfchloß man ſich, die Stadt zu übergeben gegen 
das Derfprechen, daß Perfonen und Eigenthum ficher und der Gottes» 
dienft unbeeinträchtigt fein follte. Nachdem diefe Kapitulation abge: 
Ichloffen worden war, zog Schauenburg an der Spipe feines Heeres 
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in Bern ein, am 5. März, dem Tage, da das vierhundertfünfundvier- 
zigfte Jahr feit feinem Eintritte in den Bund zu Ende ging. So fam 
die noch nie von einem Feinde betretene Stadt in die Hände der Franz 
ofen. Sie war, wie audgeftorben, nur Flüchtlinge und Verwundete 
gab man auf den Straßen. Mehrere Bürger ergriff wilde Berzweifs 
lung, fie gaben fih den Tod. Die Einwohner wurden entwaffnet 
und begruben ftill die für dad Vaterland Gefallenen, Schauenburg 
hielt ſtrenge Mannszucht, fo daß wenig Plünderungen in der Stadt 
vorfamen; aber die Umgegend erfuhr Gräuel jeder Art. Viele hundert 
Familien fahen die Zerftörung ihrer Wohnungen, den Raub all ihrer 
Habe. 

Die Kunde von der Uebergabe Bernd und die Aufforderung, die 
Feindfeligkeiten einzuftellen, traf die Berner noch in einem hitzigen Ge- 
fehte bei St. Nikolaus zwifchen Aarberg und Nidau und endigte es. 
Sie machte den Siegesjubel verftummen, in welchem die Tapferen bei 
Neuened ihren ruhmwürdigen Sieg feierten. Ueberall Niedergefchlagen» 
heit, überall Wuth, überall der Argwohn, durch treulofen Berrath 
habe der Kampf diefen unglüdlichen Ausgang genommen. Man wollte 
die Truppen in dad Oberland führen, aber alle Ordnung war aufges 
löst. Boll Zorn und Rache gingen die Streiter auseinander. 

Um 6. März Fam der franzöfifche Feldherr Brüne nach Bern, 
wo ihm Schauenburg das Feld räumte, indem er fi nad Solothurn 
zurüdzog. Brüne beftätigte die neue Regierung, befahl einen Freiheitd« 
baum zu pflanzen und wurde mit dem Rufe begrüßt: „Es lebe die 
franzöfifhe und helvetifche Republik!“ Nachdem er dann durch ver 
fchiedene Anordnungen die Einführung der Ochs'ſchen Verfaſſung ans 
gebahnt hatte, nahm er die Borräthe, die Zeughäufer, die alten Sie— 
geszeichen und die Schäße von Bern, Freiburg und Solothurn in 
Beſchlag. Das Zeughaus von Bern enthielt allein 400 Kanonen und 
40,000 Gewehre; der Schatz an zwanzig Millionen Franken. Als 
das Vermögen ded Staates auf diefe Weife audgeraubt war, bemädh- 
tigte man ſich auch deö Privat- und Gemeindevermögend durch hohe 
Kriegsſteuern und Leiftungen jeglicher Art Der Feldherr felbft fcheute 
fich nicht, fich fremdes Eigenthum widerrechtlich anzueignen. Aehnliches 
geihah in Freiburg und Solothurn. Aus Allem ging hervor, daß 
die Plünderung der fchweizerifchen Neichthümer fein geringer Grund 
zum Kriege geweſen war. | 
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Erlach und Steiger. 


Nah dem DOberlande hatte die abgetretene Regierung fchon feit 
geraumer Zeit Geld und allen möglichen Kriegsbedarf bringen laffen; 
denn hier zwifchen den hohen Bergen, in dieſer natürlichen Feltung- 
hoffte fie den Kampf mit Erfolg erneuern zu können. Nach dem un— 
glücklichen Gefechte am Grauholze hatten die beiden Führer ihres Vols 
fed, Erlach und Steiger, die Abficht, die gefchlagene Mannſchaft hier 
um fih zu fammeln und den Kampf auf Leben und Tod noch einmal 
zu wagen. ber der Gehorfam hatte ein Ende; die Truppen gingen 
audeinander. Arg mißhandelten fie ihre Dffiziere, deren fchlechter 
Führung und Berrätherei fie dad Unglüd des Tages zufchrieben. 

Erlach war dem Tode, welchen er am Morgen geahnt, entgangen; 
er. war, von den Seinigen verlaffen, nur mit Mühe den Franzofen 
entronnen, die ihn ſchon umringt hatten, Er floh auf der Straße 
nah Thun in das Oberland, um dort die flarken Männer des Gebirs 
ges zu neuem Widerftande zu entflammen. Schen war er glüdlich 
in dad Dorf Wichtrach gefommen, ald er durch eine Bande rafender 
Soldaten, welche dem Blutbade entronnen waren, vom Pferde geriffen 
und als Gefangener fortgefchleppt wurde. Andere Landftürmer aus 
dem Oberlande famen hinzu; allgemein bezeichnete man ihn ald den 
erften vom Feinde beftochenen Berräther. Weiber verlangten mit Uns 
geftüm den Tod des Feldherrn; denn fie wollten ein Opfer haben. 
Er wurde auf einem Wagen gefnebelt, und von Durft und Mattigfeit 
gequält, fortgezogen. Zaufend Weiberftimmen fchrieen: „Macht ihn 
nieder!" Zuerſt ſcheuten fi die Soldaten, den Mord zu begehen. 
Er ward nur leicht von einigen Bojonneten verwundet. Wie fie 
Blut fahen, warfen fich die Weiber auf ihn und riffen ihn in Stüde. 
Unter einem einfachen Denffteine ruht auf dem Kirchhofe zu Wich— 
trach der gemordete Feldherr, der würdige Sprößling ded Siegers von 
Laupen. 

Steiger hatte auch im Grauholze den Tod nicht gefunden, den 
er geſucht hatte; er war, von zwei Unteroffizieren geſtützt, mit den 
übrigen geflohen, als der letzte Widerſtand niedergeworfen war. Nach— 
dem er noch einen letzten Blick auf die geliebte Vaterſtadt geworfen, 
die er nicht mehr wiederbetreten ſollte, eilte der tiefgebeugte Greis im 
Degleite feiner Getreuen nach dem Oberlande. Oft von den Flücht- 
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lingen bedroht, entging er nur mit Mühe den nachjagenden feindlichen 
Hufaren. Im Dorfe Allmendingen Fonnte man für den erfchöpften 
Greifen ein kleines Fuhrwerk auftreiben, mit welchem er nah Mün— 
fingen fuhr. Hier erfuhr er Erlachd grauenvolled Ende und im nämlichen 
Augenblicke wurde er von den bluttriefenden Mördern feines Freundes 
umringt, welche ihre Bajonnete und ihre Ladungen auf ihn richteten. 
Er fühlte fih von rohen Fäuften gefaßt; da erhob fich der edle Greis 
mit Feftigfeit und Würde und ſprach zu der tobenden Menge: „Wohls 
an, wenn ich, den die Kugeln ded Feindes verfchonten, beftimmt bin, 
von der Hand meiner eigenen Mitbürger zu fterben, fo fürchte ich 
auch diefen Tod nicht mehr; aber Ihr müßt willen, wen Ihr tödtet. 
Mit diefen Worten ſchlug er feinen Oberrod zurüd und das Ordens— 
band des ſchwarzen Adlerordend verrietb das lang verehrte Standes- 
haupt. Die Bajonnete fenkften fih vor folher Würde, die wilde 
Horde öffnete ihre Reihen und folgte mit flarren Bliden dem langfam 
dahin fahrenden Wagen. Selbſt Thränen fah man fliegen. Glücklich 
fam Steiger nah Thun, wo er abermald angehalten und bedroht 
wurde. Endlich gelang es ihm, ein unbedecktes Schifflein zu befteigen, 
welches ihn nad Brienz bringen ſollte; aber vom Ufer verfolgten noch 
die Schüffe Verzweifelnder den Abfahrenden. Zu Brienz wurde er 
mit Jubel empfangen; aber nach Erlachs Tod hielt er. es für unmög— 
lih, im Oberlande, wo auch der Geift der Zwietracht eingewandert 
war, den Kampf zu erneuern. Mit zerriffenem Herzen befchloß er, das 
Baterland zu verlaffen, und ging, von einigen Berwandten begleitet, 
durch Unterivalden nach Deutfchland. Ueberall, wohin er fam, wurden 
ihm vielfache Beweiſe der Verehrung zu Theil, und bis zu feinem letz— 
ten Lebenshauche war er bemüht, fein unterjochted Daterland wieder 
zu befreien. 


Die Keraubung der Schweiz. 


Wenn ſchon Brüne's Plünderung des bernerifchen Staatsſchatzes 
und der Kriegsvorräthe den deutlichen Beweis liefert, daß es den Fran— 
zofen weniger um die Befreiung der fchweizerifchen Landſchaften, ald 
um die Plünderung der reihen Schäße zu thun war; fo war Ddiefelbe 
doch. nur das Vorſpiel zu noch größeren Plünderungen. Es war ein 
von dem franzöfifchen Direktorin angenommener Grundfaß, daß jedes 
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beſiegte Land ihm die Gelder zu ferneren Kriegen liefern mußte. Nach— 
dem der größte Theil der Schweiz ſich nun dem Machtgebote Frank— 
reichs unterworfen und ſich bereit erklärt hatte, die von dem Direkto— 
rium vorgeſchlagene Verfaſſung der einen und untheilbaren helvetiſchen 
Republik einzuführen, begann eine planmäßige Ausplünderung des 
Landes. Es erſchienen ſogenannte Commiſſarien des franzöſiſchen Direk— 
toriums, welche überall die vorhandenen Vermögen aufſpürten und 
unter irgend einem Vorwande ausbeuteten. Unter dieſen Blutſaugern 
haben ſich beſonders Lecarlier und Rapinat ein ſchmachvolles Andenken 
erworben. Vor Allem forderte man von der Schweiz, daß ſie die 
Kriegskoſten bezahle, welche der Einmarſch des franzöſiſchen Heeres in 
die Schweiz zum Schutze der Freiheitsfreunde verurſacht hatte. Die 
Mitglieder der ehemaligen Regierungen wurden zunächſt in Anſpruch 
genommen; diejenigen von Bern ſollten 6, die von Freiburg 2, die 
von Solothurn 2, die von Luzern 2 und die von Zürich 3 Millionen 
Franken bezahlen, von der Geiftlichfeit von Quzern, von St. Urban 
und von Einfiedeln ward überdieß noch eine Million gefordert. . Bins 
nen drei Monaten mußten diefe Summen bezahlt werden; bid dahin 
war den Pflichtigen die Veräußerung ihrer Liegenfchaften unterfagt. 
Wenn die Zahlungen nicht auf den beftimmten. Tag erfolgten, fo wur— 
den gegen alle Pflichtigen die ſtrengſten Mapßregeln ergriffen. Zwölf 
Geigeln von Bern und acht von Solothurn wurden nah Straßburg 
oder Hüningen abgeführt. Auch die öffentlichen Kaffen von Solothurn, 
Freiburg, Luzern und Zürich wurden in Befchlag genommen. Namen: 
lofes Unglück fam über dad Land, denn nicht nur der Wohlftand der 
Betroffenen war bedroht, fondern auch derjenige ihrer Schuldner, welche 
durch die fchnelle Herbeifhaffung der eingeforderten Summen dad müh— 
fam Errungene wieder dahin fihwinden fahen. Und was noch am 
Empörendften war, ift der Hohn, mit welchem die Räuber erklärten: 
„Was hr habt, ift unfer!® Es wurde erfüllt, was ein Ausfendling 
Frankreichs gedroht hatte: „Man werde der Schweiz Nichts übrig 
lafjen, ald die Augen zum Weinen,” " 
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Der Kampf der Länder. 





Die helvetifhe Republik. 


Viele Kantone hatten die von dem franzöfifchen Directorium vor- 
gelegte Verfaffung angenommen, nad welcher die ganze Schweiz nur 
ein einziger Staat fein follte. Die bisherigen Kantone, zu welchen 
noch die Unterthanenländer und die Gemeinherrfchaften hinzufamen, 
follten fortan nur Verwaltungsbezirke bilden. An der Spige des neuen 
Staates ftanden zwei Räthe, der Senat und der große Rath, im deren | 
Händen die gefehgebende Gewalt lag; ihm zur Seite ein oberfter Ges 
richtshof und ein Directorium von fünf Mitgliedern, welches die höchfte | 
Bollziehungsbehörde bildete. Am 12. April verfammelten ſich zu Aarau, | 
der einftiveiligen Hauptftadt des neuen Helvetiens, die Abgeordneten di 
Zürich, Bern, Freiburg, Luzern, Bafel, Schaffhaufen, Oberle 
man (Waadt), und Yargau, um die neue Staatseinrichtung 
ben zu rufen. Umlagert von 600 Mann franzöfifsher Trup 
das Directorium gewählt; die Wahl fiel auf fünf Männer 
Bigten Anfichten. Bald ſchloß fich aud) der Thurgau an 
Grafſchaft Baden und die freien Aemter, welche dem $ 
zugetheilt worden waren, auch Obwalden und der Abt ve 
folgten ihrem Beifpiele. Dagegen erhob fih in den Län 
riger Widerftand gegen die neue Einrichtung, durch w 
nur die von den Vätern ererbte Freiheit, fondern auch 
die Religion gefährdet fah. Befonderd war es Ni 
neue Derfaffung auf den entfchloffeniten Widerftand 
7. April hatte man fich unter dem Geleite der Pric 
ein Erucifir zur Landsgemeinde verfammelt. Geiftl | 
ihre Meinung über die neue Verfaſſung zuerſt zu erkläre 
diefelbe fei ein Machwerk der Hölle, fie ftamme aus 9 
derbten Babel, fie beabfichtige die Aufhebung der fror 
die Beraubung der Kirche, die Zerftörung der Altäre, 
aller Zafter und die VBerhöhnung aller Tugend. A 
Berfammelten auf diefe Weife erregt war, forderten 
Berwerfung der Berfaffung auf, und der Landamman 
Schwert der Gewalt geftügt, ſtimmte bei. Da ſchwur di 
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entblößtem Haupte, die Arme nah dem Crucifixe ausgeſtreckt, Leib 
und Leben, Gut und Blut für die Erhaltung der chriftlich-Fatholifchen 
Religion und die Nettung der Freiheit nad dem Beifpiele der in Gott 
ruhenden Väter aufzuopfern. Ginmüthig wurde befchloffen: „Die Büch- 
lein der helvetifchen VBerfaffung und alle darauf bezüglichen Schriften 
und Zeitungen von Zürich und Quzern find verboten; wer fie behält, 
ohne Anzeige davon zu machen und zu vertilgen, foll ald meineidiger 
Randesverräther beftraft werden, ſowie derjenige, welcher diefe Vers 
faffung anpreifen und anzunehmen rathen würde.“ Nachdem diefe 
Befchlüffe gefaßt waren, kehrten Alle in Prozeffion nad ihren Hütten 
zurüd, den Rofenfranz betend und mit dem Rufe: „Die Religion 
unferer Väter fei unfere Staatöverfaffung und dad Kreuz unfer Frei— 
heitsbaum!“ 

In Uri fand das Beiſpiel Nidwaldens Nachahmung, und nach 
verſchiedenen Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Feldherrn ſchwur 
die Landsgemeinde von Schwyz: „Lieber ſterben wir als Chriſten und 
freie Schweizer, als daß wir unſeren Nachkommen ein fremdes Joch 
aufbürden”, Sie wählte einen Kriegsrath, dem fie Vollmacht gab, alle 
Maßregeln zur Bertheidigung zu befchließen und zu vollziehen. Aloys 
Neding von Bibered, der aus fpanifchen Dienften heimgefehrt war, 
wurde zum Randeshauptmanne gewählt, und alle ftreitbare Mannfchaft 
täglich in den Waffen geübt. Zug, Glarus, Graubünden, Appenzell 
und St. Gallen ſchloſſen fih dem Widerftande an und verfprachen, 
im Nothfalle einander Beiſtand zu leiften. Eine Tagſatzung diefer 
Stände, welche in Schwyz fich verfammelt und an welcher auch Ab: 
geordnete aus ehemals unterthänigen, jetzt gefreiten Ländern Theil ges 
nommen hatten, hatte den Beichluß gefaßt, bei dem franzöfiihen Dis 
rectorium über den unbefugten Zwang Klage zu führen; ihre Abgeords 
neten erhielten aber feine Bäffe und ihre Befchwerdefhrift wurde zurück— 
gewiefen. Schauenburg, welcher hoffte, durch drüdende Mafregeln 
jeden Widerftand zu brechen, hatte fogar eine Frift von 12 Tagen 
feftgefeßt, nach deren Verlauf die widerftrebenden Kantone ſich für die 
Annahme der Berfaffung entfchieden haben follten. Mit diefer Beftim- 
mung war die Drohung verbunden, daß bei fortgefegter Weigerung 
jeder Verkehr mit den willfährigen Kantonen abgebrochen, jede Zufuhr 
abgefchnitten werde. Selbft ald die angedrohte Sperre wirklich ein- 
trat, wurde die Begeifterung in den Kantonen nicht gebrochen; im 
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Gegentheile bemühete man ſich überall, das zur Wahrheit zu machen, 
was man geſchworen. 

Der Kriegsrath zu Schwyz hatte einen Kriegöplan entworfen, der 
dahin ging, die Zerftreuung des franzöfifchen Heered zu benußen, um 
ſich in raſchem Ueberfalle Luzernd und Zürichs zu bemächtigen, ſich 
dann auf Aarau zu werfen und die helvetifche Regierung zu ftürzen. 
Zu diefem Endzwecke befegte der Oberſt Paravizini von Glarus mit 
feinen Glarnern, mit dem Volke von Sargand, Gafter, Uznach und 
der March und den Höfen, etwa 3000 Mann ftarf, beide Ufer des 
Zürichfeed bis an die Grenze ded Zürichgebieted, um, nachdem er noch 
Hülfsvölfer aus der öftlihen Schweiz an fich gezogen, Zürich anzu— 
greifen. Die Zuger unter ihrem Oberften Andermatt nahmen Stellung 
in den freien Aemtern, um fich mit den vorrüdenden Glarner Truppen 
zu vereinigen. Die Hauptmacht, beftehend aus 2400 Schwyzern, 750 
Zugern und 500 Unterwaldnern, unter Aloys Reding waren beftimmt, 
nad Luzern vorzurüden und die den Eidgenoffen günftig geitimmten 
Entlibucher an ſich zu zieben. Der linfe Flügel unter der Anführung 
des Oberften Haufer von Glarus hatte die Aufgabe, mit 800 Nidwald- 
nern, 600 Urnern, 400 Schwyzern, 50 Gerfauern und 400 Glarnern 
Dbwalden einzunehmen, über den Brünig in das Berner Oberland 
zu dringen, dasfelbe zum Aufftande zu rufen und fih mit dem Wallis 
in Verbindung zu feßen. Kaum war jedoch der Kriegsplan ind Werk 
gefeßt, fo bewegte fih das franzöfijche Heer heran. Der linfe Flügel 
zog am rechten Seeufer hinauf gegen die öftliche Schweiz; die Haupt: 
macht am linfen Sceufer und am der Reuß gegen Schwyz und Glarus 
und der rechte Flügel gegen Luzern und Unterwalden, 


Der Kampf bricht aus. 


Obgleich einige der Kantone, welche zum Widerftande entjchloffen 
waren, bald zu ſchwanken anfingen und ihre Theilnahme an der 
Ausführung des entworfenen Planes verweigerten, fo blieben doc Uri, 
Schwyz, Nidwalden, Zug und Glarus, Sargang, Uznach, Gafter und 
die March feft bei dem einmal gefaßten Entſchluſſe. Selbit im Kan— 
tone Quzern und den freien Aemtern erklärte fi das Volk für die 
Sache der drei Waldfantone; und es hätte nur einer einzigen Nieder 
lage der Franzofen bedurft, um alles Volk dev Schweiz gegen die ans 
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maßenden Feinde unter die Waffen zu rufen. Eine beſondere Thätig— 
keit, die Begeiſterung des Volks zu erhalten und zu heben, entwickel— 
ten einzelne Prieſter, beſonders der Kapuziner Paul Styger von Ro— 
thenthurm und der Pfarrer Marianus Herzog von Einſiedeln. Styger, 
ein Mann, welcher die Bedürfniſſe des Volkes kannte, bot Alles auf, 
den Franzoſen und der Einheitsverfaſſung Feinde zu erwecken; er durch— 
zog Berg und Thal und theilte in begeiſterten Reden dem Volke ſeinen 
glühenden Haß und unerſchütterliches Selbſtvertrauen mit. Die ein— 
ſamen Hirten beſuchte er auf den Bergen, und im Kriegsrathe mußte 
bei ſeinen Vorſchlägen oft die Stimme der Erfahrung und Kriegskunſt 
verſtummen. Auf ähnliche Weiſe verfuhr Herzog, nur mit dem Unter— 
fchiede, daß feine Worte feiner Ueberzeugung nicht entfprachen und daß 
ihm daher im entfcheidenden Augenblide die Kraft fehlte, durch die 
That feinem Volfe ald entflammendes Beifpiel vorzuleuchten. Während 
Styger im Kampfe überall fich zeigte, two die Gefahr am größten war, 
entehrte ſich Herzog durch eine an Verrath grenzende Feigheit. Ber 
geiftert hatte fi das Volk um feine Führer gefammelt und mit glück— 
lihem Erfolge wurde der Feldzug eröffnet. 

Nidwalden, wo man einen Angriff über den Brünig befürchtete, 
forderte Hülfe von feinen Verbündeten; es erfchienen Truppen von 
Schwyz, Einfiedeln und Gerſau. Vereinigt mit den NRidwaldnern brach 
man nach Obwalden auf, wo die neue Berfaffung angenommen worden 
war. Als die Obwaldner die alten Bundesfahnen fahen, unter wel- 
chen ihre Väter fo ruhmvoll geftritten, fchloffen fie fich fogleich den 
Zindern an und fchon am folgenden Tage wurde die angenommene 
Berfaffung wieder aufgehoben. Uneinigkeit im Kriegsrathe, welcher 
ſchwankte, ob man vordringen oder einen Angriff erwarten folle, hin— 
derte am thatfräftigen Handeln, und die deghalb eingetretene Zögerung 
war feine geringe Urfache, daß der Plan, das Berner Oberland zum 
Aufftande zu bringen, mißlang. Die Franzofen hatten Zeit befommen, 
ihre Streitfräfte zu fammeln und in Bewegung zu feßen, fo daß man 
ohne irgend einen. erfledlihen Vortheil gewonnen zu haben, wieder 
zurüdziehen mußte. Bon cbenfo geringem Erfolge war, daß Oberft 
Andermatt in den freien Aemtern vorgedrungen war, und dad Reding 
für furze Zeit Luzern durdy einen plößlichen. Ueberfall in feine Gewalt 
gebracht hatte. Don allen Seiten zogen Schauenburg's Heerfchaaren 
heran, überall wichen die Eidgenoffen zurüd. 
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Am 26, April wurde Andermatt bei Häglingen, wenige Stunden 
von Aarau, von den Franzofen angegriffen, und ſchon hatten die 
Scharfihügen von Zug den Feind zurücgetrieben, ald er plötzlich mit 
einer raſch an fich gezogenen Verftärfung wieder auf dem Kampfplage 
erfchien und das Gefecht erneuerte. Die Hellebardenträger. aus den 
freien Aemtern, welche der feindlichen Reiterei entgegengeftellt wurden, 
ergriffen nun feig die Flucht, worauf die Übrigen Truppen in großer 
Verwirrung zurüchwichen. Am 29. fiel Zug, am 30. Luzern in die 
Hände der Franzofen. 

Am gleichen Tage, wo die Franzofen in Luzern eingezogen waren, 
griffen fie auch die ſchwyzeriſchen Dörfer Immenſee und Küßnacht anz fie 
wurden aber mit bedeutendem Berlufte zurüdgetrieben. Da, wo zum 
Andenken an Telld That die Kapelle fteht, gefchahen Heldenthaten, welche 
der Stelle und der Vorfahren würdig waren. Ein zweiter Angriff am 
folgenden Tage hatte feinen befferen Erfolg; erſt als die Franzofen ſich 
durch Mannfchaft von Luzern verjtärft hatten und im dritten Angriffe 
beranftürmten, gelang es ihnen, fich der beiden Dörfer zu bemächtigen. 

Schauenburg's Hauptmacht bewegte fich indeſſen auf den beiden 
Ufern ded Zürichfeed aufwärts, wo ihnen die Schwyzer und Glarner 
mit einigen Hülfsvölfern unter Paradizini und Haufer entgegenftanden. 
Nach einem mörderifhen und lange unentfchiedenen Kampfe ergab fich 
Rappersweil. Härter noch ward bei Wollerau gekämpft, wo die Haupt« 
macht der Glarner ftand. Schon im Anfange des Gefechted mußte 
Paravizini verwundet dad Schlachtfeld verlaffen. Sein Abgang brachte 
Unordnung in die Reihen der Fämpfenden Glarner; da trat der Oberft 
Balthafar Zwidi an die Spige und warf die Franzofen bid nach Rich- 
tenfchweil zurüd. Hier zogen fie Berftärfung an fih und drangen 
von Neuem vor. Haufer fiel ſchwer verwundet. Der franzöftiche 
General Freyffinet traf den tödtlih DVerwundeten, und fprach mit ins 
niger Theilnahme: „Muth, Kamerad, Muth!" Mit ſchwacher Stimme 
antwortete Haufer: „Der Muth fehlt mir nicht, nur die Kräfte! Der 
gerührte Feind befahl, Sorge für den Unglüdlichen zu tragen und 
durch feine Menfchenfreundlichfeit ward Hauferd Leben erhalten. Mit 
Hauferd Fall änderte fih dad Waffenglüd. Lange noch fämpften die 
Glarner, aber als fie nah Wollerau zurüdgedrängt, die gehoffte Ver— 
färfung nicht fanden, wichen fie nach Laden zurüd und die Sieger 
bejegten Wollerau und Pfäffikon am Fuße des Etzels. 
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Freyſſinet berichtete über diefen Kampf an das franzöfifche Direc- 

forium: 

„Diefe Schweizer fchlugen fih wie Cäſare. Dan dringt in einen 
„Schweizer, er folle die neue Verfaſſung annehmen; er antwortet, 
„er wolle zuerft feinen Priefter darüber fragen, und fällt unter dem 
„Bayonette der Sieger. — Zwanzig Bauern, mit Keulen bewaffnet, 
„verrammeln fich in einem Haufe. Man bietet ihnen Pardon an; 
„Te wollen nihtd davon hören. Man ſteckt das Haus in Brand; 
„aber, ohne fich zu ergeben, werden fie ein Raub der Flammen.“ 


‚ Schwyz rüſtet fich zum Todeskampfe. 


Während rings um ihr Land die fiegreichen Franzoſen heranzogen, 
ftanden die Schwyzer und einzelne Zuzüger aus anderen Kantonen an 
ihren Landmarken, zum äußerften Widerftande entfchloffen. Als Aloys 
Reding am 1. Mai die wichtigften Poſten befuchte, fand er den Eng- 
paß von Schorno von 500 Urnern bewacht, die entfchloffen waren 
den Paß und die Höhen von Morgarten zu vertheidigen. Am St. Jo— 
ftenberge fanden ein Bataillon Schwyzer und eine Abtheilung Zuger, 
von demfelben Geifte befeelt, und die Päffe bei der Schindellegi und 
am Ebel waren wohl befest; dort wollte Neding perfönlich den Ober: 
befehl führen, bier leitete Marianud Herzog die Bertheidigung. Zu 
den Schwyzern an der Schindellegi waren die wehrhaften Männer von 
Wolleran und Bäch gefommen, Schmerz und Rache über den verderb« 
lichen Ausgang ihres Kampfes im Herzen und bereit, bis zum legten 
Athemzuge gegen die Feinde der alten Freiheit zu Fümpfen. Im Ganzen 
betrug die Streitmacht von Schwyz 4000 Mann und mit diefen wollte 
man eine faft 20 Stunden lange Grenze vertheidigen. Je verzweifelter 
die Lage, defto Höher ftieg des Heldenvolfes Muth und Begeifterung. 
Es war feine Hoffnung zu fiegen; ein chrenvoller Tod fchien Allen 
das mwürdigfte Ende des ungleihen Kampfes. Im Gebete zu Gott 
flehete die Heldenfchaar nicht um ein Wunder, fondern um einen der 
Altvorderen würdigen Untergang. Und diefer Geift hatte das ganze 
Land ergriffen; Greife, Weiber und Kinder griffen zu den Waffen 
Frauen und Mädchen in Hirtenhemden, weiße Binden um das Haupt, 
fpannten fi) vor die in Luzeru weggenommenen Kanonen und zogen 
fie von Steinen und Sattel nad Rothenthurm. Sie hielten Wache 

Geilfus, Helvetia, 44 
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im Inneren des Landes, beforgten die Berfendung der Befehle, pflegten 
die Verwundeten und trugen Munition und Speife zu den an der 
Grenze ftehbenden Poſten. Wenn ein Yeiger zu entwifchen fuchte, fo 
ichieften ihn die Frauen mit Gewalt in den Kampf an der Grenze 
zurüd. 

Am 1. Mai, früh Morgens, nachdem er den Segen feines Vaters 
fnieend empfangen hatte; erſchien Reding bei den Seinen an der Schins 
dellegi. Mit dem Schwerte des Landeshauptmannes umgürtet, ſprach 
er zu dem verfanmelten Volke: „Liebe Landsleute und Kameraden, 
bald find wir am Ziel. Es fragt fih einzig, ob wir, von Feinden 
umgeben, von unferen Freunden verlaffen, bieder, wie unfere Väter 
am Morgarten, zufammenhalten wollen. Der Tod wartet unfer. Wer 
ihn fürchtet, kehre zurüdz; wir machen ihm Feine Vorwürfe. Wir 
wenigftens wollen in diefer Stunde einander nicht betrügen. Sch will 
lieber hundert Mann, auf die ich zählen Fann, als fünfhundert, die 
im Augenblide der Gefahr fliehen und durch ihre Flucht die Anderen 
in Berwirrung bringen, fo daß mancher Tapfere zwecklos geopfert wird. 
Ich verfpreche, Euch in Gefahr und Tod nicht zu verlaffen. Wir wer: 
den nicht fliehen, fondern fallen. Gefällt Euch diefer Vorſchlag, fo 
mögen zwei Männer aus Euerer Mitte treten, die mir in Euerem Nas 
men dasfelbe geloben." — In ftummer Rührung hatte das Volk zuge 
hört; Vielen traten Thränen in die Augen, und ald der würdige Redner 
geendet hatte, riefen die auf ihre Gewehre geftüßten Krieger mit Eins 
muth: Ja! Sal wir wollen es halten, wir wollen Euch nicht verlaffen !* 
Dann traten zwei der zum Tode Entjchloffenen aus den Reihen und 
gaben dem Anführer den Handfchlag zum eidlichen Zeichen, daß Alle 
treu bleiben wollten bis in den Tod. — Ernft und feſten Mutbes er: 
wartete man den Feind. 


Schindellegi. — Rothenthutm. — Morgarten. 


Am 2, Mai, Morgend 10 Uhr, machten etwa 2000 FFranzofen 
den Angriff bei der Schindellegi. Hinter Felsſtücken und Bäumen ver: 
fteeft, empfingen fie die Scharfihügen von Schwyz, welche zwei Stuns 
den lang dem Feinde jeded VBordringen unmöglich machten. Dann 
ftürmte Redings Bataillon heran und trieb den Feind mit Macht zu- 
rüd, Schon ſchwieg das feindliche Feuer, als eine Bote dem helden- 
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müthigen Reding meldete, daß Herzog fchen gegen 8 Uhr Morgens 
den Paß am Esel aufgegeben hatte. Der prahleriſche Mönd hatte 
im Angefichte der Gefahr den Muth verloren und feinen Leuten ers 
flärt, jeder Widerftand helfe nicht mehr, da man an anderen Poften 
an feine Gegenwehr mehr denke. Unter dem Rufe: „Es fliehe, was 
fliehen kann!“ war er zu Pferde davon geflohen; feine Mannfchaft 
folgte ihm. So ftanden Einfiedeln und Schwyz den Franzofen offen 
und Neding ſchwebte mit feinen Tapferen in Gefahr, umgangen zu 
werden. Darum zog er fih mit feinen fiegreihen Schaaren nad 
Rothenthurm zurüd, wo fie ſich mit dem Bataillone Hedinger vereinig- 
ten, welches, von 2000 Franzofen angegriffen, aus feiner Stellung am 
Softenberge vertrieben worden war und ſich in die Nähe diefed Dorfes 
zurücdgezogen hatte Während nun die Hauptmacht Schauenburgs, 
6000 Mann ftark, das Klofter Einfiedeln plünderte, vüftete man ſich 
hier, dem andringenden Feinde den Fräftigften Widerftand zu leiften. 
Nachdem die von den Franzofen gewonnenen Höhen am Morgarten 
wieder genommen waren, erivartete Neding an der Spike von etwa 
1200 Mann den Feind. Freyffinet, welcher fich durch eine Divifion 
von der Hauptmacht verftärkt hatte, erfchien und entfaltete im der 
Ebene von Nothenthurm eine beträchtliche Streitmacht. Die ſchwyjzeri— 
hen Kanonen donnerten dem Feinde entgegen; er ftußte. Diefen 
Augenblid der Unentfhiedenheit benutzte Neding. Nachdem er feine 
beiden Bataillone hatte feuern laffen, gab er ihnen das mit Ungeduld 
erwartete Zeichen. Ungeachtet der vortheilhaften Stellung des Feindes, 
ungeachtet feiner Kriegserfahrung und Uebermacht, ungeachtet der vielen 
Feuerfhlünde und Gewehre, aus denen der Tod fprühete, legten die 
tapferen Schwyzer mit gefälltem Bayonnette, unter Freudengefchrei, zu— 
erft im Sturmfchritte, dann in vollem Laufe einen Weg von 800 
Schritten zurüd und griffen die Franzofen mit folhem Ungeftüme an, 
daß ihre Reihen brachen. Nach einem viertelftündigen Handgemenge 
flohen die Franzofen auf allen Seiten. 300 Zuzüger von Uri, welche 
fih mit den Schwyzern vereinigten, warfen, als die Franzofen fich zu 
neuem Angriffe fammeln wollten, kühn fich denfelben entgegen. Mit 
dem ermunternden Zurufe: „Wir machen es furz und nehmen fie uns 
ter den Kolben !* ging es frifh auf den Feind los. Bayonnett und 
Kolben entfchieden die Flucht der Franzofen mit der Schnelligkeit des 
Blitzes. Zweimal verfuchten fie, fich zu fammeln; zweimal wurden fie 
44* 
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von den Schwyzern getvorfen. Zum ziveiten Male jah der Morgarten 
die fiegreichen Banner der Eidgenofjen und den Triumph eines Reding 
von Bibered. Paul Styger war mitten im Kampfe und feuerte feine 
Landsleute durch Wort und Beifpiel zu unglaublichen Anftrengungen 
au. Am Nachmittage desfelben Tages war ein Schwyzer Bataillon 
aus dem Hasli nah Schwyz gefommen und eilte fogleich den unver 
wahrten Hafenpaß zu befegen. Es hatte in 24 Stunden über zwanzig 
Stunden Weges zurücgelegt, ohne eine Erfrifhung zu ſich zu nehmen, 
oder zu raften. Dieß find die Wunder der durch den Glauben begei- 
fterten Daterlandsliebe. 

Am folgenden Morgen griffen die Franzofen bei Art anz aber 
auch bier wurden fie fo empfangen, daß fie zurüchweichen mußten. 
Obgleich nur eine geringe Anzahl Schwyzer die Zugänge des Fleckens 
vertheidigten, Fonnte der Feind troß wiederholter Angriffe nicht twieder 
vordringen. Da Iuden Knaben den Männern die Stußer, fo daß fie 
immer fortfchießen fonnten, Jede Kugel, von fcharfem Auge gezielt, 
traf ihren Mann. Gin Mann von Schwyz, dem die Kugeln aus— 
gingen, bat feinen Kameraden um eine ſolche. Diefer ſchlug ihm feine 
Bitte ab; da erhält er einen Schuß. Er drückte die Kugel, die nicht 
tief eingedrungen war, aus der Wunde und fehoß fie auf den Yeind 
zurüc mit den Worten: „Die Keger da meinen’d beffer mit mir, wie 
Du; denn fie fihiefen mir felbft frifche Munition.“ 


Schwyz kapitulirt. 


Die Schwyzer hatten gefiegt; aber ihre Lage war eine höchft ge 
fahrvolle geworden, ald durch Herzog's feige Flucht die Franzofen in 
den Befig von Einfiedeln gekommen waren. Leicht konnten fie jetzt 
von der Ceite und im Rüden angefallen werden. Ueberdieß hatte fie 
der errifngene Sieg zahlreiche Opfer gefoftet; 236 Todte und 195 Ber- 
wundete waren gefallen, ein beträchtlicher, unerfeglicher Theil ihres 
Heered. Zwar betrug der Verluft der Franzoſen eine zehnmal größere 
Zahl; aber fie fonnten jeden Augenblid neue Verſtärkungen an fih 
ziehen und mit größerem Nachdrucke ihre Angriffe erneuern, Inter 
diefen Verhältniffen berief Neding am Morgen ded 3. Mai die Kriege 
gemeinde, ftellte ihr die Größe der Gefahr vor und fragte, ob die Noth 
des Landes nicht einen Vergleich mit den Franzoſen verlange. Da 


— 69 — 


riefen Viele, welche lieber bei den Gräbern ihrer Väter am Morgarten 
gefallen wären: „Wir wollen lieber jterben! Keine Kapitulation, bis 
zwei Drittel von uns todt find!” Aber viele Väter, ihrer Weiber und 
Kinder gedenfend, fragten befümmert: „Was wird dann aus diefen 
werden?” Ahnen gelang ed endlich, eine einem Vergleiche günftigere 
Stimmung zu erzeugen, und endlich wurde bejchloffen, mit Schauens 
burg in Unterhandlung einzutreten. Nachdem der franzöfifche General 
einen Waffenftillftand von 24 Stunden gewährt hatte, wurde eine 
ehrenvolle Kapitulation abgefchloffen. Sie gewährte Freiheit der Relis 
gion, Sicherheit des Eigenthums und das Berfprechen, es follten Feine 
franzöfifchen Truppen den Boden von Schwyz betreten und Meder 
Mannfchaft noch Kriegsfteuern erhoben werden. Dagegen war auch 
die Annahme der helvetifchen Berfaffung ald unausweichliche Bedingung 
gefordert worden. — Uri und Obwalden unterwarfen ſich unter den 
gleichen Bedingungen; nur Nidwalden zögerte. Das Volk diefed Lanz 
des zweifelte, ob es nicht noch durch den gefchworenen Eid zu fernerem 
Piderftande verpflichtet fei. Erft ald die Priefter erklärt hatten, der 
Eid binde nicht mehr, da es unmöglich geworden, ihn zu halten und 
feinen Zwed zu erreichen, fuchte und fand auch dieſer Landestheil 
Frieden. 

Einzig die Oberwalliſer wagten noch gewaffneten Widerſtand. Mit 
3—4000 Mann nahmen fie am 7. Mai die Stadt Sitten ein. Zehn 
Tage fpäter wurden fie nach dem muthvollften Widerftande in einem 
Gefechte bei diefer Stadt befiegt, zur Unterwerfung gezwungen, ent« 
waffnet und- mit fchwerer Kriegöftener. belegt. 

Wie fehr man zu jener Zeit die Tapferfeit ehrte, mit welcher die 
Kantone gegen die Franzofen gekämpft hatten, das beweist das fchöne 
Wort, weldhes Eſcher, ſpäter „von der Linth“ genannt, im Schooße 
der gefeßgebenden Näthe der neuen Schweiz ausſprach: „Es ift einmal 
Zeit, offen zu reden. Die Fleinen Kantone haben bis vor wenigen 
Wochen für das freiefte Volk der Erde gegolten, für das Volk, welches 
zuerft in Europa die Freiheit eroberte; und jebt, da die Franzofen 
ihnen eine unbekannte Freiheit aufdringen wollen, und da dieſe Völker 
Ichaften mit einem Muthe fonder Gleichen die allgemein geachtete Frei« 
heit ihrer Väter vertheidigen, wirft man ihnen vor, weder die Freiheit, 
noch das Vaterland zu lieben, und nur von blinder Schwärmerei ſich 
leiten zu laſſen. — Es ift vielleicht unklug, von franzöfifchen "Bojon: 
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neten umgeben, eine foldhe Sprache zu führen, aber der wahre Bater- 
landsfreund,. welcher die Freiheit und Wahrheit liebt, kennt Feine Ges 
fabr!, wenn er die Unfchuld und Wahrheit verfechten fol,” — 


Der Kampf in Tidwaßen. 





Utfaden. 


Schon aus der Art und Weife, wie die neue Verfaffung einge 
führt wurde, geht hervor, daß fie zahlreiche Gegner haben mußte, 
welche nur aus Furcht vor größerem Unglüde ſich dem franzöfifchen 
Machtgebote unterworfen hatten. Aber ebenfo natürlich ift ed, daß die 
neue Staatdeinrichtung auch darum eine große Menge von Feinden 
hatte, weil fie alles Beftehende umftürzte und manchem Kantone eine 
ſolche Stellung anwies, welche denfelben um allen früheren Einfluß 
brachte. Eo wurden die Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 
zu einem Kantone Waldftätten vereinigt; Glarus bildete mit Rapper 
weil, der March, Gafter, Uznach, Obertoggenburg, Sargand, Werden: 
berg, Gambs, Sax, Forfted und dem füdlihen Nheinthale den Kanton 
Linth, und Appenzell wurde mit der Stadt St. Gallen, der alten Land: 
fchaft, dem unteren Toggenburg und dem nördlichen Rheinthale zu 
einem Kantone Säntid verfchmolzen. Doch noch verhaßter wurde die 
neue helvetifche Regierung, da fie fich weniger auf die Liebe und das 
Zutrauen des Schweizerwolfes, ald vielmehr auf die Bajonnete. der 
franzöfifhen Heere ftügte, die zu jeder Stunde bereit waren, jeden 
MWiderfirebenden durch Waffengewalt niederzufchmettern. Weberhaupt 
behielt Frankreich einen ſolchen Einfluß auf die Leitung der fchweizere 
ichen Angelegenheiten, daß die Schweiz eher einer franzöfifchen Provinz 
ale einem felbftftändigen, freien Lande glich. Der franzöfifche Gefandte 
durfte es fogar wagen, fehweizerifche Direktoren, welche ihm mißfielen, 
von ihren Stellen zu verdrängen und diefelben nach feinem Willen zu 
befegen. Und wenn auch diefe Anordnung nicht ohne Einrede ange 
nommen wurde, fo herrſchte doch eine ſolche Ergebenheit gegen das 
franzöfifche Direktorium, daß man nur folhe Männer zu Direktoren 
wählte, welche ihm angenehm und ergeben waren. Die franzöfifhen 
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Plünderungen dauerten fort, und felbit die Fräftige Einfprache des 
helvetifyen Direftoriumd vermochte nicht, denfelben Einhalt zu ge- 
bieten. Viele fahen fich getäufcht, welche von den Franzoſen Freiheit, 
von der Freiheit Glück und Wohlftand erwartet hatten! Der Anblid 
ded ausgefogenen Landes ri Viele aus dem Wahne, in welcdem fie 
befangen waren. Hierzu Fam nun aber noch, daß die helvetifchen Näthe 
durch verfchiedene Maßnahmen fich felbft um ihre Fräftigften Stützen 
brachten. Um den Theil ded Volkes zu befriedigen, welcher nicht nur 
die Schranken der alten Herrfchaft hatte durchbrechen, fondern auch 
alle befchwerlichen Berhältniffe hatte abfihaffen wollen, befchäftigte man 
fih mit der Aufhebung der Grundzinfe und Zehnten. Man konnte 
fich jedoch nicht zu einer durchgreifenden Maßregel in diefer Hinficht 
vereinigen und ftellte deßhalb für einjtweilen die Entichtung jener 
läftigen Abgaben ein. Dadurch verlor der Staat einen großen Theil 
feiner Einkünfte, die er um fo nöthiger hatte, ald die überreichen Be— 
foldungen der zahllofen Beamten große Summen verlangten, und 
beinahe ganz ohne Befoldung blieb die ohnehin fchon aufgeregte Geifts 
lichkeit, deren Einfommen größtentheild auf jene Leiftungen angewviefen 
war, Man ging mit dem Gedanfen um, nad dem Borbilde Frank« 
reich8 einen revolutionären Kalender einzuführen mit einer Jahres— 
rechnung, welche nicht mehr von der Geburt Ehrifti zählte, fondern am 
22. September beginnen follte. Die Eintheilung des bürgerlichen 
Jahres follte nach Defaden, d. i. Abtheilungen von 10 Tagen: feitge- 
fegt fein; an die Stelle der chriftlichen Taufnamen follten die Tage 
die Namen berühmter Schweizer und merfwürdiger Orte tragen. Diefe 
Abficht ſtieß jedoch in der Ausführung auf allzugroße Schwierig: 
feit, indem fie in den meiften Kantonen als ein Angriff auf die bis— 
herige chriftliche Zeitrechnung und daher auf das Chriſtenthum felbft 
betrachtet wurde. Man ftand daher von derfelben ab und begnügte 
fih, die Einführung des noch nicht in allen Landesgegenden gebräuch- 
lihen gregorianifchen Kalenderd durchzuſetzen. Diefed und ähnliches 
Schwanken enthüllte den Gegnern der Regierung ihre Schwäche; fie 
wurden muthiger und ed entjtanden von Zeit zu Zeit in verfchiedenen 
Gegenden Eleine Aufftände, die man mit Gewalt unterdrücden mußte, 
Hauptfächlich fahen ſich die Katholifchen tief verlegt, durch eine Ders 
ordnung, welche den Klöftern die Aufnahme von Novizen verbot, 
und durch die Aufhebung des Verbotes der gemifchten Ehe, Alles 
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Land fah aber auch mit banger Sorge auf das bevorftehende Bündnis, 
welches das helvetifche Direktorium mit Franfreih abzufchließen im 
Begriffe ftand, und nach welchem die Schweiz fich den Friegeriichen 
Unternehmen Frankreichs anzufchliegen, die fchweizerifche waffenfähige 
Jugend in franzöfifchen Kriegen ihr Blut zu wagen gezwungen wer- 
den follte, 

Alle diefe Verhältniffe mehrten die Zahl der Gegner der neuen 
Staatdeinrichtung von Tag zu Tag, und die ausgewanderten Schweizer 
ließen es nicht an Aufreizungen fehlen, durch welche die einmal vor— 
bandene Unzufriedenheit ſich immer höher fleigerte. Ihnen zur Seite 
wirkten Ausfendlinge Englands und der franzöfifchen Prinzen, und der 
größte Theil der einheimifchen Priefter bemühete fich, überall den Geift 
der Widerfeglichfeit gegen eine Staatseinrichtung hervorzurufen, melde, 
von fremden Bajonneten aufgedrungen, fo viele Intereſſen fo tief ver: 
legt hatte, 

Wie fehr das Volk der neuen Staatdeinrichtung abgeneigt tar, 
das zeigte fich befonderd, als ein neues Gefeg forderte, daß alle Bes 
amten und Bürger, felbft die Geiftlichfeit nicht ausgenommen, einen 
DBürgereid leiten follten, welcher fie zu den in der Verfaſſung ausge 
fprochenen Grundfägen verpflichtete. Diefe Forderung ftieß auf einen 
um fo größeren Widerftand, da fie mit der Drohung begleitet war, daß 
Feder, der den Eid verweigere, des Bürgerrechtd verluftig gehen follte. 
In vielen Kantonen verweigerte das Volk, aufgereizt durch die Ein- 
gebungen der Ausgewanderten und der Priefter, die Eidesleiftung. Es 
gab fogar Aufftände, welche von den Freunden der Ruhe nur mit 
äußerfter Anſtrengung beigelegt wurden. In den Waldftätten, in 
Schwyz und Nidwalden, war die Stimmung bereits fo weit gediehen, 
daß eine allgemeine Waffenerhebung in naher Ausfiht ftand. Schwyz 
jedoch, einfehend, daß ohne fremden Beiftand jede Erhebung feined 
Bolfes nur noch größeres Unheil über das Land bringen müßte, unter 
warf ſich der Eidesleiftung; Nidwalden beharrte hingegen im Wider: 
jtande. 


Nidwalden rüflet fich. 


Das helvetifche Direktorium verfuchte den Geift der Widerfeplich- 
feit, der das Ländchen Nidwalden ergriffen hatte, auf alle mögliche 
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MWeife gütlich zu befihwichtigen; aber zu fpät. Schon hatten ſich drei 
Geiftlihe, der Pfarrer Käsli zu Bedenried, der Kaplan Jakob Kaifer 
und der Helfer Kafpar Joſeph Luſſi zu Stanz, der Gemüther bemäch— 
‚tigt und trieben fie an, auf der betretenen Bahn fortzumwandeln. Bald 
beinächtigte man fich der helvetifchen Beamten und brachte fie in Haft, 
und immer wilder tobte der Aufruhr durch das Land, Wer fich nicht 
in den Willen des Volkes fügte, wurde für einen Verräther des Vaters 
landes gehalten. Auf einer eigenen Landgemeinde wurde eine neue 
Regierung gewählt, und zugleich ordnete man vier Gefandte nach Aarau 
ab, um der Regierung die Klagen des Landes vorzutragen. Diefe tra- 
fen unterwegs franzöfifche Truppen, welche zum Schuße der entfegten 
bhelvetifchen Beamten herbeieilten und ihre Weiterreife hinderten, bis 
die Gefangenen in Freiheit und wieder in ihre Stellen eingefegt feien. 
Als dieß gefchehen war, gelangten die Abgeordneten nady Aarau, wo 
ihre Klagen die barfche Antwort erhielten: „Mit Rebellen unterhandeln 
wir nicht. Der aufrührerifche Bezirk foll bis zum 30, Auguft den ge— 
forderten Eid leiften, fich der Obrigkeit unterwerfen und die Unruhe— 
ftifter Käsli, Kaifer und Lufji ausliefern.“ Zugleich wurde mit fran— 
zöfifhen Truppen gedroht, wenn das Ländchen die Vollziehung diefer 
Befehle noch länger verweigern würde. Indeſſen machte man wirklich 
den Berfuch, die drei Geiftlichen zu verhaften; mußte aber aus Furcht 
vor dem Bolfe wieder davon abftehen, Die drohende. Gefahr bewog 
indeß die Priefter, um ihre eigene Sicherheit beforgt, ihr Heil in einem 
allgemeinen Aufftande zu ſuchen; deßhalb ermunterten fie das Volk, 
audzuharren im Widerftande, verfprachen Hülfe vom Kaifer und baten 
Uri, Schwyz und Obwalden um Hülfe für den Fall eines Angriffe. 

Abermald wurde Landdgemeinde gehalten, und da ein Landam— 
mann fehlte, der nach alten Bräuchen die Verhandlungen geleitet hätte, 
beftieg Käsli die Rednerbühne und ließ zuerft die Beſchlüſſe des Diref- 
toriumd verlefen, welche fchleunige Unterwerfung und Auslieferung der 
Urheber des Aufftandes befahlen. Kaum war die Botfchaft verlefen, 
jo erhob fih ein fürchterliher Tumult; das Volk fchrie wild durch— 
einander: „Nein! Nein! fie fordern unfer Blut! fie fordern die Häupter 
unferer Geelforger! ziehet die Sturmgloden! es gilt unfere Religion! 
Hoffen wir auf Gott und auf die Fürbitte der heil. Jungfrau Maria!“ 
Als der Lärm nachgelaffen hatte, redete Käsli lange und eifrig von 
dem Berderben der neuen Berfaffung und den giftigen Früchten des 
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Freiheitsbaumes; er ermahnte das Volk zur Rettung und Erhaltung 
der Religion und des Baterlanded und rief: „Eher fchlage man mir 
vor der Landögemeinde den Kopf ab, ald daß man mich denen aus— 
liefere, die Thron und Altar zerftören!” Nach ihm fprach Luſſi im 
gleihen Einne und endigte mit den Worten: „Man greift unfere Re- 
ligion an; wir leben wieder in den fchaudervollen Tagen der erften 
Ehriftenverfolgung! Gebrochen ift und dad Wort der Kapitulation. 
Aber beweifet nur Muth, Ihr frommen Unterwaldner, und Fein Fran— 
zofe wird ed wagen, feinen Fuß über Euere Grenzen zu ſetzen.“ Ein: 
müthig wurde dann befchloffen, die Forderungen des Direftoriums ab» 
zumweifen und bis in den Tod für Neligion und Vaterland zu Fämpfen. 
Es wurde ein Kriegsrath niedergefegt, welcher die zu der Vertheidigung 
ded Landes nothwendigen Mapregeln treffen follte. Kriegsgetümmel 
füllte alle Dörfer; alles waffenfähige Bolt wurde aufgemahnt. Weberall 
wurden TFeuergewehre und Säbel, Pulver und Blei herbeigefchafft. 
Weiber bewaffneten fih, um an der Seite ihrer Gatten dem Tode zu 
trogen. Man legte an den offenen Grenzen Schanzen und Berhaue 
an, führte Kanonen auf und ficherte fich gegen eine Landung dur 
Prähle, welche man im See einrammte. Wer wider den Aufftand ge: 
weſen war, flüchtete fich heimlich auf entlegenen Gebirgspfaden nad) 
Dbwalden und Luzern. Im Kriegdrathe gebot der Helfer Luſſi von 
Stanz; Niemand wagte, ihm zu widerfprechen; er ordnete Berhaftungen 
an und leitete die Verhöre. Unaufhörlich predigte er den Krieg und 
ermunterte die nicht Friegöluftigen Glieder des Kriegsrathes, nicht wie 
ein Rohr im Winde zu fchwanfen. Aus dem Nathe begab er ſich in 
das Lager, um dad Volk in feiner friegerifchen Begeifterung zu halten. 
Er verhieß, Gott werde Wunder thun und die heilige Jungfrau werde 
die Ihrigen vor den feindlichen Kugeln bewahren. Das Volk glaubte 
feinen Verheißungen; einige LZandleute erzählten fogar, wie fie die 
Mutter Gotted am Gebirge in einem Sterne gegen die Grenzen fliegen 
gefehen hätten. Von Einjiedeln und anderen Klöftern wurden eine 
Menge Bilder, Amulette, Täfelhen u. dal. ausgetheilt, welche gegen 
Schuß und Hieb fichern ſollten; das freudentrunfene Volk ſteckte fie 
ald Kofarden auf Kleider und Hüte. — Der Kaplan Kaifer entfloh, 
dagegen erfihien der Kapuziner Paul Styger, welcher feit den Kämpfen 
der Schwyzer fih in einem Klofter im Tirol aufgehalten hatte. Er 
brachte 200 Mann von Schwyz und die Nachricht, daß überdieß noch 
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2000 Dann von Schwyz und Glarus im Anzuge feien und daß ein 
öjterreichifched Heer bereit ftehe, den Aufitand zu unterftügen. „Nur 
Eintraht und Muth!“ predigte er; wir werden die Franzofen aus der 
ganzen Schweiz vertreiben und am Neujahr unfere Erdäpfel in Paris 
ſchälen.“ Sein Erfheinen fihon, noch mehr aber feine Reden und die 
Hoffnungen auf Beiftand, die er erregte, belebte den Muth der Nid, 
waldner. Bald Fam aud von Seelidberg ein Zuzug von 30 Mann 
mit der Schüßenfahne von Uri. 

Die Zahl der Streiter des Ländchens belief fih nun auf 2000 
Mann, melde auf zehn verfchiedenen Punkten der Grenze vertheilt 
ftanden. Oberanführer war der Filcher Ludwig Fruonz von Stanz— 
ftad. Gegen Ddiefe Fleine Schaar führte Schauenburg ein Heer von 
12— 16,000 Mann. 


Der Kampf. 


Schon am 2. Eeptember begannen die Franzoſen die Feindfelig- 
feiten, obgleich das Direktorium die Frift zur Unterwerfung bis zum 
6. verlängert hatte. Sie fchoffen Granaten und glühende Kugeln von 
Winfel und Hergiswyl nah Stanzftad und Kehrſiten; jedod ohne 
Schaden. Als fie an einem der folgenden Tage eine Landung von 
der Seefeite verjuchten, wurden fie mit Verluſt zurücgetrieben. Aehn— 
liche Berfuche wurden noch mehrere auf die gleiche Weiſe vereitelt, und 
wie ein Lauffeuer ging das Gerücht durch dad ganze Land von der 
heldenmüthigen Bertheidigung der Nidwaldner und von den großen 
Berluften der Franzofen. Noch Eine fehlgefhlagene Unternehmung 
Schauenburg's, und von Alpe zu Alpe wären die Zeichen zur Be: 
kämpfung der Franzofen und zur Rettung dev Freiheit ergangen. Der 
franzöfifche Feldherr erkannte das Gefährliche feiner Lage und ordnete 
einen allgemeinen Angriff zu Waſſer und zu Land auf den 9. an. 

Schon um Mitternacht des 9. Septembers zogen etwa 2000 Fran- 
zofen, von einigen Obwaldnern geführt, von Obwalden und Engels 
berg heran, um fich einiger Höhen auf der Nidwaldner Grenze zu 
bemächtigen. Bei Tagesanbruch, um 5 Uhr, fließen fie auf die Unter: 
waldner Borpoften. Das Gefecht begann. Als man die erfte Schüffe 
im Thal vernahm, rief Kanonendonner das franzöfifche Heer auf allen 
Punkten zum Angriffe. Es wurde lange gefämpft; die 76 Mann, 
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welche dad Gebirge vertheidigten, warfen zuerft die franzöfifche Ueber: 
macht zurüd; aber endlich Fonnten fie nicht mehr länger widerftehen 
und zogen fih gegen Stanz zurüd. Die Franzofen folgten ihnen in 
ziemlicher Entfernung, denn die Scharffchügen, denen Weiber und 
Knaben beftändig die Stußer luden, brachten ihnen großen Berluft. 
Hier kämpften bis in den Tod Johann Joſeph Turer und fein Stiefs 
bruder Franz Joſeph Soller, um den Shrigen den Rüdzug zu fichern. 
Don allen Seiten drang jest der Feind heran und vertrieb die Nids 
waldner aus ihren Schanzen und Verhauen bis zum Drachenried und 
in dad Gehölz ded Kernwaldes. Da begannen die Gräuel der Fran- 
zofen, fie mordeten den Kaplan, mehrere Frauen und Kinder, die fie 
in die brennenden Häufer fehleuderten. Da fielen 15 Nidwaldner. Aus 
4 Wunden blutend, von Feinden ungeben ſchlug fi) Nemigius Chriften 
durch, nachdem er manchen Feind getödtet hatte. Endlich erlag er der 
Grmattung, er blieb unentdedt bis zum andern Tage, und entfam 
dann mit anderen Kämpfern den Mördern. Am Fuße der Blumalp, 
bei den Ribenen, fließen nun die Franzoſen auf die Nidwaldner, bei 
denen die Schwyzer und Urner ftanden. Hier entbrannte der heißefte 
Kampf. Steine und Holzblöde rollten von den Höhen und zers 
fhmetterten die andringenden Feinde. Kartätfchen und die wohlges 
zielten Schüffe der Scharfihügen trieben fie zurüd. Ebenſo hart 
fümpfte man bei dem Angriffe auf die Höhen über dem Drachenried. 
Bor dem Angriffe -fandten die Franzofen einen Reiter an die Nid- 
waldner mit einem Briefe, in welchem fie Frieden anerboten, wenn fie 
die Waffen niederlegten. Der Bote wurde erfchoffen und der Kampf 
dauerte fort. Zwei wüthende Angriffe der Franzofen folgten rafch auf 
einander; fie wurden abgefchlagen. Ein Nidwaldner Fämpfte da oft 
mit ſechs Franzoſen, und mancher vertheidigte fich noch, wenn er 
Ihon aus vielen tödtlichen Wunden blutete. Zu gleicher Zeit fuchten 
die Franzofen das ftreitende Häuflein mit 500 Mann von der Seite 
des Rotzberges zu umziehen, aber der tapferfte Widerftand vereitelte 
diefen Verſuch. Nachdem ganze Reihen der Feinde niedergefchmettert 
waren, flohen die übrigen zurüd, Indeſſen waren an den Nibenen 
neue Streitfräfte des Feindes erfchienen; der Kampf begann hartnädiger 
als zuvor und die Schwyzer wurden von den Nidwaldnern abgefchnit- 
ten; die Bertheidiger wichen zurück. Auch bei dem Noßberge erlangten 
die Franzofen den Sieg; 25 Mann und 12 Weiber von Nidwalden 
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waren gefallen, als der Feind mit einem Verluſte von 150 Mann ſich 
des Rotzberges bemächtigte. Das feindliche Mitteltreffen warf ſich in 
geſchloſſenen Haufen auf den Allweg, überwältigte ſchnell den Wider— 
ſtand und die Kapelle mit den umliegenden Häuſern von Winkelried 
ging in Flammen auf. Da ſtritten, mit Knütteln und Senſen bewaff- 
net, 18 Jungfrauen; fie ftarben bei einander, ohne den Pardon anzu— 
nehmen, der ihnen wiederholt geboten wurde. Endlich flohen die Nid- 
waldner zerftreut nach Stanz und weiter nad) Buochs. 

Während mit diefem Erfolge an der Landesgrenze gegen Obwalden 
gefämpft wurde, fuhren die Franzoſen auf 10 großen Schiffen und 
einem großen, mit 1000 Mann befegten Floße gegen Stanzftad, und 
mit 5 anderen mit 200 Mann befegten Schiffen gegen Kehrfiten. 
Schon mehrere Stunden hatten fie vom See aus die Schangen der 
Nidwaldner befhoffen, obne daß ihre mit furchtbarem Gefhüge ver- 
fchenen Fahrzeuge landen fonnten. Da verfündete plößlich die Flamme 
von Winfelrieds Kapelle, daß die Nidwaldner fih dort zurüdzogen. 
Mit großer Anftvengung landeten nun die Franzofen zwifchen Kehrfiten 
und GStanzftad. Ein Theil ſuchte fich des Dörfchens Kehrfiten zu 
bemächtigen, während der andere fi) gegen Stanzftad wandte. Lange 
fan wichen die Vertheidiger über den Bürgenberg zurüd. Die Frans 
zofen ftürmten ihnen nachz aber die Kugeln der Scharfichügen und 
herabgewälzte Steine und Hölzer warfen fie zurüd. Neue Schaaren 
drangen an und nach dem heftigiten Widerftande der Fleinen Nidwald« 
ner Schaar gewannen die Franzofen die Höhe des Berges; auch hier 
mußte die heldenmütbinfte, fchweizerifche Tapferkeit der feindlichen Ueber— 
macht erliegen. Stanzftad wurde genommen, geplündert und verbrannt; 
die Schwyzer fehlugen fich durch den Feind nach Beckenried und fuhren 
von da über den Gee nad der Heimat. Luffi, Käsli und Styger 
flohen, als die Franzofen fid) dem Fleden Stanz näherten. 

Es war Mittag, gegen 12 Uhr, als die Franzofen vor Stanz 
erfchienen. Der Präfident ded Gemeinderathes, Kaifer, von einem ans 
deren Einwohner begleitet, ging ihnen mit einem weißen Fähnlein ent: 
gegen, um die Gnade des Siegers zu erbitten. In diefem Augenblide 
ſank, wie man erzählt, der Offizier des franzöfifchen Vortrabs durch einen 
Schuß vom Pferde, und alsbald fielen die beiden Friedensvermittler, 
von Kugeln durchbohrt, nieder. Nun kannte die Wuth der Franzofen 
feine Schranken mehr; im Sturme drangen fie in Stanz ein, Raub 
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und Mord und Brand bezeichneten alle ihre Schritte. Noch ſchlugen 
ſich die Fliehenden in den Matten und Gebüſchen; Weiber und Kinder 
ſetzten den Feinden ohnmächtigen Widerſtand entgegen. Ohne Erbar— 
men erwürgten die Franzoſen Frauen, Greiſe und Kinder. Rauch und 
Flammen ſtiegen aus allen Wohnungen empor. Der ehrwürdige 
Pfarrer Luſſi, welcher ſich mit einer Anzahl der Geängſtigten in der 
Kirche befand, um das Erbarmen Gottes anzuflehen, wurde in dem— 
ſelben Augenblicke erſchoſſen, als er die Hoſtie emporhob. Von allen 
Seiten hörte man das Wimmern der Kinder, das Angſtgeſchrei der 
Schlachtopfer, den Donner des Geſchützes, das Gepraſſel der Flammen 
und das Krachen der einſtürzenden Häuſer. Vergebens bemüheten ſich 
der General Mainoni und der Oberſt Müller, den Gräueln Einhalt 
zu thun; ſie dauerten fort den ganzen Tag und die ganze Nacht. 
Erſt als Schauenburg erſchien wurden ſie gemildert, hörten aber noch 
nicht auf. Wie Stanz in Trümmer und Aſche gefallen war, ſo ge— 
ſchah es auch mit Buochs und anderen Dörfern. Ganz Nidwalden 
glich einem weiten Grabe, aus welchem ſchwarzer Rauch zum Himmel 
emporſtieg. Cine Kirche, 8 Kapellen, 316 Wohnungen, 229 Scheunen 
und 38 Nebengebäude waren ein Raub der Flammen geworden; 414 
Menschen hatten das Leben verloren, darunter mehr ald 130 Frauen, 
Mädchen und Kinder. Nur etwa 90 Mann waren im Kampfe gefallen, 
die Übrigen waren faft nur Greife und Kranfe. Die Franzofen hatten 
ihren Sieg theuer erfaufts wohl 2000 Mann waren gefallen und 
Schauenburg fohrieb an einen franzöfifchen General: „Wir haben viel 
Bolf verloren. Es war der heißefte Tag, den ich je gefehen.“ 

Das Elend, welches durch diefen Krieg über das einft fo blühende 
Ländchen gefommen, rief in vielen Städten den edelften Wohlthätig- 
feitöfinn zur fchönen Thätigkeit. Bafel, Bern und Zürich mwetteiferten 
mit anderen Schweizerftädten in Gaben der Liebe, welche man zur 
Linderung fo großen Jammers fammelte. Selbſt Schauenburg murde 
durch den Anbli der Verwüftung fo gerührt, daß er die in die Wäl— 
der geflüchteten Einwohner zurüdrief, ihnen täglid 1200 Rationen 
Prod und Fleifch austheilen, ihre Getreidevorräthe bewachen und ihre 
zerfprengten VBiehheerden wieder fammeln lief. Am 7. Oftober leiftete 
Nidwalden mitten unter den Brandmalen der VBerheerung den Eid 
auf die helvetifhe Verfaſſung. 
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Helvetien im Bunde mit der franzöfifchen 
Hepublik. 





Um ſich feinen Einfluß auf die Schweiz zu fichern, hatte Frank— 
veih Thon vor dem Aufftande in Nidwalden diefelbe zu einem Schußs 
und Trugbündniffe genöthigt, nach welchem jede der beiden Republiken 
im Falle eines Krieges die Mitwirkung ihrer Berbündeten in Anſpruch 
nahm. Diefe Verbindung ficherte der helvetifhen Republik überdich 
ihre Unabhängigfeit und die Einheit ihrer Negierung gegen die An- 
griffe ihrer Feinde; aber zugleich wurde die Schweiz der Gefahr aus— 
gefegt, in die franzöfifchen Kriege hineingezogen und gegen Defterreich 
in eine feindliche Stellung gebracht zu werden. Die Wirkung diefes 
Biündniffes auf die fchmeizerifche Bevölkerung war zunächſt, daß fich 
die Anhänger der neuen Staatseinrichtung immer entfchiedener auf den 
franzöfifchen Bundesgenoſſen ftüßten, während die Freunde des Alten 
ihr Auge hoffnungsvoll auf Defterreih wandten. So Fam es auch, 
daß hauptſächlich franzöfifhe Heere gebraucht wurden, um die Auf— 
ftände zu unterdrücken, welche ſich hier und da gegen die neue Berfafs 
fung erhoben. Um außer dem franzöfifchen Schuge ſich eine eigene 
Stüße zu verfchaffen, ſchufen dann die geſetzgebenden Näthe der Re— 
publif die fogenannte helvetifche Legion, eine ftehende Truppe von 
1500 Mann, welcher die Erhaltung der Ordnung und der Schuß der 
Regierung anvertraut wurde. Wenn auch diefe Maßregeln geeignet 
waren, Außerlih wenigftend Ruhe zu handhaben, fo trugen fie doch 
nicht wenig dazu bei, die innere Abneigung gegen die neue Ordnung 
der Dinge zu vermehren. Borzüglih waren ed die Kantone Bern 
Solothurn, Freiburg, Schaffhaufen und die Städte Zürih und Bafel, 
two neben den Urfantonen die feindliche Stimmung gegen die Einheits— 
regierung twurzelte. Wie tief jedoch diefe Abneigung in die ſchweize, 
riiche Bevölkerung eingedrungen war, zeigte fich bald. 

In Folge des gefchloffenen Bündniffes verlangte nämlich die fran- 
zöfische Nepublif die Errichtung eines fehweizerifchen Heered von 18,000 
Mann, welches feine Verwendung in dem bevorftehenden Kriege finden 
follte. Bereitwillig entſprach die helvetifche Regierung diefer Forderung ; 
aber bei der Ausführung zeigte fich unter der waffenfähigen Schweizer: 
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jugend ein folder Widertvillen, daß man die ftrengften Maßregeln zur 
Durchführung der Werbung ergreifen mußte. Man drohete, jeden al? 
Hochverräther zu beftrafen, der ſich mittelbar oder unmittelbar der 
Werbung widerfegen würde und fehrieb jeder Gemeinde der Schweiz 
vor, wie viel Mannfchaft fie zu ftellen hätte. Leute aus den unterften 
Volksklaſſen erklärten fogar, fie würden ihre Söhne cher umbringen, 
als fie unter den Fahnen Frankreichd dienen laſſen. Viele junge Leute 
und erwachfene Männer und fogar höhere Offiziere trogten der Auf 
forderung, verließen die Heimat und begaben ſich zu dem Heere, welches, 
aus Fremden und fehweizeriihen Ausgewanderten beftehend, an der 
Grenze gebildet wurde, um die Franzofen zu befämpfen und die Schweiz 
zu befreien. Gegen Alle, welche fih auf diefe Weife entfernten, wurde 
der Verluft des Bürgerrechtes und zehnjährige Kettenftrafe ausgeſprochen; 
jeder Werber und wer fonft zur Auswanderung aufforderte, mar mit 
der Todesftrafe bedroht. Trotz diefer Strenge Fonnte die Regierung 
nur mit Mühe der Bundespflicht ein Genüge leiften; die Herzen ihrer 
Mitbürger gewinnen Fonnte fie nicht, 

Die helvetifche Regierung hatte im Vereine mit dem franzöfifchen 
Direktorium ſchon zu wiederholten Malen das Land Graubünden auf 
gefordert, fich der helvetifchen Republik anzufchließen. Diefe Einladung 
hatte das Land in zwei feindliche Parteien zerriffen, von denen die 
eine dem franzöſiſchen Ginfluffe huldigte, die andere der Drohung des 
öfterreichifchen Gefandten Gehör gab, welcher erklärte, daß der Kaifer 
einer Abänderung der bündnerifchen Berfaffung nicht gleichgültig zu 
fehen werde. Sowohl die Nachricht, daß die Franzofen im fernen 
Dften eine ſchwere Niederlage erlitten, ald die Kunde von dem Ge 
metzel in Nidwalden bewirkten, daß fich die Gefinnung der Bündner 
entfchiedener auf die Geite Defterreich® neigte. Die Mehrheit der Ge 
meinden verwarf den Anſchluß an Helvetien und fogleich traten Bers 
folgungen gegen diejenigen ein, welche das Land zu dem Anfchluffe 
zu bewegen bemüht waren, und welche nun nach Helvetien flohen, wo 
fie freundlihe Aufnahme fanden. Da aber die franzöfifche Republik 
jeden Bündner, welcher ſich für die Vereinigung mit Helvetien erklären 
würde, unter ihren Schuß genommen hatte, fo bot ein Bundestag in 
Slanz ein Heer von 6000 Mann auf, um einem etwaigen Angriffe 
von Seiten Frankreichs Widerftand leiften zu können. Indeſſen über 
zeugte man fich bald, daß man gegen eine größere Truppenmacht ded 
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Landes Grenzen nicht behaupten Fönne, und knüpfte deßhalb mit 
Defterreich Unterhandlungen an, welche damit endigten, daß 10 öfter- 
reihifche Bataillone zur PVertheidigung des Landes in Graubünden 
einrüdten, 


Die Schweiz, der Kampfplaß fremder Heere. 





Dad Glück der franzöfifhen Waffen und die Furcht, ein meiteres 
fiegreiched Vorſchreiten derfelben werde in allen Ländern das Alte ums 
ftürzen und neue Verfaffungen in's Leben rufen, führte die europäifchen 
Mächte, Defterreih, England und Rußland, zu einem neuen großen 
Bunde gegen Franfreih. Bald hatte ein ſtarkes öjterreichifched Heer 
zwifchen der Donau und dem Lech Stellung genommen und Suwarow 
führte 45,000 Ruſſen zu dem öfterreichifchen Heere in Oberitalien. 
Diefen Streitkräften gegenüber ftand die franzöfifche Donauarmee unter 
dem Generale ZJourdan am Rheine, Maffena befehligte das Centrum 
in der Schweiz und Scherer führte die italienifche Armee. 

Der Krieg brach aus. Jourdan war bis an den Bodenfee vorge- 
rückt, und um die Verbindung der deutfchen Armee mit der italienis 
ſchen herzuftellen, mußte das Heer in der Schweiz ſich Bündens be— 
mächtigen. Während ein Theil von Maſſena's Truppen am 6. März 
bei Azmoos über den Rhein ging, fand eine andere Abtheilung der- 
felben, welche von Vettis her über den beſchwerlichen Kunfelspaß ge- 
gangen war, unverjehens in Neichenau. Jene erfte Eolonne fand den 
Paß bei der Quzienfteig wohl vertheidigt; aber in Fühnem Sturme 
war er bald von den Franzofen erzwungen, welche nun von zwei 
Geiten her die Defterreicher bei Chur zufammendrängten. Hier mußte 
fih nad hartem Kampfe, an welchem auf verfchiedenen Punkten auch 
bündnerifche Zandleute Theil genommen hatten, der Faiferliche General 
von Auffenberg mit beinahe 4000 Mann ergeben. In zwei Tagen 
war die Eroberung Bündens vollendet. Die Regierung wurde entfegt, 
dad Volk entwaffnet und die Vereinigung mit Helvetien durchgeführt. 

Nicht mit dem gleichen Erfolge hatte Zourdan in Deutſchland ge 
kämpft gegen den großen Feldherrn, Erzherzog Karl von Defterreich, 
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Schon vergebens hatte Maffena den öfterreichifchen General Hope im 
Tirol angegriffen. Als aber Jourdan gegen den Erzherzog vordrang, 
erlitt er bei Oſtrach, bei Stodadh und in mehreren Fleineren Gefechten 
fo empfindliche Niederlagen, daß er fich genöthigt fah, feine Armee in’s 
Elſaß zurüdzuführen. Durch diefen Rüdzug wurde aber die ganze 
öftliche Schweiz den Angriffen Defterreihd bloßgeftellt; was Maffena’s 
Lage um fo gefährlicher machte, da auch die italienifche Armee gefchlas 
gen worden war. Er hatte nicht nur die weiten Grenzen der Schweiz 
gegen den Erzherzog zu decken, fondern zugleich das Innere ded Landes 
durfte er feinen Augenblid unbewacht laffen. Denn auf die Kunde 
von dem Unglücke, weldes die franzöfiichen Waffen getroffen hatte, 
erhob ſich die Bevölkerung mehrerer Kantone in der Hoffnung, der 
günftige Augenblick fei gefommen, das verhaßte Zoch abzufchütteln. 
In den Kantonen Säntis, Bern, Aargau, Luzern, Freiburg und 
Dberland mußte die Empörung mit Waffengewalt unterdrückt werden 
und nur mit großer Mühe konnten ſich die franzöfifche Armee und die 
helvetifche Regierung gegen den Andrang der inneren und äußeren Feinde 
behaupten, Denn die Aushebung der Milizen zur Vertheidigung gegen 
Defterreich rief an den meiften Orten die alte Widerfeglichfeit hervor, 
welche einen um fo zahlreicheren Anhang gewann, da die audgewander- 
ten Schweizer durch ihre Freunde in der Heimat Alles in Bewegung 
fegten, das verhaßte Negiment zu ſtürzen. Sie hatten mit öfterreichi- 
fcher Hülfe ein fehweizerifched Banner von 700 Dann gerüftet, die alte 
belvetifche Legion oder fpäter dad Regiment Roveren genannt, und 
waren bereit, im Kampfe Defterreich8 gegen die Franzofen thätigen 
Antheil zu nehmen und die Heimat wieder zu gewinnen. Auf ihrer 
Sahne prangte ihr Wahrſpruch: „Sterben für Gott und Vaterland“, 
und in die Hände ded Schultheißen Steiger hatten fie den feierlichen 
Eid geleiftet, unter diefer. Fahne zu leben und zu fterben, fich für die 
Sache der fchweizerifchen Freiheit und Unabhängigkeit aufjuopfern. 
Die Lage der Franzofen in der Schweiz wurde noch troftlofer, 
als die Defterreicher gegen die Schweiz vorrüdten, am 13. April Schaft 
haufen einnahmen und einige Tage fpäter auch Eglifau beſetzten. Vie— 
len erfchien der Fall der franzöfifchen Republit und ein Umſchwung der 
Dinge ald unvermeidlih. Darum glaubte auch das Volk der inneren 
Kantone den Augenblid günftig, um im Aufftande das verhaßte Jod 
abzuſchütteln. Vergebens riethen Einfichtigere von verwegenen Unter: 
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nehmungen ab; die allgemeine Erbitterung des Volkes traf ſie. In 
Uri, wo Altorf als der Sitz der Franzoſenfreunde galt, zeigten ſchon 
am 5. April, wo der Flecken durch eine furchtbare Feuersbrunſt heim— 
gefucht wurde, die Landleute die größte Gleichgültigfeit. Weder die 
fürdhterlichen Berheerungen, die dad Feuer anrichtete, noch die Thränen 
und das Wehklagen der Heimgefuchten vermochten die Erbitterten zur 
geringften Hülfeleiftung. Einige Wochen nach diefem Unglüd brach 
dann auch die Flamme der Empörung aus. Nach einer ftürmifchen 
Landögemeinde griff der Landſturm zu den Waffen und vertrieb die 
ſchwache franzöfifhe Beſatzung aus dem Lande. In Schwyz zogen 
mehrere taufend Zandleute, alle in Hirtenhemden, jeder mit dem bes 
waffnet, was er ſich ald das tauglichfte Werkzeug zum Kampfe hatte 
verfchaffen fönnen, von allen Seiten gegen den Hauptfleden. In den 
Straßen fam es zum Kampfe, und die Franzofen mußten fich nad 
Brunnen und über den See zurüdziehen. Aber Defterreichd Heer, 
deffen fchleunige Unterftügung diefen Aufftänden den nöthigen Nach— 
drud hätte geben können, blieb unthätig am Rheine ftehen, und hiers 
durch befamen die Franzofen Zeit, durch den General Soult die Ruhe 
wieder herzuftellen und das Anſehen der helvetifchen Regierung wieder 
— wenigſtens vorübergehend — zu befeftigen. Bis auf die Höhe des 
Gotthards mußten die franzöfifchen Truppen den Aufitaud befämpfen, 
und im Wallis und in den italienifchen Kantonen waren es wiederum 
die franzöfifchen Waffen, welche das aufgeftandene Landvolk überwältis 
gen mußten. Ebenfo mißlang ein Aufftand in Graubünden, welcher 
über das wieder unterworfene Land alle Schreden von Nidwalden ber- 
beiführte. Durch diefe vereinzelten und voreiligen Aufftände war eine 
Kraft der Schweiz verzehrt worden, welche, zur rechten Stunde in die 
Wagſchale gelegt, den Sieg der öfterreichifhen Waffen gewiß und 
nachhaltig gemacht haben würde. 

Endlich fegte ſich das öfterreichifche Heer in Bewegung; der linfe 
Flügel desfelben fegte fi) unter dem Generale Hoße (gebürtig von 
Richteröweil im Kantone Zürih) nach einem hartnädigen Kampfe 
bei der Luzienfteig in den Befit von Graubünden. Bald waren die 
Defterreicher Herren von beiden Ufern des Rheins von feiner Quelle 
bid zur Einmündung der Thur. Auch Erzherzog Karl ging auf vers 
fhiedenen Punkten über den Rhein. Man fchlug fich bei Hettlingen, 
bei Rorſchach, bei Dießenhofen und ſchon hatten fich die Franzofen 
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nach Zürich zurüdgezogen, ald Maffena den Entfchluß faßte, die Defter- 
veiher auf allen Punkten angreifen zu laffen. Raſch eilten franzöfifche 
Divifionen im Bereine mit den helvetifhen Truppen gegen Frauenfeld, 
wo ein Faiferliched Heer in feſter Stellung ftand, Es Fam zu einem 
heißen Kampfe. Bon beiden Seiten machte man außerordentliche An: 
ftrengungen. Zweimal verfolgten die Franzofen und Helvetier mit ge- 
fälltem Bajonnet den Feind durch die Strafen des Städtchens; zwei— 
mal wurden fie wieder zurücgetrieben. Der Sieg blieb den Franzoſen; 
aber fhon am folgenden Tage bewerfitelligte Erzherzog Karl feine Vers 
einigung mit Hotze in Winterthur und Neftenbach, und die Franzofen 
zogen fich gegen Zürich zurüd. Unterdeffen hatten die Defterreicher, 
aus Bünden vordringend, die Franzofen aus dem Urner Rande ver 
trieben und diefen Kanton nebft Glarus und einem Theile von Schwyz 
in ihre Gewalt befommen. Maſſena ftand mit feiner Hauptmacht bei 
Zürich und hatte fih auf den Anhöhen um die Stadt durch Berfchan- 
zungen und Verhaue geſchützt. Am 4. Juni wurde er hier. von dem 
Erzberzoge angegriffen. Drei mit Hartnädigfeit unternommene Ber: 
fuche, die Berfhanzungen der Franzofen zu ftürmen, wurden mit gleicher 
Kraft abgefhlagen. Bei dem dritten Angriffe indefien umging Hope 
mit feiner Colonne den Zürichberg und brachte die Franzofen in die 
gefährliche Lage, von zwei Seiten angegriffen zu werden. Man hatte 
den ganzen Tag gekämpft; viel Blut war gefloffen. Der folgende Tag 
fand beide Herre in derfelben Stellung, die fie am Tag vor der Schlacht 
inne gehabt hatten. Als aber Maffena merkte, der Erzherzog rüfte ſich 
in aller Stille zu einem nächtlichen Angriffe, ald er fühlte, daß. er bei 
Zürich nicht lange einer überlegenen Heeresmacht Stand halten könne, 
beſchloß er, die Stadt nach einer Uebereinfunft zu räumen, welche ihm 
freien Abzug zuficherte. Friedlich zog er aus der Sadt, welche nun 
ebenfo friedlich von den Defterreichern befeßt wurde, Defterreichd Heer 
ftand nun in der ganzen öftlihen Schweiz von der Linie an, die vom 
Etzel über Schwyz und die Urner Grenze bis an den Gotthard geht, 
bis zum Rheine bei Eglifau. Die Franzoſen fanden auf dem linfen 
Ufer der Limmat bis zu ihrer Cinmündung in die Aare, dann auf 
dem linken Aarufer bis zum Rheine und hatten ihren linken Flügel 
in Dafel, wo fie mit der Rheinarmee in Verbindung traten. Ihr rechter 
Fluͤgel unter Lecourbe fand am Luzernerſee und hielt Unterwalden, 
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Zug und den zwifchen dem Zugerfee und Brunnen liegenden Theil des 
Landes befebt. 


Die Folgen diefer Kämpfe. 


Das fiegreiche VBordringen der öfterreichifchen Armee in der Schweiz 
brachte im Inneren derfelben mannichfache Veränderungen hervor. Die 
helvetifche Regierung, melde ſchon im Dftober 1798 ihren Sig von 
Aarau nach Quzern verlegt hatte, fiedelte nah Bern über, nachdem ihr 
der franzöfifche Feldherr gemeldet hatte, er könne ihre Sicherheit in 
Luzern nicht mehr verbürgen. Eine ſolche Entmuthigung hatte fich der 
meiften Anhänger der neuen Staatdeinrihtung bemächtigt, daß eine 
Menge von Beamten ihre Stellen verließen und daß man fich genöthigt 
ſah, ein Gefeß zu erlaffen, durdy welches jeder Beamte zur Beibehaltung 
feiner Stelle und jeder Bürger zur Annahme einer foldhen gezwungen 
wurde. Alle Bürger der Schweiz, welche ald Geißeln und Staatsge— 
fangene in und außer dem Lande in Haft waren, wurden freigelaffen, 
und von dem Direktorium gefchahen noch andere verfühnende Schritte. 
Es legte die ihm anvertraute außerordentliche Gewalt nieder und feßte 
die Befoldungen der einzelnen Beamten herab. Der noch verfammelte 
Neft der Milizen, die größtentheild nach der Schlacht von Zürich aus, 
einander geftoben waren, wurde entlaffen, die Todesftrafe für die Ders 
weigerung der Kriegsdienfte aufgehoben, und den Intereſſen Frank: 
reichs allzu ergebene Direktoren wurden genöthigt, ihre Stellen zu 
verlaffen. 

Indeſſen verfündigte der Erzherzog, Defterreich habe nur im Sinne, 
der Schweiz ihre Unabhängigkeit wieder zu verfchaffen; was von Bielen 
zur unbedingten Rüdfehr zum Alten benußt werden wollte. Daher 
wurde auch in allen von Defterreich befesten Theilen der Schweiz die 
alte Ordnung der Dinge wieder hergeftellt, an vielen Orten mit größeren 
Zugeftändniffen von Rechten ded Volkes. In Schaffhaufen traten wies 
der Bürgermeifter, Fleine und große Räthe an die Spitze ded Staates; 
in Appenzell und Glarus wurden die alten, beliebten Berfaffungen 
wieder hergeftellt und die Beamten wieder auf die vormalige Weife ges 
wählt. Der zurüdgefehrte Abt von St. Gallen wollte fein Land härter 
beherrfchen, als zuvor, und in den ehemals gemeinen Herrfchaften Thur— 
gan, Nheinthal und Sargand traf man zur einftweilinen Verwaltung 
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der Länder die nöthigen Einrichtungen. Auh Zürich nahm tieder 
eine der alten ähnliche Staatdeinrichtung an und führte den Zehnten 
wieder ein. 

In diefen wieder im alten Sinne eingerichteten Kantonen wurden 
dann mit englifchem Gelde und großem Erfolge verfchiedene Schweizer- 
regimenter geworben, welche die Öfterreichifhen Waffen unterftügten. 
Aus den Heinen Kantonen kamen zahlreiche Schaaren und fochten auf 
mehreren Punklen neben den Defterreichern mit anerkannter Tapferkeit. 
Im Lande Schwyz Fämpften Glarner und Schwyzer muthvoll gegen 
die Franzoſen; Schaffhaufen fihidte 50 Mann, die äußeren Rhoden 
liegen 450 Mann zu dem in ihrem Lande eingerücten Heere ftoßen, 
und auf Hotze's Wunſch errichtete die neue Negierung von Zürich ein 
Bataillon, welches jedoch nie in das Gefecht Fam und nicht einmal 
vollzählig gemacht werden konnte. In den Gegenden, wo das frans 
zöfifche Heer ftand, fielen Plünderungen jeglicher Art vor. Das Heer 
und feine Führer, am Nothiwendigften Mangel leidend, erlaubten fich, 
die Vorräthe des Landes fich zuzueignen und geberdeten fich wie die 
Sieger in einem eroberten Lande. Alle Mahnungen deö helvetifchen 
Direftoriumd, ſolche Eingriffe zu unterlaffen, verhallten ohne Erfolg 
und fehredliches Elend lagerte fich über vielen Qandestheilen. -So fam 
es denn auch, daß in den weftlichen Kantonen der Schweiz die Stim— 
mung immer fchwieriger wurde und daß der Plan, welchen Steiger, 
Hotze und der englifhe Gefandte hegten, im Rüden der franzöfiichen 
Armee einen Aufftand zu erregen, immer mehr Anklang fand. In 
Bern, Freiburg, der Waadt, in Solothurn und dem vormaligen Bis: 
thume Bafel war Alles zum Aufftande vorbereitet, und man wartete nur 
noch auf den Einfall der Defterreicher und Ruſſen in’d Wallis oder 
auf eine Niederlage der Franzoſen bei Zürih, um die Mine fpringen 
zu laſſen. — 


Wiederausdrud) des Krieges. 


Es ift beinahe außer allem Zweifel, daß, wenn Erzherzog Karl 
den bei Zürich errungenen Sieg weiter verfolgt hätte, ed ihm gelungen 
wäre, die Franzofen aus dem Gebiete der Schweiz zu vertreiben und 
die alte Drdnung der Dinge wieder herzuftellen. Aber die Art und 
Weife, wie Defterreih den ganzen Krieg führte, hemmte auch feinen 
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Siegedlauf. Die öfterreichifchen Oberfeldherren ftanden nämlich unter 
den Befehlen des Hoffriegsrathes in Wien, welcher oft durch feine Ans 
ordnungen die fiegreichen eldherren zu Unternehmungen zwang, die 
weder die bereitd errungenen Bortheile ficherten, noch neue Siege in 
Ausficht ftellen Tonnten. Weberdieß war die weite Entfernung diefer 
anordnenden Behörde vom Kriegdfchauplage und die Verpflichtung der 
Feldherren, Nichts ohne die Einwilligung derfelben zu unternehmen, 
die Urfache, warum die Bewegungen der öfterreichifchen Heere mit folcher 
Langſamkeit vollzogen wurden, daß fie troß der angeftrengteften Tapfer- 
feit einem freieren, gewwandteren Gegner unterlagen. Aus diefen Grün 
den ftand Erzherzog Karl mit feinem Heere Monate lang den Franzofen 
gegenüber, ohne einen weiteren ernfihaften Angriff zu wagen. Der 
Plan des Kriegsrathed war nämlich, die ganze Oſtgränze Frankreichs 
von Genua bis Mainz mit aller Macht anzugreifen, und Erzherzog 
Karl war beftimmt worden, den Krieg in Deutfchland zu führen, 
während die Auffen feine Stellung in der Schweiz einnehmen follten. 
Diefe follten von Norden her über Schaffhaufen unter Korfafow in 
des Erzherzogs Stellung einrüden; und Souwarow, welcher biöher in 
Italien fiegreich gegen die Franzofen gekämpft hatte, follte mit feinem 
Heere Über die Alpen ziehen und fi am oberen Zürichfee mit ihm 
vereinigen. 

Aus der auf diefe Weife entftandenen Zögerung wußte Maffena 
die größten Vortheile zu ziehen. Nicht nur hatte ex beträchtliche Ver: 
ftärtungen erhalten, fondern er ließ fogar ungefäumt die Stellungen 
der Defterreicher in den Hochalpen angreifen. Lecourbe bemächtigte fich 
des größten Theild von Schwyz und zwang den Feind, fich durch das 
Muottathal über den Pragel nach Glarus und auf das rechte Ufer der 
Linth zurücdzuziehen, während der General Loyfon auf felten betretenen 
Pfaden von Meyringen in Uri einbradh. Unterftüßt von dem ihm zu 
Hülfe eilenden Lecourbe, gelang es diefem Feldherrn, die Defterreicher 
durch das wilde Maderanerthal über den Erifpalt nach Bünden zurück— 
zumerfen. Bei der Teufelöbrüde Fam ed zum heißen Gefechte, welches 
durch den Einfturz der Brücke unterbrochen wurde, Am folgenden Tage 
« hatten die Franzofen ſich des Gotthardpaffed bemächtigt und durch eine 
neue Divifion verftärkt, vertrieben fie die Defterreicher nach hartnädigem 
Kampfe auch aus dem oberen Wallis. Die ganze Alpenlinie, die fich 
vom Simplon bis zum Zürichfee erftrect, war in ihrer Gewalt. Kaum 
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hatten die Franzoſen im Gebirge dieſe Vortheile errungen, ſo faßte 
Erzherzog Karl den Entſchluß, über die Aare zu gehen und den ge— 
ſchwächten linken Flügel der franzöſiſchen Armee anzugreifen. Bei 
Dettingen ſollte der Fluß überſchritten werden. Die Nacht vom 16. 
auf den 17. Auguſt war zum Uebergange beſtimmt. Korſakow hatte 
verſprochen, in derſelben Nacht feine 20,000 Mann zu den 29,000 
Defterreichern ftoßen zu laffen, um diefen Angriff mit Nachdruck auds 
zuführen. Der Feind ahnte nichtd. Zwei Brüden follten des Nachts 
über den Fluß gefchlagen werden. Allein das Unternehmen mißlang, 
weil der Erzherzog nicht fchnell genug einige Bataillone auf das an- 
dere Ufer warf, und weil die Ingenieure ed an der nöthigen Vorſicht 
bei der. Unterfuhung des Flußbettes hatten fehlen laffen. Ald am 
Morgen der Nebel, welcher bis dahin die Arbeiter verborgen, fich zer 
theilte, bemerften zwei Kompagnieen Züricher Scharfihügen, welche 
zwifchen den eingeäfcherten Häufern von KleinsDettingen verſteckt waren, 
die Bemühungen des Feinded. Sogleich eröffneten fie aus ihren treff- 
lihen, weit reichenden Stußern ein mörderifches Feuer, durch welches 
die Pontonniere in einer Entfernung fielen, wo fie von feinem Flinten— 
feuer hätten erreicht werden können. Sie erfesten auf diefe Weife das 
grobe Gefhüß, welches in feinem Falle dem öfterreichifchen hätte Wis 
derftand leiften Fönnen. Auf den Kanonendonner famen von allen 
Seiten die aufgefchreeten Franzofen herbei. Da der Erzherzog feinen 
Plan vereitelt fah, ließ er feine Truppen wieder in ihre vorige Stellung 
einrüdenz; was auch Mafjena mit den Seinigen that. — Einige Wochen 
fpäter verließ der Erzherzog mit 30 Bataillonen und 42 Schwadronen 
den fchweizerifchen Boden, auf welchem er fih unfterblihen Ruhm ers 
worben und den er von den Franzofen befreit haben würde, wenn er 
fich hätte freier bewegen können. Hose blieb mit 25,000 Mann am 
oberen Zürichfee ftehen und befegte, nachdem ihm ein Angriff auf die 
Franzofen mißlungen war, eine Dertheidigungslinie von Rappersweil 
bi8 Glarus längs dem rechten Ufer der Linth, während Korſakow 
die Umgegend von Zürich auf dem linken Ufer der Limmat zur Stel 
lung feiner Hauptmacht wählte und fich mit Hoge in Verbindung fepte. 
So erivartete man den aus Stalien heranziehenden Suwarow. 
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Drei Wochen lang beobachteten ſich die beiden Heere und auf 
beiden Seiten entwarf man Angriffspläne Maſſena's Streitmacht bes 
ftand in 77,000 Mann, welche, in acht Divifionen getheilt, vom Ober: 
wallis in einem Bogen bid zum Zürichfee und bis nach Bafel aufge 
ftellt waren. Tüchtige Generale, mit dem Kriege in der Schweiz ver- 
traut, führten die einzelnen Truppenförper; fo Turreau, Lecourbe, 
Soult, Mortier, Lorged und Menard. Vor fih hatte er in Züri 
Korſakow mit 33,000 Mann, auf feinem rechten Flügel zwifchen Walds- 
hut und Bafel Nauendorf mit 5400 Mann, und an der Linth zwi— 
fchen Wefen und Uznach ftand Hoge mit 25,000 Dann ihm gegenüber. 
Diefer war beftimmt, dem aus Stalien anfommenden Sumarow die 
Hand zu reihen. Schon war Suwarow mit 18,000 Mann Fußvolf, 
4000 Koſaken und 25 Gebirgsfanonen am füdlichen Fuße des Gott— 
hard angekommen, ſchon ftand er zu Altorf in Uri, als Maffena den 
Entſchluß faßte, den vor ihm ftehenden Feind auf allen Punkten an— 
zugreifen. Sein rechter Flügel unter Soult hatte den Befehl, zwifchen 
dem Züricher- und Wallenftadterfee über die Linth zu gehen und den 
General Hotze anzugreifen; er felbft wollte unterhalb Zürich die Limmat 
überfchreiten. 

Am 25. September 1799 früh am Tage griff Soult die öfter 
reihifchen Vorpoften an der Linth an. Meberrafcht eilte Hotze herbei 
und wagte fich zu weit gegen den auf mehreren Punkten fchon über 
den Fluß gegangenen Feind; er ward mit feinen Truppen umzingelt 
und fiel, von Kugeln durchbohrt. Der Tod ihred Generald verbreitete 
Beftürzung unter den Defterreichern und lähmte ihre Kraft, und da die 
Franzofen nun auf allen Seiten vordrangen, wichen die öfterreichifchen 
Divifionen durch dad Toggenburg nach Bregenz zurüd. Ein gleiches 
Schickſal traf zwei andere öfterreichifche Heeresabtheilungen, welche aus 
Sargand und Graubünden nad Glarus vorgerüdt waren, um dem 
bheranflürmenden Suwarow die Straße nah Schwyz zu öffnen und 
die Franzofen zwifchen zwei Feuer zu bringen. Soult machte 3000 
Gefangene und erbeutete 20 Kanonen nebft 12 Fahrzeugen, welche bei 
Rapperömweil freuzten. 

Am gleichen Tage, wo dieß am oberen Zürichfee geſchah, machte 
auch Maffena feinen Angriff. Bei Dietifon wollte er über die Limmat 
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gehen; hier ſollte eine Brücke geſchlagen werden. Es galt jedoch, die 
Aufmerkſamkeit der Ruſſen von dieſem Punkte, wo ſchon Alles in Be— 
reitſchaft war, abzulenken; daher gab ſich Maſſena den Anſchein, als 
wolle er den Flußübergang bei Brugg bewerkſtelligen. Kaum hatte 
Korſakow dieſes bemerkt, ſo zog er große Streitkräfte bei Brugg zu— 
ſammen, wodurch das Ufer bei Dietikon entblößt wurde. Unter dem 
Schutze von zwanzig Kanonen wurde dann auch hier die Brücke ge— 
ſchlagen und eine Truppenmacht von 14,000 Dann auf das jenſeitige 
Ufer geworfen, wo ſie beim Kloſter Fahr eine vortheilhafte Stellung 
einnahmen. Durch das Gelingen dieſes Unternehmens war der rechte 
Flügel der Ruſſen bei Brugg von dem übrigen Heere getrennt und 
durch die eingeſchobenen Franzoſen an der Wiedervereinigung gehindert. 
Während dann Korſakow bei Zürich auf dem linken Ufer der Limmat 
18,000 Mann zufammenzog, um auf dieſer Seite einen Angriff abzu- 
wehren, zog der General Dudinot auf dem vechten Ufer des Fluſſes 
heran bis gegen Höngg, um die Ruſſen von hinten anzugreifen. Uns 
terdeffen wurde der ruffiihe Dberfeldherr durch einen Scheinangriff 
Mortier's von Wollihofen her in Anfpruch genommen und fah fid 
genöthigt, feine Truppen dort zu verivenden. Hierdurch erhielt Oudinot 
Zeit, fih in den Befib von Höngg, Affoltern und der Anhöhe ob 
Wipkingen zu fegen. Als die Franzofen in diefen Stellungen erfchie 
nen, verſtummte der Siegesjubel in den Mauern Zürich's; Angft und 
Beftürzung ergriff die Gemüther. Korſakow's Lage wurde mit jedem 
Augenblide eine verzweifeltere; von vorn angegriffen wurde er immer 
mehr nad) der Stadt zurüdgedrängt, durch melde fein Rückzug ge 
fhehen mußte, der ihm durch die Franzofen zum Theile ſchon verlegt 
worden war. Er fuchte zwar feine Streitfräfte zu vereinigen, aber die 
vielen Wagen feined Troſſes und die ſchweren Geſchütze fperrten die 
Straßen, daß die Bereinigung nur langfam von Statten gehen Fonnte, 
Jedoch gelang es ihm, die Anhöhen in der Umgebung der Stadt 
wieder zu gewinnen; obgleich den Franzofen die Straße von Winter 
thur und das Dorf Schwamendingen blieb. Maffena hatte über die 
Brücke bei Fahr den Ruſſen 15,000 Mann in den Rüden geworfen 
und fand mit 18,000 Mann vor ihnen, bereit, fie mit allem Nach 
drude anzugreifen. — So endete der erfte Tag; der Boden war mit 
Blut getränft. 

In der Nacht erhielt Korſakow nochmals Berftärtung, fo daß er 
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am folgenden Morgen an der Spite von 16 Bataillonen fand, ents 
fhloffen, zu fiegen, oder fih den Rückzug zu erfämpfen. Er griff die 
Franzofen auf der ganzen Linie zwifchen dem Zürichberge und den 
Höhen bei Wipfingen an. Bid zum Mittage blieb der Kampf unent- 
fhieden. Da fchoffen die Ruſſen auf den letzten frangöfifchen Par: 
lamentär, welcher die fhon am vorigen Tage angelnüpften Unterhand- 
lungen zu Ende bringen follte, und Mafjena befahl, auf der Stelle 
Zürich und die auf den Anhöhen aufgeftellten Ruſſen anzugreifen. 
Bon allen Seiten fielen nun die Franzofen auf die Stadt und die 
Ruſſen benutzten diefe Bewegung, um auf ihren Rüdzug auf den 
Straßen nach Winterthur bedacht zu fein. Verwirrung herrſchte allent«- 
halben, als der ruſſiſche Feldherr der Stadt die Erlaubniß gab, mit 
den Franzofen zu fapituliven. Noch hatte die ruffifche Armee Zürich 
nicht verlaffen, als ein Thor ſchon im Befige der Franzofen war und 
andere Ausgänge von ihnen gefchloffen wurden. Korfafow- hatte fein 
Fußvolk vorangeftellt, die Reiterei in der Mitte; Gefhüg und Gepäd 
folgte. Rath» und hülflos irrten die Ruſſen, unbefannt mit der Derts 
lichfeit und der Sprache, in den Straßen der Stadt umher, ohne einen 
Ausweg zu finden. Bier bis fünfhundert Ruffen ſchlugen ſich noch in 
den Straßen und auf öffentlichen Plätzen, bis fie endlich, auf einen 
Punkt der Schanzen zufammengedrängt, niedergemadht oder gefangen 
wurden. Die Berwirrung erreichte den höchſten Grad; die ungeheuere 
Menge von Karren und Wagen, das Gefhüg hemmte die Fliehenden. 
Dergebend erftritten fich die Kerntruppen bei Schwamendingen den 
Rückweg; ihr Gepäd, die Kriegdfafle, die Wagen der Anführer und 
hundert Kanonen fielen in die Hände der Franzofen. Auf beiden Sei— 
ten zählte man viele Zodte und Verwundete; wohin man fi wandte, 
ſah man Nichts als Leichen; überall ftieß der Fuß auf Leichen. Die 
Ruſſen follen 5000 Gefangene verloren haben, außer 8000 anderen, die 
fampfunfähig gemacht worden waren; die Hälfte von Korſakow's Heer. 

Nach der Einnahme erfuhr Zürich die Zügellofigfeit der fiegreichen 
Soldaten und umfonft bemühten fih die Anführer, den Unordnungen 
Einhalt zu thun. Erft ald Maffena anfam, gelang es ihm, die Stadt 
noch vor ſchrecklicherem Elende zu bewahren. Er ritt durch alle Straßen 
und raftete nicht, bis die Ruhe hergeftellt war. Die helvetifche, im 
Zeughaufe von Zürich gefundene Artillerie jedoch wurde von den 
Sranzofen ald gute Beute erklärt, weil fie kurze Zeit im Befige der 
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Ruſſen gewefen war. Die reiche, wohl angebaute Umgegend hatte viel 
zu leiden, und mancher Eigenthümer, mancher Fabrikherr erlitt großen 
Schaden. — Zu den Unglüddfällen, welche man an diefem Tage zu 
beflagen hatte, gehört auch die tödtlihe Verwundung ded berühmten 
Johann Kafpar Lavater. Er trat aus feinem von dem Sieger ver: 
fchonten Haufe, und hatte eben zwei Soldaten befriedigt, welche vor 
einem nur von Frauen bewohnten Haufe Wein forderten, ald ein 
anderer Soldat herbeifam, der ihm zu verftehen gab, daß er ein Hemd 
brauche. Lavater wollte ihn mit Geld begütigen; doch der Soldat 
forderte fo viel, daß er ihm nicht befriedigen Fonnte. Da zieht der 
MWüthende den Säbel und dringt auf Lavater ein. -Diefer flüchtet ſich 
zu einigen nahe ftehenden Bürgern und bittet den Grenadier, der ihm 
furz zuvor aufd SFreundlichite für den dargereichten Wein gedankt 
hatte, um feinen Schuß: Der Soldat, wie von fanatifcher Wuth 
befallen, geht mit gefälltem Bayonnette auf ihn los und fchreit Ärger, 
als der erfte: „Geld her!” Einer der Bürger zieht Lavater, den Arm 
um ihn fchlingend, zurüd, Sn dem Augenblide drüdt der Grenadier 
1085 die Kugel geht dem fhügenden Bürger durch den Arm, und 
Zavater unmittelbar unter der Bruft durch. Mit Entfegen nahm man 
ihn in dad nächte Haus; Wundärzte eilten herbei und fanden die 
Wunde der Tödtlichfeit nahe. Doc erft nach namenlofen Leiden. ftarb 
der von feinen Mitbürgern hochverehrte Mann nach fünf Vierteljahren. 
Mitten unter unfäglihen Schmerzen fagte er oft: „Sch mag den, ber 
die tödtliche Kugel auf mich abfchoß, nicht kennen; aber wohl wünſchte 
ich, daß ich ihn könnte wiſſen laffen, wie ich ihm von Herzen verzeihe, 
wie ich ihm danke; denn ich verdanfe diefer Wunde und meinen 
fchweren Leiden fehr viel." — 

Mit Korſakow's Schaaren verließ auch der unglüdliche Schultheiß 
Friedrich von Steiger mit gebrochenen Herzen den vaterländifchen 
Boden. Er war nad Zürich gefommen, denn er glaubte, die oft er 
fehnte Stunde der Befreinung des Baterlandes fei genaht. Er wollte 
bleiben, um unter den Trümmern feiner Hoffnungen fein Ende zu 
finden; aber Korſakow zwang ihn, unter dem Schuße einiger Reiter 
die Stadt zu verlaffen. Abermald wanderte er in die Fremde, melde 
ihm noch vor Abfluß des Jahres die längft erfehnte Ruhe des Grabed 
ſchenkte. Er ward zu Augsburg beftattetz aber ald die Eidgenofjen- 
Schaft wieder hergeftellt war, wurde feine Aſche auf Anordnung der 
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Berner Regierung nach Bern gebraht und dort im Münfter unter 
einem gefchmadvollen Denkmale beigeſetzt. 

Die Ruſſen flohen hinter den Rhein zurüd und bald traten fie 
vom Kriegäfchauplage ab. Die Franzofen, welche auch viel gelitten 
hatten, durften nicht daran denken, fie ernfthaft zu verfolgen; denn 
noch drohete ihnen eine neue Gefahr von dem über den Gotthard an— 
dringenden Suwarow. 


Sumwarow’s Bug. 


Der ruffifche Feldmarfhall Suwarow, ald Sieger in Stalien mit 
dem Beinamen Italinski geſchmückt, einer der größten Feldherren feiner 
Zeit, welcher feinen Namen in dem Zodesfampfe der polnifchen Freiheit 
furchtbar gemacht hat, begann am 24. September die Erftürmung des 
Gotthards, wo ihm der franzöfifche General Lecourbe einen hartnädigen 
Widerftand entgegenfegte. Als die. den Paß vertheidigenden Franzofen 
jedoch durch eine ruffifche Abtheilung über Diffentis und den Crifpalt 
umgangen wurden, zogen fie ſich mit großem Berlufte bid zum Urner— 
loche zurüd, Auf dem linken Ufer der Neuß, dieſſeits der ſchon 
vorher zerſtörten Zeufeldbrüde fahten fie wieder Stellung. Es kam 
hier zum blutigen Gefechte. Dad vorderfte ruſſiſche Bataillon ward 
aufgerieben. Alles drängte jich in dem engen Paſſe. Die Hinterften 
drängten die Vorderen, die wehrlos in das feindliche Feuer oder in 
die Tiefe des fchäumenden Fluſſes fielen. Endlich fliegen die Ruſſen 
einen jähen Abhang hinab in die Tiefe ded Fluſſes, durchwateten ihn 
und trieben die Franzofen zurüd. Bald war nun die Brüde wieder 
hergeftellt; Baumftämme wurden mit den Schärpen der Offiziere zu: 
fammengebunden und über den Abgrund geworfen. Ein durch das 
Maderanerthal hereinbrechendes öfterreichifched Corps nöthigte Lecourbe 
bid nach Amfteg zurüdzumeichen. Schon war hier die Brüde über die 
Reuß von den Defterreichern beſetzt; Lecourbe mußte fie wieder nehmen, 
denn fie allein Fonnte ihm den Rüdzug möglich machen. Seine von 
Müdigkeit erichöpften Grenadiere thaten Wunder der Tapferkeit; die 
Brücke fam in feine Hand. Aber nun gerieth er in das grobe Geſchütz 
der Feinde; feine Grenadiere weichen. Da ergreift Zecourbe dad Ger 
wehr eined Fliehenden, ftellt fih an den Eingang der Brüde und 
fhwört, hier zu fallen. Schon ift er von Defterreichern umgeben; da 
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fehren die tapferen Grenadiere um, befreien ihn und brechen ſich Bahn. 
Langfamen Schritted zug Lecourbe das Reußthal herab und befeßte 
das linfe Ufer des Fluffes, um die Zugänge nah Unterwalden zu 
fperren, durch welche der nachfolgende Suwarow Maſſena's Heer hätte 
überflügeln fönnen. Das ruſſiſche Heer Fonnte auf diefe Weife bis 
nach Altorf gelangen, wo Suwarow dem Volke verfprach, der Retter 
der Schweiz zu werden Seine vorderftien ©renadiere machten am 
Ende des Thales Halt. Er befiehlt ihnen vorwärts zu gehen, und ift 
erftaunt, zu vernehmen, daß an den fteilen Feldufern des Vierwald— 
ftätterfee'd feine Straße fih finden laffe. Er fordert Fahrzeuge; Le 
courbe hat fich derfelben bemächtigt. So fand Suwarow in Altorf 
der nöthigften Zebendbedürfniffe beraubt, denn feine Worräthe waren 
noch jenfeitd ded Berges oder auf anderen Wegen nah Graubünden 
gefchafft worden. Die Gefahr drängte; man mußte vorwärtde. Da 
faßte der eiferne Feldherr, dem-Nichtd zu ſchwer, Nichts unausführbar 
ſchien, den Entſchluß, durch das Schächenthal über den früher beinahe 
unbefannten, nur von Hirten und Gemöjägern betretenen Paß über 
den Kinzigfulm in dad Bifi- und Muottathal vorzudringen. Drei 
volle Tage dauerte diefer ſchreckliche Uebergang; die Laftthiere und Pferde 
verloren auf dem fcharfen Gefteine die Hufeijen, fonnten vor Müdig— 
feit nicht weiter und ftürzten in die Abgründe. Hunderte von Mens 
fchen erlagen in der Felfenwüfte dem Hunger und dem Elende. Schon 
waren die Vorderften jenfeits angefommen, ald die Hinterften Altorf 
nod nicht verlaffen hatten; denn oft mußten die Krieger des 20,000 
Mann ftarken Heeres einzeln die fteilen Feldpfade emporklimmen. Und 
die Schreden dieſes Marfches wurden noch erhöht durch die beftändigen 
Angriffe, welche die Franzofen auf den Nachtrab der Auffen richteten. 
Endlich war das Muottathal erreiht und von der geringen franzöſi— 
fchen Beſatzung gefäubert; aber das furchtbarfte Elend herrfchte in dem 
ermüdeten Heere. Bier Tage lang war es ohne alle Lebensmittel ges 
blieben; man fah die hungrigen Krieger Thierhäute mit Mehl umd 
Fett, wie fie es befommen Fonnten, kochen; rohe Kartoffeln wurden 
verfhlungen; Stüde von Fellen, das Haar einwärts gekehrt, wurden 
als Schuhe mit Riemen um die entblößten, vom fcharfen Gefteine auf 
geriffenen Füße gebunden. Hier vernahm dann auch Suwarow ein 
unbeftimmted Gerücht von Hotze's Tod und von der Niederlage von 
Zürich. Dieß vermochte ihn, feinen Plan zu ändern. Statt über 
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Schwyz vorzudringen, um den Franzofen in den Nüden zu fallen, 
entfchloß er fih, über den Pragel und durch das Klönthal nach Glarus 
zu ziehen. 

Mit Waffengewalt mußte der von den Franzofen befehte Pragel« 
paß geöffnet, der Zug durch das Klönthal mit großer Anftrengung er- 
fämpft werden. Endlich gelangte der Marfchall nach Glarus, wo er 
immer noch feine zuverläffigen Berichte über die Schlacht von Zürich 
vernehmen Fonnte. Während er und feine Heeredabtheilung in Glarus 
einige Ruhe fanden, war Maffena mit bedeutender Berftärfung nach 
Schwyz und in das Muottathal geeilt. Er fam zur rechten Stunde; 
denn die Frangofen, welche unterdeffen die ruffifche Nachhut anges 
griffen hatten, flohen gerade vor dem fiegreihen Feinde. Schnell 
wurde der Kampf erneuert und die Ruſſen fahen fich gendthigt, fich 
über den Pragel mit Souwarow zu vereinigen. Vergebens machten 
fie nun bier die verzweiflungdvollften Anftrengungen, um über Mollis 
und Näfeld die franzöfifche Linie zu durchbrechen und die Straße nad) 
dem Toggenburg zu gewinnen. Nur mit Mühe fonnten fie.die immer 
häufigeren Angriffe der Franzoſen abfchlagen. An fiegreiched Vor— 
dringen nah Zürich, mie ed Suwarow im Plane hatte, war bald 
nicht mehr zu denken. Es konnte fih nur noch darum handeln, das 
Heer vor gänzlicher Vernichtung zu reiten; und hierzu gab es nur 
Einen Weg, den Rückzug durd das Sernftthal nach dem Vorderihein« 
thale über die fteilen Päffe von Panir und Segnes. 

Am Abend des 4, Dftober nad den legten Kämpfen begann diefer 
gefahrvolle Rückzug, während deffen die Nachhut noch immer Angriffe 
von den Franzoſen auszuhalten hatte. Am 6. Oktober erreichte das 
ruffifche Heer die fchroffen Abhänge des Panizer-Berged. Ein frifch 
gefallener, zwei Fuß tiefer Schnee, der bei jedem Schritte wich, dedte 
die ſchmalen Pfade, auf denen die Feldmafien des Gebirgsrüdend eins 
zeln und mühfam erflettert werden mußten. Kein Pfad, Feine menſch— 
lihe Spur war zu fehen; Feine Felfenfpige ragte hervor, um dem 
Wanderer zur Stüße oder zum Wegweifer zu dienen; Fein Strauch 
gewährte die Möglichkeit, Feuer zu machen und die erftarrten Glieder 
während der Nächte zu erwärmen, die man unter freiem Himmel zus 
brachte. Die Kofaden, des Feldheren beftändige Begleiter, unterhielten 
aus Mangel an anderem Holze, fein fpärliches Wachtfeuer mit ihren 
Zanzenfchäften. Das Herabfteigen bot wieder eigene Gefahren. Auf 
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den fteilen Abhängen war der Schnee glatt gefroren. Zahlreiche Men- 
fchen und Pferde glitten aus und flürzten in die Abgründe; ihr Sturz 
nur konnte die Folgenden warnen, diefen Pfad gegen einen anderen 
ebenfo gefährlichen zu vertaufchen. Mit einem Berlufte von mehr als 
200 Menfchen, des größten Theiles der Laftihiere und der Kanonen 
gelangte man nah Panix. Noch hatte das Elend Fein Ende; um das 
elende Bergdörfihen mußte das Heer die Naht auf den Schneefeldern 
unter freiem Himmel zubringen. Erſt am 10. Oftober, waren die 
Trümmer der ftolzen ruffiihen Heeresmacht in das von den Deftere 
reichern beſetzte Vorderrheinthal gelangt, und am 12. fam Suwarow 
nach Lindau, wo feine und feine Heeres Mühſale ihr Ende erreichten. 

Kurze Zeit nach diefem höchſt merfwürdigen Kriegszuge trat Ruß— 
lands Kaifer Paul 1. von der Verbindung mit Defterreih und Eng- 
land zurüd, mißmuthig, daß Defterreich mit Truppen, England mit 
Geld ihn nicht hinlänglich unterftügt hatten. Diefem Umftande fchrieb 
er vorzüglich den Untergang fo vieler tapferen Krieger zu. So fam 
8, dag Rußlands Heere den Schauplaß des Krieges verließen, bevor 
derfelbe in den Frieden von Lüneville (1801) und Amiend (1802) fein 
Ende erreicht hatte. 


Folgen diefer Kämpfe. 


Nachdem Mafjena bei Zürich den glänzenden Sieg errungen und 
andere franzöfiiche Hceresabtheilungen bis in die abgelegenften Alpen: 
thäler ihre fiegreichen Waffen getragen hatten, ftellte jich die Noth— 
wendigfeit heraus, Den-immer noch an der Schweizergrenze ftehenden 
General Korjafow zu vertreiben. Diefer Feldherr war Willend, um 
die erlittene Niederlage zu rächen, wieder nach Zürich vorzudringen 
und hatte fchon die ihm gegenüber ftehenden Franzoſen zurücdgeworfen, 
als plöglih eine anfehnliche Verftärfung zu ihnen flieg. Mit diefer 
gelang es dann, auf der weiten Ebene zwifchen Trülliton, Rudolfingen, 
Benfen und Marthalen einen fiegreihen Kampf zu beftehen, welcher 
die Nuffen über den Rhein zurüdwarf. Obgleih nun der Erzherzog 
Karl auch wieder auf diefem Theile ded Kampfplages erfchien und ſich 
mit den ruffifchen Streitfräften vereinigte, fo Fonnte doch Fein neuer 
Angriff gegen die Schweiz ausgeführt werden, da die Ruſſen abzogen. 
Die ganze Schweiz war in. der Gewalt der Franzofen; nur in Bün- 
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den, Schaffhaufen und den italienifhen Kantonen fonnten fich die 
Defterreicher noch eine Zeit lang behaupten, bis fie 1800, genöthigt 
durch Napoleon's Sieg bei Marengo und dur denjenigen Moreau's 
bei Hohenlinden, auch diefe Punfte verlaffen mußten. 

Die nächfte Folge diefer Siege der franzöfifhen Waffen für die 
Schweiz war die Wiederherftellung der helvetiſchen Republik, welche, 
wie wir gehört haben, an vielen Orten bei dem Vordringen ded Erz. 
herzogs Karl abgethan worden war. Aber dad Benehmen des helveti- 
fhen Direftoriumd, welches alle diejenigen zur firengen Rechenſchaft 
ziehen wollte, welche in den abgefallenen Kantonen an die Spitze der 
Regierungen getreten waren, war nicht geeignet, die wieder hergeftellte 
Staatseinrichtung. beliebter zu machen. Im Gegentheile wurde die 
Parteileidenfchaft aufgeregter, ald je. Befonderd hart glaubte man ges 
gen Zürich verfahren zu müffen, wo man allgemein geachtete Männer 
mit Entfegung bedrohte. Durch diefe Maßregeln wurde zwiſchen dem 
belvetifchen ‚Behörden ein Kampf erzeugt, welcher damit endigte, daß 
das Direktorium aufgelöst und durch einen Negierungsausfhuß von 
fieben Mitgliedern erfegt wurde. An die Stelle ded großen Rathes 
und des Senates traten zwei gefeßgebende Näthe, welche fich fogleich 
mit einer neuen Staatöverfaffung für Helvetien befchäftigten. Schon in 
diefen Behörden traten die Ipäteren Parteien einander jchroff gegenüber; 
die Einheitöfreunde, welche die ganze Schweiz ald Einen Staat erhalten 
wollten, und die Föderaliften, welche einen Staatenbund wieder herzu— 
ftellen fich beftrebten. Diefe Umgeftaltung wurde von Frankreich ges 
billigt, wo Napoleon das Direktorium auch geftürzt und ſich zum erjten 
Konful emporgeichwungen hatte. 

Was aber wohl die fchlimmfte Folge diefer Kriege war, war das 
unermeßliche Elend, welches über Helvetien, über das von Natur arme 
Land gekommen war. Die Ichten Hülfdquellen waren verfiegt, viele 
taufend Menfchen waren durh Hunger, Schwert und Seuchen dahin« 
gerafft. Die Brüden waren gefprengt, die Straßen verdorben, Wal- 
dungen und zahllofe Fruchtbäume umgehauen. Eine Menge Dörfer lagen 
in Afche und auf weite Streden wurde oft feine menfchlihe Wohnung 
mehr gefunden. Felder und Weinberge waren verwuͤſtet. Mit Kummer 
und Berzweiflung fämpfend, irrten troftlofe Menfchen unter den Trüm— 
mern ihres zerftörten Glückes umher. Am gräßlichiten berrichte das 
Elend in den Gebirgäfantonen, wo große Schaaren verwaidter Kinder 
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dem hereinbredhenden Winter und einer trüben Zukunft entgegen gingen. 
Man brachte fie, 2367 an der Zahl, in die Städte Zürich, Bern, 
Bafel, Solothurn, Winterthur, in den Yargau und die Waadt, wo 
chriftlihe Menfchenliebe, der eigenen Noth vergeffend, fich der Verlaffe- 
nen erbarmte und Elternftelle an ihnen vertrat. Ueber 150,000 fremde 
Krieger hatten viele Monate lang auf Koften der armen Schweiz ihren 
Hunger geftillt, ihre Blöße bedeckt. Nicht nur waren alle Borrätbe 
für Menfchen und Vieh aufgezehrt, fondern auch die Hoffnungen des 
Jahres, Baum: und Feldfrüchte, unreif verſchlungen. Beſonders ver: 
derblich wurden die von allen Vorräthen entblößten Franzoſen, welche 
faft ausfchlieglih nur von dem lebten, was fie fich widerrechtlich an« 
eigneten. Wie der gemeine Krieger feinen Lebensbedarf raubte, fo be- 
mächtigten fich die eldherren im Namen und Auftrage der franzöfi- 
ſchen Republik der Staatsfhäge und wußten durch allerlei Kunftgriffe 
auch das Privatvermögen in Anfpruch zu nehmen. Was der Kanton 
Zürich eingebüßt, wurde auf 14,714,000- Franken geſchätzt; Glarus 
trug eine Laft von zwei Millionen. Geldmangel, Stodung des Handels 
und Verkehrs, Arbeitslofigfeit und Theuerung kamen bei den Forde— 
rungen der franzöfifchen Feldherren nicht in Betracht. Nach der zweiten 
Schlacht von Zürich betrachtete man die öftlichen Kantone wie eroberte 
Länder; Zürich wurde um 800,000, St.Gallen um 400,000 Franfen 
gebrandichagt; der Thurgau, welcher in 3 Monaten an Lebensmitteln, 
Einquartierungen und anderen Laften 1,343,635 Franfen ausgegeben 
hatte, wurde ebenfo fchwer heimgefucht, und Bafel mußte auf harte 
Drobung 1,400,000 Franfen herbeifchaffen. Diefe traurige Lage des 
Vaterlandes wurde von einem großen Theile des Schweizervolfes der 
neuen Staatdeinrihtung und den helvetifchen Behörden zur Laſt gelegt, 
und daher fehnten fich die Gemüther immer mehr nach der Stunde, wo 
das Land, von den fremden Truppen gereinigt, wieder zur ehemaligen 
Staatöform zurüdfehren würde. Einen regen Antheil am traurigen Looſe 
des Daterlandes nahm der edle Schultheiß Steiger von Bern, welcher 
fi) noch auf dem Sterbebette mit demfelben befchäftigte und zu feiner 
Umgebung ſprach: „Das Vaterland wird noch Vieles zu erleiden haben. 
Ich ermahne alle unfere Freunde zum Ausharren und zur Eintracht 
unferer Väter. Die Barmherzigkeit des Himmels wird es und wieder 
geben, dieſes jekt fo unglüdliche Vaterland.” — 
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Peſtalozzi. 





Peſtalozzi in Stanz. 

Das Ländehen Nidwalden hatte feinen heldenmüthigen Kampf 
gegen die Franzoſen gefämpft und lag bededt von Trümmern, zwifchen 
welchen unglüdliche Menfchen, am Nothwendigſten Mangel leidend, 
umberirtten. Don allen Seiten war man darauf bedadht, die Lage 
der Unglüdlichen zu mildern, von allen Seiten floffen die Quellen 
edler Wohlthätigkeit, und auch die helvetifche Negierung traf Anftalten, 
um durch Hebung des Aderbaues und der Induſtrie dem zu Grunde 
gerichteten Wohlftande wieder aufzuhelfen. In ihrem Auftrage, aber 
mehr feinem eigenen, innerften Berufe folgend, erfchien mitten unter 
den noch rauchenden Trümmern ein Mann von unfceinbarem, ja 
häßlichem Aeußeren, der aber in feinem Innern ein. Herz der reinften 
Menfchenliebe, der in feinem Geifte den großen Gedanfen einer Wie— 
dergeburt des Menfchengefchlechted durch die Erziehung der Jugend 
trug, Peſtalozzi. Er ſollte und wollte den verwaisten Kindern dad 
bringen, was ihr leibliches und geiftiged Wohl bedurfte, und Ddiefer 
herrlichen Aufgabe widmete er fich mit derjenigen Celbftverleugnung 
und Hingebung, Welche fein ganzeö Leben fchmückten. 

Die Regierung hatte die Einrichtung eined Waifenhaufes befchlofien 
und hatte das Gebäude der Klofterfrauen in Stanz zu diefem Zwecke be- 
ftimmt. Noch war diefed Gebäude nicht vollendet, am wenigften für die 
Bedürfniffe eines Waifenhaufes eingerichtet, als ſich ſchon die zahlreiche 
Schaar von fat 100 Kindern binzudrängte, fo daß Peſtalozzi mit 
feinen Zöglingen in einem engen Zimmer eingefchloffen war; was 
feine Lage anfangs höchſt unbehaglich machte. Darum und aus Mangel 
an Betten mußte er dann auch die armen Kinder ded Nachts zum 
Theil heimfchiden. Diefe famen dann am Morgen mit Ungeziefer be- 
laden zurüd. Die meiften der Kinder, welche in die Anftalt traten, 
waren in einem Zuftande, der deutlich bewies, daß leibliche und geiftige 
Bernahläßigung ihr bisheriges Loos geweſen. Unreinlich, mit edel 
haften Krankheiten belajtet, viele abgemagert zu Gerippen, mit Augen 
voll Angft und mit Stirnen voll Runzeln des Mißtrauend, fittlich 
verdorben und der Liebe fremd, die ihnen in ihrem Leben nie zu Theil 
geworden; fo war die Kinderſchaar, welcher Peſtalozzi Alles werden 
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wollte, Bater und Lehrer. Und wirklich vermochte all das MWiders 
wärtige, das vielleicht jeden Anderen abgeſchreckt hätte, Nichts über 
feine Liebe zu den Unglüdlichen. Allein, außer einer Haushälterin 
ohne Gehülfen, unterzog fich Peſtalozzi feiner Aufgabe, welche er mit 
ebenfoviel Rlarbeit des Verſtandes und Zartheit des Gemüthes zu löfen 
fich beftrebte. Seine Kinder gingen ihm über Alles; jede Hülfe, jede 
Handreihung in der Noth, jede Lehre, die fie erhielten, kam von ihm. 
Ihre Suppe war die feinige, ihr Tranf war der feinige. Waren fie 
gefund, fo ftand er in ihrer Mitte, und waren fie Trank, fo ftand er 
an ihrer Seite. Mitten unter ihnen fchlief er und war der Lebte, der 
am Abend zu Bette ging, und der Erfte, der fi am Morgen zum 
neuen Zagewerfe unverdroffen erhob. Noch im Bette befete er mit 
ihnen und lehrte fie, bis fie einfchliefen, denn fie wollten es fo. Durch 
diefe gänzlihe Hingebung an die Kinder erwarb er fi allmälig die 
Herzen derfelben; einige fchloffen fich fo innig an ihn an, daß fie 
Allem widerfprachen, was fie Dummed und DVerächtlihes von ihren 
Eltern und Freunden gegen den geliebten Mann hörten. Denn Peftas 
lozzi hatte auch feine Gegner. War er ja von einer Regierung ge: 
fandt, welche fo namenlofe® Elend über dad Land gebracht hatte! 
Man bielt ihn feiner reformirten Religion wegen in dem Fatholifchen 
Lande für einen Keger, und da er über feinen höheren Beftrebungen 
fein Aeußeres vernachläßigte, da er wie ein Bettler lebte, um Bettler 
wie Menfchen leben zu lehren, galt er für einen hungerigen Randftreis 
cher. Wann ihn dann die Leute auf der Straße ſahen ohne Hut, mit 
unordentlihem Haare und langem Barte, mit auf die Schuhe herab: 
gefallenen Strümpfen, im ungebürfteten, fchief zugefnöpften Node, 
hielten fie ihn gewöhnlich für einen gutmüthigen Halbnarren oder einen 
armen Teufel, der höchſtens Mitleid verdiene. Einſt machte ihn fein 
Freund, der Negierungsftattbalter Heinrich Zichoffe, auf feine Unors 
dentlichfeit aufmerffam und ftellte ihm vor, welch übeln Eindrud die 
felbe auf das Bolt machen müſſe; doc Peſtalozzi antivortete: „Laß 
mich, Freund! Sch bin arm und will arm fein; ich bin und will nur 
durd) meine Kinder veich fein; fie verftehen mich und am Urtheile der 
Anderen liegt mir nicht viel." — Ein nicht geringer Kummer war es 
für den Menfchenfreund, als er ſah, daß nach einigen Monaten viele 
feiner Kinder in Folge fchlechter Witterung und der veränderten Lebens— 
weiſe Fran? wurden; aber auch um fo größere Freude empfand er, ald 
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er mit dem Frühling die Gefundheit feiner Lieblinge zurückkehren fab. 
Doch nur furze Zeit dauerte feine Freude, denn viele Eltern forderten 
ihre Kinder zurüd oder fuchten fie unter allerlei Borfpiegelungen aus 
der Anftalt zn loden, und wann dann Peſtalozzi fie mit dringenden 
Grmahnungen bat, von ihrem Borhaben abzuftehen, da meinten nicht 
felten Eltern und Kinder, fie erwiefen dem übel geplagten Manne einen 
Gefallen, wenn fie blieben. So fand Peitalozzi in feinen hochherzigen 
Beitrebungen im Lande wenig Anerkennung; die herzlichfte Theilnahme 
für fein Werk ward ihm von Kapuzinern und Nonnen. Leute, welche 
in feiner Hinfiht ihn und fein Unternehmen zu würdigen im Stande 
waren, maßten fih an, ihn zu beurtheilen und zu meiftern. Und 
wenn ſchon die unendliche Laft, welche auf feinen Schultern lag, feine 
Kraft allmälig erfchöpfen mußte, fo war doc hauptfächlicy der Un— 
dank, mit dem er fich gelohnt ſah, das, was feine Gefundheit am 
Ziefften untergrub. Er hätte feiner Arbeit unterliegen müffen, als ein 
unerwarteted Greigniß feiner Wirkfamfeit in Stanz ein Ende machte. 
Am 8. Juni. 1799 rüdten nämlich die Franzofen wieder in Nidwalden 
ein und das bisherige Waifenhaus mußte in einen Spital für diefelben 
eingerichtet werden. Man ‚mußte die Kinder. entlaſſen. Mit beflons 
menem Herzen machte Peſtalozzi jedem ein Bündelchen, that Kleider, 
etwas Brod und Geld darein und hängte einem nach dem anderen 
fein Sädchen um. Dann drüdte, küßte und fegnete er fie und ent— 
ließ fie in ihre Heimat. Es war aber eine Anzahl: Kinder, deren 
Heimat Niemand kannte und die man nicht in die Welt hinausſchicken 
wollte. Für diefe zu forgen, übernahm der edle Zichoffe; fie blieben 
im Waijenhaufe unter guter Aufficht und Pflege. Peſtalozzi, an Leib 
und Seele frank, ging nad Bern, wo er in einen nahen Bade bald 
feine Gefundheit wieder erlangte. 

Zwar hatte Peſtalozzi während feines Aufenthaltes in Stanz noch 
feine fertige. Erziehungs» und Unterrichtömethode bewährtz aber das 
ſtand immer Zar vor feiner Seele, daß die herrlichen Geiſteskräfte, 
welche der gütige Schöpfer in jeden Menfchen gelegt, gewedt und ent 
wickelt werden müffen, und daß die einfachſten und natürlichiten Mittel 
binreichen, diefe hohe Aufgabe. zu löfen: Was feine Kinder zu guten 
Menfchen machen Fonnte, mas ihre zeitliche Wohlfahrt zu begründen 
im Stande war, Alles wußte er auf die fchlichtefte Weife in den Bes 
veich ‚feines Unterrichtes zu ziehen. Edel, hochherzig war fein Streben ; 
— und fein Lobn? — 
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PeflalozzUs Jugendzeit. 

Daß Peftalozzi inneren Beruf in fich fühlte, daß er gleichſam 
fhon vom Schöpfer beftimmt war, das zu werden, was er geworden, 
ergibt fich fehon aus der vorhergehenden Erzählung, denn nur folde 
Männer erfaffen mit fo glühendem Eifer, mit fo unmandelbarer Treue 
die Aufgabe ihres Lebend. Wie ſich aber die in ihm ſchlummernde 
Anlage nach und nach entwidelte, dad kann und nur feine Jugend— 
gefchichte lehren. 

Heinrich Peftalozzi wurde am 12. Januar 1746 in Zürich geboren. 
Sein Bater, welcher ihm fehr frühe ſchon durch den Tod entriffen 
wurde, war ein gefchiekter und gewiſſenhafter Wundarzt. Seine Mutter, 
eine geborne Hoße, war eine Anverwwandte ded Generald gleichen Namens, 
welcher bei Schännis fiel. Ihr fiel nad) des Baterd Tode die Erziehung 
ihrer drei Kinder zu, und obaleih ed dem Knaben an der männlichen 
Leitung fehlte, an welcher fich feine Kraft hätte ftärfen können, fo lebte 
er doch vom Morgen bid zum Abend in einer Umgebung, die fein 
Herz in hohem Grade beliebte und anſprach. Seiner Mutter zur Geite 
ftand eine brave Dienftmagd, welche dem fterbenden Vater verfprocen 
hatte, feine Fran bis in den Tod nicht zu verlaffen, und welche die 
Sorge für die Erziehung der Kinder und die Haushaltung redlich mit ihr 
tbeilte. Heinrichs Großvater war. Pfarrer in Höngg und bei ihm brachte 
der nun neunjährige Knabe alljährlich einige Monate zu und.der würdige 
Mann legte in ihn die Lehren wahrer Gotteöfurdt und Frömmigkeit. 
Doch zeigte er fih im Umgange mit anderen Knaben ſtets ungewandt 
und unbeholfen, eine Folge der Nengftlichkeit, mit welcher feine Mutter 
ihn in früheren Sahren von dem Berfehre mit Seinesgleichen ferne 
gehalten. Nicht. felten wurde er das Ziel des jugendlichen Spottes 
feiner Gefpielen; doch gab es auch viele unter feinen Kameraden, welde 
ihn feiner Gutmüthigfeit und Dienftfertigfeit wegen liebten. Nachdem 
er die gewöhnlichen Stadtfchulen, ohne große Hoffnungen erweckt zu 
haben, verlaſſen hatte, trat er in die höheren Anftalten feiner Pateı- 
ftadt ein, an welchen damals die ald Menſchen und Gelehrte gleich aus 
gezeichneten Männer, -Bodmer, Breitinger und ‚Steinbrüchel, wirkten. 
Unter diefen ausgezeichneten Lehrern entwicelte ſich bei Peſtalozzi und 
feinen Augendgenofjen ein hoher und edler Sinn. : Hohe Begeifterung 
für vaterländifche, republifanifche Tugenden und eine unbeftechliche Ge 
rechtigkeit zierten dieſe edlen Jünglinge. Wahrfcheinlich das würdige 
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Borbild feines Großvaters im Auge, entſchloß ſich Peftalozzi für den 
geiftlichen Beruf, in welchem er die meifte Gelegenheit, Gutes zu wir— 
fen, zu finden glaubte. Allein bei feiner erften Predigt, Die er auf 
dem Lande hielt, blieb er einige Male fteden und betete das Unſer 
Vater unrichtig. Diefer Umftand, vorzüglich aber die Hoffnung, einft 
ald Staatsmann Fräftiger auf eine befjere und gerechtere Geftaltung 
ded Staatöwefend einwirken zu können, beftimmten ihn, dad Studium 
der Theologie mit demjenigen der Rechtswiffenfchaft zu vertanfchen. 
Damals erlaubte fih der Landvogt Grebel von Grüningen grobe Ge- 
waltthätigfeiten gegen feine Unterthanen. Einige Jünglinge in Zürich, 
unter ihnen Peftalozzi, Lavater aber an der Spite, faßten den Fühnen 
Entfchluß, den. ungerechten Landvogt vor Gericht zu ziehen. Sie traten 
unerfchroden: mit einer Klage vor den Rath von Zürich, und rubeten 
nicht eher, bis: ©rebel geflürzt und verbannt war. Durch gleiches 
Studium, nody mehr aber durch eine innige Freundſchaft verbunden 
war Peſtalozzi um diefe Zeit mit feinem Jugendgefährten Bluntfchli, 
mit welchem er die fchönften Entwürfe für die Zukunft machte. Doch 
Bluntfchli wurde ihm plößlich durch den Tod entriffen. Als er ſah, 
daß er fterben müſſe, ‚ließ er den Freund zu ſich kommen und fprad: 
Peſtalozzi, ich ſterbe; und Du, Dir felbft überlaffen, darfit Dich in 
feine Laufbahn werfen, die Dir bei deiner Gutmüthigfeit und deinem 
Zutrauen gefährlich werden könnte. Suche eine ruhige, ſtille Laufe 
bahn und laffe Did, ohne einen Dann an deiner Seite zu haben, 
der Dir mit ruhiger, Faltblütiger Menſchen- und Sadfenntniß, mit 
zuverläffiger Treue beifteht, auf feine Art in ein weitführendes Unter⸗ 
nehmen ein, deffen Feblichlagen Dir auf irgend eine Weife gefährlich 
werden könnte.“ — Der Tod dieſes Freundes und die eigene angegrife 
fene Gefundheit bewogen ihn, das Studium der Rechtöwiffenfchaft zn 
verlaffen, und-da ihm gerade NRouffeau’d Emil in die Hände gefallen 
war, fo faßie er den Entſchluß, „Schulmeifter zu werden”, Stets 
hatte er fich zu dem Volke hingezogen gefühlt, feine Lage und Bedürf- 
niffe hatte er genau erfannt, und nachdem er feine Gefundheit wieder 
hergeftellt hatte, ging er nach Kirchberg bei Bern zu Tſchiffeli, um 
die Landwirtbfchaft Fennen zu lernen, Diefer Mann, welcher zu Kirch— 
berg eine landwirthſchaftliche Schule gegründet hatte, nahm ihn freunds 
lich auf und nachdem ex fich in den verfehiedenen Zweigen der Land» 
wirthfchaft während eines Jahres umgeſehen hatte, kehrte, er mit einem 
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Herzen voll Muth und Hoffnung in die Heimat zuräd, Tſchiffeli 
hatte den Anbau des Krapps, eined Färbefrantes, eingeführt und ver- 
ſprach fich reihen Gewinn davon. Peſtalozzi brachte diefen neuen Er— 
werbözweig nad Zürich, wo fich bald ein reiches Handeldhaus mit ihm 
verband, um die Krapp-Pflanzung zu betreiben. 


Peftalozzi auf dem Neuhof. 

Im Aargau bei dem Dörfchen Birr, in der Nähe der Ruine des 
alten Schloffed Habsburg, Faufte Peſtalozzi ein Gut von 100 Jucharten 
Landes, das feit undenklichen Zeiten brach gelegen und ald Schafweide 
benust worden war. Er hoffte, durch ziwedmäßigen Anbau den Bos 
den zu verbeffern und fo in kurzer Zeit den Werth des Gutes um ein 
Bedeutendes zu erhöhen. Alsbald baute er ein Schönes Wohnhaus und 
noch andere Gebäulichfeiten, welche bei Toftfpieliger Ausführung und 
unzwedmäßiger Ginrihtung fein ganzes väterliches® Vermögen in Ans 
ſpruch nahmen. Nachdem er fih hierauf mit Anna Schultheß von 
Zürich vermählt hatte, fing er an, die Landwirthfchaft, vorzüglich den 
Krappbau, zu betreiben. Aber der Erfolg blieb weit hinter den Er- 
wartungen zurüd, wozu der fchlechte Boden eines Theild, anderen 
Theild aber Peſtalozzi's Unerfahrenheit und Sorglofigfeit in der Ber- 
waltung die Urſachen waren. Mit nicht umbedeutendem Berlufte zog 
fi) das beigetretene Handeldhaus zurüd und Peſtalozzi hatte fein 
ganzes Vermögen verloren und fich eine große Schuldenlaft aufgebür— 
det. In diefer troftlofen Rage, welche Manchen zur Verzweiflung ges 
bracht hätte, griff der unglüdliche, junge Dann in den überreichen 
Schatz feined Inneren und fehöpfte dort die. Mittel zur Rettung. Er 
entfchloß fich, fein Haus zu einer -Erziehungdanftalt für verlaufene hei- 
mailofe Bettelfinder zu machen. Er wollte fie ernähren und Fleiden, 
unterrichten und erziehen, fie dem  fittlihen Verderben entreißen und 
ald gute und brauchbare Menfchen: der Gefellfchaft zurückgeben, und 
das Alles follte ihn Fein Geld koſten; denn er glaubte, jedes der ihm 
anvertrauten Kinder werde bei gehöriger Anleitung durch Arbeit feinen 
Unterhalt felbft verdienen. Sein Plan fand, als er: denfelben veröf- 
fentlichte, die Zuftimmung vieler angefehener Männer, welche dann 
auch die Ausführung desfelben mit den nöthigen Hülfsmitteln unter 
ftügten, Cine Menge verwahrlofeter Kinder füllten bald die Anftalt, 
an welcher Peſtalozzi und ihm zur Seite feine treue Gattin voll der 
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freudigften Hoffnungen zu wirken begannen. Doch auch in diefen Ber 
ftrebungen blieb der Erfolg unter den Hoffnungen. Die Laft, welche 
zu überwinden war, war zu groß für Peſtalozzi's Kraft, welche ſich 
in der Bekämpfung der Rohheit feiner Zöglinge und ihrer Eltern aufs 
rieb, und überdieß ging ihm auch auf diefem Felde die nöthige Er- 
fahrung ab, welche ihn bei gutem Willen und ficherem Gefchide einzig 
hätte zum Ziele führen können. Seine Notb wurde immer größer; 
er hatte Fein Geld, Fein Brod und fein Holz; er hungerte, und fror, 
und feine Frau und feine Kinder mit ihm. So fchnell die Begeifte- 
rung für die Ausführung feined menfchenfreundlichen Planed erwacht 
war, ebenfo fchnell hatte ſich Kälte und Mißtrauen gegen ihn erzeugt, 
als fein Verfuch fcheiterte.. Selbft Freunde wandten fi von ihm ab; 
allgemein hielt man ihn für einen verlorenen Menfchen, dem durchaus 
nicht zu helfen fei. Seine Anftalt löste ſich 1780 auf; er verpachtete 
das Gut. Wie ſchwer hatte der arme Peftalozzi dafür gebüßt, daß er den 
Rath vergeffen, welchen ihm der treuefte Jugendfreund auf dem Sterbe- 
bette gegeben hatte! Zulegt war der Buchhändler Füßli noch der.einzige 
Menfh, mit welchem der Verlaffene über feine Lage aufrichtig fprechen 
konnte, und der fich bemühte, den Freund aus den traurigen Berhält« 
niffen zu retten. Ein launiger Auffaß, den Peſtalozzi auf Füßli's Veran— 
lafjung gefchrieben, fiel dem Bruder desjelben, einem berühmten Maler, in 
die Hände. Diefer las ihn, und las ihn noch einmal und immer wieder, 
und immer höher flieg die Berwunderung über das Talent ded Ver— 
faffers, fo daß er zu feinem Bruder fagte: „Der Menfch kann ſich helfen, 
wenn er will; er hat Talent, auf eine Art zu fchreiben, melche in dem ges 
genwärtigen Zeitpunfte Aufiehen machen wird; muntre ihn dazu auf und 
fage ihm von meiner Seite, er könne ſich ald Schriftfteller ganz gewiß 
helfen, wenn er nur wolle.” Der Freund ließ Peftalozzi fogleich kommen 
und jubelte, indem er ſich feines: Auftrages entledigte und hinzufügte: 
„Ich Tann gar nicht begreifen, wie mir. das nicht von felbft in den Sinn 
kam.” Peſtalozzi ftand finnend, ald ob man ihm einen Traum erzählte. 

Heimgefehrt, machte fich Peftalozzi ohne Verzug daran, Fleine Ere 
zählungen zu fchreiben; Feine wollte ihm recht gefallen.. Endlich fehrieb 
er eine neue; fie floß aus feiner Feder, er wußte nicht wie; er fah 
feine Erzählung ſich von felbft entfalten, ohne daß er den geringften 
Plan davon im Kopfe hatte, oder auch nur einem folchen nachdachte 
und nach wenigen Wochen mar ein Buch fertig, ohne daß. cr eigentlich 
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wußte, wie er dazu gefommen, Es war: „Lienhard und Gertrud“. 
Seine Arbeit brachte er einem Freunde Lavater'd und bat ihn um fein 
Urtheil, weldes dahin ausfiel, daß das Buch in feiner vorliegenden 
Form nicht gedrucdt werden könne und daß es von einem geübten 
Sihriftfteller umgearbeitet werden müſſe. Peftalozzi willigte mit Freu- 
den ein; aber, als er dasjelbe wieder zurüd erhielt, fand er es aller 
feiner Gigenthümlichkeiten in folhem Grade beraubt, daß er firh nicht 
entichließen konnte, es in feiner neuen Geftalt drucken zu laffen. Daher 
reiste er nach Bafel zu Sfelin, dem Gründer der belvetifchen Gefell- 
fhaft, den er über Alles hochachtete, und legte ibm das Buch zu 
Prüfung vor. Iſelin's Urtheil übertraf Peſtalozzi's Erwarten; er fagte: 
„Es gibt noch Fein foldhes Buch und die Anfichten, die darin herrſchen, 
find dringended Bedürfniß unferer Zeitz dem Mangel an orthographis 
fcher Nichtigkeit ift leicht abzuhelfen.” Zugleich übernahm der menfchen- 
freundliche Mann die Sorge für die Herausgabe des Werkchens und 
fonnte dem Berfaffer eine anftändige Bezahlung feiner Arbeit erwirken. 
Das Buch erſchien 1781 und erregte in der Schweiz und in Deulſch— 
land allgemeine Theilnahme; überall wurde die edle Abjicht des Ber: 
fafferd belobt, von allen Seiten famen ihm Beweiſe der Zufriedenheit 
und Worte der Aufmunterung. Die öfonomifche Geſellſchaft in Bern 
ſchickte ihm ein belobendes Dankſchreiben und eine große goldene 
Denkmünze; die Familie Peftalozzi gab ihm 100 Thaler und Andere 
lohnten ihn auf andere Weile. Er hatte das Feld zu neuer T *— ei 
gefunden, fo daß die nächſtfolgenden Jahre mehrere Produkte feines 
Geiſtes erfcheinen fahen. Er fehrieb „Ehriftoph und Gier, „ 
fiunden eines Einſiedlers“, „das Schweizerblatt für dag Volk“, ül 
„Geſetzgebung und Kindermord“, und die —— 
ſchungen über den Gang der Natur in der Entwickelung des 
geſchlechtes.“ In allen dieſen Schriften ſpiegelte ſich der g e 
ab, welchen Peſtalozzi in feinem Inneren trug, durch Hebung dei 
Bildung fittlihes und Förperliches Elend zu heilen. 
So war Peftalozzi’s Leben, bevor er nach Stanz ging, und ſch 
mals hatte er von dem, was er fpäter noch werden follt 
bart, ſchon damals hatte er jo vieles erlebt, daß Lav 
„Binziger! oft Mißfannter, doch hoch Bewuuderter 
„Schneller Verſucher deſſen, was vor Div Niemand ve 
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Peſtalozzi in Rurgdorf und Münchenbuchſee. 


Als Peſtalozzi Stanz verlaſſen und ſeine Geſundheit wieder er— 
langt hatte, ſehnte er ſich darnach, feine Aufgabe da wieder aufzuneh— 
men, wo er fie ftehen gelaffen, und wünfchte an irgend einem Orte 
eine Schulftelle antreten zu fönnen. Freunde riethen ihm nach Burgdorf 
zu gehen, dort werde fich wohl eine Lehrftelle für ihn finden Taffen. 
Es gelang ihm wirflih, an der unteren Schule der Hinterfaffen eine 
Anftellung zu befommen, und unverdroffenen Muthes begann er feine 
Thätigkeit. Da ftellten fih ihm abermald große Schwierigkeiten in 
den Weg; nicht nur verfolgten die Eltern feiner Zöglinge mit miß- 
trauiſchen Augen alle feine Schritte, fondern man raunte fich auf den 
Straßen fogar in die Ohren, der neue Lehrer könne felber nicht fchreiben, 
nicht rechnen und nicht einmal recht leſen, ex vernachläffige den Kate» 
chismus und was dergleichen mehr war. Unbefünmert um ſolche Reden 
verfolgte Peſtalozzi fein Ziel und hatte die Freude, daß er bei der 
erften öffentlichen Prüfung den ungetheilten Beifall der Schulvorfteher 
erntete. Aber nicht nur-hatte er fich diefen Beifall erworben, er hatte 
auch das Vertrauen der Eltern-gewonnen, und was noch mehr war, 
Bertrauen zu-fich felbft und zur Durchführbarkeit feines Gedanfeng, 
durch Vereinfachung der. Unterrichtömittel die geiftige Entwidlung eines 
jeden Zöglingd zu ermöglichen: Aber feine Freude ging ſchnell dahin; 
eine Bruftfranfheitnöthigte ihn, den Unterricht einzuftellen, feine Stelle 
aufzugeben und die Wiederherftellung feiner Gefundheit zu fuchen. Das 
mals lebte auf dem Schloffe zu Burgdorf ein edler Mann, Namens 
Fifcher, welcher das gleiche Ziel verfolgte, wie Peſtalozzi, und eine 
Anftalt gründen wollte, aus welcher Lehrer für das ganze fchmweizerifche 
Baterland hervorgehen follten. Er hatte einen jungen Appenzeller, 
Krüſi, bei fich, welcher in feiner Heimat Dorflehrer gewefen, mit einer 
Schaar verwaister Kinder audgewandert war, und bei Fifcher eine Zus 
fluchtöftätte für ſich und-feine Kinder gefunden hatte. Mitten in feinen 
Entwürfen ftarb Fiſcher. Peftalozzi, welcher die Freundfchaft Krüſi's 
fih erworben hatte, machte ihm den Vorſchlag, fie wollten zufammen 
eine Erziehungsanftalt gründen, deren erfte Zöglinge die verwaisten 
AppenzellersKinder werden follten, Krüſi willigte ein und die helve— 
tifhe Regierung überließ ihnen zu diefem Zwede das Schloß und ver 
fprady, ihr Unternehmen mit Geld zu unterftügen. Allein. diefe Unter— 
ſtützungen floffen- fo fpärlich, daß. man nicht einmal die für die Anftalt 
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nöthigen Hausgeräthe anſchaffen Eonnte und daß man reihe Eltern, 
die ihre Kinder der Anftalt übergaben, Vorſchüſſe machen ließ. Peſta— 
lozzi zog noch andere Lehrer in fein Unternehmen, jo Tobler aus Ap— 
penzell, Buß von Tübingen, Näf und Muralt. Die Anftalt gedieh; 
es herrfchte in ihr ein wahrhaft chriftliches Leben ‚und in ihr: entwickelte 
fih der anfangs noch unklar in Peſtalozzi's Seele liegende Gedanke 
zur völligen Klarheit. In dem Buche „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ 
legte er feine einfachen Anfichten und Grundfäße von der Erziehung 
des Bolfed nieder. Durch diefelben war er der Erfinder ganz neuer 
Wahrheiten geworden, welche feit jener Zeit allgemeine, Anerfennung 
und Geltung in den weiteften Kreifen gefunden haben; er wurde der 
Bater der neuen Schule. 

Weit über die Grenzen der Schweiz wurde Peſtalozzi's Namen. mit 
Verehrung genannt und aus Deutichland und der Schweiz kamen aus 
allen Gegenden Männer, um den Berfaffer fo herrlicher Bücher, den 
Erfinder fo tiefer Wahrheiten Fennen zu lernen. Bon allen Seiten 
firömten Zöglinge herbei, und im fchönften Bereine mit feinen Lehrern 
arbeitete Beftalozzi unermüdet an der Bervollfommnung feines Werkes. 
Die helvetifche Regierung gab ihm aufmunternde Beweife: ihrer Zufries 
denheit und unter den Abgeordneten, welche zur Berathung einer ſchwei⸗ 
zeriſchen Berfaffung nach Paris an den erften Konſul geſchickt wurden, 
war auch unfer Peſtalozzi. Es gelang ihm nicht, den mächtigen 
Herrſcher von Frankreich für feine Sdeen zu gewinnen, und als die 
Mediationdacte eingeführt, die helvetifche Republik aufgelöst wurde, 
mußte Peſtalozzi dad Schloß in Burgdorf, welches einem bernerifchen 
Amtmann zur Wohnung eingeräumt wurde, verlaffen. Das Klofter 
Münchenbuchfee wurde ihm für feine Anftalt angewiefen; aber faum 
war er dahin gekommen, fo änderte fich der Geift, der biöher zwiſchen 
ihm und feinen Mitlehrern gewaltet hatte. In der Nähe ded neuen 
MWohnfiges, in Hofwyl lebte damals Emanuel von Fellenberg, welcher 
fich ebenfalld ald Erzieher einen großen Namen eriworben hat. Dieler 
Mann, ausgezeichnet durch eine feltene Energie, eignete ſich vorzüglid 
zur inneren und äußeren Leitung einer Erziehungdanftalt, und auf 
ihn fielen die Augen der Lehrer Peftalozzi’d, welchem. jene. Gaben im 
höchſten Grade abgingen. Die Oberleitung von Peſtalozzi's Anftalt 
fam zu feiner tiefften Kränfung in Fellenbergs Hände. . Doch nad 
einer Furzen Zeit ſahen die Lehrer. ein, daß der Schritt, welchen fie 
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gethan, nicht die gehofften Folgen hatte; ſie ſehnten ſich nach der 
weniger kräftigen, aber gemüthvolleren Oberleitung ihres Peſtalozzi 
zurück, und da bei einem längern Bleiben in Münchenbuchſee eine 
Aenderung in dieſem Sinne unmöglich ſchien, ſo drangen ſie darauf, 
daß die Anſtalt an einen anderen Ort verlegt werde. 


Peflalozzi geht nach Yuerdon. 

Als es im Lande ruchbar geworden war, daß Peftalozzi Burgdorf 
verlaffen müffe, wurden ihm von vielen Seiten Anerbietungen von 
Schlöffern und Wohnungen gemacht, von denen ihn befonders dies 
jenige der Stadt Yverdon anfprah. Mit großer Bereitwilligfeit fauf- 
ten die Behörden der Stadt das Schloß an ſich und übergaben es an 
Peſtalozzi für die Dauer feines Lebend und verpflichteten fich, dasfelbe 
nach feinen Bedürfniffen einzurichten und zu unterhalten. Peſtalozzi 
fiedelte nun 1804 mit einigen feiner Gehülfen nach Yverdon über, und 
gründete eine neue Anftalt, indem er die bisherige, in Burgdorf ger 
bildete den übrigen feiner Lehrer in Münchenbuchfee unter Fellenberg's 
Leitung zurüdließ. Kaum war er ein halbes Jahr an dem neuen 
Eike, fo äußerten die in Münchenbuchfee zurücgebliebenen Lehrer den 
eratfchiedenen Wunfch, fich wieder mit ihm zu ‘vereinigen; ein Wunſch, 
welcher fogleich erfüllt wurde. 

Sn Yverdon erlangte die Anftalt ihre höchſte Blüthe und erregte 
die Aufmerffamfeit von ganz. Europa. Es kamen Schulmänner und 
Gelehrte, Könige und Fürften, um die Anftalt und ihre Einrichtung 
fennen zu lernen, Bei 200 Zöglingen bewölferten die weiten Räume 
des Schloffed. Tüchtige Lehrer, darunter vorzüglich Niederer und Schmid, 
wirkten unter ded Meifterd lofer Leitung und alle ihre Bemühungen 
trugen die fihönften Früchte. Aber diefer äußere Glanz barg in feinem 
Inneren großes Berderben. Bor Allem war die Anftalt eine Anftalt 
für die große Welt geworden, und wie fonnte ſich da Peſtalozzi hei— 
mifch fühlen? Er, der fih von ganzer Seele hingezogen fühlte zu 
dem Bolfe, um fittliches und körperliches Elend desjelben zu heilen; 
er, der in Stanz, wie in Burgdorf fein höchſtes Ziel in der geiftigen 
und leiblichen Pflege armer Waifenkinder gefunden hatte; wie fonnte 
er fich gefallen in äußerem Glanze? Und diefen Widerfpruch der äußeren 
Umgebung mit feinem innerften Wefen, wie leuchtet er nicht hervor 
aus der Bitte, die er zu einem feiner Freunde ausſprach: „Hilf mir, 
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Freund, zum Ziele meines Herzens, zum Armenhaus!“ Nicht wenig 
trug auch die Unerfahrenheit Peſtalozzi's, mit Geld umzugehen, zu 
dem immer wachſenden Verderben der Anſtalt bei. Ungeheuere Sum— 
men wurden eingenommen und ſtets noch größere ausgegeben; der 
ökonomiſche Ruin der Anſtalt ſchien unausweichlich und während man 
gegen dieſe einbrechende Zerſtörung alle Kräfte hätte anſtrengen ſollen, 
entwickelte ſich der gefährlichſte Feind alles Zuſammenlebens und Wir— 
kens, Zank und Hader, im Inneren der Anſtalt. Gegenſeitige Eifer 
ſucht der Mitarbeiter ſtörte die Eintracht; jeder bemühete ſich, den 
größten Einfluß auf den lenkbaren Peſtalozzi zu gewinnen, und da— 
durch entſtanden unter den Lehrern Parteien unter eigenen Führern. 
Dieſe waren Niederer und Schmid. Ihre gegenſeitige Verfolgung endigte 
damit, daß Schmid die Anſtalt verließ. Das Uebel der Zwietracht und 
der ökonomiſche Verfall der Anſtalt waren aber ſchon ſo weit ge— 
kommen, daß weder Peſtalozzi, noch Niederer den Sturz derſelben auf— 
zuhalten vermochten. Beiden gebrach es an derjenigen Kraft, welche zur 
zweckmäßigen Leitung und Verwaltung einer ſolchen Anſtalt nöthig iſt, 
und da ſie mit Schrecken wahrnahmen, wie ſich die ökonomiſchen Ver— 
hältniſſe immer mißlicher geſtalteten, wurden ſie einig, den ausgetretenen 
Schmid wieder zurückzurufen. Schmid kam und mit ihm die Rettung, 
wenigſtens für den Augenblick. Durch zweckmäßige Maßregeln wußte 
er den Aufwand der Anſtalt zu beſchränken und ſo die äußere Fortdauer 
derſelben zu ſichern. Das innere Verderben vermochte er nicht zu heilen; 
denn ſeine Herrſchſucht erregte nur zu bald wieder den alten Hader. 

Im Jahre 1815 verlor der nun ſiebzigjährige Peſtalozzi ſeine 
treue Gattin, ſie, die Krone ſeines Herzens, die ſo liebevoll in den 
Tagen der Trübſal ihm zur Seite geſtanden. Dieſer Verluſt ſchmerzte 
ihn tief und nach Jahren konnte man den Greis oft mehrmals des 
Tages am Grabe der DVerftorbenen im Scloßgarten antreffen. Oft 
auch bei Nacht, wann fich dad Gewühl im Schloſſe verloren, die Lichter 
ausgelöfcht waren und Alle im Schlafe lagen, Fonnte er aufftehen, an 
den Hügel feiner geliebten Todten wanken und dort Thränen vergießen 
wie ein Kind, das feine Mutter verloren. 

Noch zehn Jahre hielt fich die Anftalt in Yverdon unter Streit und 
Zank im Inneren, und Kampf und Sorge um den äußeren Beftand. 
Peſtalozzi's befte Mitarbeiter, darunter der edle Krüſi und Niederer 
trennten fich von ihm; Schmid hatte fie verdrängt. Diefe Erfcheinungen 
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riefen zuleßt in dem achtzigjährigen Greifen den Wunfch nach Ruhe 
hervor; auf feinem Neuhofe, dem Schauplaße feiner erften Thätigkeit, 
wollte er den Abend feined Lebens zubringen; 1825 löste fich die 
Anftalt auf. 


Peftalozzi am Abend feines Lebens. 


Peſtalozzi war bei feinem Enfel auf dem Neuhofe und lebte in 
dem Haufe, welches er fich einft gebaut hatte. Mit zuvorfommender 
Liebe und tiefer Achtung wurde der Greid von Allen aufgenommen, 
die von feinen Beftrebungen und Schidjalen gehört. Ihm ward ed 
wohl um das Herz, wenn er durch Feld und Wald Iuftwandelte oder 
wenn er, der ſchwache Greis, in der Schule zu Birr die Kinder unter- 
richten Fonnte. Sm Uebrigen war aber feine Zeit ernfter Selbftprüfung 
geweiht. Gerührt wie in der Stunde der erhebendften Andacht ſprach 
er aus und dankte er Gott: 

„Der Zwed meines Lebend ift nicht verloren gegangen. Nein, 
„meine Anftalt, wie fie in Burgdorf gleihfam aus dem Chaos her— 
„vorging und in Mverdon fich in namenlofer Unförmlichkeit geftaltete, 
„iſt nicht der Zweck meines Lebend. Nein, nein, beide find in ihren 
„auffallendften Erfeheinungen die Ausflüffe meiner eigenen Schwächen, 
„durch welche dad Aeußere meiner Lebensbeftrebungen, meine viel— 
„Seitigen Verſuche und Anftalten ſich felber untergraben und ihrem 
„Ruine entgegengehen mußten. Meine Anftalten und alle äußeren 
„Erſcheinungen ihrer Verfuche find nicht meine Lebensbeftrebungen. 
„Die haben ſich im Inneren meiner felbft immer lebendig erhalten 
„und ſich auch äußerlich in hundert und hundert gerathenen Erfolgen 
„ihres inneren Weſens in der ganzen Wahrheit ihrer ewigbleibenden 
„Segensfundamente erprobt.” 

Sp durfte über fi) und feine Erlebniffe der Greid urtheilen, 
defjen Inneres von Liebe zur Menfchheit glühte, der fein langes, 
mühevolles Leben diefer Liebe geopfert hatte. 

Wie der ehrwürdige Greis ſich noch um alle edlen Beftrebungen 
im Vaterlande befümmerte, erfehen wir daraus, daß er am 3. Mai 1825 
in der Berfammlung der helvetifchen Gefellfchaft in Schinznach erfchien. 
Alle Anwefenden begrüßten ihn mit tiefer Ehrfurdht und wählten ihn 
für das folgende Jahr zum Präfidenten. Der gerührte Greis ſprach 
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mit zitternder Stimme: „Sch kenne Sie nicht perſönlich; ich kenne Nies 
mand von dem jüngeren Gefchlechte; ich glaubte auch Ihnen nicht bes 
fannt zu fein; um fo überrafchter bin ich durch Shre Wahl. Ich bin 
alt. Mein Blut ift zwar noch warn, aber die Nerven find ſchwach. 
Schenft mir Gott noch ein Jahr, fo will ich dann noch zu Ihnen 
reden, wie's mir um's Herz ift, von Vaterland und Erziehung, denen 
ih mein ganzes Leben gewidmet habe.” Und wirklich erlebte er die 
folgende Berfammlung und fprach warm und wahr von dem, was dem 
Baterlande frommt; aber feine Gefundheit war fchon fehr angegriffen, 
fein Ende nahe. Eeine Luft zur Arbeit verließ ihn feinen Augenblid; 
er fchrieb feine „Lebensſchickſale“ und bemühete fich, feine Erziehunges 
grundfäße in näheren und weiteren Kreifen zu verbreiten. Da erfchien 
auf einmal ein Buch, in welchem eine Menge von Läfterungen und 
Berläumdungen gegen Peftalozzi gefchleudert wurden. Das gab ihm 
den Todesftoß; er ward frank, Um dem Arzte näher zu fein, ließ er 
fih nad) Brugg bringen. Dieß gefhah am 16. Februar 1827, Die 
Fahrt griff den Kranken fehr an; denn ald ein Freund ihn noch am 
gleichen Tage befuchte, fand er ihn ohne Befinnung. Gegen 4 Uhr 
am Morgen des 17. ließ der Schmerz nach; der Kranke wurde ruhig. 
Um 6 Uhr fam der Arzt; der legte Augenblick fchien zu nahen. Gegen 
7 Uhr hellte fi der Blid des Kranfen wieder auf, dad Geficht nahm 
die wohlbefannten Züge wieder an, und Ruhe und Lächeln lag auf 
demfelben. Da fagte der Arzt: „Mein Gott, er ſtirbt!“ — Kein Röcheln, 
fein Zodeöfampf. Gegen 8 Uhr verfchied er fill und ruhig. „Ad, 
Gott!“ war fein legter, leifer Seufzer. — 


„Aus Dir felbft erfühlend der Menfchenbildung Gedanken, 
„Bieht Du zum Menfchen das Kind, übend an Formen bie Kraft; 
„Genien mögen an Ginficht, an Zülle des Geiftes Dir gleichen: 
„Aber an Liebe zum Volk — wer, und an kindlichem Einu? 


Drudfebler. 


Eelte I s Seile ' — v. — * n n. Chr. 
⸗ J ⸗ ⸗ 


D. 
E g 
:s 42 ss 8:u s Rrienebeerben lies Rrtegeporden. 
* 
* 


⸗ alten lies allen, 
.» 249 = 14 s » hat lies fah. 
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Werner 








